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UebDT  ^e  Feüüielt  der  Vetie  fUr  AntotTplen. 

Ton  A.  C.  Ängerer, 

Pirna  C.  Angsrer  &.  GBsohl  in  Wien. 

i  ist  allgemBin  itnerkuiDt,  dus  die  AQtotjpie  (Halb- 

I   toühooh&tzang)  mit  dem  Momente  in  ein  ganz  neaea 

Stadium  ungeahnter  YerTollkommnang  getreten  ist, 

y  als  es  endlich  gelungen  war,  fQr  die  Anfnahme 
der  dazu  gehörigen  Raatemeg^ve  einen  fehlerfreien  Origtnal- 
Olaeraster  TOn  tadelloser  Beinlieit  zn  verwenden  und  die 
damit  gewonnenen  Etasserst  blareiL  Negative  durch  den  soge- 
nannten direoten  Druck  ohne  jede  TeranreinigDug  oder  Be- 
schädigung des  Bildes  vollkommen  unverändert  aaf  die  Metall- 
platte zu  bringen. 

Gegenüber  dem  vor  diesen  Neueningen  allgemein  Qbliohen 
GalatineBberdnickverfahren  ist  man  heute  in  der  Lage  viel 
feinere  Aetzangen  in  Enpfer  und  Zink  auszufahren  als  ehe- 
mals and  es  war  deshalb  ganz  naheliegend,  dass  man  aUbald 
trachtete,  dnroh  eine  so  weit  als  mOglion  gehende  Verfeinerung 
des  Basters  die  Ohte  dieser  Erzeugnisse  noch  mügliohst  zu 
steigern,  und  so  werden  gegenwärtig  thatsächlieh  schon  mit- 
unter Netze  verwendet,  welohe  eine  Feinheit  von  200  Linien 
und  darhber  auf  den  englischen  KoU  haben. 

Gs  fragt  eich  nun.  ob  wirklich  die  dabei  gemaohte  Tor- 
aussetzang,  dass  ein  Bild  anter  allen  Umständen  mit  einem 
1* 


4  UeUr  die  FeliihvCt  dor  Nete«  fOr  Amtotjptoii. 

80  nngeheiier  diohten  und  zurten  Netz  auch  reioher  an  Details 
und  weioheren  Abftufiingen  sein  müsse,  zotriffl  oder  nicht 

Wie  ee  sich  in  der  Praxis  beransstellti  ist  zwar  der  Unter- 
schied sfpifohen  Aa&ahmen  mit  grSberen  nnd  mittleren  Netzen 
ein  ganz  gewaltiger,  hingegen  zwischen  diesen  nnd  den  mit 
dem  feinsten  Lineament  gemachten  kanm  mehr  von  Vortheil 
ftr  letztere* 

Erklärlich  ist  dies  nur  ans  folgendem  Grunde : 

Bei  einem  richtig  ausgeführten  autotypisohen  Glicht  — 
sei  es  nun  in  Kupfer  oder  in  Zink  geätzt  —  sollen  die  lichten 
Töne,  insbesondere  die  Hochliohter,  durch  möglichst  Ueine 
schwarze  Punkte  gebildet  werden. 

Speeiell  bei  diesen  feinen  Punkten  ist  es  nun  ganz  gleich- 
giltlgi  welcher  Baster  gewählt  wurde.  —  Der  Photograph  so- 
wohl als  der  Aetzer  werden  immer  trachten,  diese  Punkte  so 
zart  als  es  nur  angeht  zuzuspitzen,  um  den  Effect  des  Bildes 
zu  heben. 

Es  kann  deshalb  nur  die  Folge  sein,  dass  bei  jedem  Glicht,  ob 
es  nun  mit  gröberem  oder  feinerem  Netz  hergestellt  ist,  die 
erwähnten  Punkte  im  Licht  so  ziemlich  gleich  gross  sein  werden. 

Da  aber  bei  einem  feinen  Lineament  auf  der  gleich 
grossen  Fläche  bedeutend  mehr  solcher  Punkte  ausgebreitet 
erscheinen,  so  führt  dies  zu  einer  Verdunkelung  der  lichten 
Flächen,  die  dann  leicht  einen  dunstigen  Charakter  bekommen. 

Bei  Stimmungsbildern  kann  zwar  mitunter  dieser  um- 
stand wesentlich  zum  Gelingen  einer  getreuen  Wiedergabe  des 
Originals  beitragen,  jedoch  wo  es  sich  um  effectyoUe  Tusch- 
zeiohnungen  oder  sonnige  Naturau&ahmen  handelt,  wirkt  ein 
solches  ulzufeines  Lineament  gerade  zu  störend. 

In  der  Beilage  0  erscheint  das  soeben  Gesagte  bestätigt. 

Nr.  1  ist  mit  einem  groben  Baster  yon  12b  Linien  auf- 
genommen und  sticht  deshalb  gegen  Nr.  2  mit  150  Linien 
unvortheilhaft  ab. 

Hingegen  weist  Nr.  4  mit  175  Linien  gegen  Nr.  2  keinen 
besonderen  Vorzug  auf.  Um  zu  zeigen,  dass  auch  der  feinste 
Baster  sich'  bei  einer  uncorrecten  Aufnahme  derart  grob  vor- 
drängen kann,  dass  das  ganze  Bild  wie  hinter  einem  Gitter 
steckt  und  jeder  Schärfe  beraubt  wird,  ist  noch  Nr.  3  mit 
ebenfalls  175  Linien  beigefugt. 

Grosse  langjährige  Uebung,  gewissenhaftes  Arbeiten  und 
die  besten  Einrichtungen  sind  deshalb  die  unerlässlichen  Be- 
dingungen, welche  gleichmässig  gute  Besultate  yerbürgen. 


1)  8.  DlQfltntlonitafeln  am  SchloH  dea  Werkes. 
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Zum  Sohlnas  will  ieh  nur  nooh  b«m<rk«D,  dMt  das  ficr- 
theilige  Prob««Iiehtf  in  Zink  ge&tst  und  selbfi?«ntindliQh  b«- 
\a&  objecÜTen  Veiig^eiohes  keinerlei  Betonche  Teilgenommen 
wnrd6« 
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Keuere  Seprodvetfonen  in  Farben  aus  den  Aiellen  der 
k.  k.  Hof-  and  Btaatsdrnekerel  In  Wien. 

Von  Hofrath  0.  Volkmer. 

Mit  2  Abbildungen  im  Texte. 

In  j&ngbter  Zeit  wurden  in  den  Ateliers  der  k.  k.  Hof- 
nnd  Staatsdmckerei  aaf  Grundlage  der  Photographie  farbige 
Beprodnetionen  hergestellt,  bei  welchen  in  geschickter  Weise 
Lichtdruck,  Asphaltproeess  und  Chromolithogra- 
phie mit  einander  comoinirt  im  besten  Sinne  des  \^rtes 
faosimUe  Reproduotionen  lieferten,  welche  in  Fachkreisen  Auf- 
sehen und  Bewunderung  erregten.  Zwei  der  hervorragend- 
sten dieser  Werke  sind  das  Werk  „Der  alt  orientalische 
Teppich**,  und  „Das  Album  der  Rinderrassen  der 
österreichischen  Alpenländer**,  welche  auf  der  Ex- 
position du  livre  zu  Paris  1894  den  Enthusiasmus  der 
Franzosen  derart  entfachten,  dass  eines  der  Tomehmsten 
Pariser  Kunstkritik-Journale,  die  „Bevue  des  arts  graphi- 
ques**,  von  dem  bekannten  Kunstkritiker  Paul  Bluysen  re- 
digirt,  sein  ürtheil  über  diese  Arbeiten  der  Wiener  Staats- 
dmckerei, besonders  aber  das  Teppichwerk,  dahin  zum 
Ausdruck  brachte:  „Nous  n'avons  Jamals  vu  chef  — 
d'oeuvre  semblable*.  — 

Ich  will  nun  in  den  folgenden  Zeilen  den  Vorgang  der 
Herstellung  der  Facsimile-Beproduction  in  Farben,  des  vom 
k.  k.  Ackerbau-Ministerium  herausgegebenen  Werkes  „Album 
der  Rinderrassen  der  österreichischen  Alpenlan- 
de r",  welches  die  in  den  Österreichischen  Alpenländem  als 
einheimisch  und  selbst&ndig  zu  betrachtenden  Rmdertypen  zur 
Darstellung  bringt,  erörtern. 

Die  Originale  zu  diesen  Reproduotionen  wurden  an  Ort 
nnd  Stelle  von  dem  bekannten  Thiermaler  Julius  Blaas  mit 
Meisterhand  in  Oel  semalt  und  die  Reprodnction  derselben 
auf  Grrnndlage  der  Photographie  mit  Elilfe  des  Asphaltver- 
fahrens  nnd  des  Lichtdruckes  mittels  Chromolithographie 
hergestellt. 


ß  Neuere  Beproduottonen  In  Farben  eto. 

Die  photographischen  Aufnahmen  dieser  Oelbilder  f&r  die 
Reprodnction  gesehahen  im  Tageslioht-Atelier  mit  ortho- 
ohromatisohen  Gollodiom-Emnlsionsplatten,  und  zwar  mit  der 
Collodium-Emnision  von  Dr.  E.  Albert  in  München,  welche 
durch  Znsatz  von  Erythrosin  und  Pikrinsäure  im  Verhältniss 
von  1  Theil  Farbstoff  zu  10  Theilen  Emulsion  farbenempfind- 
lich gemacht  wurde.  —  Das  zur  Aufnahme  verwendete  photo- 
mkpMsche  Objectiv  war  einZeiss-Anastigmat  von  947  mm 
Brennweite  bei  Verwendung  der  kleinsten  Blende.  —  Die  er- 
forderliche Ezpositionszeit  betrus  bei  dem  Umstände  als  das 
directe  Sonnenlicht  durch  die  Matttafeln  des  Ateliers  abge- 
schwächt wirkt,  etwa  6 — 8  Minuten. 

Entwickelt  wurden  die  Aufnahmen  mit  dem,  von  Dr.  E. 
Albert  angegebenen  H yd rochinon -Entwickler,  bestehend 
aus  den  drei  Lösungen: 

1.  500  ccm  Wasser, 

250  g      Natriumsulfit, 
200  g      Pottasche. 

2.  100  ccm  Alkohol, 

25  g      Hydrochinon. 

3.  100  ccm  Wasser, 

25  g      Bromammonium. 

Zum  Gebrauch  wurden  von  der  Lösung 

1.  100  ccm, 

2.  5  ccm  und  von 
8.       5  ccm, 

zusammengemischt  und  mit  der  zehnfachen  Menge  von  Wasser 
verd&nnt. 

Die  Entwickelung  ist  in  etwa  einer  Minute  vollendet^ 
man  betrachtet  die  Platte  während  des  Entwickeins  zeitweilig 
in  der  Durchsicht,  wobei  man  den  auf  der  Platte  befindliehen 
Entwickler  in  das  Aufgussglas  zurüokfliessen  lässt.  Sobald 
das  negative  Bild  hinreichende  Deckung  zeigt,  snült  man  mit 
Wasser  ab  und  fixirt  mit  unterschwefligsaurem  Natron. 

Will  man,  wenn  es  nöthig  wird,  das  Negativ  dichter 
machen,  so  verwendet  man  hierzu  den  Metol Verstärker. 

Behufs  IJmkehrung  des  Negativs  wird  die  Aufnahme 
nach  dem  Trocknen  zunächst  mit  Wasser  befeuchtet  und  mit 
einer  reinen  Gelatinelösung  1 :  10  übergössen  und  die  Platte 
nach  Abfiuss  des  Ueberflusses  in  horizontaler  Lage  trocknen 
gelassen,  worauf  noch  ein  Aufguss  von  2procentigem  Boh- 
coUodium  erfolgt. 
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Nach  dem  Trocknen  desselben  tftaoht  man  die  Platte  eine 
halbe  Stunde  lang  in  ein  Wasserbad  und  lagert  sie  hierauf 
honxontal  auf  einem  Tische.  Ein  schon  früher  nach  der  GhrOsse 
des  Budes  beschnittener,  dicker,  gut  geleimter,  befeuohteter 
Bogen  Papier  wird  auf  die  photographisehe  Negatiysohieht 
gelegt,  darauf  Saugpapier  gegeben  und  mit  einer  walze  leicht 
abgerollt  Das  Saogpapier  wird  hierauf  entfernt,  das  rings 
um  den  Papierrand  auf  etwa  1  cm  Entfernung  durchschnittene 
Collodium-Emulsionshftutchen  auf  das  Papier  umgeschlagen 
und  hierauf  sammt  dem  Bogen  von  der  Glasplatte  abgehoben. 

Nun  wird  ein  gefeuchteter  Bogen  Papier  mit  einer  Chimmi- 
arabicum-Lösung  1 : 3  Qberstrichen,  mit  der  BQckseite  auf  eine 
Glasplatte,  darauf  das  auf  Papier  gezogene  Emulsionshftutchen, 
auf  das  letztere  aber  Saugpapier  gelegt  und  mit  der  Walze 
abgerollt. 

Nach  Entfernung  des  Saugpapiers  werden  die  ftber- 
schlagenen  Emulsionsstreifen  auf  das  Gummipapier  überlegt 
und  der  Papierbogen  abgesogen.  Endlich  wird  eine  Glas- 
platte auf  den  Tisch  gelegt  und  mit  so  viel  Wasser  übergössen, 
als  sie  in  horizontaler  Lage  zu  halten  vermag,  darauf  das 
Emulsionsbftutchen  mit  dem  Gummipapier  übertegen,  sodann 
das  zwischen  demselben  und  der  Platte  befindliche  Wasser  in 
ein  Gefass  abgegossen,  die  Platte  wieder  auf  den  Tisch,  Über 
dieselbe  Saugpapier  gelegt,  abgerollt,  das  Saugpapier  entfernt 
und  der  Gummibogen  abgezogen. 

Schliesslich  wird  das  Emulsionshiutchen  durch  Ueber- 
giessen  mit  destillirtem  Wasser  von  den  Gummirückstftnden 
befreit  und  dann  getrocknet. 

Von  einem  derart  umgekehrten  Negative  wird  zun&chst 
auf  einem  mit  lichtempfindlichem  Asphalt  überzogenen  Steine 
eine  möglichst  kräftige  Gopie  angefertigt,  und  auf  diese  Copie 
als  positives  Asnhaltbild  dann  alles  lur  die  Herstellung  der 
Farbenplatten  erforderliche  zeichnerische  und  farbige  Detail  in 
vertiefter  Manier,  mit  der  spitzen  Nadel  gravirt;  der  so  her- 
gestellte Druckstein  dient  als  Gonturenplatte.  Die  Figur  1  ist 
die  photo^ische  Beproduction  dieses  Gonturenbildes  zur 
Darstellung  der  „Pinzganer  Rassekuh^. 

Die  in  dieser  Weise  erhaltene  Gravurepause  als  Gonturen- 
platte wird,  nachdem  sie  vorher  eingeölt  und  Farbe  aufge- 
tragen wurde,  durch  Üeberwischen  mit  Terpentin  vollst&ndig 
vom  Asphaltbilde  befreit  und  die  Gravüre  hierauf  mit  Golo- 
phoninmpulver  eingestaubt  und  dann  dieses  tbeils  mittels  des 
Brennfttz -Verfahrens,  theils  mittels  des  Ealtsohmelz- 
Verfahrens  angeschmolzen  und  in  bekannter  Weise  hochge&tzt, 
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womit  man  zur  Herstellung  der  Abklatsohe  für  die  noth- 
wendigen  Farbensteine  einen  pracisen  Conturenstein  geschaffen 
hat.  Für  ein  Bild  werden  durchschnittlich  8 — 10  Abklatsche 
för  die  herzustellenden  Farbensteine  benöthigt. 

Bevor  mit  der  Ausführung  der  einzelnen  Farbensteine  be* 
gönnen  wird,  muss  nach  vorangegangener  gründlicher  Ueber- 
arbeitung  des  Negativs  und  eventueller  Entfernung  aller  die 
helleren  Farben  störenden  Töne,  also  aller  dunkleren  Partien 
im  Bude,  mögen  dieselben  von  der  Farbe  oder  vom  Schatten 
herrühren,  eine  Lichtdrnckplatte  hergestellt  werden,  um 
davon  Abdrücke  in  einer  dem  allgemeinen  Charakter  des  je- 
weiligen Originals  entsprechenden  braunen  oder  grauen 
Farbe  machen  zu  können.  Diese  Lichtdruckplatte  hat  beim 
Druck  der  Auflage  nicht  nur  die  Grundlage  des  Bildes  abzu- 
geben, sondern  muss  bei  der  Combinirung,  beziehungsweise 
Uebereinanderlegung  der  einzelnen  Farbentöne  mit  in  Betracht 
genommen  werdeu. 

Nach  Vollendung  eines  Farbendrucksteines  wird  sofort 
immer  auf  einem  solchen  Lichtdruck  der  Zudruck  der  be- 
treffenden Farbe  gemacht  und  damit  die  weitere  Arbeit  und 
die  richtige  VertheUung  der  einzelnen  Farbenwerthe  wesentlich 
erleichtert.  Nach  dieser  Zusammenstellung,  welche  für  die 
Ausfuhrung  eine  gewisse  ControUe  bietet,  kann  erst  an  der 
Hand  der  Farbenscala  nach  vorgenommener  eingehender  Re- 
vision und  eventuell  nach  Ausführung  der  nothwendig  ge- 
wordenen Berichtigungen  der  einzelnen  Farbensteine,  mit  dem 
eigentlichen  Probedruck  begonnen  werden.  Die  Figur  2  ist 
die  autotypische  Reproduction  der  „Pinzgauer  Rassekuh'' 
nach  der  faribigen  Facsimile  -  Reproduction ,  und  sieht  man 
selbst  in  dieser  starken  Reduction  noch  die  Lage  der  Pinsel- 
striche des  Malers  zum  Ausdruck  kommen. 

Das  hier  besprochene  Werk  besteht  aus  sechs  Liefe- 
rungen, jede  Lieferung  mit  je  drei  farbigen  bildlichen  Dar- 
stellungen und  dem  dazu  gehörigen  beschreibenden  Text  der 
Rindertypen:  Die  Ober-Innthaler,  Lechthaler,  Montavoner, 
Etsch-  und  Wippthaler,  Duxer,  Ziller-  und  Pusterthaler  aus 
Tvrol  und  Vorarlberg,  die  Pinzgauer  aus  Salzburg,  die 
Möllthaler,  Malteiner  und  Lavantthaler  aus  Eärnthen,  sowie 
die  Mürzthaler,  Murbodener,  Mariahof  er,  Ennsthaler  und  des 
bosnisch-kroatischen  Landviehes  aus  Steiermark. 

Dies  Werk  ist  ohne  Zweifel  eine  hervorragende  Arbeit 
auf  dem  Gebiete  der  modernen  graphischen  Kunst. 
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Von  R  Ed.  Liesegang  in  DOmeldorf. 

Du  fertige  BromailbergeUtine -Negativ  besteht  hftofig  aas 
reinem  metamschen  Silber.  So  ist  es  rein  gran,  wenn  es  nor- 
mal  belichtet  and  mit  Hydrochinon  entwickelt  worden  war. 

Sehr  oft  helfen  aber  auch  andere  farbige  Stoffe  mit,  das 
Bild  zü  erzengen.  Man  bemerkt  das  bei  einigen  Verstarkangs- 
yerfahren :  Wenn  das  Bild  bei  der  Behandlung  mit  Bromknpfer 
nicht  ganz  aasbleichen  will,  mnss  neben  dem  nea  entstandenen 
&st  weissen  Bromsilber  noch  ein  anderer  Körper  darin  ent- 
halten sein;  ein  Ozydationsprodaet  des  Entwicklers,  welches 
bei  der  Einwirkung  des  belichteten  Bromsilbers  auf  letzterem 
entstand  M. 

Dieses  Farbstoff bild,  welches  ebenfalls  ein  deutliches 
NegatiY  darstellt^,  gibt  dem  Negativ  eine  oharakteristisohe 
flrbung.  Es  ist  nicht  mehr  rein  grau,  sondern  mehr  oder 
weni|er  braun. 

Natürlich  kann  es  nur  beim  Arbeiten  mit  solchen  Ent- 
wicklern entstehen,  welche  gefärbte,  unlösliche  Oxydations- 
producte  liefern.  Also  nicht  durch  Hydroxylamin,  Hydrochinon, 
Eisenoxalat  und  Amidol. 

Sehr  stark  bilden  sie  sich  aus  im  Pyrogallol- Entwickler. 
Solche  Negative  unterscheiden  sich  von  den  zuvor  genannten 
gewöhnlich  durch  eine  Braunfarbnng  des  Silbers. 

Aber  dies  ist  nicht  immer  der  Fall.  Es  spricht  dabei 
folgendes  mit: 

a)  Werden  zwei  gleich  lange  belichtete  Bromsilberplatten 
mit  Pyrogallol -Entwicklern  behandelt,  von  denen  der  eine 
sehr  viel,  der  andere  wenig  schwefligsaures  Natron  enthält,  so 
ist  bei  letzterem  das  Farbstoff bild  starker  ausgeprägt;  das 
Sulfit  vermindert  die  Oxydation  des  Pyrogallols,  indem  es  sich 
selber  oxydirt*). 

b)  Wird  eine  kurz-  und  eine  langbeliohtete  Bromsilber- 
platte mit  demselben  Pyrogallol- Entwickler  behandelt,  so  ist 
das  Farbstoff  bUd  bei  der  letzteren  starker  als  bei  der  ersteren. 
Es  ist  dies  merkwürdig,  da  die  kursbelichtete  Platte  längere 
Zeit  bis  zur  Erreichung  derselben  Kraft  im  Entwickler  bleiben 
musste,  als  die  andere^). 

1)  Phol  AreblT.  1895    8. 117. 

8)  loh  spreche  hier  alao  nleht  ron  den  lOgen.  Farbitoffiohlelem, 
d.  h.  FirbuDgen  daroh  den  Bniwtokler,  welohe  aloh  Aber  die  gense  PUtte 


8)  Phot.  ArchtT.  UB96.  8.  118. 
4)  Phot.  ArohiT.  18S5.  8. 176. 
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Dieses  Oxydationsprodaet  des  Pyrogftllols  eneagt  das 
Relief,  welches  die  damit  entwickelten  Negative  zeigen^):  Es 

Strbt  die  Qelatine.  Die  frtthere  Ansicht,  dass  das  fein  ver- 
eUte  metidlisohe  Silber  daran  sohald  sei,  ist  hinfällig,  weil 
sonst  auch  die  mit  Hydrochinon  entwickelten  es  zeigen  müssten. 
Eb  verschwindet  nicht,  wenn  man  das  Metall  mittels  Brom- 
kiipfer  und  nnterschwefligsaurem  Natron  vollständig  ans  der 
Scmoht  entfernt. 

Das  Belief  muss  sich  unter  denselben  Umstanden  stark 
ausbilden,  unter  welchen  das  Farbstoffbild  stark  auftritt, 
namentlich  wenn  der  Pyrogallol- Entwickler  wenig  oder  gar 
kein  Natriumsnlfit  enth&lt';. 

Deshalb  empfiehlt  Warnerke,  welcher  dies  Belief  an 
photomechanisdien  Zwecken  benntst,  die  Verwendung  eines 
snlfitfreien  Entwicklers^. 

Die  Anla^rong  der  Ozydationsprodncte  des  Entwicklers 
tritt  nicht  allem  dann  ein,  wenn  man  beÜohtete  Silberhaloid- 
sf^e  in  der  belichteten  Schicht  langsam  rednciren  Ifisst, 
sondern  anch  beim  Fällen  von  Silber  ans  einer  Hdllenstein- 
lösnng*).  Das  beweist,  dass  sich  der  Farbstoff  anf  dem  Silber 
niederschlägt,  und  nicht  etwa  durch  das  Bindemittel  die 
Gelatine  festgehalten  wird. 


Ueber  die  Lumineseenz  fester  LSsungeii  und  Dantelliuig 
pritohtig  lumlnlselrender  KSrper. 

Von  E.  Wiedemann  und  6.  C.  Schmidt, 
Universität  Erlangen. 

Nachdem  die  Zusammengehörigkeit  all  der  Leuchterschei- 
nungen, welche  ohne  wesentliche  Temperatursteigerung'  des 
leuchtenden  Körpers  eintreten,  erkannt  war  (sie  wnrdcm  mit 
dem  gemeinsamen  Namen  der  Lumineseenz  bezeichnet),  schien 
es  wichtig,  die  Ursachen  genau  festzustellen,  welche  in  den 
einzelnen  Fällen  das  Leuchten  bedingen,  vor  allem  die  Falle 
zu  unterscheiden,  bei  denen  die  I^chterscheinungen  durch 
physikalische  Processe  und  dann  diejenigen,  bei  denen  sie 
durch  chemische  Processe  hervorgerufen   werden,    bei  denen 


1)  Phol  ArohlT.  1895.  8. 168. 
S)  Phot  ArobiT.  1898.  8.  894. 

3)  Journal  of  the  Oamera-Glnb.  189&.  Joni, 

4)  Photoohem.  Stadien,  n.  8.  88. 
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wir  es  also  mit  einer  Oheiiiiliiiniiieseeiis  in  tiran  bsben.  Mio 
h«t  bisher  s.  B.  meist  die  doreh  Lieht-  und  Esthodenstnhlen 
enrsgte  Flaoreseens  snd  Phosphoreseens  sb  ein  r^  physi- 
hnlisehes  Phänomen  SQ^^e^MSt  Die  safiiiJlenden  Strshlen 
sollten  in  den  MoleeOlen  eine  Energie  der  Aethersehwinffongen 
heurvoriufen,  die  sidi  dann  allmihlieh  anf  den  nmgebenden 
Aethsr  ftbertrigt  Die  Phorohoreseens,  sei  es  naeh  der 
sehwaohen  Erregong  dnroh  Liohtstrahlen,  sei  es  naeh  der 
sterilen  Erregong  dnioh  Kslhodenstrahlen,  ist  aber  naeh  nnsem 
Yersnchen  bä  den  meisten Eörpexn  eine  Ghemilnminesoeni. 

Fflr  das  Auftreten  der  Ohemilnmineseen»  sind  vor  allem 
folgende  Merfanale  oharakteristisoh: 

1.  Ein  langes  Naehleuehten  nach  erfolgter  Belichtung, 

2.  eine  Thermolumineseenz ,  d.  h.  eine  liohtentwiokelnng 
des  Körpers  nach  erfolgter  Beliohtnng,  bei  Erfaltsnng 
w«t  unter  der  Ol&htemperatur, 

3.  eine  Lyoluminesoens,  d.  h.  die  Erscheinung,  dass  der 
Edrper  nach  der  Bestrahlung  beim  Losen  eine  LlclU- 
entwiekelung  seigt, 

4.  bei  der  Beliohtnng  auftretende  Fkrbenlndemngen  n.  a.  m.') 

Wir  haben  besonders  eingehend  das  Verhalten  fester 
Körper  untersucht,  und  swar  yor  Allem  dasjenige  Ton  festen 
Lösungen  im  Sinne  Yant'-Hoff*8)  d.  h.  fester  homogener 
Gomplexe  zweier  Körper,  yon  denen  der  eine  in  grosser 
Menge  yorhanden  ist  und  als  Lösungsmittel  betrachtet  wer- 
den kann,  wShrend  der  andere  als  gelöster  Körper  auf- 
gefasst  wird. 

Solche  festen  Lösungen  sind  z,  B.,  die  leuchtenden  Ca  8- 
Verbindungen:  das  Lösungsmittel  ist  das  Ca 8,  der  gelöste 
Körper  ein  MetallsnMd.  Feste  Lösungen,  etwa  yon  MnSO^ 
in  CaSO^  erhält  man  durch  Ausfällen  yon  CaCl^  mit  H^SO^, 
die  eine  Spur  MnSOi  snthält  und  Erhitzen,  eine  solche  yon 
MnSO^  in  Na^SO^  durch  Eindampfen  der  gemischten  Lö- 
sungen u.  a.  m. 

Von  den  festen  Lösungen  leuchten  unter  dem  Einflnss  der 
KaÜiodenstrahlen  ganz  besonders  schön  die  Lösuncen  yon  Mn- 
Salzen  in  anderen  Lösungsmitteln,  so  yon  MnSÖi  in  CaSO^ 
grün,  yon  Mn80^  in  ZnSO^  roth^  yon  MnSO^  in  Na%SO^ 
orange  u.  a.  m.  Da  diese  Substanzen  nach  dem  Aufhören  der 
Liehtemission  beim  Erhitzen  ein  lebhaftes  Aufleuchten,  d.  h. 


1)  KIne  eingehende  Behendlnng  dleiex  nod  der  in  den  folgenden 
Hottsen  behendsten  (iegenetftnde  findet  tloh  in  Wie  de  mannte  Annelen 
▼om  Jehre  1896. 
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eine  prachtige  ThermolamineBcenz  zeigen,  so  spielt  hier  die 
Ohemiluminesoenz  eine  wesentliche  Rolle. 

W&hrend  in  diesep  Fällen  der  Zasatz  einer  kleinen  Menge 
eines  Körpers  zu  einem  anderen  seine  Lenehtföhigkeit  be- 
deutend steigert,  wird  in  andern  FaUen  dieselbe  dadaroh 
bedeutend  herabged^ckt  eveni  yerniohtet,  so  leuchtet  reines 
ZnSO^  hell  weiss,  nach  Znsatz  von  Spuren  von  Ni80^  aber 
nicht  meb*.  Diese  doppelte  Wirkung  von  Zusätzen  spielt 
bei  der  Herstellung  schön  leuchtender  Substanzen  eine  grosse 
Rolle. 

x&S' 


Fluoreseenz  und  Terbindungsspeetra  organiseher 

Dftmpfe. 

Von  E.  Wiedemann  und  G.  G.  Schmidt  in  Erlangen. 

Bei  der  Untersuchung  von  Dämpfen  reiner  Substanzen  hatte 
man  (E.  y.  Lommel)  bisher  nur  bei  Jod  eine  Fluoreseenz 
nachweisen  können.  Neue  Untersuchungen  zeigten  uns  diese 
Erscheinung  bei  den  Dämpfen  der  folgenden  zahlreichen  or- 
ganischen Substanzen  (die  Fluorescenzfarbe  ist  in  Klammer 
beigesetzt). 

Reten  (schwach  dunkelblau);  Phenantren  (praohtig 
blau  violett);  Anthracen  (intensiv  blau);  Anthrachinon 
(blau);  Ghrysen  (sehr  schwach  blau);  Naphthalin  (sehr 
schwach  violett);  Naphthazarin  (prachtvoll  rothbrann). 

Die  Emissionsspectra  sind  gegen  die  Ab8orptions- 
s  p  e  c  t  r  a  verschoben ,  und  zwar  entsprechend  der  S  t  o  k  e  s '  sehen 
Regel  nach  dem  weniger  brechbaren  Ende  des  Spectrums. 
Wir  haben  also  in  den  hier  auftretenden  Spectren  organischer 
Dämpfe  Fluorescenzspectra  im  gewöhnlichen  Sinne  des 
Wortes:  Spectra,  welche  nicht  dem  Maximum  der  Ab- 
sorptionsstreifen  entsprechen. 

Spectra  organiscner  Dämpfe  unter  dem  Einfluss  elek- 
trischer Entladungen,  Elektroluminescenzspectra ,  waren 
bisher  noch  nicht  beobachtet;  wir  haben  gefunden,  dass  auch 
zahlreiche  organische  Dämpfe  bei  passender  Anordnung  in 
Entladangsröhren  mit  bestimmten  von  Substanz  zu  Substanz 
sich  ändernden  Farben  und  Spectren  leuchten. 

Die  beobachteten  Elektroluminescenzspectren  sind 
Verbindungsspectren  der  Dämpfe,  sie  rühren  nicht  etwa  von 
einer  Chemiluminescenz  her,  sonst  müssten  die  Kohlenstoff- 
spectren  auftreten.    Dafdr,  dass  sie  den  Molecülen  selbst  zu- 
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kommen,  spricht  die  Analogie  üurer  ElektrolumineioeniEfiurbe 
mit  ihrer  Fluoresoenzfarbe  im  dunpffönnigen  und  gelösten  Zu- 
Stande,  sowie  mit  der  Eathodolominesoenzfuhe  im  gesehmol- 
zenen  Znstande.  Wie  bei  den  Spectren  der  Photolnmineeoenz, 
so  fallen  anoh  bei  denen  der  Elektroluminescenz  Emission  nnd 
Absorption  nicht  zusammen,  erstere  ist  nach  dem  Both  yer- 
schoben.  Der  Kirch  hoff  sehe  Satz  gilt  also  hier  weder  in 
quantitativer  noch  in  qualitativer  Hinsicht. 


Photoehemiselie  Zersetzung  tob  NaCl,  KCl,  NaBr  uid 
KBr  «nter  dem  Einflnss  tob  stark  Ibreekbarem  altra- 

Tloletten  liebte. 

Von  £.  Wie  dem  an  n  mid  G.  C.  Schmidt  in  Erlangen. 

unter  dem  Einflnss  von  Eathodenstrahlen  flkrben  sich  die 
Haloidsalze  der  Alkalimetalle,  wie  Herr  Goldstein  gezeigt, 
sehr  intensiv;  es  bilden  sich,  wie  wir  nachweisen  konnten, 
Snbchloride,  die  eine  lebhafte  Thermolaminescenz  zeigen. 

Belichtet  man  nnn  Naa,  KCl,  KBr,  NaBr  mit  dem 
Lichte  des  elektrischen  Flammenbogens,  so  thermolnminesciren 
&eee  Substanzen  ebenfalls,  ein  Beweis  dafür,  dass  auch 
unter  dem  Einfluss  des  ultravioletten  Lichtes  ein  chemischer 
Process  sieh  an  ihnen  abgespielt  hat,  der  wohl  seinen  Grund 
in  dem  Entweichen  des  negativen  Jons,  des  Chlors  hat;  das 
ultraviolette  Licht  bedingt  ja  in  sehr  vielen  Fällen  eine  Zer- 
streuung der  negativen  Elektricität 


Beitrag  zum  EmaUverüahren  auf  Kupfer  und  Zink* 

Von  G.  Fritz, 
E.  E.  Yice-Direktor  der  Hof-  und  Staatsdruckerei  in  Wien. 

Während  meiner  letzten  Studienreise  im  vorigen  Jahre, 
welche  mich  nach  Deutschland,  Frankreich  und  England  führte, 
kam  mir  zur  Eenntniss,  dass  man  sich  vielerorts  damit  be- 
schäftigte, den  bekannten  amerikanischen  Eupfer-Email-Process 
für  die  Herstellung  von  Autotypien  auf  Zink  zu  benutzen.  Es 
reizte  mich  an  diesen  Bestrebungen  mitzuarbeiten  und  nach 
meiner  Rückkehr  nach  Wien  machte  ich  mich  an  die  Sache. 

Vor  allem  war  mir  sofort  klar,  dass  bei  Verwendung  des 
genannten    Prooesses  f&r  Zinkplatten  derselbe  einer  wesent- 
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liehen  Modifieition  wird  untenogen  werden  massen,  luMipt- 
sftohlioh  ana  dem  Grunde,  weil  Zuik  nieht  so  hohe  Hitxegrade 
vertrftgt  als  Kupfer.  Inwieweit  dieser  umstand  auf  die  weitere 
prineipielle  Grandlage  des  Prooesses  Einflass  nehmen  wird, 
war  mir  noch  nubekannt.  Dass  aber  ein  braachbarer,  verl&es- 
lidier,  dem  EmaU-Yerfi^ren  ähnlieher  Process  für  Zink  einen 
hohen  praotisehen  Werth  besitzt,  ist  wohl  jedem  Fachmann 
klar,  einerseits  weil  Zink  einen  nngeföhr  f&nfmal  geringeren 
Eostenpreis  als  Kupfer  hat,  anderseits  weil  ein  solcher  Process 
ffcgen  die  Asphalt-  oder  Umdruck-Methode,  sowohl  was  die 
Qualit&t  und  schnelle  Herstellung  der  Arbeit  betrifil,  einen 
wesentlichen  Fortschritt  bezeichnet. 

Alle  meine  Versuche  nahm  ich  parallel  auf  Kupfer  und 
Zink  yor,  und  zwar  um&ssten  dieselben  Autotypien  nach 
Oelgemälden,  Aquarellen,  Tusch-  und  Kohlezeichnungen,  sowie 
Phototypien  nach  verschiedenen  Strichzeichnungen,  üeber 
den  hierzu  angewendeten  photographischen  Process  ist  fol- 
gendes zu  bemerken. 

Die  Aufnahmen  wurden  ausnahmsweise  bei  elektrischem 
Lichte  (6000  Normalkerzen)  mit  dem  nassen  Verfahren  her- 
gestellt, für  die  farbigen  Originale  wurde  das  isochromatische 
Collodion  von  Dr.  Albert  mit  Vorschaltung  der  Gelbscheibe 
angewendet.  Die  übrigen  Aufnahmen  wurden  mit  20proc. 
Brom-Jod-Gollodion  gemacht.  Sensibilisirt  wurde  in  einer 
Lösung  von  salpetersaurem  Silber  1 :  12,  entwickelt  mit  einer 
2proc.  Eisen-Kupfer-Lösung.  Der  erste  Verstärker  bestand 
aus  5000  Wasser,  180  Eisenvitriol,  90  Gitronensaure,  einigen 
Tropfen  Silbemitrat  1:12;  Fixage:  Gyankalium  1:20; 
Schw&rzung:  Ghlorgold  1:2000  Wasser,  10  unterschweflig- 
saures  Natron.  Das  Objectiv  war  ein  Zeiss-Anastigmat,  Type 
1  : 9,  Brennweite  690  mm,  die  vollste  runde  Blendenöffnung 
Nr.  128  «  68  mm,  <üe  kleinste  Nr.  2  «  8  mm  Durchmesser..  Zu  den 
autotypisohen  Aufnahmen  wurde  ein  geätzter,  gekitteter  Levy- 
scher  gekreuzter  Baster  mit  53  Linien  auf  einem  Gentimeter 
verwendet.  Der  Abstand  des  Rasters  von  der  lichtempfind- 
lichen Platte  betrug  in  der  Regel  4  mm,  wurde  aber  bei 
flauen  Originalen  auf  7  bis  8  mm  Abstand  vermehrt.  Exponirt 
wurde  mit  zweierlei  Blenden,  und  zwar  mit  Nr.  2  oder  4  circa  ^/t 
der  Exposition  und  mit  Nr.  32  oder  64  wurde  ausexponirt.  Im 
ganzen  betrug  die  Expositionszeit  sechs  bis  zehn  Minuten,  je 
nach  dem  Orinnal.  Das  Umkehren  der  Negative  geschah 
auf  folgende  weise:  Das  Negativ  wird  mit  Roh  -  Gollodion 
ftbergossen,  getrocknet,  die  Ränder  mit  einer  Nadel  auf- 
gerissen,  sodann  in   eine  Tasse  mit   reinem  Wasser  gelegt 
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Naoh  oirea  10  lünateii  sehwimmt  die  OollodionliMit  ftb,  wird 
mit  «iii«m  steifen  Ptpierbbitt  unteifftngeii  und  Mif  eine 
geltttinirte  Glasplatte  fibertracen.  Die  Negative  waren  doreh- 
gehende  gat  gedeckt  und  sehr  klar  in  &t  Darohsieht  Re- 
tonehirt  wurde  an  den  NegatiTen  nicht 

Nachdem  ich  verschiedene  Yemche  mit  den  im  Handel 
rorkommenden  Fischleimsorten  Yorgenommen  hatte,  welche 
wegen  ihrer  wechselnden  Eigenschäen  in  Besog  auf  Con- 
sistenx  und  chemische  Veninreinigangen  nicht  immer  zn 
beMedigenden  Resultaten  ^rten  und  das  Arbeiten  etwas 
unsicher  gestalteten,  benfitze  ich  schliesslich  das  yon  dem 
k.  k.  Fachlehrer  Valenta  der  k.  k.  Lehr-  und  Versnchs- 
anstalt  f&r  Photographie  und  Reprodoctionsrerfahren  in  Wien 
pnblicirte  Recept')  mit  Eslnerleim.  Nach  demselben  werden 
100  Gramm  gnter  Kölnerleim  in  600  ccm  Wasser  durch 
12  Stunden  quellen  gelassen,  hierauf  im  Wasserbad  ge- 
schmolzen. 3  g  trockenes  Eier  -  Albumin  werden  in  wenig 
Wasser  selöst,  der  Leimflttssigkeit  zugesetzt  und  durch 
circa  15  Minuten  im  Wasserbade  auf  100  Grad  G.  erwärmt. 
Dann  wird  fiitrirt  und  erkalten  gelassen.  60  ccm  von  dieser 
Lösung  werden  mit  3,5  g  trockenem  Eier  -  Albumin, 
welches  in  30  ocm  Wasser  gelöst  wurde,  Termiseht  und 
hierauf  30  ccm  einer  lOproc.  Ammonium-Bichromaft^Lösung 
im  Dunklen  zugesetzt.  Dann  wird  abermals  fiitrirt.  Nach 
den  Ton  mir  gemachten  Erfahrungen  h&lt  sich  diese  Ueht- 
empfindliche  Lösung,  im  dunklen,  kfihlen  Raum  aufbewahrt, 
drei  bis  vier  Tage  brauchbar. 

Tor  dem  Üebergiessen  wurden  die  Zink-  und  Kupfer- 
platten im  Alkohol  abgerieben,  dann  massig  erwirmt.  Von 
der  lichtempfindlichen  Leimsubstanz  wird  eine  genägende 
Menge  auf  die  Platte  —  etwa  wie  GoUodion  auf  eine  Glas- 
platte —  aufgegossen,  sodann  kommt  die  Platte  auf  die  Dreh- 
acheibe ,  auf  welche  vorher  ein  erwfirmter  Lithographiestein 
Siegt  wurde  und  wird  solange  in  Bewegung  erhalten,  bis  die 
limschioht  trocken  ist,  was  nach  vier  bis  ftnf  Minuten  der 
Fall  ist  Da  Staub  ein  sehr  lästiger  Geselle  bei  dieser 
Manipulation  ist,  bedecke  ich  die  Platte  mit  einer  Haube  aus 
Pappendeckel.  An  die  vier  Ecken  der  Platten  lege  ich  je 
ein  kleines  Stflokchen  von  Saugmtpier,  welches  die  durch  die 
Gentrifiigalkraft  heraustretende  Flfissigkeit  aufnimmt.  Gopirt 
wurde  nur  bei  Tageslicht  und  dauerte  in  der  Sonne  45 
bis    60    Secunden,    im    Schatten   je    nach    der    Lichtstärke 

1)  Photogr.    OoRMp.  1814,  8.^860. 
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fünf  bis  acht  Minuten,  an  sehr  trQben  Tagen  auch  bis  zn 
16  Minuten. 

Das  Entwickeln  erfolgte  zuerst  in  reinem  Wasser,  was  in 
30  bis  40  Seounden  gesiwehen  ist.  Um  die  EntwioUongs- 
stufen  gut  beurtheilen  zu  können,  legte  ich  hemaoh  die 
Platten  in  eine  LQsung  yon  Neuviotoriagrün  aus  der  badisohen 
Anilin-  und  Sodafabnk.  Ist  die  Entwicklung  in  Ordnung, 
wird  unter  der  Brause  abgespült,  die  Platte  neuerdings  in 
Farbstoflflösung  gelegt,  sodann  freiwillig  trocknen  gelassen. 
Auf  der  Platte  sind  nun  alle  Details  in  intensiv  grüner  Farbe 
gut  ersichtlich  und  ich  kann  jede  missglnokte  Platte  sofort 
der  Beinigung  unterziehen,  ohne  erst  anschmelzen  zu  müssen. 

Zam  Anschmelzen  bediene  ich  mich  eines  länglichen 
Crasreohauds  mit  einer  aufgelegten  1  cm  starken  Eisenplatte. 
Bei  voller  Gaszuströmung  entwickelt  dasselbe  eine  Hitze, 
welche  über  dem  Schmelzpunkt  des  Wismuth  (264  Grrad  G.) 
und  unter  dem  Schmelzpimkt  des  Thallium  (290  Grad  G.) 
liegt.  Ich  nehme  an,  dass  dasselbe  eine  Hitze  von  270  bis 
280  Grad  G.  gibt.  Mit  Verminderung  der  Gaszuströmung 
kann  ich  die  Hitze  bis  unter  den  S<mmelzpunkt  des  Zinns 
(228  Grad  G.)  vernngem.  Die  entwickelte  Platte  wird  auf 
die  Eisenplatte  aufgelegt  und  es  vollzieht  sich  folgender  Vor- 
gang: Etwas  unter  160  Grad  G.  verschwindet  der  Farbstoff 
und  die  Schicht  fangt  an,  zuerst  gelblich,  liohtbraun  und 
endlich  bei  voller  Gaszuströmung  nach  etwa  drei  Minuten 
chokoladebraun  zu  werden.  Die  Bildfläche  derart  ange- 
schmolzener Eupferplatten  hat  mir  jeder  Eisenohlorid-Ldsung 
bis  zur  Fertigätzung  von  Autotypen  —  selbtverständlich  ohne 
Deckung  —  vollständig  widerstanden.  Darum  war  es  mir 
jedoch  weniger  zu  thun,  da  dieser  Process  ohnehin  bekannt 
ist.  Ich  hatte  vielmehr  die  Absicht,  den  mehr  als  alle  anderen 
Processe  verlässlichen,  sicheren  und  einfachen  Ghromleimproeesa 
für  Zinkätzung  anzuwenden.  Dabei  musste  selbstverständlich 
vor  allem  ins  Auge  gefasst  werden,  dass  die  Struktur  des 
Zinkmetalles  durch  die  Erzeugung  eines  Emails,  bei  An- 
wendung hoher  Wärmegrade,  wie  auf  der  Eupferplatte,  Schaden 
leidet,  was  unfehlbar  eintreten  würde,  wenn  bis  zur  Dunkel- 
braunwerdung  der  Leimschicht  erhitzt  würde.  Ich  dachte  mir 
daher,  vielleicht  komme  ich  auch  ohne  Erzeugung  von  Email 
zu  einem  practischen  Ziele. 

Nach  manchen  missglückten  Besultaten  kam  ich  zu  fol- 
gendem Besultat:  Die  Gbromleimoopie  auf  Zink  wird  auf  die- 
selbe Weise,  wie  vorhin  beschrieben,  entwickelt  und  gefärbt« 
sodann  auf  die  erhitzte  Eisenplatte  des  Gasrechauds  gelegt. 
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Etwas  unter  150  Qnd  C.  venchwindet  d«r  Farbstoff,  beim 
Sehmelzpankt  des  Sandarac,  also  160  Qnd  C,  f&rbt  sieh  die 
Leimsehiehte  etwas  gelblich  und  in  diesem  Momente  wird  die 
Zinkplatte  weggenommen.  (Für  die  Zokunft  werde  loh  mir 
f^  die  Härtung  der  Leims^iohte  anf  Zinkplatten  das  Reehand 
so  einrichten,  dass  die  Eisenplatte  nicht  ttber  150  Grad  G. 
erwärmt  wird.)  Die  Leimsohiohte  hat  jetit  einen  Zustand 
erreicht,  in  welchem  sie  einer  ersten  Aetse,  bestehend 
ans:  400g  40proc.  Alkohol  nnd  5  g  ohenusch  reiner 
Salpetersäure  yoÜkommen  widersteht.  Je  nach  dem  Objecto, 
der  Stärke  der  Copie  und  dem  Grade  der  Entwicklung  dauert 
diese  erste  Aetze  drei  bis  fhnf  Minuten.  Sobald  alle  Details 
in  den  Sohattenpartien  gut  sichtbar,  klar  und  offen  sind  und 
die  Platte  genügend  tief  geätzt  ist,  um  sie  auftragen  zu  können, 
wird  die  erste  Aetze  unterbrochen,  die  Platte  mit  Wasser  ab- 
gespült, gnmmirt  und  getrocknet.  Hernach  wird  mit  einem 
weichen  nassen  Schwamm  die  Platte  überfahren,  mit  fetter 
Farbe  aufgetragen,  mit  feinem,  pulverisirtem  Draehenblut 
eingestaubt  und  letzteres  anffeschmolzen.  Die  zweite  Aetze 
erfolgt  in  einer  2  — 3proc.  Wasserätze  durch  ungefähr  fünf 
Minuten,  endlich  wird  die  Platte  gewaschen  und  neuerdings 
durdi  zwei  bis  drei  Minuten  in  die  vorhin  erwähnte  Alkohol- 
ätze gelegt  Bei  richtiger  Copirung  und  Entwicklung  naiun 
die  vollständige  Aetzung  einer  Autotypie  in  Quartgrösse  nicht 
mehr  als  höchstens  30  bis  40  Minuten  in  Anspruch.  Die 
Platten  sind  scharf  und  rein,  die  von  der  Schnellpresse 
gemachten  Abdrücke  tadellos.  Bei  Herstellung  von  Strich- 
zeichnungen erfolgt  die  erste  Aetze  auf  dieselbe  Weise,  die 
Ferti|itzung  in  der  für  Strichzeichnungen  bekannten  Art. 

Kun  habe  ich  noch  zu  bemerken :  Wenn  stark  übercopirt 
oder  zu  schwach  entwickelt  wurde,  kann  die  Alkoholätze  um 
l  bis  2  Gramm  Säure  verstärkt  werden;  wenn  bei  sehr  stark 
ubercopirten  Platten  die  Details  in  den  Schattenpartien  auch 
dann  nicht  erscheinen,  kann  die  Platte  auf  ein  bis  zwei 
Minuten  in  1-  bis  IVsproo.  Wasserätze  gelegt  werden,  in 
welcher  die  Detüls  alle  aufgehen.  Bei  stark  überoopirten 
Eupferplatten  habe  ich  mit  folgendem  Vorgang  gute 
Resultate  erzielt.  Das  Anschmelzen  wird  beim  Braunwerden 
der  Schichte  unterbrochen,  und  die  Platte  etwa  1  bis  IVa 
Minuten  in  eine  EiBenchloridlösung  von  40  Grad  B.  gelegt, 
hierauf  gut  abgespült,  fertig  angeschmolzen  bis  zum  Dunkel- 
braun, dann  in  einem  Zuge  in  einer  Eisenohloridlösung  von 
42  bis  45  Grad  B.  fertig  geätzt  loh  habe  auch  vollständig 
angeschmolzen  und  zuerst  mit  einer  35  grad.  Eisenchloridlösung 
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die  Aetzang  begonnen  und  mit  einer  42- bis  45  grad.  vollendet, 
die  Resultate  waren  ebenfalls  vollstiüidig  befriedigend.  Stark 
aberoopirte  Platten  kann  man  übrigens  auch  in  erw&rmtem. 
Wasser  anf  18  bis  20  Grad  0.  ToUkommen  gut  entwickeln. 
Weiters  habe  ich  noch  die  Bemerkung  gemacht,  dass  das  Torne 
angegebene  Ohromleimreoept  sich  %id  Eupferplatten  ansge- 
zeiobnet  bew&hrte,  in  derselben  Gonsistenz  rar  Zinkplatten 
angewendet,  gab  es  jedoch  beim  Entwickeln  Anstände.  Nach 
Yermehmng  des  Wassergehaltes  um  25  Prooent  waren  auch 
diese  behoben.  Ich  glanbe  das  damit  erklären  za  können, 
dass  die  polirte  £ipferplatte  eine  wesentlich  homogenere 
Oberfläche  hat,  während  das  etwas  poröse  Zink  zuviel  von  der 
Leimsnbstanz  zurückhält,  wodurch  die  Schichte  zu  dick  wird. 

Bezüglich  der  Erzeugung  des  Emails  auf  Eupferplatten 
habe  ich  gefunden,  dass  bei  Verwendung  von  Eölnerleim,  wie 
auch  bei  verschiedenen  im  Handel  vorkommenden  Sorten  von 
Fischleim  mit  der  Erhitzung  der  Platte  zur  Hervorrufung  des 
Emails  nicht  über  280  Grad  G.  gegangen  werden  soll.  Beim 
Schmelzpunkt  des  Wiemuth  werden  die  unbedeckten  Stellen 
der  Eupferplatte  silberweiss,  die  Schichte  braun;  nach  und 
nach  wird  die  Schichte  dunkelbraun  und  das  Eupfer  nimmt 
einen  röthlichen  Ton  an.  Bei  weiterer  Erhöhung  der  Hitze 
bis  zum  Schmelzpunkt  des  Bleies  bildet  sich  Oxydul  auf  der 
Platte.  Die  Emailschichte  fängt  an  sich  abzublättern  und 
springt  endlich  ab. 

Wenn  ich  mit  meinen  Ausführungen  einen  kleinen  Bei- 
trag zur  Elärung  dieser  Angelegenheit  gegeben  habe,  und 
mit  dem  von  mir  ausgearbeiteten  Ghromleimprocess  auf  Zink 
einen  nützlichen  Fingerzeig  gegeben  habe,  bin  ich  sehr 
befriedigt.  Ich  bemerke  noch  ausdrücklich,  dass  mir  die  Er- 
zeugung von  Email  auf  Zink,  wie  dies  für  Eupfer  verstanden 
wird,  ebenso  wenig  als  anderen  gelungen  ist,  glaube  aber,  dass 
der  Ghromleimprocess  auf  Zink  durch  die  einfache,  verlässliohe 
Arbeitsweise  einen  practischen  Werth  besitzt. 


Die  Photographie  in  natttrliehen  Fftrhen. 

Von  Dr.  B.  Neuhauss  in  Berlin. 

Bei  seinen  Untersuchungen  über  Photographie  in  natür- 
lichen Farben  nach  Lippmann'sohem  Verfahren  war  es  dem 
Verfasser  im  Sommer  1894  gelungen,  eine  grosse  Anziüil  far- 
biger Spectren  und  etwa  ein  Dutzend  Mischfarben -Aufnahmen 
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hennstellen  (yergl.  dieBes  Jahrbaoh  1896,  8. 186).  Bei  Fori- 
setznng  dieser  Venaohe  im  folgenden  Jahre  stellten  sieh  guu 
unerwartete  Sohwierigkeiten  ein.  Obgleich  in  dnrehftos  Tor- 
sohriftsmiesiger  Weise  nnd  mit  denselben  Hilfiimitteln ,  wie 
im  vortiergehenden  Jahre  yerfifthien  wurde,  so  erschienen  dooh 
selbst  bei  den  Spectfen  die  Farben  nicht  in  der  sonst  ge- 
wohnten Leachtmft;  ansserdem  war  das  Auftreten  yon  Blan 
und  Violett  &beraus  unsicher.  Wohl  lag  der  Gedanke  nahe, 
das9  irgendwelche  zuftllige  Verunreinigungen  der  Chemikalien 
Ursache  dieser  Ifisserfolge  sein  konnten.  Wir  legten  daher 
die  gesammten  älteren,  zum  Theil  noch  vom  Voijahre  her- 
r&hrenden  Chemikalien  bei  Seite  und  schafften  alles  fftr  die 
Herstellung  der  Platten  Nothwendige  neu  an.  Leider  besserten 
sich  die  Enolge  hierdurch  nicht  im  Mindesten.  Es  blieb  ferner- 
hin Yöllig  gleichgiltig,  ob  die  Temperatur  der  Emulsion  ab- 
geändert, ob  mehr  oder  weniger  Farbstoff  genommen,  ob  stftrker 
oder  geringer  centrifugirt  wurde  u.  s.  w.  Abgesehen  vom  Roth 
und  Gr&n,  welches  bei  diesen  Aufnahmen  stets  ausserordent- 
lich leicht  zu  erhalten  ist  nnd  fast  niemals  fehl  schlägt,  kamen 
die  Farben  mit  nur  yereinielten  Ausnahmen  unbefriedigend. 
Trotz  zahlloser  Versuche  können  wir  eine  gen&gende  Erklftrung 
hierf&r  nicht  geben.  Immerhin  liegt  die  Vermnthung  nahe, 
dass  die  Tom  Verfasser  yerwendete  Gelatine  an  den  Miss- 
erfolgen Schuld  ist.  Die  Schwierigkeiten  traten  nämlich  mit 
dem  Ausblicke  ganz  besonders  in  die  Erscheinung,  als  unser 
letstj&hnger  GelatineTorrath  aufgebraucht  war.  Dass  Gelatine 
ein  höchst  unzuverlässiger  EOrper  bleibt,  der  den  Plattenfabri- 
kanten  schon  viele  trttbe  Stunden  bereitete,  ist  allbekannt. 
Aber  welche  Eigenschaften  muss  die  Gelatine  haben,  damit 
sie  die  Herstellung  guter  farbiger  Bilder  gestattet?  Die  Be- 
antwortung dieser  Frage  möchten  wir  den  Photoohemikem 
dringend  ans  Herz  legen.  Viel  besser  wäre  es  freilich,  wenn 
wir  uns  von  dto  Gelatine  überhaupt  losmachen  konnten.  Be- 
kanntlich geben  beim  Lipp mann* sehen  Verfahren  Eiweiss- 
bilder  vorzüffliche  Resultate;  doch  ist  die  Eiweisssohicht  noch 
nnempfindlioher  wie  die  Gelatinesohicht.  Vielleicht  d&rfte  eine 
geeignete  Collodinm -Emulsion  Über  die  Schwierigkeiten  hin- 
weghelfen. 

Jedenfalls  beweisen  genannte  Umstände,  dass  das  Lipp- 
mann'sehe  Verfahren  noch  weit  davon  entfernt  ist,  practisohe 
Bedeutung  zu  erlangen. 

Bei  unseren  Versuchen  sammelten  wir  einige  Erfahrungen 
über  das  Verhalten  des  nicht  entwickelten  Bildes,  die  jeden- 
falls bemerkenswerth  sind  und  ein  weiteres  Studium  erheischen. 
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Eb  zeigte  sich  nämlich,  dass  eine  mit  drei  Speotren  sehr  reich- 
lich belichtete  Platte,  nachdem  sie  drei  Tage  lang  nach  der 
Belichtung  in  der  Gassette  unter  dauernder  Berührung  mit  dem 
Quecksilber  gelegen  hatte,  bei  der  Entwickelu^ig  keine  Spur 
von  Bild  erscheinen  Hess.  Das  latente  Bild  war  in  dieser 
kurzen  Zeit  voUkommen  verschwunden.i  Beim  weiteren  Ver- 
folgen dieser  auffallenden  Thatsache  legten  wir  eine  Platte  in 
die  Quecksilbercassette  ein  und  beliessen  sie  vor  der  Exposition 
fünf  Tage  in  derselben.  Nunmehr  wurde  belichtet  und  sofort 
entwickelt.  Es  zeigte  sich  keine  Spur  von  Lichtwirkung.  Die 
Bromsilberschicht  hatte  also  durch  fünftägige  Berührung  mit 
dem  Quecksilber  ihre  Lichtempfindlichkeit  eingebftsst. 

Als  dritter  Versuch  wurde  eine  Platte  unmittelbar  nach 
dem  Einlegen  in  die  Quecksilbercassette  reichlich  belichtet, 
dann  aus  der  Gassette  herausgenommen  und  vier  Tage  lang  im 
Dunkeln  (ohne  Berührung  mit  Quecksilber)  aufbewahrt.  Bei 
der  hierauf  erfolgenden  Entwickeluns  zeigten  sich  nur  ver- 
schwindend geringfügige  Spuren  von  Lichtwirkung.  Also  auch 
ohne  die  dauernde  Berührung  mit  dem  Quecksilber  war  inner- 
halb vier  Tagen  das  latente  Bild  fast  völlig  verschwunden. 
Man  muss  annehmen,  dass  während  der  etwa  eine  Stunde 
dauernden  Berührung  der  Bromsilberschicht  mit  dem  Queck- 
silber dis  Processe  eingeleitet  wurden,  welche  während  der 
folgenden  Tage  das  langsame  Verschwinden  des  latenten  Bildes 
herbeiführten. 

Wir  brauchen  nicht  besonders  zu  betonen,  dass  in  jedem 
einzelnen  Falle  durch  Gontrolversuche  mit  frisch  in  die  Gas- 
sette eingelegten  und  dann  sofort  entwickelten  Platten  der- 
selben Emulsion  jeder  Lrrthum  ausgeschlossen  wurde. 

Endlich  nahm  Verfasser  noch  eine  Nachprüfung  der  von 
St.  Florent  im  „Bulletin  de  la  soci^t^  fran^aise^  veröffent- 
lichten Versuche  vor.  St.  Florent  will  auf  gewöhnlichen 
Trockenplatten  farbige  Bilder  im  Sinne  des  Lipp  man  naschen 
Verfahrens  erzeugen.  Er  nimmt  eine  gewöhnliche  Trocken- 
platte, taucht  dieselbe  zehn  Minuten  lang  in  alkoholische  Lö- 
sung von  Jodkalium  oder  Jodammonium  (4  auf  100  Alkohol). 
Nach  sorgföltigem  Abspülen  bringt  er  die  Platte  in  lOproe. 
Lösung  von  gelbem  Blutlaugensalz,  lässt  über  Nacht  trocknen 
und  exponirt  am  nächsten  Tage  unter  einem  farbigen  Glas- 
bilde im  Gopirrahmen  in  der  Sonne  etwa  zehn  Minuten,  um 
alle  Farben  gut  zur  Wirkung  zu  bringen,  soll  man  beim  Gopiren 
das  Bild  mit  einer  gelben  Scheibe  bedecken.  Nach  St.  Florent 
sieht  man  nun  beim  Herausnehmen  aus  dem  Gopirrahmen  im 
refiectirten  Lichte  ein  deutliches  Bild,  welches  in  den  Gomple- 
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mentfafarben  des  Origiiudfl  (^f&rbt  ist  Hieruf  bringt  num 
die  Platte  in  eine  gtorke  LOsiinf  von  Fixinatron  und  wieebt 
nach  Tollkommenem  Aasfbdren  grftndlioh  aas.  Nonmebr  sollen, 
sogar  sobon  w&brend  die  Platte  noob  nass  ist,  die  Farben  beim 
Betraebten  im  refleetirten  Liebte  riebtiff  ersebeinen  und  aneb 
liobtbest&ndig  sein.  8t.  Florent  erklärt  diese  Farben  i^ 
Interferensfarben,  die,  wie  bei  den  Lipp m an n*soben  Farben- 
bildera  darob  stehende  Wellen  erseagt  werden.   * 

Bei  Naobprüfiing  dieser  Angaben  konnte  Verfiwser  zonaebst 
feststellen,  dass  beim  Copiren  unter  einem  Glasbilde  Blau  und 
OrOn  des  Originals  als  sobmutziges  Braunrotb,  alle  Ubrisen 
Farben  aber  lüs  ein  unbestimmtes  Graubraun  ersobienen.  Von 
ansgesproohenen  Gomplementftrfarben  war  lüso  ftberbaupt  keine 
Bede.  Die  Farben  zeigten  keine  Veränderungen,  wenn  man 
beim  Betraebten  des  Bildes  im  auffallenden  Liebte  den  Ein- 
fallswinkel der  Strahlen  änderte.  Naeh  dem  Fixiren  yer- 
sehwand  jede  Spur  von  Farbe.  Uit  Lipp mann 'sehen 
Farbenbildem  haben  diese  Dinge  also  niebts  gemein. 


Ans  der  Praxis  der  ^egatlT-Terstlrkung. 

Von  Franz  Hoffmann, 

Inhaber  der  Firma:  Unger  &  Hoff  mann,  Dresden  und 

Berlin. 

Unter  den  yersehledenen  Verstarkungsmethoden  hat  in  der 
gewöhnlichen  photographisohen  Pr^is,  d.  h.  abgesehen  von 
der  Keproduetionsphotographie,  wohl  keine  eine  grössere  Ver- 
breitung gefunden,  als  diejenige,  bei  weloher  das  Bild  mit 
Sublimat  gebleicht  und  dann  mittels  Ammoniaks  oder  Natrium* 
solfits  gesehwärzt  wird,  und  für  die  meisten  Bedürfnisse  reicht 
dieselbe  auch  vollkommen  aus.  Trotzdem  gehen  viele  Photo- 
grapben  nur  höchst  ungern  und  nur  in  zwingenden  Fällen  an 
das  Verstärken  des  Negativs,  selbst  solche,  welche  noch  mit 
nassen  Platten  gearbeitet  haben,  denen  also  der  Verstärkungs- 
prooess  von  frQher  her  ganz  geläufig  sein  muss.  Der  Grund 
zu  diesem  Widerwillen  gegen  den  erwähnten  Prooess  ist  aber 
ausschliesslich  in  dem  Umstände  zu  suchen,  dass  derselbe  so 
häufig  unregelmässig  verläuft  und  fleckige,  unbrauchbare  Nega- 
tive resultiren.  Die  gefürohteten  Verstärkungsflecke  werden 
meistens  als  eine  Folge  ungenügenden  Auswaschens  nach  dem 
fixiren  des  Negativs  bezeichnet,  und  in  der  That  macht  das 
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VeratärkungsTerfahmi  mit  QaeokBÜberohlorid  dM  ^itaidliohsto 
Aaswasohen  der  Platte,  sowohl  nach  dem  Fixiren  al«  aooh 
nach  dem  Bleichen  derselben,  zur  Bedingong,  da  einerseits  die 
geringste  Spur  yon  snrQckgebliebenem  Natron  beim  Verstftrken 
in  Folge  der  Entstehung  von  Schwefelqneoksilber  nnentfera- 
bare  Flecken  erzengt,  andererseits  in  Folge  mangelhaften  Ans- 
wasohens  nach  dem  Bleichen  durch  zurückbleibendes  unser- 
setztes  Quecksilberchlorid  das  zum  Schwärzen  in  Anwendung 
kommende  Ammoniak  nentralisirt  und  weisses  Quecksilberamia 
gebildet  wird,  welches  in  Form  eines  weissen,  meist  nngleioh- 
m&ssig  yertheilten  Belages  sehr  störend  wirkt. 

Nach  meinen  Erfuirungen  bildet  indessen  nicht  nur  das 
ungenügende  Auswaschen  der  Platte  eine  Ursache  zu  Fehlern 
beim  Verstärken,  sondern  auch  das  mangelhafte  Fixiren 
derselben.  Wenn  das  Negativ  so  lange  fidrt  worden  ist,  bis 
die  in  der  Schicht  befindlichen  Silbersalze  vollständig  in 
die  lösliche  Form  übergeführt  worden  sind,  so  genügt  ein 
verhältnissmässig  kurzes  Auswasehen  der  Platte  nach  dem 
Fixiren,  sofern  dasselbe  rationell  betrieben  wird;  wurde  die 
Platte  hingegen  ungenügend  fixirt,  so  bleibt  selbst  beim  läng- 
sten Auswaschen  derselben  der  Verstärkungsprocess  unsicher. 
Viele  nehmen  die  Platten  aus  dem  Fiximatronbade  heraus, 
sobald  die  letzte  Spur  weissen  firomsilbers  von  der  Bückseite 
der  Glasplatte  her  unsichtbar  geworden  ist;  in  diesem  Stadium 
ist  indessen  die  Platte  erst  scheinbar  ausfixirt,  sie  enthält 
noch  Mengen  des  unlöslichen  Doppelsalzes  von  Silber  und 
Natrium,  das  sich  während  des  Fixirens  bildet  und  welches 
beim  nachfolgenden  Verstärken  in  Form  eines  gelben  oder 
braungelben  Schleiers  unvermeidlich  zum  Vorschein  gebracht 
wird.  Negative,  welche  verstärkt  werden  sollen,  müssen  daher 
in  einem  frischen  Natronbade  gründlix^h  ausfixirt  und 
gut  gewaschen  werden. 

In  letzter  Zeit  ist  die  Verstärkung  mit  Bromkupfer  wieder 
öfters  für  Gelatineplatten  empfohlen  worden.  Hierbei  erfolgt 
die  Schwärzung  des  gebleichten  Budes  durch  eine  Lösung  von 
Silbernitrat,  welche  das  beim  Bleichen  in  der  Schicht  ent- 
standene Doppelsalz  von  Bromsilber  und  Eupferbromür  sehr 
schnell  redaoirt.  Auch  bei  diesem  Verstärkungsverfahren  ist 
das  ffründliohe  Fixiren  der  Platte  und  das  völlige  Auswaschen 
derselben  nach  dem  Fixiren  von  grösster  Wichtigkeit,  da  sonst 
beim  Schwärzen  des  Bildes  ein  mehr  oder  weniger  intensiver 
lachsrother  Schleier  auftritt,  der  an  dem'eniffen  Stellen,  welche 
das  meiste  Natron  bezw.  Doppelsalz  von  Natrium  und  Silber 
zurückgehalten  haben,  nämlich  an  den  kein  oder  nur  wenig 
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metoDiseh«8  Süber  eDtbftlt«Dd«&,  dfther  optiseh  d&imttoii  Stellen, 
sieh  am  stärksten  zeigt.  Dieser  „Solueier*'  liest  sieh  zwur 
ToHkommen  beseitigen,  wenn  man  die  Platte  l&ngere  Zeit  in 
einem  Tonfixirfoade  liegen  liest,  allein  fleiohseitig  tritt  dibei 
aneh  «ne  Abschwichnng  des  ganzen  Bildes  ein').  leh  habe 
diese  Yerstftrlnmgsmethode  ftr  Halbtonnegati?e  ftbeihaopt  nie 
gern  angewendet,  weil  die  HalbtOne  dabei  zn  leicdit  verloren 
gehen. 

Anf  eine  andere  Verst&rkangsmethode,  die  bisher  noeh 
nieht  viel  Verwendnng  gefunden  zn  haben  seheint,  möchte  ich 
aber  noch  hinweisen.  Dieselbe  beruht  allerdings  nur  anf  einer 
Aendenmg  jder  Farbe  der  BUdsehioht,  leistet  aber  in  vielen 
Fällen  recht  gote  Dienste.  Um  das  Verfahren  aasznQben,  legt 
man  das  fixirte  nnd  gut  gewaschene  Negativ  ongeflhr  eine 
Minute  lang  in  eine  etwa  2prooentige  läsong  von  doppelt- 
ehromsaorem  Kali,  spült  dann  ab  nnd  laset  es  trocnien. 
Durch  Anwendung  einer  conoentrirteren  oder  schwieheren 
Lösung  hat  man  es  ganz  in  der  Hand,  eine  mehjr  oder 
weniger  kraftige  Yerstirkung  zu  erzeugen,  aber  ftür  gewöhn- 
lich durfte  die  angegebene  Coneentration  gentkgend  stark  sein; 
Diese  Methode  eignet  sich  auch  recht  ^t,  um  harte  Nega- 
tive so  zu  verbessern,  dass  sie  harmonischere  Drucke  liefern. 

Im  Allgemeinen  freilich  soll  man  den  Verstirkungsprooess, 
wie  Oberhaupt  alle  anderen  sogenannten  „Doetoreien^,  nur  als 
Nothbehelf  anwenden,  denn  vollkommene  Negative  lassen 
sieh  eben  nur  bei  richtiger  Belichtung  und  entsprechender 
Entwiekelung  erlangen.  Die  Plattenfzbnkation  ist  gesenwirtig 
so  weit  vorgeschritten,  dass  sich  auch  -die  hochempfindlichen 
Emulsionen  so  prapariren  lassen,  dass  sie  einen  g^enttgend 
dichten  Niederschlag  beim  Entwickeln  liefern.  Bei  den  in 
meiner  Fabrik  erzeu^n  Trockenplatten  („Apollo^ -Platten) 
wurde  diese  Eigenschaft:  hohe  Empfindlichkeit,  verbunden  mit 
guter  Modulation  und  genOgend  dichtem  Niederschlag,  stets 
aaa  besonders  angestrebt,  denn  ich  bin  überzeugt,  Sm»  der 
Photographie  mit  Bromsilbergelatineplatten,  welche  diese  Eigen- 
schaften erfüllen,  mehr  gedient  ist,  als  mit  neuen  VorschrSten 
zur  Verstärkung  der  Negative. 


1)  W«iia  dM  Kegatlv  trocken  mit  TonflxJzbad  btfaandelt  wird,  lit 
die  Abtchwiohniig  nur  sehr  gering. 

<sg^ 


26 


Blne  QiiMkfilb«vbog«B]«mpe. 


Iflne  QueeksilberbogeiilAiiipe'). 

Von  Dr.  L  6  0  A  r  0  n  8  in  Berlin. 

In  auBserordentlloh  einfacher  Weise  kann  man  einen  an- 
dauernden elektrischen  Lichtbogen  folgendermassen  herstellen. 
Eän  U  -förmiges  Glasro&r  von  etwa  1,6  cm  Durchmesser  und 
einer  Schenkellänge,  welche  die  Höhe  der  Barometersänle  über- 
steigt, wird  sorg&ltig  mit  reinem  trockenen  Inftfreien  Queck- 
silber geftUlt  und  mit  den  offenen  Enden  in  je  einen  ebenfalls 
mit  Quecksilber  gefällten  Glascylinder  gesenkt.  Verbindet  man 
das  Quecksilber  in  den   Cylindem  unter  Einschaltung  eines 

geeigneten  Wider- 
standes mit  einer 
genügend  starken 
Elektrizitatsquelle, 
hebt  sodann  das 
U -Bohr  so  weit  her- 
aus, dass  sich  jetzt 
im  oberen  Theil  ein 
Toricelli'  sches 
Vaouum  bildet,  wäh- 
rend vorher  das 
Ganze  von  Queck- 
silber erfüllt  war, 
so  entsteht  in  dem 
Vacuum  zwischen 
beiden  Menisken  ein 
prächtiger  grünlich 
weisser  Lichtbogen. 
F&r  den  praoti- 
schen  Gebrauch  em- 
pfiehlt es  sich,  der 
.Bogenlampe"  eine  etwas  andere,  sehr  handliche,  von  jedem 
Glasbläser  leicht  herstellbare  Form  zu  geben  (Fig.  3).  Das 
Vacuum  wird  in  dem  Bohr  R ,  welches  bis  zu  dem  Niveau  a 
in  beiden  Schenkeln  mit  Quecksilber  gefüllt  ist,  mittels  einer 
Quecksilberluftpumpe  hergestellt  und  die  „Lampe*'  bei  r  von 
der  Pumpe  abgeschmolzen.  Die  Stromzufuhrung  geschieht 
durch  die  in  i2  eingeschmolzenen  kurzen  Platindrähte  p  (1  bis 
1,5  mm  Durchmesser).  Damit  diese  letzteren  nicht  zu  stark 
erhitzt  werden ,  sind*  um  die  Enden  von  B  die  Glasbirnen  B 

1)  Die  ento  dlesbesügliohe  YerOffentllohiiDg  findtt  lioh  In  den 
.Verhandlangen  der  phytikallBohen  Oefellsohaft  m  Berlin*^  XI.  Jahrg. 
Seite  55,  189S. 


Flg.  8. 
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gwohmolzen,  welche  ebenfaUs  mit  Qoeoksilber  geAlllt  werden 
und  je  einen  Ansatzstuizen  »  zur  Aofoabme  der  Zuleitongt- 
drfthte  tngen. 

Die  Lampe  kann  bequem  mit  Strdmen  von  2  bis  15  Am- 

gre   gespeist   werden;    der  kurze   Gontact  zwischen   beiden 
lecksilberkappen  wird  doroh  leichtes  Neigen  oder  Schütteln 
der  Lampe  bewerkstelligt. 

Linerhalb  der  angegebenen  Grenzen  f&r  die  Stromstftrke 
beträgt  die  Spannung  an  den  Elektroden  zwischen  15  und 
18  Volt,  von  denen  etwa  12  Volt  auf  die  Potentialsprfinge 
(elektromotorische  Gegenkraft?)  an  den  Elektroden  und  etwa 
0,7  Yolt  anf  1  cm  der  Länge  der  Strombahn  entfallen,  un- 
abhängig Yon  der  Stromintensit&t.  Trotz  der  yerhältnissmässig 
geringen  Spannung  an  den  Elektroden  ist  eine  elektromotorische 
Kraft  der  Elektrizitätsquelle  von  mindestens  60  Yolt  erforder- 
lieh; den  geeigneten  äusseren  Widerstand  e  findet  man  in  Ohm, 
indem  man  von  der  elektromotorischen  Kraft  der  Elektrizitäts- 
quelle in  Volt  die  Zahl  16  abzieht  und  die  Differenz  mit  der 
gewünschten  Stromstärke  in  Ampere  ausgedr&okt  dividirt,  ganz 
wie  bei  einer  Kohlenbogenlampe.  Mit  Wechselstrom  kann  die 
Lampe  nicht  gebrannt  werden;  selbst  bei  175  Volt  Spannung 
und  einem  Strome  von  8  Ampl^re  ging  sie  nicht  an. 

Die  Erklärung  für  diese  Erscheinung,  sowie  alle  theoretisch 
interessanten  Angaben,  gedenke  ich  in  einer  ausführlichen 
Darstellung  in  Wiedemann's  Annalen  zu  geben. 

Während  des  Brennens  der  Lampe  destillirt  langsam 
Quecksilber  von  der  heisseren  Anode  zur  kälteren  Kathode 
Mnfiber;  nach  einiger  Zeit  flieset  das  im  Anodenschenkel  höher 
stehende  QuecksUber  zur  Kathode  zurück  und  das  Spiel  beginnt 
von  neuem.  Bei  Strömen  bis  zu  4  Ampere  und  wohl  noch 
etwas  darüber  hinaus  kann  man  die  Lampe  ohne  Weiteres 
stundenlang  brennen  lassen.  Bei  stärkeren  Strömen  stellt  man 
die  Lampe  zweckmässig  in  ein  mit  Wasser  gefülltes  Glasgefäss 
(groases  Batterieglas,  wie  sie  besonders  für  Accumulatoren  ge- 
branchlieh).  Lifolge  des  hierbei  auftretenden,  wenn  auch  sehr 
sarten  Beschlages  der  inneren  Bohrwände  mit  sehr  feineu 
Qaeoksilbertröpfchen  bedarf  man  für  die  gleiche  Helligkeit 
gleich  bedeutend  grösserer  Stromstärken.  Den  günstigsten 
Effect  erhält  man  wohl  bei  Stromstärken  von  etwa  4  Ampere 
ohne  Wasserkühlung,  wobei  die  hellste  Partie  der  Lainpe  Über 
der  Anode  von  Quecksilbertröpfchen  fast  frei  bleibt,  äine  für 
optische  Messungen  recht  zweckmässige  Form  hat  Professor 
Lummer  der  Lampe  gegeben,  indem  er  die  mit  Quecksilber 
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gefüllten  vertioalen  Röhren  aa  ein  etwa  20  cm  langes  hori- 
zontales Rohr  Yon  gleichem  Querschnitte  anblasen  lasst,  Fig.  4  ^\ 

Die  ganze  Lampe  ist  in  einem  wasserdichten  Metallkasten  A 
angebracht,  durch  welchen  bestfindis  kaltes  Wasser  fliessen 
kann.  Nur  die  Enden  des  hoiizontalen  Rohres  ab  ragen  aaf 
beiden  Seiten  hinaus.  Prof.  Lummer,  welcher  in  der  physi- 
kalisch -  technischen  Reichsanstalt  vielfach  mit  der  Lampe 
arbeitet,  Ifisst  für  seine  Zwecke  die  ganze  Aussenseite  der 
Lampe  bis  auf  einen  Spalt  an  der  Stirnfläche  a  rauh  ätzen, 
80  dass  fast  alles  Licht  durch  wiederholte  Reflexion  an  diesem 
Spalt  zur  Ausnutzung  kommt 

Bei  spectraler  Zerlegung  ergibt  sich,  dass  das  Licht  nur 
die  wesentlichsten  Linien  des  Quecksilberspectrums  zeigt.    Die- 
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selben  sind  von  ausserordentlicher  Stärke,  da  ja  die  ganze 
Menge  des  blendenden  Lichtes  nur  yon  verhältnissmässig 
wenigen  Linien  herrührt.  Dadurch  hat  man  f&r  viele  optische 
Zwe(3ce  den  Yortheil  von  sehr  intensivem  homogenen  Lichte 
von  einer  Reihe  über  das  ganze  Spectrum  vertheilter  Wellen* 
längen.  Weitere  Vortheile  sind  folgende:  1.  Ist  das  Licht  sehr 
ruhig  und  stetig,  sowohl  der  Litensität  als  dem  Orte  nach,  was 
für  die  Bogenlampen  in  dieser  Vollkommenheit  nicht  zu  er* 
reichen  ist;  2.  Ist  die  Intensität  durch  Aenderung  der  Strom- 
stärke in  weiten  Ghrenzen  bequem  regulirbar;  3.  Ist  die  Lampe 
stets  zum  Versuch  bereit  und  bedarf  nie  der  Regulirung; 
4.  Findet  kein  Materialverbrauch  statt;  5.  Verdirbt  die  Lampe 


8)  Die  BaohiUben  haben  dl«  gleiche  Bedentong  wie  In  Flg.  1. 
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Bieht  die  Lnft  d«  Beobaohtangsnamafl,  wibrend  die  Eneogong 
Ton  MetelUinien  dnroh  den  elektriflohen  Bogen  lenst  ftets  die 
Bntwickelimg  der  anwent  seh&dlidien  Metiüldimpfe  mit  lieh 
bringt 

Die  Lampe  wird  in  den  beiden  beeohriebenen  Fonnen 
mit  geeigneten  FMSiingen  von  der  Firma  Dr.  R.  Haenoke 
in  Berlin  NW.,  Louisenetr.  28  geliefert;  die  F&llong  mnss  an 
Ort  und  Stelle  vorgenommen  werden.  Hierbei  iit  die  Enielnng 
eines  mSgliehst  vollkommenen  Yaoanms  wflneohenswerth.  loh 
sehmelze  die  Lampe,  welohe  zum  Zwecke  des  Sch&ttelns  durch 
einen  sehr  guten  Gmnmischlaach  mit  der  Loftpampe  in  Ver- 
bindung steht,  ab,  während  dieselbe  mit  einem  Strome  von 
ca.  4  Ampere  brennt. 

Versuche  mit  Amalgamen  und  mit  der  flOssigen  Legi- 
TüngKNa,  sowie  mit  Wo  o  d '  sohem  Metall,  haben  bisher  zu  keinen 
befriedigenden  Besultaten  geführt.  Höchstens  kann  man  mit 
einem  1  bis  2procentigen  Cadmiumamalgam  die  wichtigen 
Linien  dieses  Metalls,  wenn  auch  schwftdier  als  die  Queck- 
silberlinien erhalten,  üeber  die  hierauf  bezQglichen  Versuche 
werde  ich  sp&ter  berichten. 


Ein  Mittel  gegen  BeJiexseMeier. 

Von  Dr.  G.  Ri e hm  in  Halle  a.  S. 

Nor  zu  bekannt  sind  die  Schleier,  auch  LichthOfe  genannt, 
die  sich  im  Umkreise  besonders  heller  Gegenstande  auf  Photo- 
mmmen  vorfinden ,  und  welche  durch  die  von  der  spiegelnden 
Bnckseite  der  Platte  reflektirten  Lichtstrahlen  hervorgerufen 
werden,  namentlich,  wenn  ein  Objectiv  mit  kurzer  Brennweite 
benutzt  worden  war.  Durch  die  hübschen  Untersnchunaen 
von  Knapp  (Halle)  ist  die  Ursache  dieser  Liehthdfe  i3u^er 
jeden  Zweifel  erhaben,  und  wer  noch  einen  Grund  mehr  zu 
haben  wünscht,  der  betrachte  die  Entstehung  des«Liohthofes 
beim  Entwickeln:  Er  wird  bemerken,  dass  der  Liohthof  von 
der  Schichtseite  aus  noch  kaum  zu  sehen  ist,  während  er  von 
der  Bückseite  schon  mit  erschreckender  Deutlichkeit  zu  Tage 
tritt  Da  die  den  Schleier  verursachende  Belichtung  von 
hinten  kommt,  so  ist  es  natürlich,  dass  die  tiefsten  Stellen 
der  Schicht  am  meisten  von  ihr  getroffen  sind  und  darum  am 
sfi^sten  zersetzt  werden.  So  mag  mancher  erst  beim  Fixiren 
das  Vorhandensein  des  störenden  Schleiers  bemerkt  haben. 


Um  dieee  SehleieT,  die  mehr  Bilder  yerderbeo,  als  man 
gewOhnlieh  meint,  in  verhiDdern,  öod  rmohiedMie  Tor- 
achläge  gemitcht,  die  theil  dsranf  hiDaoBlanfeD,  die  Spiegeluig 
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der  BUekRflite  lu  zentSren,  theils  nuoh  durch  eins  beaondare, 

?etlrbte  Uelätinescbiobt  dae  DurchdriogeD  des  Liehtes  bia  rar 
lattenrUakBeite  za  hiDdern  Raohen.  Die  letztere  Methode 
floheiot  mir  den  Vorzog  zn  verdienen,  falis  der  Farbstoff  wirk- 
lich beim  Eatnicfaeln  reinlich  beransgebt,  doch  babe  icb  aolohe 


Hb  MftM  ett»o  RaflaMUsln.  $1 

PUtt«D  bithw  noch  nicht  twnatun  kaanen.  leb  wu  kbo  uf 
jus  iDilera  Halbode  »n^wiMfln.  Ihr  tofolg«  rübt  nun  d!« 
Rfiobeite  der  PMtl«n  mit  DraoksTsehirilnft  ein:  Di« BnolrnngB- 


ng.  e. 
iniUeM  des  Olaeea  und  der  zu  Hentellong  der  Sohwftne 
TSTwendeUn  Hkne  and  Oele  sind  nicht  so  sehr  venchiedsn, 
infolgediweD  dringen  die  atSrenden  LiohUtnthlen  weiter. 
dnnMD  in  die  Schwftrze,  nnd  werden  dort  von  den  Farbstoff- 
putikelu  »bBorbiii 


32  Bb  MIM^  B*!*»  BalUxnhlal«. 

Du  IflDohtet  elnl  Denuafolge  Tenotintuid  ioh  mit  dem 
TSpfcben  voll  Dmokereohnäi»  in  der  Bul««tabe,  die  mir  tia 
Diulkelkutuner  dient,  and  du  Schwirzen  .ging  loil  Nun  iit 
aber  die  z&he  DrDoken^wirze  ein  Stoff,  mit  dem  nicht  jeder 
umgehen  kann;  du  mnes  men  Tentebenl  loh  Tfltatftnd  M 
aber  niobt,  und  lo  venohmierte  ich  ent  einigo  Platten,  vor 
allem  aber  aach  meine  Caeeetlen,  bis  ieh  endßch  eine  Plktts 
liemlieh  reinlioh  in  der  Cueette  ontergebracht  hatte.  Die 
Aufnahme  wurde  gemacht,  nnd  ich  befand  mieh  zum  Ehit- 
niokeln  nieder  in  der  ßadestabe.  Aber  nun  ging  der  Zauber 
erat  recht  loel  Denn  du  mnai  man  erst  reeht  lernen,  wie 
man  daa  schmierige  Zeug  wieder  abkriegt.    Nimmt  man  etwa« 


zu    viel    Benzin    oder   TerpenlinSl,    so    klettert    dae    hrb- 

geschwängerte  Oel  um  den  Flattenrand  herum  auf  die  Sohiobt- 
aeite,  die-Hände  werden  Qberdiea  ganz  Tsraohmiert,  und  waa 
man  fitr  UnheU  anrichtet,  nenn  man  mit  'ao  geaohwänten 
Fingen]  in  der  Dunkelkammer  eine  Weile  berunihantirt,  d«s 
weiaa  nur,  wer  es  erfahren  hat.  Daee  jemand,  der  nicht  Ober 
ein  unendlicbei  Mus  von  Geduld  verftkgt,  dabei  wBtbend 
wird,  ist  sicher.  Mit  Mühe  hat  man  seine  Finger  gaa&nbert 
nnd  sich  an  den  Tjach  zum  Abendbrot  gesetzt,  da  stOnt  du 
Dienstmädchen  herein,  Oeaioht  und  Händs  mit  schwanen 
Tapfen  verziert;  sie  hat  jetzt  ent  bemerkt,  dus  der  Wueer- 
hahn  der  Badestube  ganz  mit  Dmckereohwäne  beeeluaatEt 
war;  beim  Zarachbnaohen  der  Sohlafatube  hatte  sie  du  nieder- 
trächtige  Sehwatx  an  die  Finger  bekommen ,  es  nicht  beme^. 


Beteaehtangen  Sb«r  Linien-  nad  KotnfMter.  33 

mit  diesen  Fingern  die  Betten  aufgedeckt,  gelegentlich  sich  ins 
Gedeht  gefiMst,  nnd  nnr  ein  xuiUliger  Blick  in  den  Spiegel  hatte 
den  schwanen  Feind  ▼Mrathen!  Tagelang  hat  es  gedauert, 
bis  dM  klebrige  Zeog  ftberall  entdeckt  nnd  beseitigt  war. 

GlOeklicherweise  aber  nbt  es  ein  fiel  reinlicheres 
Mittel,  welches  demselben  Zwecke  dient;  nnd  wenn  es 
ihn  nicht  in  idealer  Weise  erreicht,  so  genügt  es  doch 
inr  die  meisten  ilUle  dorehaos:  Man  tropft  auf  die  Rackseite 
der  13  :  18-  Platte  etwa  zwölf  Tropfen  ooncentrirtes  Glyeerin, 
Tertreibt  es  mit  dem  Finger  Qber  die  ganze  Glasseite  nnd 
legt  dann  ein  Torher  znrecht  geschnittenes  Stftck  intensiv 
rothes  Seidenpapier  ordentlich  darauf.  Dnrch  leichtes  Darüber- 
reiben  beseitigt  man  die  etwa  damnter  gebliebenen  Lnftblasen 
nnd  bewirkt  gleichzeitig  ein  Darchdringen  des  Papiers  mit 
dem  Gljcerin.  Darob  das  Glyeerin  klebt  das  Papier  gen&gend, 
nnd  man  kann  die  Plattte  in  die  Gassette  legen.  Letztere 
wird  dabei  gar  nicht  verunreinigt,  wenn  man  nur  dafOr  Sorge 
trigt,  dass  man  nicht  zu  viel  Glyeerin  verwendet.  Denn 
Glyeerin  zieht  begierig  Wasser  an,  auch  aus  der  Luft,  nnd 
wenn  deshalb  auch  einerseits  ein  Vertrocknen  desselben  nicht 
zu  befOrchten  ist,  so  muss  man  andererseits  im  Auge  behalten, 
dass  das  wässerig  gewordene  Glyeerin  flQssiger  ist  als  das 
reine  und  darum  leichter  in  die  Cassette  läuft.  Also  mög- 
lichst sparsam  mit  dem  Glyeerin  I  —  Nach  der  Aufnahme 
binn  man  das  Papier  sammt  dem  Glyeerin  leicht  und  sauber 
im  Wasser  absp&len  und  die  Entwickelung  vornehmen. 

Um  die  Wirkung  dieser  Hinterlegung  mit  glyceringetränktem, 
rothem  Seidenpapier  zu  zeigen,  f&ge  ich  zwei  Doppelbilder  bei. 
In  jedem  Falle  ist  die  Expositionsdauer  ganz  die  nämliche, 
die  Entwickelung  gleichzeitig  in  derselben  FlQssigkeit  vor- 
genommen und  gleichzeitig  abgebrochen  worden.  Es  sind 
also  alle  Bedingungen  bis  auf  die  Hinterlegung  ganz  die 
nämlichen.  Der  Enolg  ist  deutlich  genug.  Eine  Spur  von 
Sehleier  ist  in  dem  Bude  der  Stube  noch  zu  bemerken,  doch 
ist  er  so  gering,  dass  er  nicht  stört;  jedenfalls  greife  ich  um 
dieser  Spur  willen  nicht  wieder  zur  Druckerschwärze. 

Betraehtnngen  ttber  Linien-  und  Komraster. 

Von  Dr.  G.  Aarland  in  Leipzig. 

Nachdem  man,  namentlich  in  Amerika,  die  Linienraster  zu 
einer  grossen  Vollkommenheit  gebracht  hat,  geht  man  daselbst 
bereits  damit  um,  Komraster  herzustellen.  Man  hat  längst  er- 
kannt, dass  die  Aufnahmen  durch  Linienraster  manche  Nach- 
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theile  mit  sich  bringen.  Besonders  bemerkenswerth  ist,  dass  z.  B. 
stark  aasgeprägte  Züge  in  Portrats  sehr  mangelhaft  wiedergegeben 
werden,  und  dass  durch  derartige  Aufnahmen  das  Gharakteristisohe 
des  Kopfes  total  verloren  geht.  Ebenso  werden  wir  feine  Details 
in  Landschaften  u.  s.  w.  in  der  autotypischen  Reprodnction  ver- 
gebens Sachen.  Ich  möchte  das  Verfahren,  Halbtöne  durch 
eine  Liniatar  za  zerlegen  flir  ein  barbarisches  erklären. 

Wir  stehen  hier  vor  der  anleagbaren  Thatsaohe,  dass 
das  Bild  sich  der  Liniatar,  durch  die  es  aufgenommen  werden 
soll,  anbeouemen  muss,  während  es  doch  umgekehrt  sein  sollte. 
Das-  Gleiche  wird  bei  der  Anwendung  von  Eomrastem  der 
Fall  sein,  wennschon  die  störenden  Einflüsse  sich  hierbei 
weniger  geltend  machen  werden.  Immerhin  werden  sie  auch 
vorhanden  sein.  Also  das,  was  man  durch  Eomraster  erreichen 
will,  wird  sich  nicht  erfüllen.  Das  Ideal  der  Halbtonzerfegung 
ist  in  einer  anderen  Richtung  zu  suchen. 

Anstrengungen,  das  ersehnte  Ziel  zu  erreichen,  sind  schon 
seit  langer  Zeit  gemacht  worden.  Ich  erinnere,  ohne  dass 
die  Aufzählung  eine  vollständige  sein  soll,  an  den  Heliodruok 
von  Re^),  ferner  an  die  schönen  Haibtonsteindrucke  von 
E.  Mariot^).  Auch  Josz  in  Bockenheim  bei  Frankfurt  hatte 
J883  ein  Verfahren  ausgearbeitet  zur  Cebertragung  von  Halb- 
tonbildern auf  Stein,  welches  allerdings  noch  zu  wünschen 
übrig  lässt.  Weiter  wären  zu  nennen  Bolhövener  und  A 1 1  - 
geyer  mit  ihrem  typographischen  Lichtdruck.  Sie  haben  sehr 
anerkenneuswerthe  Sacuen  mit  ihrem  Verfahren  hergestellt. 
Auch  die  Chalkotypien  von  Prof.  Reese  gehören  hierher.  Ein 
hübsches  Bild  in  dieser  Ausführung  befindet  sich  n.  A.  in 
Eder's  Jahrbuch  1887,  Seite  202.  Dann  sind  noch  Pretsch, 
die  Schweizer  Autotyp. -Anstalt,  Gaillard  u.  v.  A.  mehr  zu 
verzeichnen,  welche  alle  bestrebt  waren,  die  Zerlegung  eines 
Halbtonbildes  durch  Korn  herbeizuführen. 

Das  Verfahren  von  Mi  et  he'),  Autotypien  ohne  Raster 
durch  directe  Aufnahme  nach  einer  Copie  auf  Pyramidenkom- 
papier  herzustellen,  dürfte  nur  als  ein  interessanter  Versneh 
zu  betrachten  sein,  dem  keine  practische  Verwendung  zukommt. 

Die  meisten  der  genannten  und  viele  andere  Methoden 
haben  sich  für  die  Dauer  in  der  Praxis  nicht  einführen  können. 

Ich  will  nun  mit  meiner  Aeusserung,  dass  das  Raster- 
verfahren ein  barbarisches  sei,  durchaus  nicht  den  Stab  über 
dasselbe  brechen.     Im  Gegentheil,    dieses  Verfahren  ist  für 

1)  Phot.  Gorresp.  1880.  8.  150. 

2)  Phot.  Gorreap.  1883  und  1884. 

8)  Ateltor  des  Photographen.  1894.  8.  7. 
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uns  von  nnsehätzbarem  Werthe  nnd  es  gind  herrliche  Erzeugnisse 
mit  demselben  zu  Tftge  gefordert  worden.  Allein,  wir  müssen 
immer  weiter  streben  and  die  photomeohanisehen  Reprodnotions- 
verfahren  anf  eine  immer  höhere  Stufe  zn  bringen  suchen. 

Das  beste,  obgleich  umständlichste  und  infolge  dessen' 
theuerste  Verfahren,  Halbtonbilder  in  Korn  Überzufahren,  ist 
der  Lichtdruck.  In  Rder*s  Jahrbuch  1887,  Seite  334  ist  ein 
solches  Verfahren,  welches  von  Borland  herr&hrt,  beschrieben. 
Ich  selbst  habe  eine  Zeit  lang  damit  gearbeitet,  doch  war  die 
Ausübung  eine  viel  zu  umständliche  und  unsichere.  Ich  habe 
dann  einen  anderen  Weg  eingeschlagen  und  bin  zu  einem  be- 
friedigenden Resultate  dadurch  gelang,  dass  ich  der  Licht- 
dmckgelatine  bestimmte  Mengen  gewisser  Leimarten  beifftcte. 
Ich  ^erde  später  vielleicht  einmal  auf  dieses  interessante  Ver- 
fahren zurückkommen.  Durch  die  genannten  Zusätze  habe  ich 
es  in  der  Hand,  das  Eom  der  Lichtdrnckplatte  beliebig  grob 
zn  gestalten,  ganz,  wie  es  das  Bild  erfordert.  Dieses  Korn 
kommt  sofort  zum  Vorschein,  wenn  die  copirte  Liohtdruckplatte 
gewässert  wird.  Nach  dem  Trocknen  wird  sie  wie  gewöhnlich 
behandelt,  nur  dass  man  durch  richtiges  Aetzen  und  Einwalzen 
klare  Drucke  herstellt,  welche  zum  Umdruck  auf  Zink  geeignet 
sind.  Auf  Einzelheiten  kann  ich  hier  nicht  näher  eingehen, 
das  wurde  zu  weit  fahren. 

Dieses  Verfahren,  so  unbequem  es  jetzt  noch 
ist,  wird  sicher  in  der  Zukunft  eine  wichtige  Bolle 
spielen,  denn  die  damit  erzeugten  Bilder  sind  von 
unvergleichlicher  Schönheit  und  Plastik,  welche  auf 
keinem  anderen  Wege  erreicht  wird. 

Das  Verfahren  ist  auch  das  natürlichste.  Hier  findet 
kein  beliebiges  Zerreissen  des  Bildes  statt.  Das  Liohtdruck- 
kom  schmiegt  sich  allen  Feinheilen  des  Bildes  aufs  Innigste 
an,  die  zartesten  Nuancen  werden  wiedergegeben.  Bei  einiger 
Uebnng  bietet  die  Ausführung  auch  keine  Schwierigkeiten  für 
den  geübten  und  erfahrenen  Fachmann  dar.  Ich  habe  seit 
dem  Jahre  1888  eine  ganze  Beihe  derartiger  Aetzungen  aus- 
geführt. Leider  musste  ich  das  schöne  Verfahren  wieder  auf- 
geben, weil  man  die  Preieie,  welche  hierfür  selbstredend  höhere 
sein  müssen,  nicht  zahlen  wollte. 

Der  Druck  der  geätzten  Zinkclichäs  in  der  Buchdruok- 
preese  ist  mit  keinerlei  Schwierigkeiten  verbunden,  wie  mir 
wiederholt  von  Fachleuten  versichert  worden  ist.  Das  stimmt 
also  nicht  damit  überein,  was  in  dem  interessanten  Aufsatze 
in  £der*8  Jahrbuch,  1887,  Seite  338  steht,  .dass  das  feine 
zarte  Bunzelkom,  so  schön  es  an  gelungenen  Abdrücken  sei, 
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im  Baohdruok  ^osse  Sehwierigkeiten  mache,  weil  es  sich 
leioht  mit  Farbe  yollsetze  nnd  bald  verschmierte  Dmeke  liefere^. 

Dahingegen  bin  ich  mit  den  Sohlassworten  dieses  Artikels 
vollständig  einverstanden,  worin  es  heisst:  „aber  ohne 
Zweifel  wird  das  Verfahren  in  der  Zukunft  grosse 
Bedeutung  erlansen'^ 

Es  sollte  mich  treuen,  wenn  ich  hierdurch  die  Anregung 
gegeben  h&tte,  speciell  diesem  Yer^fthren  wieder  mehr  Au^ 
merksamkeit  zu  widmen.  Mit  einiger  Ausdauer  wird  man 
gewiss  Mittel  und  Wege  finden,  den  Prooess  zu  vereinfachen, 
und  wenn  die  Preise  für  diese  Erzeugnisse  vielleicht  auch 
nicht  so  heruntergedrückt  werden  können,  wie  es  trauriger- 
weise bei  der  gewöhnlichen  Autotypie  der  Fall  ist,  nun,  so 
wird  dieses  schöne  Verfahren  dann  am  Platze  sein,  wo  es 
sich  um  eine  wirklich  noble  Publication  handelt. 


FeUersebelnuBgeH  beim  Verarbeiten  von 
Oelatinetroekenplstten* 

Von  Adolf  Hertzka  in  Dresden. 

Durch  Fehler  lernen  wir;  denn  wenn  die  Materie,  die  als 
Grundlage  für  unsere  Arbeiten  dient,  stets  mit  grösster 
GleiohmS«slgkeit  das  gewünschte  Resultat  gibt,  wird  wohl 
schwerlich  für  den  Practiker,  der  mit  des  Tages  Arbeiten 
überhäuft  ist,  Veranlassung  vorliegen,  diese  Materie  ihrem 
Verhalten  nach  von  verschiedenen  Seiten  eingehend  zu  unter- 
suchen. Dass  wir  in  der  Gelatinetrockenplatte,  die  ohne 
Zweifel  die  Grundlage  der  heutigen  Photographie  bildet,  nicht 
eine  solche  Materie  besitzen,  bei  der  wir  mit  Zuversicht  das 
erhoffte  Resultat  voraussagen  können,  steht  ausser  Zweifel; 
keinesfalls  wollen  wir  aber  diesen  Umstand  der  Gelatine - 
trockenplatte  zum  Nachtheil  anrechnen,  denn  selbst  beim  nassen 
Verfahren,  wo  doch  der  Photograph  sein  eigener  Fabrikant 
war,  wo  alles  von  der  Sorgsamkeit  und  Reinlichkeit  seiner 
eigenen  Operationen  abhing,  wollte  es  zur  hellsten  Ver- 
zweiflung des  Rathlosen  manchmal  auch  nicht  stimmen. 

Durch  Fehler  lernen  wir!  Allenfalls  hat  dieser  alte  Satz 
seine  Richtigkeit;  denn  das  Bestreben,  Fehler  zu  vermeiden, 
zwingt  uns ,  auftretende  näher  zu  untersuchen ,  die  Modalitäten 
kennen  zu  lernen,  durch  welche  sie  begünstigt  werden, 
die  Eigenschaften  des  Stoffes  im  Allgemeinen  zu  studiren, 
damit  wir  auf  Grund  dieser  Erfahrungen  und  Beobachtungen 


FabloiBhelBugaD  baln  Vuubeltoo  «ts.  37 

im  SUod«  Bind,  nwnohea  ■□  vermeiden,  was  sieh  ona  soiut 
>ls  FehlerBoheiUBiiB  bemerkbar  Kemaoht  bitte. 

Auch  im  GelRtinetroakeDpl&ttaii  -  Varfahren  haben  wir 
diegeu  Beobaohtiingeii,  Erfahruncen  und  Studien  ein  Register 
von  Fehiersoheiimiigeii  zn  vsrdanken,  das  aelbat  von  er- 
&lirenen  Praotibern  nicht  anberllckBiahligt  blaiben  lollte. 
Diese«  BagiBter  darf  jedaoh  keiuesfallB  all  Tolletändig  ange- 
Mhen  werden,  da  immer  wieder  ErsobaiDQngeD  zu  Tage  treten 
werden,  die  ala  nea,  als  unbekannt  zu  betrachten  Bind.  Und 
die«  Bcbon  dämm,  weil  durch  die  VersahiadeDhelt  der  Ver- 
hältnisse in  der  Behandlung  und  dam  Verarbeiten  der  Qelatine- 
Irockanplatte  es   nnaasbleibtioh  iat,   dasa   derartig  nene  Fülle 


herrorgernfen  werden,    die  zu  deuten,    gemeinaamem  Streben 
und  Fora<^eD  gawias  nicht  Toranthaltan  bleiben  wird. 

Auch  in  vorliegenden  Zeilen  ist  es  meine  Absicht,  einige 
bieher  unbeeprochene  Fehleracheinungcn  im  Gelatinetrooben- 
platten-Verfahren  amuführen  aud  deren  Entstehunpuisache 
zn  erklären: 

Ab  und  zn  hatte  ich  Gelegenheit,  Negative  zn  aehen,  an 
denen  sich  eine  eigene  Art  von  Streifen bll dang  bemerkbar 
macht,  eine  Art  Streifen b  11  düng .  die  ich  in  den  ver- 
achiedensten  Formen  beobachten  konnte,  so  daas  ich 
aUerdinss  beim  Forschen  nach  der  Natur  der  Sache  nicht 
laicht  eine  ErklSrung  eu  finden  vermochte.  Di«  in  Fig.  9 
dargeatellte  Erscheinung  war  ich  anfangs  geneigt ,  der  Wirkung 
einea  unreinen  Staubpinsels  zuzuaohreiben.  Für  diese  Deutung 
sprach  mir  nur  allzu  sehr  die  Form  der  Striche ,  die  durch 
einen  mit  Chemikalientbeilen ,    welche  eine  Beaction    auf  die 
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Bromsilbenchioht  ausüben,  venrnrolnifften  Pinsel  leicht  her- 
vorgerafen  sein  könnten.  Dnroh  Yersuime  überzeugte  ich  mich 
jedoch,  dass  diese  Erklärung  nnzntreffend  sei,  und  nach 
langem  Tasten  fand  ich  endlich  die  richtige  Spur. 

Bromsilber  hat  bekanntermassen  die  migung ,  sich  in  der 
Emulsion  als  schwererer  Theil  zu  Boden  zu  setzen.  War  die 
betreffende    Emulsion    mit    der    genügenden    Gelatinemenge 

Gefertigt,  so  vermag  letztere  die  Bromsilberpartikelchen  in 
er  Emulsion  gleichm&ssig  vertheilt  zu  erhiJten,  so  dass  man 
dann  auch  Platten  mit  homogenen  Schichten  erwarten  darf. 
Anders  verh&lt  es  sich  aber  bei  gelatinearmen  Emulsionen. 
Hier  besitzt  die  Lösung  nicht  die  erforderliche  Bindekraft, 
um  die  schwereren  Bromsilbertheilchen  schwebend  zu  erhalten, 
woraus  als  natürliche  Folge  entspringt,  dass  diese  schwerere 
Substanz  sich  als  feste  Kruste  zu  Boden  setzt 

Denken  wir  uns  eine  solche  Emulsion  in  das  Giessgefass 
einer  Trockenplatten -Giessmaschine  gebracht,  so  wird  ein 
grosser  Theil  des  Bromsilbers  sich  zu  Boden  des  Gefasses 
setzen  und  zwar  umso  mehr,  je  längere  Zeit  das  betreffende 
Quantum  zum  Vergiessen  gebraucht.  In  dem  Momente,  wo 
die  Emulsion  nur  noch  wenig  über  der  abgesetzten  Brom- 
silberschicht steht,  wird  sie  beim  Abfliessen  Theile  von  dem 
Bodensatze  mit  sich  reissen  und  dann  die  abgebildete  Er- 
scheinung bewirken. 

Ein  geübtes  Auge  wird  den  Fehler  sofort  an  der  Platte 
Yor  dem  Einlegen  konstatiren  können,  da  sich  auf  der  Schicht 
mehr  oder  minder  dunkle  Streifen  —  gleich  Schlieren  aus- 
sehend  —  markiren. 

Die  in  der  ffenannten  Figur  mit  d  und  b  bezeichneten 
helleren  Querstreifen  geben  eine  gute  Illustration  von  Wasser- 
Spritzern,  die  auf  die  trockene  Platte  gelangten. 

Eine  andere  Fehlerscheinung  yeransohaulicht  Fig.  10; 
sie  markirt  sich  in  helleren  stemartigen  Flecken  und  hat 
folgende  Geschichte:  Ein  mir  bekannter  Herr,  der  eine  Fahrt 
über  den  Ocean  machte,  wollte  mit  Hilfe  der  Camera  seine 
Eindrücke  verewigen  und  bat  mich  um  Empfehlung  einer 
zuverlässigen  Platte.  Als  er  nach  seiner  Bückkehr  mit 
Spannung  an  das  Entwickeln  seiner  unsichtbaren  Schätze 
ging,  theilte  er  mir  mit,  dass  alle  seine  Platten  mehr  oder 
minder  den  abgebildeten  Fehler  zeigten.  Da  ich  aber  die 
Zuverlässigkeit  der  Platten  kannte ,  erbat  ich  mir  einige  der- 
selben zur  Prüfung  und  fand  auf  der  Schicht  matte,  stem- 
artige  Auswitterungen ,  wie  solche  vom  Auskrystallisiren 
überschüssiger  Salze  herrühren  könnten.    Da  jedoch  die  Platte 


von  Tomhereia  mit  einem  soloben  FeUer  nioht  behaftet  wu, 
■oebte  ich  du  B&theel  nof  udere  Art  za  ISeeo.  loh  bnehte 
die  mit  der  AoBwitlening  behailete  Stelle  nnter  du  Mikroskop 
nnd  siehe  än\  ganze  Beoterien  tod  Sehimmelpiliea  offenbirten 
rieh  hier  meinem  Aage. 

Huigelhafte  Terpeckung 
Tenehftffte  der  feaohtw  armen 
Lnft  der  Tropen  Znlrilt  lu 
den  Platten,  die  IHIibildiiDg 
^d  in  der  Q«latiiie  einen 
guten  Nährboden  nnd  konnte 
ongehindert  von  statten  geben. 

Dieser  Fall  dörfle  geeignet 
Bein,  Beisenden  als  Mahnruf 
m  dienen,  ihre  exponürten 
Platten  sorg^tiger  in  be- 
trahren,  als  ea  hier  gesobehen 
Fragt  man  aber ,  wie  sollen 
die  Platten  am  zweckmässigsten 
verpackt  sein,  nm  solohen  Bin- 
fl&Men  IQ  trotzen ,  so  laute 
als  kons  Antwort ;  Sie  seien  so 
Terpaokt,  das»  deren  Sehioht, 
■0  wenig  als  mOglioh  mit  der 
rie  nmgebenden  Atmogph&re  in 
Bemhning  kommt. 

Um  dies  dnrebznf&hren, 
lege  man  nnr  so  viel  Platten  in 
die  Caeaetten  ein,  als  man  fSr 
den  laufenden  1^  beuOthtgt, 
bOUe  die  exponirten ,  Schicht 
aof  Bchiebt  anfunandergelegt. 
also  keine  Zwisohenlagen,  wie- 
der in  da«  sobwarze,  TOllig 
tiookene  Einpaokpspier  nnd 
bringe  sie  dann  in  den  Ori- 
rinaleartoD,  jedoch  in  solcher  p,g  ,o 

QuDtitit,  däsB  das  Päckchen 

den  Carton  möglichst  ganz  ausfalla,  also  keinen  leeren, 
Infterfttllten  Baom  übrig  lasBe.  Bei  sorgtamem  Zesammen- 
legen  der  Schiebten  nnd  solchem  Aesfailen  des  Cartons,  daes 
das  Packet  sich  darin  nioht  bewegen  kann,  wird  man 
■ieberlieh  nicht  über  Yersohrammen  der  Schicht  za  klagen 
haben. 


40  HorstoUaog  k&BBtUeher  Wassersolohen  etc. 

Durch  diesen  kleiDen  Beitrag  zum  Gapitel  der  Fehl- 
erscheinungen glaube  ich,  gleichzeitig  gezeigt  zu  haben,  dass 
es  nicht  thonlich  ist,  leichterdings  Über  neuauflretende  Fälle 
liinwegzngehen  und  dem  Zufalle  deren  Entrathselung  zn  über- 
lassen; denn  nur  durch  Streben  und  Forschen  gdangt  man 
zur  Wahrheit,  zur  Sicherheit,  und  erst  diese  macht  uns  das 
Arbeiten  zur  Freude. 


Herstellang  kttnstlleher  Wasserzeichen  yermitteist 

Gelatlnereliefs« 

Von  Georg  Scamoni  in  St.  Petersburg. 

1 .  Für  obigen  Zweck  nbergiesst  man  eine  genau  nivelllrte, 
mit  Talkpuder  eingestaubte  und  mittels  Watte  leicht  abgeriebene 
Glasplatte  zuerst  mit  2proc.  Ledercollodion  und  nach  dem 
Trocknen  desselben  mit  einer  gut  abgeschäumten,  heissen 
Cbromgelatinelösung,  der  ein  wenig  dünnflüssige  Newman's 
Ink  beigemengt  wurde: 


„\  /  80  g  Nelson's  Amber -Gelatine, 
*^  \250  „  Wasser. 


.>{ 


10  „  Doppeltchromsaures  Kali,  gelöst  in 

60  „  Wasser  und  dazu 

10  „  Honig  oder  Rohrzucker. 

Ist  dieser  Aufsuss  ziemlich  erstarrt,  so  überfuhrt  man  die 
Platte  in  einen  licntdicht  verschliessbaren,  mit  Luftabzuff  ver- 
sehenen Hulzschrank,  um  darin  die  nach  abwärts  gekehrte 
Gelatineschicht  über  einer  Chlorcalciumstücke  enthaltenden 
asphaltlrten  Zinkwanne  vollkommen  austrocknen  zu  lassen,  was 
in  circa  12  Stunden  zu  geschehen  pflegt.  Alsdann  schneidet 
man  die  mit  der  Collodionunterlage  fest  verbundene  Chrom- 
gelatineschicht, dicht  am  Plattenrande,  bis  zur  Glasfläche  durch 
und  hebt  sie  vorsichtig  ab.  Dieselbe  kann  nun  für  zwei  bis 
drei  Tage  zwischen  Glasplatten  zu  späterem  Gebrauch  auf- 
bewahrt, oder  sogleich  mit  dem  ebenfalls  vom  Glase  abgezogenen 
NegativcoUodion  auf  Gollodionseite  fest  zusammengepresst,  im 
Oopirrahmen  der  Belichtung  ausgesetzt  werden. 

Die  Copirzeit  war  genügend,  sobald  man  nach  theilweisem 
Oefifnen  des  Copirrahmens  in  der  vorsichtig  emporgehobenen 
Gelatinefolie  (was  in  der  Dunkelkammer  geschehen  muss)  bei 
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durehgoheiiMndem  EsraMÜiehte  die  kriftig«r«i  Bildptiiitti  gat 
zu  erkennen  vennag.  In  diesem  Falle  nimmt  man  die  Oelatine- 
folie  aofl  dem  Gopimhmen  und  presst  sie  yermitteltt  einer 
mit  Yolkaniiirtem  Gummi  nm^benen  eiBernen  Wabe  (die 
Collodionseite  nach  unten)  m5gheh8t  fest  auf  eine  schon  Tacs 
vorher  mit  Benzin-KaatsehnklöBang  überzogene,  dioke  Spiegel- 
glasplatte, sichert  den  Band  der  Folie  noch  besonders  dorch 
einen  Eantschukanstrioh  nnd  beginnt  nach  baldigem  Trocknen 
desselben  mit  der  Entwickelang  des  Reliefs. 

Diese  Tolkieht  sich  in  öfters  gewechselten  heissen  Wasser- 
badem,  bis,  nach  Verlauf  einer  Stunde  etwa,  an  allen  un- 
beliehteten  Partien  die  Chromgelatine  aufgelöst  und  fort- 
geschwemmt ist.  Das  nun  resultirende,  noch  überm&ssiff  hohe 
und  wulstige  Relief  bild  wird  schliesslich  mit  90proc.  Alkohol 

gehärtet  und  mit  der  GoUodionhaut,  auf  der  es  haftet,  von  der 
piegelglasplatte  abgezogen,  wonach  man  noch  die  zum  TheU 
am  Coliodion  klebende  Eautschukschicht  mit  den  Fingerspitzen 
Torsichtig  zusammenrollt  und  entfernt. 

2.  Um  mit  einem  solchermassen  erzielten  Relief  künstliche 
Wasserzeichen  herstellen  zu  können,  bedarf  man  nur  einer 
kraftig  wirkenden  Satiniimaschine  und  hochpolirten  Stahlplatte. 
Auf  letztere  breitet  man  das  Relief  bild  glatt  aus,  bedeckt  es 
mit  einem  Blatt  structurfreiem,  massig  dickem  Papier,  legt  eine 
drea  iV/s  mm  dicke  Zinkplatte  darüber  und  l&sst  das  Ganze 
bei  gleiohmässig  festem  Gang  die  Eisenwalzen  der  Maschine 
passiren.  W.  B.  Woodbury  in  London  war  der  erste  Specialist, 
der  in  ähnlicher  Weise,  auf  photographischer  Grundlage,  sehr 
hübsche  künstliche  Transparentbilder  anfertigte.  Sein  Verfahren, 
welches  für  decoralive  Ausstattung  von  yerschiedenartigen 
Luxnspapieren  gute  Verwendung  fand  und  auf  welches  ihm  in 
mehreren  Ländern  Patente  ertheilt  wurden,  dürfte  sich  von 
dem  Torstehend  Geschilderten  nur  in  Wenigem  unterscheiden. 
Ein  sehr  wesentlicher  und  wohl  zu  beachtender  Unter- 
schied besteht  jedoch  zwischen  einem  in  der  Werthpapier- 
fabrikation  erzeugten  echten  Wasserzeichen  (Filigranpapier) 
und  einem  künstlich  a  la  Woodbury  angefertigten.  Während 
das  letztere  nämlich  bei  starker  Befeuchtung  des  Papieres  bald 
gänzlich  yerschwindet,  tritt  ein  echtes,  bei  gleicher  Behandlung, 
noch  bedeutend  klarer  und  schärfer  hervor. 

igö^ 
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Tob  den  br eebbarsten  Strahlen  mid  ihrer  photographiseheB 

Aufnahme« 

Von  Dr.  Victor  Schamann  in  Leipzig. 
(Fünfte  Folge.) 

Seit  meinem  Berichte  im  vorigen  Jahr^ge  dieses  Baches 
haben  mich  fortgesetzt  bis  in  die  jttngste  Zeit  Vorbereitangen 
zar  Wiederaafnahme  der  Photographie  der  kleinsten  Wellen- 
längen beschäftigt. 

Es  sei  nachstehend  korz  der  wesentlichste  Theil  dieser 
Vorbereitangen,  die  Verbesserang  meiner  Beobachtangsmittel, 
angeführt. 

Mein  Vaoaamspectrograph  hat,  um  den  Lichtverlast  zu 
mindern,  den  die  Strahlen  an  den  brechenden  Flächen  erleiden, 
f&r  das  bisher  benutzte  Prisma  ron  70  Grad  eins  von  60  Grad 
erhalten.  —  CoUimator  und  Camera  haben  eine  Einrichtung 
bekommen,  vermöge  deren  sie  für  alle  Wellenlängen  ohne 
Schwierigkeit  so  eingestellt  werden  können,  dass  die  auf  die 
Mitte  der  photographischen  Platte  fallenden  Strahlen  das  Prisma 
parallel  und  symmetrisch  durchsetzen.  Hierdurch  gewinnt  das 
Linienbild  an  Schärfe  und  die  brauchbare  Strecke  der  Auf- 
nahme an  Länge.  Der  Oassettenmechanismus  ist  derart  ver- 
vollständigt worden,  dass  der  Plattenweohsel  jetzt  glatter  von 
Statten  geht  und  nicht  mehr  von  der  Art  der  Laboratoriums- 
beleuchtung abhängig  ist  wie  früher,  wo  er  Dunkelkammerlicht 
erforderte.  Das  Wechseln  der  Platten  könnte  jetzt  sogar  un- 
gehindert im  hellsten  Sonnenlichte  erfolgen.  Mit  diesen  Ver- 
besserungen arbeitet  mein  Vacuumspectrograph  schneller  als 
früher  und  gibt  durchweg  so  zart  gezeichnete  Linien,  wie  ich 
solche  sonst  nur  auf  einer  kleinen  Strecke  des  in  Rede  stehen- 
den Spectralgebietes  erzielt  habe. 

Eine  andere  Verbesserung  betrififl  meine  ultraviolettempfind- 
liche Platte.  Ich  habe  mich  viele  Monate  mit  ihr  beschäftigt 
Das  Hauntergebniss  dieser  Arbeiten  ist  eine  Platte,  die  meine 
frühere  Platte  an  Ultraviolettempfindlichkeit  und  Beinheit  über- 
trifit  und  zugleich  die  stärksten  Entwickler  ohne  Nachtheil 
verträgt.  Zu  ihrer  Herstellung  genügt  eine  halbe  Stunde. 
Durch  ein  Wasserbad  lässt  sich  inre  Empfindlichkeit  für  die 
brechbarsten  Strahlen  wesentiich  steigern. 

Ferner  fand  ich,  dass  Jodsilbergelatine,  wenn  sie  nach 
vorgedachtem  Verfahren  dargesteUt  wurde,  hohe  EmpfindUoh- 
keit  besass  und  BUder  höchster  Intensität  gab,  sich  also  ^anz 
anders  verhielt,  als  die  nach  den  gebräuchlichen  Vorschriften 
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da«  Emnlsioiisyer&lirenfl  hergestellte  Jodnlbergelfttine.  Eine 
nmohliche  Erkläning  hierftr  liefert  möglicherweile  der  um- 
stand, diss  Qelfttine  Mieh  in  kalter  JodfaJiiimlösang  leioht 
löslioh  ist,  eine  Eigenthümlichkeit,  worauf  mieh  ebenfalls  diese 
Versnehe  gefiihrt  haben,  und  wovon  ieh  bei  der  Herstellnng 
dieses  Jodnlberpraparates  Gebraneh  gemacht  habe. 

Eine  andere  ^Tenernng  betrifft  die  Anordnung  der  Ent- 
ladongsrdhre,  die  das  aofzunehmende  Speetmm  liefert,  eine, 
wie  ich  gleieh  zeigen  werde,  scheinbar  ganz  geringfügige 
Aendemng,  die  ab«-  in  ihrer  DorohfÜhrang  so  aosserordent- 
liehe  Schwierigkeiten  bot,  dass  ich  diese  aoeh  hente  noch  nicht 
als  sicher  gehoben  ansehen  buin.  Die  Dndurchlftssigkeit  der 
Lnft  macht  es,  wie  bekannt,  nöthig,  dass  die  wirksamen  Strahlen 
im  Torliegenden  Falle  sorgflUtig  vor  Lofk  gesch&tzt  werden 
Aber  wenn  man  aaoh  alle  Lnn  ans  dem  Strahlengange  be- 
seitigt hat,  bleibt  doch  immer  noch  die  Gasföllnng  der  Röhre 
abrig,  die,  welcher  Art  sie  auch  sein  möge,  aller  Wahrschein- 
lichkeit nach  för  die  kleinwelligen  Strahlen  nie  in  dem  Masse 
durchlässig  ist,  wie  es  die  Photographie  des  betreffenden  Spec- 
troms  verlangt  Es  ist  daher  onomganglich  nothwendig,  die 
Bohre  so  zn  gestalten,  dass  die  zwischen  Lichtquelle  und 
photographischer  Platte  befindliche  Gasmenge  nach  Möglichkeit 
klein  aonalle.  Bei  meinem  jetzigen  Anordnung  habe  ich  dieser 
Forderung  dadaroh  entsprochen,  dass  ich  zwischen  Bohre  und 
Speelrograph  eine  lichtdurchlässige  Platte  luftdicht  eingeschaltet 
habe.  Ich  bin  so  im  Stande,  den  Spectrographen  unabhängig 
vom  Böhreninhalt  zu  evaculren,  und  umgekehrt  die  Bohre,  un- 
abhängig vom  Druck  im  Spectrographen,  unter  beliebigem 
Druck  zn  ftUlen.  Wählt  man  nun  den  Abstand  zwischen 
Gapülare  und  lichtdurchlässiger  Platte  recht  klein  —  es  kommen 
nur  die  in  Bichtung  der  Gapülare  austretenden  Strahlen  in 
Betracht  —  und  ist  der  Druck  sehr  niedrig,  dann  wird  die 
Bohre,  mithin  auch  der  ganze  Apparat,  für  die  brechbarsten 
Stnüllen  die  höchstmögliche  Durchlässigkeit  bieten.  Als  Be- 
weis hierfür  kann  die  Thatsache  gelten,  dass  es  mir  auf  diese 
Weise  nach  vielen  vergeblichen  Versuchen  vergangener  Jahre 
jetzt  ZQm  ersten  Male  möglich  geworden  ist,  das  Speotrum 
der  Luft  weit  aber  seine  bisherige  Wirkungsgrenze  hinaus  zu 
photographiren. 

Vorläufig  habe  ich  wenig  mit  dem  veränderten  Apparate 
gearbeitet  Das  Wenige  zeigt  aber,  dass  seine  Leistungsfähig- 
keit dareh  den  Umbau  wesentlich  gewonnen  hat  Ich  erreiche 
jetzt  in  wenigen  Minuten,  was  ehedem  Stunden  erforderte. 
Unter  solchen  Umständen  kann  es  nicht  ttberraschen,  dass  das 
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Wftsserstoffgebiet  neuerdings  eine  abermalige  Erweiterung  tob 
ansehnliohem  Umfange  erfahren  hat.  Seine  jetzige  Wirlninga- 
grenze  liegt  weit  jenseits  der  vorigen,  welcher  loh  sohatzoiigs- 
weise  die  Wellenlänge  100  ^^  beigelegt  hatte.    Und  gleiohwohl 

feben  jenseits  dieses  neuesten  Grenzgebietes  wahniehmbare 
puren  noch  brechbarerer  Linien  auoh  diesmal  wieder  der 
Hoffnung  auf  noohmaligen  Strahlenzuwaohs  Raum.  Nach  diesen 
wiederholten  Erweiterungen  könnte  man  fast  glauben,  das 
Spectrum  des  Wasserstons  laufe  fort  bis  ins  Unendliche. 

Nach  meinen  älteren  Aufnahmen  hatte  ich  die  Linienzahi 
des  jenseits  185,2  )l(l  liegenden  Wasserstoffgebietes  auf  600  ge- 
schätzt. Das  ist  nach  meinen  neueren  Beobachtungen  nicht 
mehr  zutreffend.  Ich  habe  das  ganze  Gebiet  in  8  Aufnahme- 
bezirke von  je  3  Grad  eingetheilt,  wovon  mir  vor  der  Hand 
vier  in  befriedigender  Auflösung  vorliegen.  2Vt  davon  —  die 
übrigen  IVa  bestehen  aus  einem  continuirllchen  Spectrum,  das 
erst  nach  längerer  Belichtung  erscheint  —  weisen  weit  aber 
700  Linien  auf.  Danach  können  die  8  Bezirke  zusammen 
1500  bis  2000  Linien  haben. 

Noch  strahlenreicher  d&rfte  das  Spectrum  der  Luft  sein. 
Zu  solcher  Annahme  berechtigen  wenigstens  die  mir  vorliegen- 
den Aufnahmen,  deren  lichtstärkste  Bezirke  auf  einer  Strecke 
von  34  mm  Länge  mehr  als  50,  nach  Roth  hin  abgetönte 
Banden  haben.  Diese  in  zarte  Linien  aufgelösten  Banden  er- 
scheinen dem  blossen  Auge  wie  ein  Continuum  von  wechseln- 
der Dichte.    So  dicht  stehen  durchweg  die  Linien  und  Banden. 

Gleich  dem  Spectrum  der  Luft  habe  ich  die  Spectra  des 
Fe,  Co,  Äl,  Zn,  Cd  weit  über  ihre  bisherige  und  wie  aus  meinen 
früheren  Berichten  bekannt,  ungewöhnlich  eng  bemessene  Grenze 
hinausphotographirt. 

Den  Widerstand,  den  unter  Atmosphären  druck  stehende 
Luft  den  brechbarsten  Strahlen  entgegensetzt,  hatte  ich  seiner- 
zeit an  Schichtendicken  bis  zu  1  mm  abwärts  festgestellt.  Neuer- 
dings bin  ich  noch  weiter  gegangen.  Und  da  hat  sich  gezeigt, 
dass  eine  Schicht  von  0,1  mm  Dicke  immer  noch  die  grössere 
Hälfte  des  Gebietes  der  kleinsten  Wellenlängen,  so  weit  diese« 
bis  jetzt  erschlossen  ist,  unterdrückt,  und  dass  die  Luft  erst 
dann  Strahlen  aller  Wellenlängen,  wenn  auch  nicht  ohne  sicht- 
lichen Widerstand,  durchzulassen  scheint,  sobald  ihre  Dicke 
wenige  Hundertel  eines  Millimeters  nicht  übersteigt.  Diese 
Beobachtungen  habe  ich  mit  einer  mit  Flussspath  verschlossenen 
Wasserstoffröhre  angestellt,  die  bei  einem  Drucke  von  2^/s  mm 
von  der  Luftpumpe  abgeschmolzen  worden  war.    Die  genannten 
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Lnftsehichtoii  wur«n  begrmzt  dorcli  optiseh  pltne,  pftimllel« 
und  ebenso  Tonehiebbare  Flnssspathplfttten.  loh  hatte  es 
sonaoh  gleiehsam  mit  pUmperallelen  Loflplatten  so  thnn,  deren 
Di«ke  an  einem  Mikrometer  bii  auf  0,006  mm  abgelesen  wer- 
den konnte. 


Ueber  ataelinbAre  fimeher 

Ton  Dr.  Panl  Czermak,  Privatdocent  fftr  Physik  an  der 

UniTersität  in  Gras. 

Es  ist  dorehaiis  nicht  meine  Absieht  hier  die  yielen 
Arten  von  Soehem  für  Handcameras  zn  beschreiben,  sondern 
ich  möchte  nnr  einen  grossen  Fehler  einer  sehr  Terbreiteten 
Sachergattnng  heiYorheben  und  eine  sonst  weniger  gebrftach- 
liche  Art  in  das  richtige  Licht  stellen. 

Die  fixen  Magazincameras  sind  gewöhnlich  mit  dem  ver- 
senkten Newton'sohen  Spiegelsucher  versehen,  bei  welchem 
das  Bild  auf  einer  kleinen  Mattscheibe  in  aof^hter  Stellang 
erscheint.  Dieser  Sucher  ist  ganz  eorrect,  denn  er  bildet  ja 
nar  eine  verkleinerte  Camera  und  kann  leicht  so  jastirt 
werden,  dass  sein  Bild  stets  mit  dem  Bilde  auf  der  An&ahms- 
platte  Übereinstimmt.  Die  Yertanschnng  von  rechts  und 
linka  ist  belanglos.  Bei  einer  Yerschiebbarkeit  des  Objectivs 
macht  das  Sncherbild  freilich  die  Bewegung  nicht  mit,  doch 
ist  dieses  bei  Magazincameras  ohnedies  selten  der  Fall. 

Dieselbe  Gorrectheit  besitzen  natürlich  die  Spiegel- 
reflezeameras,  da  dieselben  das  wirkliche  Gamerabild  nach 
oben  reflectiren  und  so  eigentlich  nar  einen  grossen  Newton- 
schen  Sucher  darstellen.  Hier  bleibt  die  üebereinstimmang 
des  SueherbUdes  aber  anch  erhalten,  wenn  das  Objectiv  ver- 
gehoben  wird. 

Die  Uebelstande  dieser  Sacher  aber  sind  erstens  der 
umstand,  dass  man  Beschattangsschirme  anwenden  muss, 
nm  das  Sacherbild  im  freien  Sonnenlichte  gat  sehen  za 
können,  and  zweitens  kann  man  die  Camera  nicht  in  Augen- 
höhe halten,  was  stets  sehr  wünschenswerth  ist,  um  nicht 
zuviel  Boden  im  Bilde  zu  erhalten. 

Betrachten  wir  aber  jene  Sucher,  welche  gestatten,  die 
Camera  hoch  zu  halten,  so  finden  wir  hauptsächlich  zwei 
Arten  in  Verwendung;  einfache  Zerstreuungslinsen  und  die 
auf  dem  Principe  des  Ikonometers  beruhenden  Rahmchen. 
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Von  diesen  zwei  Gattangen  haben  die  enteren  eine  grosse' 
Verbreitung  and  wird  da  iMaptsftchlioh  die  Gompendiositat 
und  grosse  Lichtstarke  hervorgehoben.  Nun  diese  Suoher- 
gattung  hat  einen  grossen  Fehler,  welchen  ich  nooh  nirgends 
genügend  hervorgehoben  fand  und  welcher  dieselben,  wenn 
nicht  eine  besondere  Einrichtung  getroffen  wird,  ganz  un- 
brauchbar macht. 

Entwirft  man  mit  einer  gewöhnlichen  Sammellinse  auf 
einer  Mattscheibe  ein  Bild,  so  ist  es  hinlänglich  bekannt, 
dass  dieses  BUd  vollkommen  ruhig  bleibt,  wenn  ich  auch  die 
Linse  um  einen  ihrer  Durchmesser  neige.')  Wird  diese  Linse 
stärker  geneigt,  so  werden  wohl  kleine  Bewegungen  im  Bilde, 
besonders  in  den  Randpartien  zu  bemerken  sein,  diese 
r&hren  aber  von  der  Dicke  der  Linse  her. 

Bei  einer  Zerstreuungslinse  ist  es  nun  ebenso.  Blicke 
ich  aus  einiger  Entfernung  durch  eine  solche  Linse,  so  sehe 
ich  ein  aufrechtes  und  verkleinertes  sehr  helles  Bild  des 
beobachteten  Gegenstandes.  Neige  ich  aber  die  Linse  um 
einen  ihrer  Durchmesser  hin  und  her,  so  bleibt  das  Bild, 
welches  ich  durch  die  Luise  hindurch  erblicke,  ganz  mhiff. 
Bei  starker  Neigung  und  dicker  Linse  sehe  ich  wohl  auch 
eine  Bewegung  im  Bilde,  aber  es  hat  dies  nur  den  Effect, 
als  ob  der  Gegenstand  zusammengedrückt  würde ,  seine  Mitte 
bleibt  ganz  ruhig. 

Steckt  man  daher,  wie  es  bei  vielen  üblich  ist,  bloss  eine 
einfache  Zerstreungslinse  auf  die  Camera,  so  ist  mir  der 
Sucher  ganz  werthlos.  Blicke  ich  z.  B.  durch  diesen  Sucher 
nach  irgend  einem  Gegenstande  und  bringe  mir  denselben  in 
die  Mitte  des  Sucherfeldes,  so  bleibt  er  auch  ganz  ruhig  an 
dieser  Stelle,  wenn  ich  nun  die  Camera  beliebig  hin  und  her 
neige.  In  der  Camera  aber  wird  natürlich  bei  jeder  Neigung 
ein  ganz  anderes  BUd  auf  die  Mattscheibe  fallen.  Der  Grund 
liegt  eben  darin,  dass  durch  eine  einzige  Linse  keine  Bich- 
tung  fixirt  ist,  es  gehört  stets  noch  eine  Marke  hinzu,  welche 
in  einiger  Entfernung  von  der  Linse  mit  dieser  fix  verbunden 
sein  muss. 

Bei  sehr  dicken  Linsen  wird  dies  schon  einigermassen 
durch  ein  auf  die  Linsenoberflächen  eingeritztes  Fadenkreuz 
erreicht.  Viel  besser  aber  ist  es,  wenn  man  diese  Marke 
weiter  weg  von  der  Linse  anbringt,  da  sonst  die  Ungenauig^ 
keit  noch  immer  sehr  gross  ist. 

1)  Beruhen  doch  auf  diesem  Getetie  die  Panoramenapparate ,  wo 
daa  ObjeotlT  um  seinen  iweiten  Knotenpunkt  im  Kreise  hemmte- 
dreht  wird. 
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In  nachstehender  Fi^;ar  will  ich  guiz  knn  diese  Ver- 
hältnisse  erläntem. 

L  stellt  eine  ZerstreanngslinBe  dar  mit  den  inuiginiren 
Brennpunkten  F^  and  J^s,  dnroh  welehe  ein  Aiure  naeh  einem 
sehr  fernen  Gegenstand,  z.  B.  eine  Thormspitze  r,  blickt.  Die 
Linse  ist  senkrecht  auf  eine  Camera  C  gesteckt.  Das  Parallel- 
strahlenbondel,  welches  yon  der  Thnrmspitze  auf  die  Linse 
fiült,  wird  dieselbe  als  ein  divergentes  so  Tsrlassen,  als  ob  es 
aas  einem  Punkte  der  imagin§ron  Brennebene  yon  J^i  kftme, 


Flg.  11  ft. 


Fig.  IIb. 

and  zwar  aus  jenem  Punkte,  welcher  auf  der  Verbindungs- 
linie der  Mitte  Jf  der  Linse  und  der  Thurmspitze  T  liegt 
dies  ist  hier  der  Brennpunkt  Fi  selbst.  Das  Auge  wird; 
daher  das  Bild  der  Spitze  im  Punkte  J^i  sehen.  In  der 
Camera  C  soll  das  Bild  auch  gerade  in  die  Mitte  t  der  Matt- 
scheibe fallen. 

Neige  sieh  nun  die  Camera  sammt  Linse  um  einen  •<  a, 
80  bleibt  die  Construotion  des  Bildes  der  Thurmspitze  ganz 
dieselbe  wie  früher,  nur  wird  der  Punkt  der  Brennebene, 
welcher  auf  der  Verbindungslinie  der  Mitte  M  der  Linse  und 
der  Thurmspitze  T  liegt,  nicht  mehr  der  Brennpunkt  Fi  selbst 
sein,   sondern  der  Punkt  ^S    welcher   aber   gegen   das  Auge 


dleeelbe  La^  eionimmt  wi«  fr&her  der  Pniikt  ^i.  Da  die 
CuneraC  dieselbe  Neigung  nm  den  -^o  mitgemkeht  h»t,  nt 
Ut  jetzt  in  der  Hltta  r  der  Matttcheibe  jener  Gegetutaad  m 
■eheo,  der  in  der  Biobtimg  der  Camerwobte  liegt,  also  weit 
weg  vom  Tbnrme  T  ein  Gegenstand  jB,  wSbrend  das  Bild  tod  T 
nach  r  ftllt. 

Wftre  mit  der  Linse  L  Mn  Onoklooh  S  (oder  Fadenkrenx) 
TerbnDdea ,  daroh  welcbei  ich  jedeamal  zu  eobanen  gezwongen 
wiLre,  dann  wOrde  iob  im  zweiten  Falle  gleiah  merken,  dasa 
ich  einen  anderen  Gegenstand  anvisire.  Also  eine  einfache 
Zerstrennngslinee  ohne  Harke  fUr  die  Fizirnng  der  Visnrliaie 
ist  ganz  unznTerlässig. 


Flg.  II. 

Frei  von  diesem  Uebelstaude  ist  die  zweite  Gattnng  der 
Sacher ,  welche  dem  Ikonometer  nachgebildet  sind.  Sol^e 
Sodeoeich  auf  den  Cameras  von  David,  AnschDti,  Janko, 
üzermak  und  anderen.  Bisher  war  aber  diese  Vizor  stets 
fix  auf  den  Cameras  an  gebracht  und  merkwOrdigerweiae 
sind,  soviel  mir  bekannt  ist.  keiue  abnehmbaren  Sucher  nach 
diesem  Principe  gemacht  worden.  Für  Cameras  mit  nicht 
verschiebbarem  Objective  habe  ich  mir  einen  solchen  Sucher 
ansfuhren  lassen  und  soll  derselbe  in  Folgendem  besdirieben 
werden,  da  man  sich  denselben  auoh  leicht  selbst  in  ihn- 
lieber  Weise  anfertigen  kann  *), 

1}  Solohs  Bosbar  tind  b«l  Ilncn  H.  Onbocr,  Oiu,  AnuBgana  !>, 
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Nimmt  mtn  eineD  Rahmen  von  der  QrSeae  des  Platten- 
formates  und  blickt  senkreoht  zur  Mitte  deseelben  ms  einer 
Entfernung,  welche  gleich  ist  der  Brennweite  des  benutzten 
Objeetivee,  so  sieht  man  bekanntlich  dasselbe  Bild,  welches 
in  der  Camera  anf  die  Mattscheibe  entworfen  wird.  Sorgt 
man  nnn  dafür,  dass  das  Rahmchen  und  das  Yisorloch  (oder 
Spitze)  so  anf  die  Camera  befestigt  werden,  dass  die  Ver- 
bindungslinie der  Mitte  des  Visnrloches  und  Mitte  des  Rahmens 
(am  besten  wird  ein  Fadenkreuz  auf  den  Rahmen  aufgezogen) 
parallel  steht  zur  der  Cameraachse,  so  stimmen  die  Partien  der 
Landschaft,  welche  man  dnrdi  die  Yisur  sieht  immer  genau 
aberein  mit  dem  Bilde  der  Mattscheibe  0- 

Einen  solchen  Sucher  abnehmbar  zu  machen  wäre  natür- 
lich nicht  schwierig,  nur  ist  derselbe  im  Allcemeinen  etwas 
zu  Toluminös.  Ich  habe  daher  die  ganze  Vorrichtung  in 
einem  verjüngten  Massstabe  ausgef&hri  Um  aber  nicht  an 
eine  einzige  Brennweite  gebunden  zu  sein ,  liess  ich  noch  das 
Visnrloch  so  beweglich  machen,  dass  man  an  einer  Scala  ver- 
schiedene Brennweiten  einstellen  kann. 

Die  Visur  (Fig.  12)  sieht  demnach  folgendermassen  aus: 

R  und  V  sind  R&hmchen  und  Visnrloch,  welche  beide 
umgeklappt  werden  können.  A  ist  eine  T-förmige  Schiene 
welche  das  R&hmchen  tr&gt  und  gleichzeitig  den  getheilten 
Streifen  B,  an  welchem  wieder  das  Visnrloch  befestigt  ist. 
Die  «nnze  Vorrichtung  wird  in  eine  kleine  Backe  8,  die  an 
der  Camera  befestigt  ist,  einsesohoben  und  kann  aber  beim 
Nichtgebranche  zusammengeklappt  in  einem  flachen  Papp- 
schächtelehen getragen  werden.  Das  ausgeführte  Modell  ist 
für  die  Plattengrdsse  9X12  und  die  Brennweiten  12  bis 
18  cm  berechnet,  und  zwar  ist  es  auf  ^1^  verkleinert.  Es 
hat  also  das  Rähmchen  das  Format  6XB  im  Lichten  und 
das  Visurlooh  kann  in  die  Entfernungen  von  8  bis  12  cm 
vom  Rahmen  gebracht  werden.  Der  Streifen  B  hat  eine 
Theilung,  welene  so  gemacht  ist,  dass,  wenn  das  Visurlcoh 
von  der  Fadenkreuzmitte  die  Entfernungen  8,  10  und  12  cm 
besitzt,  die  mit  /'-«12,  15  und  18  bezeichneten  Striche  an 
der  Marke  des  Schiebers  A  einspielen. 

Wollte  man  diesen  Sucher  für  das  Plattenformat  12X16 
ben&tzen,  so  brauchte  man  nur  an  die  Stelle  der  Ziffern  12, 
15  und  18  zu  schreiben:  16,  20  und  resp.  24,  denn  jetzt  wäre 
die  Verkleinerung  von  12X16  anf  6X8  gerade  die  Hälfte. 

1)  Welche  Modlfloatlonen  einzutreten  haben,  wenn  dM  Objectiv 
T«nobiebbar  ist,  haben  F.  t.  Janko  im  Jahre  1892  nnd  P.  Giermak  1894 
In  der  Phot.  Correepondens  bee|»roohen. 
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Für  das  Fonnat  13X18,  welches  übrigens  f&r  Hand- 
oameras  schon  selten  in  Verwendang  kommen  wird,  wäre 
dieses  Modell  nicht  ganz  exact  verwendbar,  da  die  Formate 
9X12  und  13X13  geometrisch  nicht  ähnlich  sind,  doch 
würde  der  Fehler  nicht  sehr  gross  sein  und  es  müssten  an 
Stelle  der  Brennweitezahlen  12,  15  und  18,  die  Zahlen  IT'/s« 
22  und  26Vs  treten. 


Einiges  über  YergrSssernngen. 

Von  Albert  Freiherr  von  Rothschild  in  Wien. 

Wie  aus  der  Ueberschrift  dieses  kleinen  Aufsatzes  hervor- 
geht, soll  hier  nicht  ein  vollständiges  förmliches  Gapitel  aber 
Vergrösserungen  folgen,  etwa  wie  ein  solches  in  den  ans- 
f&hrlichen  Lehrbüchern  über  Photographie  enthalten  ist,  sondern 
es  wird  nur  beabsichtigt,  aus  der  Praxis  Einiges  mitzutheilen, 
das  Denjenigen  willkommen  sein  dürfte,  wMche  noch  keine 
hinreichende  Erfahrung  auf  diesem  Gebiete  der  Photographie 
besitzen. 

Wenn  man  von  Vergrösserungen  spricht,  so  versteht  man 
gewöhnlich  darunter  directe  Vergrösserungen  auf  Bromsilber- 
Papier,  und  in  den  meisten  Lehrbüchern  wird  diese  Art  der 
Vergrösserung  speciell  ausführlich  behandelt  und  beschrieben. 
Es  lässt  sich  nun  nicht  leugnen,  dass  diese  Methode  den 
Vortheil  der  grösseren  Einfachheit  besitzt.  Andererseits  sind 
damit  doch  auch  grosse  Nachtheile  verbunden:  erstens  mnss 
das  Negativ  sich  für  die  Bromsilber -Vergrösserung  eignen, 
was  nicht  häufig  der  Fall  ist,  dann  wirken  bekanntlich  Ab- 
drücke auf  Bromsilber -Papier  selten  künstlerisch  und  endlich 
—  wenn  man  ein  vollendetes  Resultat  erzielen  will  —  muss 
der  Positiv -Retoucheur  zu.  Hilfe  gerufen  werden,  der  dann 
gewöhnlich  zuviel  des  Guten  thut,  so  dass  schliesslich  fast 
kein  Stückchen  des  ganzen  Abdruckes  übrigbleibt,  das  nicht  mit 
Farbe  oder  Kreide  überschmiert  worden  wäre.  Es  muss  daher 
der  betreffende  Retoucheur  ein  grosses  künstlerisches  Ver- 
standniss  besitzen,  um  einerseits  dem  Geschmacke  des 
Publicums  Rechnung  zu  tragen  und  andererseits  ein  wirklich 
vollendetes  Werk  zu  schaffen. 

Will  man,  dass  die  Vergrösserung  möglichst  genau  den 
Eindruck  des  kleinen  Originals  wiedergeben  soll,  so  existirt 
meiner  Ansicht  nach  keine  bessere  Methode  (wenn  sie  auch 
umständlicher  ist  und  mit  grösseren  Kosten  verbunden)  als  sich 
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von  dem  Original  •  Negativ  ein  Pigment -Diapositiv  herzasteilen 
nnd  von  diesem  ein  vergrössertes  Negativ.  Diese  Methode 
bietet  znnächst  den  Yortheil,  dass  man  entweder  das  ver- 
grösserte  Negativ  einem  besonderen  Copirverfahren  genauer 
anpassen,  oder  nach  Herstellnng  desselben  eine  Gopirart  w&hlen 
kann,  welche  sieh  am  besten  für  das  betreffende  Negativ  eignet. 

Lst  das  Original  -  Negativ  ein  flaues  nnd  ij^  den  Schatten 
etwas  verschleiert,  dann  ist  es  allerdings  schwierig,  von  dem- 
selben ein  gntes  Kohle -Diapositiv  zu  verfertigen,  allein  es 
lässt  sich  doch  erzielen,  wenn  man  kein  za  kraniges  SensibiH- 
siningsl)ad  verwendet  —  etwa  nar  eine  P/s  bis  2procentige 
Lösnng  von  Kalinmbichromat  —  und  dann  das  Pigment- 
Diapositiv  mittels  hypermanffansanrem  Kali  verstärkt.  Es  ist 
sogar  bei  ziemlich  gnt  gedec^n  Negativen  diese  Verstärkung 
angezeigt,  nur  braucht  sie  dann  nicht  so  ausgiebig  zu  sein. 

Es  erscheint  fast  überflüssig,  zu  bemerken,  dass  das  ver- 
gr5sserte  Negativ  mittels  eines  sogenannten  VergrOsserungs- 
Apparates  hergestellt  wird,  dagegen  glaube  ich  hierbei  hervor- 
heben zu  sollen,  dass  es  zweckmässiger  ist,  sieh  hierzu  eines 
Objectives  mit  ziemlich  langer  Brennweite  zu  bedienen,  welches 
etwa  mit  einer  mittleren  Blende  schon  eine  ziemlich  grosse 
Platte  gut  deckt,  als  vrie  genöthigt  zu  sein,  das  Objectiv  stark 
abzublenden,  denn  es  geschieht  dies  immer  nur  auf  Kosten 
der  Plastik.  Als  weiteren  Vortheil  bietet  diese  Methode  die 
Möglichkeit  durch  zweckmässiges  Betouchiren  des  Kohle- 
Diapositives  wie  des  vergrösserten  Negatives  die  Positiv- 
Betouche  des  vergrösserten  Abdruckes  auf  ein  Minimum  zu 
reduciren. 

VergrCsserungen ,  welche  auf  diese  Weise  hergestellt 
werden,  wirken  gewöhnlich  kflnstlerischer  als  die  Originale. 
Es  gilt  dies  sowohl  von  Landschaftsau6iahmen  als  von 
Porträts,  und  haben  derart  verfertigte  Bilder  auf  den  jüngst 
veranstalteten  photographisehen  Ausstellungen  allgemeine  Be- 
vrunderung  erregt. 

Wie  weit  man  die  Yergrösserung  treiben  soll,  darüber 
lässt  sieh  keine  allgemein  giltige  Be^el  aufstellen,  jedoch  eine 
2 — 3 malige  lineare  rerträgt  wohl  jedes  Negativ,  das  sieh 
überhaupt  zur  Yergrösserung  eignet 

Durch  die  Yergrösserung  selbst  entsteht  auch  meist  eine 
erhöhte  Weichheit  der  Contouren,  welche  den  Bildern  ein 
mehr  künstlerisches  Aussehen  verleiht.  Falls  das  Original- 
Negativ  haarscharf  ist,  empfiehlt  es  sich  (vorausgesetzt,  dass 
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das  Motiv  and  die  Licht-  und  Schatten -Yertheilnng  sich  dazu 
eignet)  am  den  k&nstlerischen  Effect  zn  steigern,  das  Kohle- 
Diapositiv  nicht  vollkommen  scharf  einzastellen.  Zuweilen 
wirkt  es  besser,  wenn  man  ein  wenig  den  Cameraanszag  über 
die  Einstellong  hinauszieht;  bei  anderen  Motiven  wieder  um- 
gekehrt —  es  ist  das  Greföhlssaohe  und  man  überzeugt  sieh 
am  besten  beim  Betrachten  des  Bildes  auf  der  Mattscheibe,  bei 
welcher  EUnstillun^  dasselbe  am  vortheilhaftesten  wirkt. 

Eine  andere  Methode,  um  weichere  Oon  teuren  bei  Yer- 
grösserungen  zu  erhalten,  besteht  darin,  das  Kohle -Diapositiv 
mittels  eines  sogen.  Monocles  zu  vergrössem.  Man  kann  auch 
unter  Umständen  sich  damit  begnügen,  von  einem  guten  Albu- 
min- oder  Platindruck  mittels  eines  Monocles  ein  vergrössertes 
Negativ  zu  machen,  jedoch  lässt  sich  dann  die  Yergrösserung 
nicht  weit  treiben  und  es  muss  der  betreffende  Druck  nicht 
zu  contrastreieh  sein,  weil  selbst  bei  Anwendung  einer  wenig 
empfindlichen  Platte  durch  diese  Art  Reproduction  entweder 
in  den  Lichtem  oder  in  den  Schattenpartien  Details  verloren 
gehen.  Es  kann  aber  anderseits  gerade  hierdurch  vorkommen , 
dass  der  künstlerische  Eindruck  nicht  nur  nichts  einbüsst, 
sondern  sogar  gewinnt:  Bei  zarten  Frauenportrats  ist  es  mir 
selbst  geschehen,  dass  auf  diese  Weise  hergestellte  YergrGsse- 
rungen  ansprechender  wirkten  als  die  Originale. 

Schliesslich  möchte  ich  noch  auf  einen  Yortheil  hinweisen, 
welchen  Yergrösserungen  im  Allgemeinen  bieten:  das  ist  die 
scheinbar  riehtigere  Perspective  bei  Landschaf tsaufhahmeu. 
Wenn  man  nämlich  —  wie  es  gewöhnlich  der  Fall  ist  —  für 
ein  Plattenformat  9:12  ein  Objectiv  von  16  — 18  Oentimeter 
Brennweite  verwendet,  oder  bei  13:18  ein  solches  von  circa 
25  Gentimeter  und  die  Bilder  vergrössert  auf  circa  30 :  40, 
resp.  40 :  50 ,  so  wirken  dieselben ,  als  wären  .  sie  mit  einer 
längeren  Brennweite  aufgenommen  worden,  und  zwar,  wenn 
die  Yergrösserung  eine  doppelte  lineare  ist,  so,  als  wäre  die 
Brennweite  zweimal  so  lang  gewesen.  Würde  man  nun  die 
vergrösserten  Bilder  genau  ans  der  doppelten  Entfernung  be- 
trachten als  die  kleinen,  so  würde  die  rerspective  denselben 
Eindruck  hervorbringen,  allein  es  ist  dies  meist  nicht  der  Fall, 
resp.  man  betrachtet  gewöhnlich  die  Bilder  nicht  aus  einer  bo 
grossen  Distanz  und  daher  wirkt  die  Perspective  weniger  weit- 
winkelig. 
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TerglelekeBde  AaCuikmem  aüt  llehtheflrdeB  ui4  tmAenm 

PlatteBMrten« 

Von  Bitter  von  Staudenheim  in  Feldkirehen  (K&rnthen). 

In  neuerer  Zeit  kamen  Tenchiedene  Sorten  von  Troeken- 
platten  in  den  Handel,  welche  die  »n  Landsohftfta-  nnd  In- 
terienr -Aufnahmen  so  gef&rchteten  Liohthöfe  (Imdiations- Er- 
scheinungen) in  sehr  geringem  Measse  zeigen^  und  auch  bei 
grell  beleuchteten  Femsichten,  wo  einzelne  Partien  des  photo- 
graphisehen  Budes  oft  Überezponirt  werden,  bevor  die  Detuls 
im  Vordergründe  und  den  Schattenpartien  ausexponirt  sind, 
ist  die  Frage  nach  den  besten  für  solche  Zwecke  geeigneten 
Plattensorten  eine  häufige  in  den  Kreisen  der  Fach-  und 
Amateurphotographen. 

In  der  photographischen  Präzis  ist  trotz  aller  Aufmerk- 
samkeit eine  Ueberbelichtung  gewisser  grell  beleuchteter  oder 
sehr  ferne  gelegener  Partien  im  Bilde  kaum  zu  TermeideUf 
solche  Stellen  stören  oft  das  Harmonisehe  der  sonst  guten  Auf- 
nahme. Am  schwierigsten  zu  bewältigen  sind  die  starken 
Contraste,  welche  sieh  entweder  durch  Farbenton  oder  die  in 
bläuliehen  Dunst  gehüllten  Fernen  ergeben.  Dies  ist  bei  einer 
Ton  mir  photographirten  Landschaft  der  Fall,  welche  rechts 
weisses  Grerölle  mit  fliessendem  Wasser,  links  eine  noch  beinahe 
im  Schatten  befindliche  Fiohtengruppe  zeigt,  ferner  in  der 
Feme  auf  10  — 15  km  die  schwach  sichtbaren  Contouren  eines 
Berges  erkennen  läset,  welcher  absolut  noch  am  Bilde  sichtbar 
sein  soll.  Bei  Interieurs  mit  danklen  Möbeln,  hellen  Oardinen 
nnd  den  Apparaten  gegen&berliegenden  Fenstern  sind  die 
Schwierigkeiten  mindestens  ebenso  gross.  Mit  yerlässlichen 
gewöhnlichen  Platten  wird  man  in  solchen  Fällen  nur  dann 
genugende  Matrizen  erhalten,  wenn  man  zur  partiellen  Ab- 
Schwächung  greift  und  jene  kleinen  Gopirkunstst&cke  anwendet, 
die  leider  nur  Ton  einigen  Photographen  ge&bt  werden.  Diese 
Hilfsmittel  der  chemischen  Retouche  und  des  Nachcopirens 
sind  umständlich,  zeitraubend  und  doch  nicht  verlässlich,  sobald 
ausgesprochene  Irradiations-  oder  Solarisations -Erscheinungen 
auf  der  Matrize  eintreten,  denn  diese  lassen  sich  mindern, 
nicht  aber  ganz  hiermit  entfernen.  Mit  Hilfe  der  orthochro- 
matischen Platten  und  Anwendung  einer  Gelbsoheibe  werden 
schon  bessere  Resultate  erreicht  werden,  obgleich  es  eigentlich 
nicht  die  Aufgabe  dieser  Platte  ist,  ContrMte  ausgugleichen, 
sondern  nur  den  relativen  Farbenwerth  möglichst  wahr  aus- 
zudr&cken.  Dies  geschieht  aber  wie  bekannt  nur  durch  eine 
sehr  reichliche  Exposition.  Derartige  lange  Expositionen  werden 


54  Vergleicheodo  Aofnahmen  eto. 

im  Freien,  aber  niobt  gern  angewendet;  im  Hocbgebirge 
nicht,  wegen  der  Gefahr  der  Ersohattenmg  der  Camera  duräi 
den  Wind,  im  Thale  nicht,  wegen  bewegten  Strauchern  und 
Staub  und  es  kann  die  Anwendung  einer  Geibsoheibe  bei 
Landsohaftsaufnahmen  überhaupt  nur  bei  ganz  klarer  Luft  Er- 
folg haben. 

Die  „Isolar-PIatte"  der  Aktiongesellsohaft  für  Anilin- 
fabrikation  in  Berlin  (geschützt  durch  O.Magerstedt's  Patente), 
welche  einen  rothen  Unterguss  zwischen  Glas  und  Emulsions- 
schicht besitzt  und  im  sauren  Fixirbade  wieder  farblos  wird, 
ist  eine  sehr  willkommene  Neuerung  und  hilft  über  viele 
Störungen  hinweg;  bei  minderer  Empfindlichkeit  als  die 
Schleussnerplatte  zeichnet  sie  die  Schattenpartien  gut  aus,  ohne 
die  Feme  zu  decken. 

Aehnliehe  Resultate  geben  die  „Thomas  Sandell"- 
Platten  aus  London,  welche  aber  enorm  theuer  sind. 

Dieselbe  Berliner  Fabrik,  welche  die  Isolar- Platte  erzeugt, 
bringt  auch  noch  eine  gewöhnliche  Trockenplatte  in  den  Handel, 
welche  besonders  fiir  Landschaftsphotographie  sehr  zu  empfehlen 
ist,  weil  diese  Platte  der  Aktiengesellschaft  für  Anilinfabri- 
kation in  Berlin  bei  nicht  zu  grosser  Empfindlichkeit  bis  in 
die  tiefsten  Schatten  klar  bleibt  und  doch  noch  Zeichnung 
bringt. 

Was  das  Verhältniss  der  Empfindlichkeit  der  eben  an- 
geführten Plattengattungen  betrifft,  so  fand  ich  folgende  Be- 
lichtungszeiten: Gewöhnliche  Schleussnerplatten  und  orthochro- 
matische mit  Gelbscheibe  mit  1  und  5,  Isolar  und  gewöhnliche 
derselben  Fabrik  mit  2,  Thomas  Sandell  mit  3,  letztere  können 
überhaupt  nicht  leicht  Überbelichtet  werden,  üeber  die  Be- 
handlung im  Allgemeinen  wäre  zu  sagen,  dass  die  Isolar- 
Platte  vermöge  der  zugesetzten  rothen  Farbe  stets  frisoheu 
Entwickler  beansprucht,  da  das  Roth  der  Platte  sich  wahrend 
des  Entwickeins  diesem  mittheilt  und  ihn  schwächt.  Aus  dem 
sauren  iUxirbad  kommend,  ist  die  rothe  Farbe  wohl  verschwun- 
den, nach  dem  Trocknen  jedoch  stellt  sich  immer  wieder  ein 
röthlich  bleibender  Ton  ein,  der  übrigens  beim  Oopiren  gar 
nicht  hinderlich  ist;  auch  haben  diese  Platten  die  Eigenschaft, 
den  Entwickler  nicht  gerne  anzunehmen,  weshalb  viel  Flüssig- 
keit in  der  Tasse  sein  und  diese  gut  bewegt  werden  mnss, 
wenn  man  das  Auftreten  von  Entwickelungsfehlem  vermei- 
den will. 

„Thomas  Sandell -Platten**  fordern  eine  sehr  kräftige  Ent- 
wickelung,  da  sie  im  Fixirbade  stark  zurückzugehen  pflegen , 
lind  ein  doppelt  so  starkes  saures  Fizirbad. 
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Es  wird  nur  selten  yorkommen,  das«  die  Matrize  einer 
Daueranäiahine  einer  Yerstarkon^  bedürfen  wird,  dft  m«n  es 
in  der  Hsnd  hat,  ihr  jede  beliebige  Dichtheit  durch  den  Ent- 
wickler zu  verleihen,  wohl  aber  abersieht  man  leicht  den  rich- 
tigen Chnad  der  Dichte  und  mnss  dann  zum  Abschwächer  greifen. 
MLe  diese  Plattensorten  Tcrtragen  eine  Abschwächung  ganz 
gut,  nor  die  Isolar- Platte  yertrigt  eine  partielle  Abschwachong 
mit  Oyankalium  nicht,  sondern  man  muss  zu  anderen  Ab- 
schwächern greifen. 

Befriedigende  Resultate  erreiche  ich  bei  Landschaftsauf- 
nahmen  mit  einer  gewöhnlichen  guten  Platte,  die  mittels  meines 
Photonom  (Lichtvertheiler)  belichtet  wurde,  welcher  in  einer  mehr 
oder  weniger  langsam  sich  auf-  und  abwärts  bewegenden,  mit 
veränderlichen  Gontouren  versehenen  Lichtblende  vor  dem  Ob- 
jective  besteht.  Ich  überzeugte  mich,  dass,  wenn  man  den  ver- 
schiedenfarbigen Theilen  (Abschnitten)  des  Bildes  die  ihnen  ge- 
bührende Belichtung  zukommen  lässt,  so  nähert  sich  auch  der 
Farbenwerth  dieser  Theile  mehr  der  Wahrheit,  und  Niemand 
kann  dann  behaupten,  dass  der  Ton  falsch  sei. 

Diese  Ergebnisse  erhielt  ich  durch  genaue  vergleichende 
Probeanfiaahmoi  einer  Hocbgebirgslandsc&ft,  welche  die  ein- 
gangs erwähnten  schwierig  zu  photographirenden  Beleuchtungs- 
contraete  zeigte. 


Farbenphotograpliie  direh  KSrperüurbeB 
«Bd  meehuilselie  FarbenuipMgiiiig  in  der  yatvr« 

Von  Dr.  Otto  Wiener  in  Aachen. 

1.  Gang  der  Untersuchung. 

Bei  der  Untersuchung  stehender  Lichtwellen')  stiess  ich 
znm  ersten  Male  auf  die  Frage  nach  der  grundsätzlichen  Mög- 
lichkeit der  Farbenphotograpliie.  Zenker  hatte  die  damals 
schon  vorhandenen  Verfahren  durch  die  Wirkung  stehender 
Lichtwellen  erklärt^.   Gegen  diese  Erklärung  waren  aber  von 


1)  Wiener,  Wiod.  Ann.  40,  8.806.  1890. 

S)  Zenker,  Lehrb.  der  Photochronüe.  Berlin,  SelbttrerUg  de* 
Yerf.  1868.  Bei  meiner  frflheren  Untertnofanng  war  mir  entgangen,  daas 
anoh  I«ord  Bayleigli  gelegenüloh  der  Unterraohnng  der  Wellen* 
•aabreltang  in  einem  Medium  ron  pexiodleoher  Stnotar  (PhU.  Mag.  [5] 
M,  8. 15«,  Anm.  1887)  auf  die  MOgllohkelt  Jener  Erklärung  anftnerkeam 
gemaoht  hatte.  Andereraelta  kannte  er  auoh  nioht  die  19  Jahre  frtther 
rerOffentUobte  Theorie  Ton  Zenker. 
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Sohnltz-Sellaok^)  Einwände  erhoben  worden,  welche  noeh 
nicht  entkräftet  waren.  Aas  diesem  Grunde  und  weil  mir  die 
Möglichkeit  der  Herstellung  durchsichtiger  dicker  photographi- 
scher  Schichten  unbekannt  war,  glaubte  ich  die  Lösung  der 
Frage  ferner  liegend.  Diese  Schwierigkeit  (überwandt  aber  bald 
nachher  Lippmann ^)  und  gelangte  zu  einem  Verftthren  der 
Farbeuphotographie  durch  absichtliche  Hervorrufung  stehender 
Lichtwellen,  also  durch  Anwendung  der  Zenker' sehen  Theorie. 

Ob  diese  Theorie  aber  auch  die  alten  Verfahren  erklärte, 
war  damit  noch  nicht  bewiesen;  und  so  fanden  meine  Ge- 
danken  in  dieser  ßichtung  keinen  festen  Ruhepunkt.  Ich  ent- 
schloss  mich  daher,  durch  neue  Versuche  die  Ursache  der 
Farbenwiedergabe  bei  jenen  alten  Verfahren  zu  ermitteln.  Sie 
bilden  den  Ausgangspunkt  und  einen  wesentlichen  Gegenstand 
der  folgenden  Mittheilung. 

Jene  Einwände  von  Sehultz-Sellack  sind  keineswegs 
ohne  weiteres  zu  verwerfen.  Er  bestritt  das  Zustandekommen 
regelmässiger  stehender  Lichtwellen  in  Pulvern.  Pulver  hatten 
in  der  That  zur  Farbenabbildung  gedient,  und  zwar  schon  in 
dem  ersten  gefundenen  Verfahren  von  Seebeck,  dessen  Beob- 
achtungen im  Jahre  1810  in  Goethe* s  Farbenlehre')  ver- 
öffentlicht wurden.  Seebeek  benutzte  feuchtes,  am  Lieht 
grau  gewordenes  Ohlorsilber,  das  er  auf  Papier  strich. 

Schultz-Sellaok's  Einwand  bezieht  sich  in  erhöhtem 
Masse  auf  die  Verfahren,  bei  denen  Papier  der  Träger  der 
lichtempfindlichen  Stoffe  ist.  indem  es  dazu  in  yerschiedenoD 
Lösungen  gebadet  wird,  z.  B.  bei  Poitevin's  Verfahren. 

Keine  Geltung  hat  er  natQrli^  bei  solchen,  die  eine 
gleichförmige  durchsichtige  Schicht  eines  lichtempfindlichen 
Stoffes  mit  gut  spiegelnder  Unterlage  benutzen,  wie  das  Ver- 
fahren von  Becquerel,der  blanke  Silberplatten  durch  Elektro- 
lyse bis  zu  einer  bestimmten  Tiefe  chlorirte. 

Ein  zweiter  Einwand  von  Sehultz-Sellack  grändet  sich 
auf  die  Möglichkeit  der  Eutstehuns  von  Farben  durch  eine 
mechanische  Zertheilung  der  Schicht,  welche  durch  die  Be- 
lichtung hervorgerufen  werden  kann  und  deren  Grad  nicht 
durch  die  Farbe,  sondern  durch  die  Wirkungsstärke  des  anf- 
fallendeii  Lichtes  bestimmt  wird.   Die  Farbenwiedergabe  wäre 


1)  Sohaltz-Sallack,  „Ueber  die  Fftrbiwg  der  trfibon  Medien  and 
41e  logen,  farbige  Photographie.*^    Pogg.  Ann.  14S,  8  449,  1671. 

2)  Lippmaan,  Gompt  rend.  IIS,  8.874.  1891. 

3)  Ooethe,  Farbenlehre  S,  8.716.  Don  dort  mitgethellten  Anfeate 
Ton  Soebeok  fand  ich  in  keiner  Aiugabe  der  gesammelten  Werke 
Ooetbo*B,  die  loh  naohsohlug,  abgedruckt. 
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demnach  nur  eine  zufällige.    Diese  ErU&rnog  wird  indes  in 
Abschnitt  5  als  irrig  naehgewiesen. 

Nene  Zweifel  an  der  AUffemeingültigkeit  der  Zenker- 
sehen  Theorie  bringen  aber  die  Ergebnisse  der  Untersnohnngen 
Carey  Lea's^)  über  die  Silberhaloidsalze.  Er  wies  nMh, 
dass  die  dnrdi  &rbige  Belenchtang  aaf  yorbeliehtetem  Chlor- 
silber entstehenden  rarbigen  Stoffe  sich  aaeh  aaf  rein  chemi- 
schem Wege  im  Dunkeln  herstellen  Hessen. 

Ebenso  hat  neuerdings  H.  Krone')  f^  das  Poiteyin'sehe 
Verfahren  eine  Reihe  von  Beactionen  angegeben,  welche  durch 
die  Belichtung  ausgelöst  werden,  wonach  auf  chemischem  Wege 
verschiedene  fiirbige  Körper  in  dem  lichtempfindlichen  Stoffe 
entstehen  können.  Er  äussert  daher "):  ,Die  Po itevi nasche 
Methode  beruht  nnf  rein  chemischen  Vorgingen"  und  ist  „von 
Grund  aus  von  der  Lipp mann* sehen  verschieden.* 

Aber  er  bedient  sich  auch  der  folgenden  Worte  0^  »Dieser 
causale  Zusammenhang"  —  n&mlioh  zwischen  Farbe  der  Be- 
leuchtung und  der  erwähnten  chemisch  entstehungsfahigen 
Körper  —  „ist  rein  physikalischer  Natur  und  nur  unter  Be- 
zugnahme auf  die  Vorgänge  und  die  sich  aus  der  Beobachtung 
als  richtig  ergebenden  Erfahrungen  ftber  die  Wellenbewegung 
und  die  Natur  des  Lichtes  mehr  und  mehr  zu  ergründen.* 

Ob  nun  die  Zenker' sehe  Theorie  auf  jenes  Verfahren 
keine  Anwendung  findet,  wird  nicht  ausdr&cklich  angegeben, 
wofür  auch  die  Beweise  fehlten.  Im  Gegentheil  äussert  Krone  ^), 
„dass  unsere  heutige  Kenntniss  fiber  das  Wesen  photographi- 
scher Farbenerzeuffung,  soweit  diese  bis  jetzt  überhaupt  er- 
schlossen ist,  auf  Zenker 's  Theorie  beruht." 

>  Er  meint  also  doch  wohl,  dass  sie  noch  nicht  ffanz  er- 
schlossen ist;  und  das  geht  auch  hervor  aus  dem  folgenden, 
dem  vorher  eitirten  sich  anschliessenden  Satze:  „Nehmen  wir 
in  Bezug  auf  die  von  uns  bis  hierher  besprochenen"  —  von 
mir  als  alte  bezeichneten  —  „Farbenprocesse  an,  dass  uns 
die  Farbenresultate  darin  deshalb  mit  dem  bestrahlenden  far- 
bigen Lichte  identisch  erscheinen,  weil  die  MolecOle  der  belich- 


1)  Carey  Loa,  ,0a  Bed  and  Parple  Chloride,  Bromide  and  Jodide 
of  flUrer;  od  Uolloobromj  and  on  the  Latent  Photographie  Image*^. 
▲m.  Jovan.  (8er.  HI)  38,  8.  349.  1887. 

30  In  einem  Vortrage.  TerOlfentUoht  in  der  Deateohen  Photoffraphen- 
zeltang,  8.  887  fT.  1801  und  in  seinem  Bnoho  „Daxetellang  der  natürlichen 
Farben  dorch  Photographie**,  Verlag  der  Dentiohen  Photographenieitong 
S.48.  18M. 

8)  Zu  Beginn  desaelben  Vortrag«. 

4)  Daa  eitirte  Bnoh  8.  40. 

5    Sein  Bnoh  8.  88. 
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teten  Sohiolit  mit  denselben  Wellenlängen  weiter  echwingen, 
nnter  denen  sie  von  dem  bestrahlenden  Lichte  getroffen 
wurden." 

Die  in  dem  letzten  Satz  ausgesprochene  Annahme  führt 
aber  zu  keiner  Erkl&rung  der  Farben  wiedergäbe;  denn  da  die 
belichtete  Platte  nicht  selbstleuchtend  geworden  ist,  müsste 
das  Weitersohwingen  der  Molec&le  serade  die  Absorption  der 
früheren  Beleuohtungsfarben  zur  Folge  haben  und  die  Platte 
in  den  jeweils  zu  diesen  complementären  Farben  erscheinen 
lassen. 

Bei  der  geschilderten  Sachlage  musste  vor  allem  die  grund- 
sätzliche Frage  aufgeworfen  werden: 

Sind  die  bei  den  alten  Verfahren  auftretenden 
Farben  Scheinfarben  oder  Körperfarben,  d.h.  durch 
Interferenz  oder  Absorption  entstanden?*' 

Im  ersten  Falle,  der  von  der  Zenker' sehen  Theorie  ge- 
fordert wird,  fragt  es  sich  weiter,  wie  ist  es  dann  möglich, 
dass  auch  auf  chemischem  Wege  dieselben  Farben  sich  bilden 
können?  Sollte  es  denkbar  sein,  dass  durch  chemische  Wirkung 
ein  Körper  mit  geschichtetem  Bau  entsteht,  der  Interferenz- 
färben  zur  Folse  hat?  In  der  That  fuhrt  Krönet  diese  be- 
merkenswerthe  Möglichkeit  an  und  es  erhellt  daraus,  dass  man 
dann  ein  Verfahren  als  ein  chemisches  bezeichnen  könnte, 
ohne  die  Zenker' sehe  Theorie  verwerfen  zu  müssen. 

Im  zweiten  Falle  aber  wäre  die  Zenker*  sehe  Theorie 
nicht  anwendbar  und  man  stände  vor  dem  merkwürdigen  und 
meines  Wissens  neuen  Ergebniss  der  grundsätzlichen  Möglich- 
keit, dass  farbige  Beleuchtung  Übereinstimmende  Körperfarben 
erzeugen  kann. 

Doch  könnte  jemand  vielleicht  bei  solcher  Zuspitzunff  der 
Frage  auf  den  Gedanken  verfallen,  Absorptions-  und  Liter- 
ferenzfarbe  seien  nicht  grundsätzlich  verschieden,  jene  auf 
diese  zurückführbar.  Es  würde  das  auf  die  von  Wrede^ 
entwickelte  Interferenztheorie  der  Absorption  hinauslaufen. 
Eine  solche  Annahme  vertrüge  sich  aber  nicht  mit  der  That- 
sache,  dass  die  Metalle  schon  bei  etwa  ^/iqq  Wellenlänge  Dicke 
die  eigenthüm liehe  Absorptionsfarbe  zeigen.  Grundsätzlich 
wird  sie  widerlegt,  wie  schon  vor  langem  durch  Stockes  und 
Budberg  ausgeführt  wurde,  durch  den  Umstand,  dass  Ab- 
sorption mit  einem  Verlust  an  Licht  verbunden  ist,  dessen 


8)  In  dem  dtlrten  Yortrag. 

4)  Wrede^s  Theorie  and  Widerlegung  TgL  bei  Wflllner,  Lebrb. 
der  Experimentalphysik  2,  8.  466,  4.  Aufl.  1888. 
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Energie  in  eine  andere  Form,  z.  B.  der  Warme  oder  der 
ohemisohen  Energie  Terwandelt  wird,  während  bei  Interferenz 
allein  kein  Lieht  verloren  gehen  kann,  refleetirtes  und  durch- 
gehendes zusammen  das  einfallende  ausmachen,  also  comple- 
mentar  zu  einander  sein  müssen  bei  weisser  Beleuchtung. 

Wie  kommt  es  aber,  dass  jene  Frage  des  Farbenursprungs 
bei  den  alten  Farbenphotographien  nicht  schon  längst  leicht 
entschieden  werden  konnte?  Darauf  gab  schon  Zenker')  die 
Antwort.  Der  Grundbestandtheil  derselben  ist  Ohlorsilber, 
bezw.  eine  niederere  Ghlorstufe  dieses  Salzes.  Der  Brechungs- 
exponent des  reinen  Ghlorsilbers  ist  etwa  zwei,  f&r  chlorärmere 
Verbindungen  vermuthlich  noch  grösser.  Wenn  also  ein  Licht- 
strahl auch  unter  beträchtlichem  Einfallswinkel  auf  das  Chlor- 
silber fallt,  so  wird  er  innerhalb  desselben  vermöge  der  starken 
Brechung  doch  nahe  senkrecht  zur  Oberfläche  sich  fortsetzen 
und  der  Gangunterschied  der  Interferenz  wird  gegenüber  senk- 
rechtem Einfall  nur  unmerklich  geändert 

Der  Brechungsexponent  der  empfindlichen  Schicht  bei 
Lippmann's  Yenahren  dagegen,  welche  in  der  Hauptmasse 
aus  Gollodium  oder  Gelatine  besteht,  ist  nur  etwa  1,5.  Dort 
ist  der  Einfallswinkel  von  Einfluss,  die  Farben  ändern  sieh 
mit  demselben  in  unerwünschter  Weise. 

Die  Interferenznatur  der  Farben  und  der  geschichtete 
Bau  bei  Lipp  mann* sehen  Gelatineplatten  lässt  sich  noch  in 
anderer  Weise  erkennen.  Verschiedene  Beobachter^)  hauchten 
auf  solche  Platten  und  sahen  an  die  Stelle  der  ursprünglichen 
Farben  solche  von  grösserer  Wellenlänge  treten;  dies  beweist, 
dass  die  Farben  von  einem  veränderlichen  Abstand  abhängen, 
nämlich  dem  der  Elementarspiegel  im  Innern,  welcher  durch 
die  Aufquellung  der  Gelatine  vergrössert  wird'). 

Ich  habe  diesen  Versuch  wiederholt  und  vor  grösserer 
Zuhörerschaft  das  Hauchen  durch  Anblasen  mit  einem  Dampf- 
strahl ersetzt;  in  dem  auf  die  Wand  geworfenen  Bild  des 
photographirten  Speotrums  verschoben  sich  dann  die  Farben 


1)  Zenker,  Pbotoohromie,  8.85. 

2)  Mealin,  Ann.  de  ohim.  et  de  pbyi.  6.  Ser.  87,  8.  881.  1898; 
Krone,  «Darst.  der  natttrl.  Farben^  8.66;  Yalenta,  JDle  Pbotographio 
in  natBrIiohen  Farben',  8.  68.  HaUe  a.  8.,  Verlag  Ton  WUb.  Knapp.  1894. 

S)  Mit  Unrecht  glanbt  Dr.  Neahants  (Photogr.  Bandsohan,  8.  895. 
1894)  gegen  da«  Zutreffen  der  Zenker^soben  Theorie  bei  Lippmann^s 
Verfahren  ana  einer  bei  den  unentwickelten  Piatton  beobachteten  Korn- 
grOtee  bis  0,0008  nun  einen  Einwand  herleiten  au  kOnnen.  Nicht  toIU 
kommene  Kornloslgkeit,  wie  er  meint,  aondern  antreiohende  Dnrcli- 
•iohtlgketi  ist  erforderUoh  fUr  das  Zutandekommen  stehender  Lieht- 
weUen. 


fjQ  Farbenphotogr»phle  durch  KOrperfirboii  eto. 

mit  grosser  Gesohwindigkeit  nach  dem  violetten  Ende  zu  und 
kehrten  ebenso  wieder  zurück,  als  die  Fenohtigkeit  durch  eine 
Bunsenflamme  aus  der  Oelatineschicht  wieder  vertrieben  wurde. 

Dieser  Versuch  lässt  sich  aber  bei  den  alten  Verfahren 
nicht  anstellen. 

Zenker^)  versuchte  den  Lichtstiahlen  im  Chlorsilber  eine 
grössere  Neigung  gegen  die  Oberfl&ohennormale  su  geben,  in- 
dem er  sie  erst  durch  eine  Flüssigkeit  von  hohem  Brechungs- 
exponent hindurohschickte;  doch  ohne  Erfolg.  Dieser  muas 
ausbleiben,  so  lange  nur  eine  planparallele  Schicht  eines 
solchen  Körpers  benutzt  wird.  Denn  durch  die  Brechung  in 
diesem  wird  der  ursprüngliche  Einfallswinkel  wieder  verkleinert. 

Eine  solche  Verkleinerung  kann  nicht  eintreten,  wenn  der 
Lichtstrahl  durch  eine  senkrechte  Grenzfläche  in  den  anf- 
gelegten  Körper  eintritt:  hier  hatte  ein  neuer  Versuch  ein- 
zusetzen. 

Ich  benutzte  ein  rechtwinkliges  Glasprisma  vom  Brechungs- 
eiponent  n2^«»l,75,  welches  mit  der  Hypotenusenfläche   auf 

das  Farbenbild  aufgelegt  wurde,  indem  die  zwischenliegende 
Luftschicht  durch  Benzol  verdrängt  wurde.  Für  die  durch 
eine  Seitenfläche  senkrecht  eintretenden  Lichtstrahlen  ist  da- 
durch ein  Einfallswinkel  von  45  Grad  in  stark  brechendem 
Mittel  erzwungen  und  der  in  das  Ohlorsilber  eintretende  Strahl 
muss  so  einen  beträchtlichen  Winkel  mit  der  Oberflächen- 
normale bilden.  Der  Gangunterschied  der  interferirenden  Lioht- 
wellen  wird  dadurch  gegenüber  senkrechtem  Einfall  stark  ver- 
ändert, und  je  nachem  die  Farben  sich  dabei  ändern  oder  nicht, 
sind  sie  Interferenz-  oder  Körperfarben.  Beschreibung  und 
Theorie  dieses  Prismenversuches  folsen  in  Abschnitt  6. 

War  nun  das  Spectrum  nach  dem  Verfahren  von  Becquerel 
hergestellt,  so  hat  man  den  überraschenden  Anblick,  dass  ein 
durch  das  Prisma  betrachteter  Theil  des  Spectrums  im  Vei^leioh 
zu  dem  frei  gelassenen,  unmittelbar  durch  Luft  betrachteten, 
bedeutend  gegen  das  äusserste  Roth  zu  verschoben  erscheint 

Gerade  diese  Farbenverschiebung  ist  zu  erwarten,  wenn 
die  Zenker' sehe  Theorie  richtig  ist. 

Zenker  gebührt  also  das  Verdienst,  die  Ursache 
der  Farbenwiedergabe  bei  dem  Becquererschen  Ver- 
fahren schon  im  Jahre  1868  richtig  in  der  Wirkung 
stehender  Lichtquellen  erkannt  zu  haben. 

Der  photographisohe  Stoff  ist  nun  bei  dem  Seebeck 'sehen 
Verfahren  derselbe.   Der  einzige  Unterschied  liegt  in  der  Form. 

8)  Zenker,  Photochromie  S.  85. 
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Seebeek  b«natzte  Palvor,  Beeqaerel  eine  homogene  Sohicht 
von  chloT&rhaltigem  Silberehlorid.  Die  Farbenvenehiebmig 
beim  PrismenTenneh  ist  also  in  der  gleichen  St&rke  wie  bei 
der  Beeqaerel* sehen  Platte  zn  erwarten,  wenn  die  Ursaehe 
der  Farbenentstehong  die  gleiche  ist  Die  Verschiebnng  ist 
aber  in  Wirklichkeit  nieht  vorhanden,  ebensowenig  bei  dem 
Poiteyin 'sehen  Verfahren: 

Der  Einwand  Ton  Sehnlts-Sellaek  erweist  sich 
gerade  bei  den  Verfahren  stichhaltig,  bei  denen  er 
Ton  Yornherein  zulässig  erscheint. 

Denn  in  feinem  Pulver  und  in  Papier  können  keine  regel- 
mässigen stehenden  Wellen  zu  Stande  kommen. 

Mit  Becht  wird  man  aber  fragen:  warum  entstehen  auf 
der  Becquer  er  sehen  Platte  nieht  auch  Körperfarben,  die 
doch  die  gleichen  Stoffe  enth&lt  wie  die  Seeb eck* sehe?  Es 
erscheint  ja  nicht  ausgeschlossen,  dass  dort  neben  den  naeh- 
gewiesenen  Interferenzfarben  noch  Körperfarben  auftreten.  In 
der  That  konnte  ich  zeigen,  dass  bei  dem  Beoquerersehen 
Verfahren  auch  Körperfarben  mitwirken.  Die  Beweise  daf&r 
sind  in  Abschnitt  1 1  enthalten.  Die  Farben  der  Platten  von 
Seeb  eck  undPoitevin  dagegen  sind  ausschliesslich  Körper- 
farben. 

Es  gibt  also  Verfahren  der  Farbenphotographle,  die  sich 
nicht  durch  die  Zenker 'sehe  Theorie  erklären  llessen: 

Es  gibt  Stoffe,  in  denen  farbige  Beleuchtung 
übereinstimmende  Körperfarben  erzeugt,  die  ihre 
Farbe  also  nicht  der  Interferenz,  sondern  einer  ihnen  eigen- 
thumlichen,  durch  die  chemische  Beschaffenheit  bedingten 
Absorption  verdanken. 

Wie  ist  aber  solcher  Vorgang  denkbar?  Der  Gedanke 
einer  möglichen  Antwort  kam  mir  beim  Lesen  der  genannten 
Arbeit  Carey  Lea's.  Die  erwähnten  verschiedenfarbigen  Ver- 
bindungen von  Chlor  und  Silber  sind  nach  ihm  Molecular- 
verbindungen  von  Silberchlorid  und  -chlor&r,  jedoch  nicht 
durch  bestimmte  Verhältnisszahien  ausdrückbar.  Er  fasst  sie 
unter  dem  Namen  Photochlorid  zusammen.  Die  nämlichen 
£urbigen  Verbindungen  entstehen  auch  unter  Elinwirkung  des 
Lichtes  auf  einem  Grunde,  der  aus  Silberchlorid  und  -cUorür 
besteht,  wie  esz.  B  beiSeebeck*s  Verfahren  der  Fall  ist. 
Dass  solche  Verbindungen  überhaupt  durch  Beüohtung  ent- 
stehen, bietet  dem  Verständnisse  keine  Schwierigkeit. 

Warum  aber  entstehen  die  mit  der  Beleuohtnngsfarbe 
gleichfarbigen  Verbindungen?  Was  hat  z.  B.  bei  rother  Be- 
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leuchtuDg  ein  rothes  Photochlorid  f&r  einen  Vorzug  gegenüber 
einem  andersfarbigen? 

Es  hat  den  physikalischen  Vorzug,  diese  Farbe  besser 
zu  reflectiren,  als  die  andersfarbigen  Verbindungen.  Farbiges 
Licht  aber,  das  reflectirt  wird,  wird  nicht  absorbirt  und  kann 
daher  auch  keine  Zersetzung  hervorbringen,  für  welche  die 
Absorption  des  Lichtes  Vorbedingung  ist.  Von  allen  mög- 
lichen Verbindungen,  welche  aus  dem  durch  die  Belichtung 
gestörten  chemischen  Gleichgewicht  hervorgehen  können,  be- 
sitzt also  rothe  Verbindung  den  Vorzug  der  Unzerstörbarkeit 
bei  fortgesetzter  Beleuchtung.  Nach  den  Vorstellungen  der 
kinetischen  und  neueren  chemischen  Theorien  müssen  vfii 
aber  annehmen,  dass  bei  dem  gestörten  Gleichgewicht  alle 
möglichen  Verbindungen  zeitweilig  thatsächlich  von  einigen 
Molecülgruppen  gebildet  werden.  Von  diesen  bleiben  aber 
nur  die  rothen  dauernd  ungestört,  während  die  andersfarbigen 
das  rothe  Licht  absorbiren  und  also  dadurch  auch  wieder 
zerstört  werden  können. 

Dies  ist  eine  Vorstellung  von  dem  Vorgang,  der  sich 
ungezwungen  aus  anerkannten  Thatsachen  und  Anschauungen 
ergibt. 

Ihre  Richtigkeit  lässt  sich  leicht  prüfen;  denn  sie  yer- 
langt  z.  B.  die  Zersetzbarkeit  der  rothen  Verbindung  durch 
andere  als  die  rothe  Beleuchtung,  die  Unzersetzbarkeit  durch 
diese  selbst. 

Ein  solches  Experiment  Hegt  bereits  unter  den  Versuchen 
Carey  Lea's^)  vor.  Er  entwarf  auf  rosafarbigem  Photo- 
chlorid ein  Speotrum;  alle  Farben  veränderten  es,  indem  sie 
mehr  oder  weniger  gut  ihre  eigene  Farbe  demselben  aufprägten, 
mit  Ausnahme  des  Roth:  „in  the  red  it  remained  unohanged.* 

Ich  selbst  stellte  zur  Prüfung  der  gegebenen  Erklärung 
Versuche  an,  bei  denen  die  empfindliche  Platte  der  Reihe 
nach  zwei  unter  rechtem  Winkel  gekreuzten  Spectren  ausge- 
setzt wurde.  Dieselben  werden  in  Abschnitt  13  mitgetheDt 
und  erweisen  die  Richtigkeit  der  gegebenen  Erklärung. 

Einen  Stoff,  welcher  die  von  jener  Erklärung  behufs  voll- 
kommener Farbenwiedergabe  geforderten  Eigenschaften  besitzt, 
nenne  ich  einen  farbenempfängliohen  Stoff.  Diese  Eigen- 
schaften werden  im  Abschnitt  12  genau  erörtert. 

Durch  jenen  Zusammenhang  ist  eine  neue  Grundlage  für 
weitere  Verfahren  der  Farbenphotographle  geschaffen.  Denn 
der  Vorgang  ist  nicht  an  bestimmte  Stoffe  gebunden.    Es  er- 


1)  Carey  Lea,  Amer.  Jonrn.  of  Bo.  (8.)  88,  8.868.  1887. 
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scheint  jeder  Farbstoff,  der  unter  bestimmten  ümst&nden  vom 
licht  zersetzt  werden  kann,  geeignet,  bei  neaen  Verfahren 
mitznwirkeD. 

Freilich  scheint  mit  der  Entstehnngswelse  dieser  Farben 
ihre  Unfibhigkeit,  sich  fiiiren  zu  lassen,  grands&tzlicb  verbunden 
zu  sein.  Denn  ihr  Vermögen  der  Farbenwiedergabe  ist  an 
ihre  Zersetzbarkeit  im  Lichte  geknQpfl.  In  der  Tut  besassen 
die  Farben  bei  jenen  alten  Verfahren  nur  einen  geringen  Grad 
der  Fixirbarkeit  In  welcher  Weise  diese  vielleicht  doch  zu 
erreichen  ist,  wird  im  Abschnitt  14  erörtert 

Was  noch  das  Znstandekommen  der  Farbenwiedergabe 
betrifft,  so  nennt  man  die  Erwerbung  der  Widerstandsfähigkeit 
gegen  äussere  Einwirkungen  eine  Anpassung.  Daher  könnte 
man  die  so  entstandenen  Farben  Anpassungs färben  nennen, 
wobei  man  sich  bewusst  bleibt,  dass  es  sich  um  einen  physi* 
kaliseh- chemischen,  im  letzten  Grunde  mechanischen  Vorgang 
handelt.  Eine  derartige  Anpassung  kann  man  als  eine  mecha- 
nische Anpassung  bezeichnen. 

Es  liegt  hier  die  Frage  nahe,  sollte  nicht  auch  die  farben- 
reiche Natur  farbenempf&ngliehe  Stoffe  hervorbringen,  deren 
Eigenschaften  also  mit  denen  der  Träger  jener  Farbenphoto- 
eramme  übereinstimmen?  Sollten  nicht  gewisse  Anpassungs- 
larben  in  der  Natur  sich  such  auf  diesem  Wege  erklären? 

Freilich  denkt  man  sich  die  Anpassung  in  der  Natur  fast 
stets  nach  dem  Darwin* sehen  Grundsatz  der  natürlichen 
Züchtung  durch  Auslese  der  vortheilhaft  abändernden  Lebe- 
wesen entstanden.  Eine  solche  biologische  Anpassung  meine 
ich  nicht,  sondern  eine  mechanische. 

Diese  Vermuthung  scheint  sich  in  der  That  zu  bestätigen 
durch  Beobachtungen,  die  ich  in  biologischen,  duroh  die  Freund- 
lichkeit von  Prof.  Dr.  Oltmanns  aus  Freiburg  mir  empfoh- 
lenen Werken  mitgetheilt  fand. 

Zunächst  stiess  ich  auf  die  folgenden  Bemerkungen  in 
dem  Werke  von  Theodor  Eimer  „Die  Entstehung  der  Arten 
auf  Grund  von  Vererben  erworbener  Eigenschafken  nach  den 
Gesetzen  organischen  Wachsens.  Ein  Beitrag  zur  einheitlichen 
Auffiissung  der  Lebewelt  0.** 

Eimer  tritt  einer  zu  weitgehenden  Werthschätzung  der 
biologischen  Anpassung  fiSa  die  Üebereinstimmung  der  Färbung 
eines  Thieres  mit  der  Umgebung  entgegen  und  weist  auf  die 
bei  raschen  Farbenänderungen  mögliche  chemische  Wirkung 
dM  Lichtes  hin.    Man  hat  beobachtet,  „dass  Schmetterlings- 


1)  Eimer,  Jena,  YerUg  Ton  OiuteT  Fltoher  ISRS. 
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puppen  w&hrend  ihrer  Entwickelung  von  der  Farbe  ihrer  Um- 
gebung derart  beeinfloBst  werden,  dass  sie  diese  Farbe  an- 
nehmen ,  z.  B.  die  rothe  Farbe  eines  sie  umhüllenden  Tuchse/ 
Zur  Erklärung  dieser  merkwürdigen  Beobachtung  nimmt  er 
an,  dass  der  Stoff,  aus  welchem  die  Puppenhülle  gemacht  ist, 
„derart  beschaffen  ist,  dass  er  das  vom  Menschen  zur  Zeit  so 
sehnlich  erstrebte  Ziel  der  Farbenphotographie  erfüllt^).* 

Bei  der  Möglichkeit  solchen  Zusammenhanges  wird  man 
es  als  berechtigt  anerkennen,  dass  ich  ihn  hier  zur  Sprache 
bringe,  auch  ohne  ihn  durch  eigene  Versuche  bestätigen  zu 
können.  Es  wäre  mir  auch  kaum  möglich,  in  Kurzem  etwas 
Neues  hinzuzufügen  zu  den  vortrefflichen,  eingehenden  und 
langjährigen  Versuchen,  welche  Poulton^  über  die  Farben- 
anpassung der  Raupen  und  ihrer  Poppen  angestellt  hat. 

Nach  diesen  ist  man  zweifelsohne  in  den  von  ihm  unter- 
suchten Fällen  nicht  berechtigt,  die  Raupenhaut  unmittelbar 
mit  einer  photographischen  Platte  zu  vergleichen.  Es  treten 
noch  physiologische  Vorgänge  hinzu.  Gleichwohl  werde  ich 
an  Hand  der  Beobachtungen  Poul ton 's  zu  zeigen  versuchen, 
dass  das  Pigment  der  Raupenhaut  während  der  empfindlichen 
Stadien  in  einem  gewissen  Masse  die  Eigenschaften  eines 
farbenempfängliohen  Stoffes  besitzt. 

Wenn  aber  mechanische  Anpassung  in  diesem  Falle  vor- 
lag, kann  sie  dann  nicht  eine  allgemeinere  Mitwirkung  bei  der 
Gestaltung  der  Lebewelt  haben? 

Auch  diese  Vermuthung  fand  ich  bestätigt,  zunächst  in 
einem  Aufsatze  von  August  Weis  mann  „Aeussere  Einflüsse 
als  Entwicklnngsreize" '). 

Er  benennt  den  hier  als  mechanische  Anpassung  bezeich- 
neten Vorgang,  sofern  er  sich  an  Lebewesen  abspielt,  als 
„Intraseleotion**  ^j  und  beruft  sich  auf  das  1881  erschienene 
Werk  von  Wilhelm  Roux:  .Der  Kampf  der  Theile  im  Orga- 
nismus, ein  Beitrag  zur  Vervollständigung  der  mechanischen 
Zweckmässigkeitslehre*  ^).  Dieser  bezeichnet  den  Vorgang  als 
^functionelle  Anpassung "^  und  bespricht  denselben  in  älge- 
meinster  Weise  als  entstanden  durch  den  „Kampf  der  Molecüle'', 
„Kampf  der  Zellen**  %  Unter  „Molecüle"  versteht  er  die  kleinsten 

1)  1.  o.  8.  Iftö. 

2)  Poalton,  Die  Gitate  Tergl.  Im  Abiohnitt  15. 

3)  A.  Wolsmann,  Jena,  Verlag  ron  Onstay  Flacher  1S84. 

4)  Seite  94. 

5)  W.  Roax,  Leipzig,  Verlag  Ton  Wilhelm  Engelmann. 

6)  Der  Kampf  der  Oewebe  nnd  Kampf  der  Organe  Ist,  wie  Boax 
selbst  bemerkt,  nicht  auf  gleiche  Linie  xu  setzen,  well  dabei  nicht  gleich- 
artige Tlieile  In  Kampf  treten. 
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organischen   Proeesseinheiten.     Im    vorliegenden   Falle   wäre 
„MoleeÜle"  w5rilieh  zn  nehmen 

In  der  That  lässi  sich  die  Wiedersähe  der  Beleuchtongs- 
£arhe  dareh  einen  Körper  treffend  in  hildlioher  Aasdmcksweise 
erklären,  durch  den  Sieg  der  mit  ihr  gleichfarbigen  Molecüle 
im  Kampfe  mit  den  andersfarbigen,  errongeD  durch  die  Fähig- 
keit, das  ankommende  Licht  am  besten  zurückzuwerfen. 

Damit  fuhrt  die  Anwendung  der  Erklärung  alter  Verfahren 
der  Farbenphotographie  auf  die  Erklärung  gewisser  Anpassungs- 
färben  in  der  >iatur  zu  der  Unterordnung  dieser  Erscheinung 
unter  allgemeinere  Erscheinungsgruppen,  welche  als  Vorgänge 
meehanischer  Anpassung  anerkannt  werden 

Ich  gehe  nun  zu  den  experimentellen  Beweisen  und  der 
genaueren  Begründung  und  Ausfuhrung  des  Gesagten  über. 

Zuvor  drängt  es  mich  aber  den  Herren  Arzrani,  Grot- 
rian,  Holzapfel  undWQlIner,  Professoren  an  der  hiesigen 
technisehen  Hochschule,  meinen  Dank  für  ihre  Unterstützung 
auszusprechen.  Da  ich  leider  manche  feinere  Farbenunter- 
schiede schwer  beurtheile,  gebe  ich  keine  Farbenbeobaohtungen 
hier  wieder,  ohne  dass  sie  von  einem  oder  mehreren  der 
Herren  angestellt  oder  als  richtig  bezeichnet  worden  wären. 

2.  Apparate  und  Verfahren. 

Zum  Photographiren  des  Si)ectrums  diente  ein  Steinheil- 
seher Spectralappant,  dessen  Ocular  durch  eine  kleine  photo- 
grapMsche  Kammer  ersetzt  war.  Dieselbe  konnte  in  ein  Rohr 
eingeechranbt  werden,  das  in  das  Femrohr  passte.  Die  Ein- 
stellung geschah  mittels  einer  Mattscheibe. 

Die  Spaltweite  betrug  etwa  1  mm,  wo  grosse  Helligkeit, 
etwa  0,5  mm,  wo  mehr  Beinheit  des  Speotrums  gewünscht  war. 
Die  Länse  des  Spectrums  betrug  von  ii  bis  ^  19,2  mm. 
Seine  Höhe  war  gewöhnlich  auf  15  bis  18  mm  abgegrenzt. 

Als  Lichtquelle  diente  meist  der  elektrische  Bogen  einer 
durehsehnittliehen  Stromstärke  von  etwa  30  Ampere  und  einer 
grossen  Schuckert'sdien  Lampe  bei  einer  Dicke  der  posi- 
tiven Kohle  von  23  mm.  Die  Kohlen  hatten  eine  Neigung  von 
45  Grad  gegen  die  Lothlinie,  sodass  die  grösste  Lichtstärke 
in  mdiesu  wagrechter  Richtung  ausgesandt  wurde.  Die  Be- 
Hohtangszttt  betrug  meist  eine  halbe  bis  eine  Stunde,  wenn- 
gleich unter  günstigen  Bedingungen  schon  nach  wenigen 
Slinuten  Farben  auftraten. 
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Als  Seebeok'sohes^)  Verfahren  bezeichne  ioh  allgemein 
dasjenige  mit  yorbeliohtetem  GhlorsilberDalver. 

loh  benatzte  daza  reines,  im  Dunkeln  gefälltes  nnd  dann 
getrocknetes  Chlorsilberpulver,  brachte  es  dann  zwischen  zwei 
Glasplatten  und  verkittete  deren  Ränder. 

Die  Vorbelichtung  geschah  anfangs  bei  einigen  Platten 
mit  violettem  und  ultraviolettem,  sp&ter  rascher  mit  weissem 
Licht.  Sie  wird  so  lange  fortgesetzt,  bis  das  Pulver  eine  nicht 
zu  dunkle  violette  Färbung  angenommen  hat. 

Beoquerel^  hat  unter  verschiedenen  Abänderungen  ge- 
arbeitet. Ich  benutzte  ausschliesslich  und  bezeichne  hier  als 
Becquerel'sches  Verfahren  das  ihm  eiffenth&mliche  mit  gal- 
vanisch chlorirter  Silberplatte ,  jedoch  ohne  nachfolgende  fiSr- 
wärmung. 

Dazu  dienten  mir  blank  polirte,  galvanisch  versilberte 
Kupfer-  oder  Messingplatten  oder  dünne  Silberblechplatten 
selbst.  Dieselben  wurden  in  einer  verdünnten  SalzsäurelOsong 
(1 : 8)  als  positive  Elektroden  eines  Stromes  von  2  bis  4  Ampere 
auf  ca.  30  qcm  Fläche  einige  Secunden  eingetaucht.  Die  nach 
Becquerel  als  gunstigste  zu  erstrebende  Dicke  des  entstehen- 
den Ghlorsilberhäutohens  wird  etwa  erreicht  bei  einer  Strom- 
menge, welche  für  1  qcm  Silberoberfläche  0,067  ccm  Wasser- 
stoff auszuscheiden  vermöchte.  Jene  Dicke  beträgt  nach  einer 
nicht  genau  ausführbaren  Rechnung  etwa  0,0016  mm.  Die 
Platte  wird  nachher  rasch  zwischen  Fliesspapier  getrocknet 
und  dann  mit  weichem  Leder  abgerieben. 

Poitevin's')  Verfahren  wurde  von  Zenker  und  Krone 
bearbeitet  uud  vervollkommnet^). 

Nach  ihren  Vorschriften  badete  ich  Rives- Rohpapier  in 
lOproc.  Kochsalzlösung  zwei  Minuten  lang,  dann  eine  Minute 
in  8proc.  Lösung  von  salpetersaurem  Silber.  Das  rasch  ge- 
waschene Blatt  wird  dann  in  einer  Zinnchlornrlösung  aus  5  g 
Zinnchlorür  auf  100  ccm  Wasser  dem  diffusen  TagesUehte  aus- 
gesetzt, bis  es  zu  einem  gewissen  nicht  zu  hohen  Grade  dunkel 
geworden,  darauf  in  einer  Mischung  von  einem  Theil  conoen- 
trirter  Kaliumbiohromatlösung  und  zwei  Theilen  concentrirter 
Kupfervitriollösung   gebadet  und   zwischen  Filtrirpapier   auf- 

1)  YergL  Gltot  auf  8.  56.  Die  sftmmtllohen  Veifahren  finden  eloli  In 
den  Bttohern  von  Zenker  (Tergl.  B.  55)  and  Krone  (Tergl.  8.59)  be- 
■ohrleben. 

S)  Bdmond  Beoqaerel,  Ann.  de  ohlm.  et  phyi.  (3i  SS.  8.451. 
1848;  25.  8.447.  1849;  42.  8.81.  1854;  Tergl.  anoh  S.  Becquerel,  «La 
Lurai^re*^  2.  8.  809.  Parle,  Finnin  Didot  Fröret,  File  et  Oie.  1868. 

S)  Polt ey in,  Compt.  rend.  61.  8.  Uli.  1865. 

4)  Yergl.  die  erwfthnten  Werke. 
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bewahit.  Es  ist  ^t,  das  etw»  getrookneie  Papi«r  Tor  der  B«« 
liehtnng  ein  wenig  anznfenehten. 

Eine  Entwiekelnng  findet  natfirliok  bei  keinem  dieier  Ver- 
ehren 8t»tt,  sondern  die  Farben  entstehen  wfthrend  der  Be- 
lenehinng. 

Eine  Fmrung,  die  bei  dem  letzten  Ver&hren  in  geringem 
Grade  mdglieh  ist,  habe  ich  nicht  Torgenommen. 

3.  Ghemisehes  Verhalten  des  Ghlorsilbers 
bei  Belichtung  nnd  Elektrolyse. 

Es  ist  neaerdings  Ton  Gnntz^)  endg&ltig  nachgewiesen 
worden,  dass  bei  der  Belichtung  des  Ghlorsilbers  Silberehlorfir 
entsteht. 

Das  reine,  nicht  Yorbelichtete  Silberchlorid  erweist  sich 
nach  Becqnerel^  nnter  dem  Speetrom  im  wesentlichen  nur 
ftr  Violett  nnd  ultraviolett  lichtempfindlich  nnd  nimmt  dabei 
eine  riolette  Färbong  an.  Ich  habe  diesen  Versuch  mit  dem- 
selben Ergebnisse  wiederholt. 

Das  so  yorbelichtete  aus  Silberchlorid  nnd  -ohlorttr  be- 
stehende Pulver  ist  aber  für  alle  Spectralfarben  empfindlich 
und  abt  dieselben  in  gewissem  Grade  wieder. 

Es  vrare  wQnschenswerth  gewesen  zu  erfahren,  wie 
das  reine  Silberchlorür  im  Spectrum  yerftndert  wird.  Herr 
Dr.  Hermens,  Assistent  am  techn.-chem.  Laboratorium  der 
hiesigen  Hochschule,  hatte  die  grosse  Freundlichkeit,  mir 
solches  nach  den  Vorschriften  von  Guntz*)  herzustellen.  Es 
scheint  aber  sehr  schwer  zu  sein,  dasselbe  ohne  jede  Bei- 
mengung Yon  Silberohlorid  zu  gewinnen;  auch  Guntz  hatte 
kein  reines  Silberehlorfir. 

Das  chemisch  hergestellte  Silberehlorfir  verhielt  sich  unter 
dem  Speetrum  wie  yorbelicbtetes  Ghlorsilber.  Dieser  Versuch 
bildete  also  nach  dem  Gesagten  eine  Bestätigung  des  Guntz- 
schen  Nachweises  der  Bildung  von  Silberehlorfir  durch  Be- 
Uehtung  von  Silberchlorid.  Jenes  Gemisch  von  Silberehlorfir 
und  -Chlorid  hatte  auch  das  violette  Aussehen  des  vorbelich- 
teten Ghlorsilbers. 

Das  nach  Becquerel  galvanisch  hergestellte  Ghlorsilber 
enthält  ebenfalls  eine  Beimengung  von  Silberehlorfir.  Denn 
es  ist  für  alle  Strahlen  des  Speetrums  lichtempfindlich.    Es 


1)  Gantz,  Compt  rend.  118.  8.  72.  1891. 

8)  Becquerel,  Ann.   de   ohim.  et   de   phys.  (8)  88.   8.452.    1848; 
TergL  oooh  Zenker,  Photoehromie.  8. 19. 

3)  Gantx,  Compi.  rend.  118.  8.861.  1881. 
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kann  aber  anch  nicht  aasschliesslich  ans  Silberehlor&r  bestehen. 
Denn  ich  erhielt  einmal  eine  Platte,  welehe  nur  violett-  nnd 
nltraviolettempfindlich  war.  Sie  enthielt  also  nur  Silberchlorid, 
loh  hatte  bei  ihrer  Herstellung  nicht  auf  4ie  Versuchsbedin- 
gungen  geachtet.  Sie  war  aber  wahrscheinlich  bei  einem  sehr 
schwachen  Strome  entstanden.  Denn  es  gelang  mir  spater  mit 
einem  Strome  von  0,2  Ampere  eine  Platte  herzustellen,  welche 
im  Ultravioletten  stark,  im  sichtbaren  Spectmm  aber  nur  sehr 
wenig  lichtempfindlich  war. 

Man  muss  also  annehmen,  dass  eine  solche  Beequerer sehe 
Platte  zum  grössten  Theile  aus  Silberchlorid  besteht,  zum  ge- 
ringeren aus  Silberchlorür,  dessen  Menge  bei  stärkeren  Strömen 
grösser  wird.  In  Uebereinstimmung  damit  erscheint  die  von 
der  Silberunterlage  abgehobene  Schicht  in  der  DurcLsicht  hell- 
violett. 

4.  Die  Genauigkeit  der  Farbenwiedergabe  bei  den 

alten  Verfahren^). 

Becquerers  Platten  geben  die  Farben  bei  weitem  am 
besten  wieder.  Sie  erscheinen  glänzend,  ähnlich  demenigen 
bei  Lipp  mann 'sehen  Platten,  und  an  den  richtigen  Stellen. 

Bei  den  beiden  anderen  Verfahren  sind  die  Farben  matter 
und  nicht  so  genau  im  Farbenton  wiedergegeben. 

Die  Seebeck 'sehen  Platten  zeigen  ausser  Violett  nur 
Blau  und  Roth  deutlieh,  das  Letztere  aber  als  eine  Art  Bosa- 
roth,  das  Erstere  oft  als  Graublau,  ausserdem  Gr&n  meist  sehr 
undeutlich,  Gelb  meist  nicht  zu  erkennen;  jedooh  tritt  hier 
stets  eine  bedeutende  Aufhellung  des  violetten  Untergrundes  ein. 

Das  Poitevin'sche  Verfahren  ist  dem  Seebeok'sohen 
überlegen;  es  erscheinen  alle  Farben;  es  herrscht  aber  leieht 
ein  gelbbrauner  Ton  vor.  Die  gelben  Theile  des  Spectrems 
werden  durch  ein  mehr  orangefarbenes  Bild  wiedergegeben, 
ähnlich  der  Farbe  «nes  mit  Ealiumbiohromatlösung  durch- 
tränkten Papieres. 

5.  Unrichtigkeit  der  Erklärung  der  Farbenwiedergabe 

nach  Schultz-Sellack. 

Eine  durchsichtige  Jodsilberschicht,  die  durch  Jodiren  eines 
auf  Glas  chemisch  niedergeschlagenen  Silberspiegels  entstanden 


1)  Vergl.  auch  Zenker  Lo. 
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ist,  wird  Dach  Sehaltz-Sellaok^)  daroh  Belichtung  nicht 
chemisch  yerandert,  da  ihr  der  Jod  absorbirende  Körper  fehlt, 
dagegen  mechanisch :  die  Oberfläche  wird  in  ein  feines  Pulver 
zenegt. 

Ich  betrachtete  eine  solche  Schicht  unter  dem  Mikroskop 
und  bestimmte  den  Durchmesser  der  Pulverkörner  zu  etwa 
1  fi  (Tausendstel  mm),  die  Zwischenräume  zu  0  bis  etwa  3  [i; 
durch  sie  hindurch  erschien  die  gelbe  noch  unversehrte  Jod- 
silberschicht. 

Die  Reihenfolge  der  unter  Einwirkung  des  Sonnenlichtes 
entstehenden  Durchlassfarben  ist  nach  Schultz-  S eil ack :  (Gelb- 
braun, Dunkelbraun  bei  starker  Trübung,  Roth,  Grün,  Blau, 
Hellblänüchweiss;  zuletzt  wird  die  Schicht  bei  schwacher  Trü- 
bung fast  völlig  farblos  durchsichtig. 

Auch  ich  beobachtete  solche  Farben;  doch  da  mir  kräftiges 
und  anhaltendes  Sonnenlicht  fehlte,  benutzte  ich  elektrisches 
Licht,  mit  dem  ich  keine  gleichmässigen  Wirkungen  erhielt: 
gleich  lang  belichtete  Theile  einer  Jodsilberschicht  erhielten 
verschiedene  Farben. 

Aber  nnr  die  violetten  und  ultravioletten  Strahlen  ver- 
mögen diese  mechanische  Zertheilung  hervorzubringen,  wie  ich 
Schultz- Seilack  bestätigen  kann. 

Es  liegt  also  hier  die  Möglichkeit  vor  verschiedene  Farben 
zu  erzeugen  allein  durch  verschiedene  Stärke  und  Dauer  der 
Belichtung.  Eine  Abbildung  der  Farben  kann  somit  scheinbar 
erhalten  werden  „vermöge  der  verschiedenen  Intensität  des 
violetten  Lichtes,  welches  durch  rothes,  grünes  und  blaues  Glas 
hindurchgeht."  Denn  in  gleicher  Reihenfolge  entstehen  die 
gleichen  Durchlassfarben  im  Jodsilber. 

Diese  Farben  hält  Schultz-Sellack  für  Beugungsfarben, 
weil  sie  am  kräftigsten  erscheinen,  wenn  man  die  Platte  aus 
einem  dunklen  Zimmer  gegen  eine  kleine  Lichtöflhung  hin 
beobachtet.  In  der  That  sind  die  Farben  bei  allseitiger  Be- 
leuchtung nur  sehr  matt. 

Indes  fehlt  ihnen  die  wesentliche  Eigenschaft  der  Beugung : 
sie  erscheinen  nicht  aus  der  ursprünglichen  Richtung  abgelenkt, 
wie  bei  Gittern,  sondern  in  Richtung  der  jeweils  durchgehen- 
den und  reflectirteu  Strahlen. 

Freilich  sind  es  auch  keine  gewöhnlichen  Dickenfarben 
des  Jodsilbers;   denn  die  Farben  ändern   sich,   „wenn  man 


1)  Bohults-Sellaok.  „Üeber  die  ohemlsohe  und  mechanlaohe 
Verinderang  der  SUborhaloTdsalze  duroh  das  Lioht.'^  Poffg-  Ann.  148. 
8  439.  1871. 
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die  Luft  in  den  Zwischenräomen  dnroh  Wasser  oder  flmiss 
ersetit''. 

Mit  dieser  Beobachtung  yertrSglioh  wäre  aber  die  An- 
Bahme,  dass  sie  durch  Intenerenz  des  durch  die  abgetrennten 
Jodsilbertheilchen  und  des  unmittelbar  daneben  durch  die 
Zwischenräume  dringenden  Lichtes  entstehen. 

Ich  yerzichte  aber  der  Kürze  wegen  auf  die  nähere  Be- 
gründung dieser  Ansicht;  denn  es  fragt  sich  hier  nur:  läset 
sich  die  Farbenwiedergabe  bei  den  alten  Farbenphotographien 
nach  Schultz-Sellack  durch  Farben  erklären,  welche  infolge 
mechanischer  Zertheilung  der  Schicht  auftreten  könnten  und 
die  daher  hier  Zertheilungsfarben  genannt  werden  sollen. 

Eine  wesentliche  Schwierigkeit  für  eine  solche  Erklärung 
entsteht  schon  dadurch,  dass  sie  sich  auf  die  Durchlassfarben 
bezieht,  während  bei  jenen  Verfahren  die  Farben  im  reflectirten 
Lichte  wiedergegeben  sind. 

Da  aber  die  Zertheilungsfarben  aus  der  Durohlass  -,  bezw. 
Beflexionsrichtung  nicht  abgelenkt  erscheinen,  folgt,  weil  sie 
jedenfalls  durch  Interferenz  entstehen,  dass  refleotirtes  und 
durchgelassenes  Licht  zu  einander  complementär  sein  müssen, 
abgesehen  von  der  geringen  Absorption  im  Jodsilber.  That- 
sächlich  stellte  ich  z.  B.  fest,  dass  an  Stelle  eines  metallischen 
Gelbgrün  im  senkrecht  reflectirten  Licht,  im  durchgehenden 
bläinlioh  Violett,  an  Stelle  von  Blau  Gelb  trat.  Somit  kann 
für  die  Farben  des  reflectirten  Lichtes  nicht  die  Schultz- 
Seil  ack' sehe  Beihen folge  gelten,  wonach  die  brechbareren 
bei  längerer  oder  stärkerer  Lichtwirkung  auftreten. 

Auch  der  blosse  Anblick  der  Farben  der  alten  Farben- 
photographien spricht  gegen  Schultz-Sellack.  Sie  ersoheinen 
bei  allseitiger  Beleuchtung  s.  B.  am  hellen  Fenster  sehr  gut, 
während  die  Zertheilungsfarben  hier  erblassen.  Diese  erfordern 
beim  Betrachten  von  vom  unmittelbar  refleotirtes  Licht,  bei 
jenen  stört  das  bei  glatter  Oberfläche,  z.B.  der  Becquerel- 
sohen  Platten;  das  an  ihr  reflectirte  Licht  überblendet  dann 
das  aus  der  Tiefe  kommende. 

Die  Zertheilungsfarben  erleiden  femer  nach  seiner  Beob- 
achtung im  reflectirten  Lichte  eine  Aenderung  mit  wachsendem 
Einfallswinkel;  auch  ich  stellte  eine  solche  fest  z.  B.  von  Metall- 
gelb zu  Blaugrau  und  wieder  zu  Metallgelb.  Bei  den  alten 
Verfahren  hatte  man  bisher  eine  solche  Aenderung  überhaupt 
noch  nicht  festzustellen  vermocht. 
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Die  ErklinmgBweiBe  Yon  Sohnltz-Selliok  ISsst  sich 
aber  einer  entscheidenden  PrOfong  unterwerfen.  Wenn  den 
▼eTBchiedenen  Beleaehtnngsfarben  keine  verschiedenen  Arten, 
sondern  nur  Tcrschiedene  Stärken  der  Einwirkung  auf  die 
empfindliche  Schicht  zukommen,  mitiiin  nur  durch  letztere  die 
Farben  bestimmt  werden,  so  m&ssen  alle  Beleuchtungsfsrben 
SU  Beginn  der  Belichtung  dieselbe  Farbe  erzeugen  und  mit 
^raehsender  Dauer  in  gleicher  Farbenfolge  dimenigen  Farben 
hervorbringen,  welche  durch  ihre  versehiedenen  Wirkungsst&rken 
bedingt  sind. 

Einem  solchen  Verhalten  widerspricht  die  Beobachtung 
Ton  Becquerel,  wonach  die  mit  den  Beleuchtnngsfarben  Über- 
einstimmenden Farben  gerade  zu  Anfang  am  reinsten,  wenn 
auch  schwach  ausgeprägt  sind.  Die  Anfangswirkung  beginnt 
also  nicht  mit  untereinander  gleichen,  sondern  verschiedenen 
Farben. 

Zur  bequemeren  Prüfung  setzte  ich  auf  einer  empfind- 
liehen Schicht  nebeneinander  liegende  Felder  verschieden  lange 
der  Beleuchtung  durch  das  Spectrum  aus.  Dazu  wurde  vor 
dem  Spalte  des  Apparates  eine  Blende  ruckweise  vorgeschoben. 
So  konnte  man  nach  beendetem  Versuche  auf  der  Schicht  die 
Anfangswirkung  der  verschiedenen  Beleuchtunffsfarben  mit 
einem  Blicke  übersehen.  Es  stellte  sich  dabei  heraus,  dass 
diese  nicht  untereinander  gleiche,  sondern  verschiedene  Farben 
erzeugten,  welche  den  Farben  der  Beleuchtung  jeweils  gleich 
oder  ähnlich  waren. 

Es  sei  hier  eine  genauere  durch  Herrn  Prof.  Dr.  Grotrian 
angestellte  Beobachtung  an  einer  nach  BocquereTs  Verfiüiren 
hergestellten  Platte  mitgetheilt: 

1.  Feld.  1  Minute  Belichtungsdauer.  Spur  Roth.  Qelb 
und  Grün  nur  zu  bemerken,  wenn  Feld  2  noch  zur  Beobachtung 
zugezogen  wird.    Blau  fehlt. 

2.  Feld.  2  Minuten.  Roth  starker.  Gelb  und  Grün  zu 
erkennen.    Blau  fehlt. 

3.  Feld.  4  Minuten.  Roth,  Gelb,  Grün  stärker.  Blau  noch 
kaum  zu  erkennen. 

4«  Feld.  8  Minuten.  Roth,  Gelb,  Grün  stärker.  Blau  zu 
erkennen. 

5.  Feld.  16  Minuten.  Roth,  Gelb,  Grün  stärker.  Blau 
noch  schwach. 

6.  Feld.    32  Minuten.    Alle  Farben  stärker. 

Die  Wirkung  im  Ultraviolett  erscheint  erst  im  zweiten 
Felde,  also  nach  Roth. 
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Both  ist  also  hier  die  zuerst  dentlioh  ftaftretende  Farbe 
and  erscheint  unter  rother  Beleuchtung.  Diese  m&sste  also 
nach  Schultz-Sellaok  bei  den  bestehenden  Starkeverhalt- 
nissen der  verschiedenen  Beleuchtungsfarben  von  allen  die 
wirksamste  und  gleichzeitig  Both  die  erste  Stufe  der  Zer- 
theilungsfarben  sein.  Andere  Farben,  also  höhere  Stufen  der- 
selben, dürften  demnach  zuerst  nur  durch  die  rothe  Beleuch- 
tung entstehen,  die  anderen  Beleuchtungsfarben  dürften  zuerst 
nur  Both  erzeugen. 

Die  Beobachtung  lehrt  das  umgekehrte:  die  anderen 
Farben  entstehen  unter  anderen  Beleuohtungsfarben ,  während 
das  Both  unter  der  rothen  Beleuchtung  sich  noch  nicht  in 
eine  andere  Farbe  verwandelt  hat,  im  Gegentheil  kraftiger  ge- 
worden ist. 

Der  nämliche  Versuch  wurde  mit  Seebeck's  und  Poi- 
tevin's  Platten  angestellt  mit  gleichem  Ergebniss:  ehe  die 
zuerst  erschienene  Farbe  sich  verändert  hat,  treten  an  anderen 
Stellen  andere  Farben  auf. 

S  chultz-Sel  lack's  Erklärung  der  Farben- 
entstehung bei  den  alten  Verfahren  der  Farbenphoto- 
graphie  durch  Zertheilungsfarben  ist  also  unrichtig. 

Natürlich  ist  damit  nicht  gesagt,  dass  die  Beleuchtungs- 
stärke ohne  jeden  Einfluss  auf  die  entstehenden  Farben  sei. 
Ein  solcher  ist  so  gut  vorhanden  wie  bei  dem  Lippmann- 
schen  Verfahren^),  das  erwiesenermassen  auf  anderer  als  der 
von  Schultz-Sellack  angenommenen  Grundlage  beruht,  aber 
aus  anderen  Gründen.  Zur  Widerlegung  seiner  Behauptung 
ist  aber  nicht  der  Nachweis  einer  vollkommenen  Unabhängig- 
keit der  Farben  von  der  Lichtstärke  erforderlich,  sondern  nur 
des  Fehlens  der  von  ihm  geforderten  Beziehung  zwischen  beiden. 

6.  Der  Prismenversuch. 

Das  Prisma  wird  so  auf  die  eine  Hälfte  des  photographirten 
Spectrums  gelegt,  dass  die  Kante  zwischen  der  Hypotenusen - 
und  der  Eathetenüäche  I  (Fig.  13)  senkrecht  die  Bichtung 
gleicher  Farbenlinien  durchschneidet.  Das  Auge  des  Beob- 
achters wird  in  der  Verlängerung  derselben  Kathetenfläche  I 
so  eingestellt  (der  Pfeil  bezeichnet  die  Sehrichtung),  dus  ein 
in  Richtung  gleicher  Farben,  z.  B.  im  Gelb,  vor  dem  Versuch 


1)  VergL  z.B.  Krone,  Wledemann'a  Ann.  46.  S.4S8.  1899. 
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gazogener  Strich  (S)  doroh  Prisma  and  Luft  betnohtet  in  der- 
selben Linie  erscheint 

Es  ist  dum  zu  berechnen,  welche  Farbeo&nderung  die 
Stelle  beim  Strich  unter  dem  Prisma  gegen&ber  der  in  Li^t 
erleiden  muss,  wenn  das  Farbenbild  durch  stehende  Licht- 
wellen herrorgerufen  war. 

Es  erscheint  allgemein  die  Farbe,  deren  Wellenlänge  der 
Gangnnterschied  zweier  an  benachbarten  Elementarspiegeln 
reflectirten  Strahlen  ist. 


Fig.  13. 


Seien  I  und  II  in  Fig.  13a  zwei  solche  Elementarspiegel 
vom  Abstand  d  in  einem  Mittel  vom  Brechungsexponenten  n%. 
Die  Strahlen  mögen  im  alJgemeinsten  Falle  unter  dem  Winkel  aj 
ebif&llen  in  einem  gleichschenkeligen  Prisma  vom  Brechungs- 


Flg.  13a. 

exponenten  n^  und  einem  Basiswinkel  a,,  so  dass  die  Strahlen 
aul  Hin-  und  Rückweg  die  Schenkelflächen  senkrecht  durch- 
setzen. 

Die  planparallele  Flüssigkeitsschicht  zwischen  Prisma  und 
photographischer  Schicht  hat  keinen  Einfluss  auf  den  Gang- 
unterschied  der  interferirenden  Strahlen  Si  und  Sn,  ebenso- 
wenig die  übereinstimmenden  Phasenänderungen  bei  Reflexion 
an  i  und  II. 

2  ctg  sei  der  Wegübersohuss  von  iSn  gegenüber  Si  in  der 
Schicht,  O)  der  Neigungswinkel  von  Sn  innerhalb  der  Schicht 
gegen  die  Spiegelnormale. 
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2a|  sei  der  WegQberschuss  Ton  8i  über  Su  ini  Prisma. 

Der  Wegantenohied  zwischen  Su  und  Si  ist   dann   in 
WeUenlängen  gemessen,  wenn  X  diejenige  in  Luft  bedeutet: 


Nun  ist: 


also: 

da  nun: 
so  ist  auch: 


i)«2a,^— 2ai^. 


02« ;  ai  — dtgojsinai, 

cos  «a      '  ^   "         *' 


n      2t?«a  —  W|  sin  Ol  sin  09 
X  cos  0]  ' 

ni  sin  «2  «-  ns  sin  Osf 


Bei  der  gewöhnlichen  Art  die  photographische  Schicht  zu 
betrachten,  blickt  man  in  Luft  senkrecht  auf  sie.  Dann  ist 
cos  oj  »  1  und 

2_dwa 

Der  Ganguntersohied  der  beiden  Strahlen  ist  eine  Wellen- 
lange,  wenn  2>  —  1  ist,  da  Z>  in  Wellenlangen  gemessen  war. 
Es  erscheint  also  die  Farbe,  deren  Wellenlänge  ist: 

Xo  «=  2  d  nj, 

also  dieselbe,  welche  die  stehenden  Wellen  erzeugt  hatte. 

Im  allgemeinen  Falle  aber  wird  D  ^1  fdr  eine  andere 
Wellenlänge: 

'k'^2dn^  cos  og  «"  Xq  cos  Og. 

Man  erhält  sie  also,  indem  man  X^  mit  einem  Factor 

/•  "^ 

f—  cos  «a  —  T" 

multiplioirt.  Er  bestimmt  den  Grad  der  Farbenänderung,  d.  h. 
das  verhältniss  der  Wellenlänge  der  geänderten  und  ursprüng- 
lichen Farbe. 

Derselbe  werde  bei  einem  Einfall  unter  45  Grad  in  Luft 
mit  fi ,  im  Prisma  mit  fp  bezeichnet. 


Varb«nphotognpliie  durch  XOtpetfubeB  ete.  75 

Dftnn  ist: 


(1) 


/i-V"; 


2t4< 


(2)  r,  -  V"*    ** 


Dm  VerhiltnisB  beider  fpifi  sei  mit  fpi  beseiehnet;  et 
bestimmt  die  Farbenänderang  bei  dem  eingangs  dieses  Ab- 
schnittes angegebenen  Versndk,  wobei  ein  Theu  des  Farben- 
bildes doToh  Luft,  ein  anderer  dnroh  das  Prisma  betrachtet 
wild.    Es  ist: 


(3) 


*'       V    2V-1  • 


Die  Gleichungen  1  bis  3  lehren  also,  in  welchem  Ver- 
hältnisse die  Wellenlängen  der  gesehenen  Farben  sich  ändern 
müssen,  wenn  die  Brechungsezponenten  der  photographischen 
Schicht  und  des  Prismas  bekannt  sind.  Sie  können  umgekehrt 
dazn  dienen  aus  einer  bekannten  Aenderung  f  und  fH  i  ^^^ 
Breehnngsexponenten  n^  der  Schicht  zu  berechnen;  oder  auch 
die  Frage  zu  beantworten,  wie  gross  bei  bekanntem  n^  der 
Brechongsexponent  des  Prismas  zu  wählen  ist,  damit  f  aus- 
reichend von  1  verschieden  wird,  um  eine  deutliche  Farben- 
änderusg  zu  bewirken.  Freilich  könnte  man  auch  noch  zu 
grösseren  Einfallswinkeln  als  46  Grrad  Übergehen;  doch  würde 
dann  die  Beflexion  an  der  Oberfläche  der  Schicht  leicht  zu 
stark  und  den  Versuch  stören. 

7.Prismenyersuch  mitFarbenbildernnach Beoqnerel. 
Erster  Beweis  für  ihre  Interferenznatur. 

Obgleich  das  Eigebniss  des  yorigen  Abschnittes  einer 
experimentellen  Bestätigung  nicht  bedarf,  theile  ich  doch  mit, 
daiss  ich  beim  Prismenyersueh  mit  einem  nach  Lippmann's 
Interferenzyerfahren  photographirten  Spectrum  gewaltige  Farben- 
ändemngen  beobachtet  habe.  So  wurde  an  einer  Stelle,  wo 
im  senkrecht  reflectirten  Lichte  etwa  die  Farbe  der  gelben 
Natrinmlinie  erschien,  durch  das  Prisma  die  Farbe  der  Grenze 
zwischen  Blau  und  Blaugrün,  also  etwa  diejenige  der  Wasser- 
stofflinie JSfß  (F)  wahrgenommen.  Der  E^fallswinkel  betrug 
dabei  noch  nicht  45  Grad  und  das  benutzte  Prisma  hatte  nur 
den  Brechnngsexponent  fij^  «>  1,52. 

Bei  den  folgenden  Beobachtungen  bediente  ich  mich  aus- 
schliesslich des  erwähnten  Prismas  mit  n^  *—  1,75  bei  einem 
Einfallsvnnkel  yon  45  Grad. 
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Warde  nun  auf  einer  Bec qu er el' sehen  Platte  entlang 
der  Mitte  von  Gelb  des  photographirten  Spectrums  ein  Strich 
gezogen,  so  erblickte  man  im  Prisma  an  seiner  Stelle  Grün. 
Ein  anderer  Strich,  längs  der  Grenze  von  Grün  und  Blaa 
gezogen,  erschien  unter  dem  Prisma  inmitten  des  Blau  liegend. 
Bei  einer  anderen  Platte  wurde  der  Strich  l&ngs  der  Grenze 
von  Gelb  und  Griin  gezogen,  er  bildete  im  Prisma  betrachtet 
die  Grenze  von  Griin  und  Blau. 

Der  Versuch  wurde  auch  in  der  homogenen  Beleuchtung 
einer  Natriumflamme  wiederholt.  Man  gewahrt  dann  beim 
Gelb  des  photographirten  Spectrums  einen  hellen  Streifen 
von  etwa  1,5  mm  Breite,  dessen  Mitte  im  Prisma  um  2,1  mm 
nach  Roth  zu  verschoben  erscheint  bei  unabgelenkter  Strich- 
marke;  das  ist  der  Mittel werth  der  Messungen  verschiedener 
Beobachter.  Die  Grösse  dieser  Verschiebung  ist  zuföUig 
gerade  gleich  dem  Abstand  der  D-  und  C-Linie  im  Speotrum. 
Es  ist  also 

\j)     589 

f^'  ■"I^'-656'^»^'- 

Eine  solche  verhältnissmässige  Aenderung  der  Wellen- 
länge des  reflectirten  Lichtes  müsste  man  erwarten ,  wenn  der 
photographischen  Schicht  ein  Brechungsexponent  zukäme,  der 
sich  aus  Gleichung  (3)    mit  n^  =  1 ,75  berechnet  zu  n^ «» 2,4. 

Bei  einer  zweiten  Platte  wurde  nur  eine  Verschiebung 
von  1,2  mm  beobachtet,  woraus  sieh  ^i  «*0,94  und  n^e^B,! 
ergibt. 

Dass  der  Brechungsexponent  der  Schichten  verschieden 
ausfallen  kann,  wenn  sie  nicht  genau  unter  denselben  Be- 
dingungen hergestellt  wurden ,  ist  einleuchtend,  da  er  von  dem 
Verhältniss  des  gebildeten  Silber- Ohlorurs  zum  -Chlorid  ab- 
hängen wird.  Nach  Abschnitt  3  macht  aber  das  letztere  ver- 
muthlich  den  Hauptbestandtheil  der  Schicht  aus  und  deshalb 
wird  sie  schwerlich  einen  Brechungsexponenten  haben,  der  den 
des  Chlorids  weit  übersteigt.  Dieser  ist  nach  Beobachtungen 
von  Wernieke*)  n2)-»2,06. 

Es  ist  deshalb  nicht  wahrscheinlich,  dass  der  Brechungs- 
exponent der  Schicht  gleich  3  werden  könnte.  Aus  Ab- 
schnitt 11  wird  sich  aber  ergeben,  dass  Vorgänge  mit  im 
Spiel  sind,  die  eine  kleinere  Farbenversohiebung  beim  Prismen- 
versuch erwarten  lassen  bei  wachsender  Liohtwirkung.    In  der 


1)  Pogg.  Ann.  148.  S.  571.  1871. 
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That  hatte  die  zweite  Platte  eine  gröseere  Lichtmenge  alt  die 
erste  erhalten. 

üebrigens  bedingt  auch  ein  kleiner  absoluter  Fehler  bei 
der  Bestimmung  der  Farben  Verschiebung  einen  grossen  in 
der  Berechnung  des  Brechnngsexponenten.  Die  Beobach- 
tongen  machen  auch  keinen  Anspruch  auf  Genauigkeit.  Sie 
hatten  ursprOnglich  nicht  die  Berechnung  von  n^  zum 
Zweek,  sondern  nur  die  annähernde  Bestimmung  der  Farben- 
Verschiebung. 

Die  Grösse  derselben  liess  vermuthen,  daes  sie  auch  ohne 
Prisma  allein  bei  Veränderung  des  Einfallwinkels  in  Luft 
festgestellt  werden  könnte.  In  der  That  wurde  bei  der  zweiten 
Platte  eine  Verschiebung  der  Mitte  des  hellen  Streifens  beim 
Lieht  der  Natriumflamme  f&r  0  und  45  Grad  Einfall  im  Mittel  zu 
036  mm  gemessen,  woraus  folgt  fi  — >0,98. 

Nun  läest  sich  aber  fi  auch  berechnen  ans  n|  und  n«  nach 
Gleichung  (1),  wenn  man  für  n^  den  oben  gefundenen  Werth 
3,1  einsetzt.  Dann  findet  man  fi  ««0,97,  ein  Werth,  dessen 
Abweichung  yom  beobachteten  sich  durch  die  Fehler  der  Be- 
obachtong  erklärt. 

Die  Möglichkeit  der  Feststellung  einer  Farbenänderung 
mit  einem  Wellenlängenverhältniss  0,98  gestattet  den  Be- 
reich der  sicheren  Anwendbarkeit  des  Prismenversuches  zu 
bestimmen. 

Es  fragt  sich,  wie  gross  darf  der  Brechnngsexponent 
einer  Sohieht  sein,  damit  man  in  ihr  noch  Interferenzfarben 
mit  dem  Priema  erkennen  kann.  Will  man  die  Farbe  bei 
senkreehiem  Ein&ll  in  Luft  mit  der  bei  46  Grad  im  Prisma  ver- 
deiehen,  so  ergibt  sich  mit  ni«*l,75  und  fp^O^dS  aus 
GlfiLehnng  (2):  »3  —  6,2;  beeohränkt  man  sich  auf  die  Ver- 
gleiehnng  der  Farben  bei  45  Grad  Einfall  in  Luft  und  Prisma,  so 
folgt  mit  /^ 2— 0,98  aoB  Gleichung  (3):  n,— 5,2. 

Soweit  mir  bekannt,  sind  grössere  Brechungsexponenten 
für  die  i>-Linie  noch  nicht  beobaditet  worden. 

Derjenige  des  molekularen  Silbers  ist  nach  Wernieke') 
auf  Grund  der  Rechnungen  Ton  Drude')  gleich  4,  WOrde 
seine  Berechnung  aus  dem  molekularen  Breohungrermögen 
gestattet  sein,  das  man  aus  dem  bekannten  Refractionsäqulyalent 


1)  Weznioke,  Wi«d.  Ann.  68.  8.  5S7.  1894. 
8)  Drude,  Wied.  Ann.  6L  B.  98.  1894. 
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eines  Haloids    und    einer  Haloidverbindunff   des  Silben    be- 
stimmen kann,  so  gelandete  man  zu  einem  Werth  kleiner  als  3. 

Demnach  wftrde  man  mit  dem  Prismenversnch  z.  B.  die 
k&rzlioh  von  Wernioke  gemachte  Annahme  pr&fen  kennen, 
dasB  die  von  Garey  Lea  beobachteten  Farben  des  Silbers 
nur  Interferenzersoheinungen  an  molekularem  Silber  sind.  Mit 
ns-B4  und  ni  — 1,75  erg&be  sieh  fp  ^0,95:  ein  in  Luft  gold- 
gelb (X»«689)  erscheinendes  Silberbl&ttchen  miisste  unter 
dem  Prisma  deutlich  gr&ngelb  {"K^hßO)  erscheinen.  Wenn 
eine  solche  Farbenänderung  aber  nicht  einträte,  so  würden 
Körperfarben  yorliegen  und  Carey  Lea  behielte  Recht  mit 
der  Annahme  besonderer  Silbermodificationen. 

Um  so  sicherer  wird  man  Interferenz-  und  Körperfarben 
unterscheiden  kOnnen  bei  einer  beliebigen  Ghlorstufe  zwischen 
Silberchlorid  und  reinem  Silber.  Sie  ist  getroffen  durch  die 
mitgetheilten  Versuche  beim  Verfahren  von  Becquerel.  Die 
Entscheidung  muss  also  mit  gleicher  Sicherheit  möglich  sein 
beim  Verfahren  von  Seebeok,  dem  die  gleichen  Chlorstufen 
zu  Grunde  liegen. 

Ich  möchte  hier  noch  eine  Bemerkung  anschliessen  über 
eine  denkbare  Vervollkommnung  der  Farbenphotographie  nach 
dem  Interferenzverfahren. 

Lippmann*s  Farbenbilder  haben  zwar  den  Vorzug  der 
Fizirbarkeit  und  grösseren  Lichtempfindlichkeit  vor  denen 
Becquerel's  voraus.  Sie  stehen  ihneo  aber  nach  durch  die 
srosse  Abhängigkeit  der  Farben  vom  Einfallswinkel  und  die 
Nothwendigkeit  in  gespiegeltem  Licht  betrachtet  werden  zu 
müssen.  Beides  fallt  bei  BocquereTs  Bildern  weg.  Die 
Farben  ändern  sich  hier  so  wenig  mit  dem  Einfallswinkel, 
dass  man  das  lange  Zeit  überhaupt  nicht  feststellen  konnte 
und  sie  erscheinen  auch  im  diffusen  Licht.  Dadurch  erhalten 
sie  das  Gepräge  von  körperlichen  Farben,  ohne  es  zu  sein. 
Sie  verdauKen  das  dem  hohen  Brechungsvermögen  der  bild- 
tragenden Schicht. 

Des  gleichen  Vortheils  könnten  die  Li ppman naschen 
Bilder  theilhafiig  und  dadurch  auch  zum  Uebertragen  auf 
Papier  geeignet  werden ,  wenn  es  gelänge ,  der  Gelatine  durch 
geeignete  Zusätze  ein  höheres  Brechungsvermögen  zu  verleihen 
oder  ganz  durch  einen  anderen  Stoff  von  solchem  Breohungs- 
vermögen  zu  ersetzen.  Freilich  lässt  sich  Dicht  von  vornherein 
sagen,  ob  das  möglich  ist,  ohne  andere  Vorzüge  des  Ver- 
fahrens zu  verUeren*. 
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8.  Beeqnerers  farbentragende  Sohioht 

▼on  der  KflokBeit  e  betraohtet.  Zweiter  Beweis  fftr  die 

Interferenznatnr  der  Farben. 

Fttr  den  Zweek  dee  Abeehnittee  11  mnsete  ich  die  farben- 
tragende Schiebt  der  Beeqnerer sehen  Platte  von  der Silber- 
nnterlage  loslösen.  Es  geeohah  das  mit  Gelatine  nach  der 
Yorsohrift  Ton  Wer  nicke.*) 

Dabei  beobachtete  ich  die  merkw&rdige  Erscheinung,  dast 
die  Farben  Yon  der  B&ckseite,  jedoch  gleichfalls  im  reflectirten 
Lieht,  betrachtet  sehr  stark  yersohoben  waren  ans  der  Lage, 
die  sie  nrspr&nglieh  beim  Betrachten  von  vom  einnahmen. 
Zudem  war  der  Farbenton  theilweise  verändert  Eine  solche 
Faibenändernng  ist  bei  körperlichen  Farben  undenkbar  nnd 
nnr  dnreh  Intcnrferenz  zu  erklären.  Diese  Beobaehtnng  liefert 
also  einen  zweiten  Beweis  ftlr  die  Literferenznatar  der  Farben, 
mithin  f^  die  Biehtigkeit  der  Zenker*  sehen  Erklärong  ihrer 
Entstehung  durch  stehende  Liohtwellen. 

Man  hat  solche  Farbenversehiebungen  auch  schon  an 
Lipp  mann 'sehen  Platten  beobachtet,  wenn  man  sie  Ton 
Glas-  und  Sehichtseite  betrachtete.  Ich  kann  aber  die  Er- 
klärungen ,  welche  ich  daf&r  angegeben  fand,  nicht  als  richtig 
anerkennen. 

Diese  Erscheinungen  sind  die  nothwendige  Folge  von 
Thatsachen,  die  man  bisher  übersehen  hat.  &  würde  mich 
indes  zu  weit  yon  dem  Gegenstand  dieser  Untersuchung  ab- 
führen, wollte  ich  hier  darauf  eingehen.  loh  muss  das  einer 
besonderen  Mittheilung  yorbehalten. 

9.  Prismenversuoh  mit 

Seebeck*8   und  Poiteyin's  Farbenbildern.     Erster 

Beweis  für  ihre  Eörperfarbennatur. 

Dem  Prismenversuch  mit  Seebeck*s  Platte  standen 
Schwierigkeiten  entgegen,  welche  die  yorliegende  Untersuchung 
sehr  aufhielten.  Das  Ohlorsilberpulyer  muss  zwischen  zwei 
Glasplatten  festgehalten  werden.  Es  genügt  nun  nicht,  zwischen 
die  Deckplatte  und  das  Prisma  Benzol  zu  siessen,  um  die 
Farben  hindurch  zu  sehen;  denn  an  den  Lunzwischenräumen 
zwischen  Deckplatte  und  Pdyertheilchen  würde  Totalreflexion 
eintreten. 

Die  Luft  muss  also  vollkommen  verdräugt  werden  durch 
eine  Flüssigkeit  von  nicht  zu  kleinem  Brechungsexponenten. 
Dazu    wurde  Benzol   gewählt.    Das    Zwischengiessen   konnte 


1)  Wernloke,  Wied.  Ann.  80.  8.  468.  1887. 
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aber  nicht  nach  derSpeefanübeliehtiuig  gwohehen ;  denn  es  erwies 
sieh  als  kaun  möglieh  dies  su  thnn  ohne  die  PalTeitheflchon 
ans  ihrer  Lage  zn  bringen.  Es  wurde  also  nmgekehrt  zuerst 
zwischen  die  beiden  Platten  Bensol  gegossen  und  dann  erst 
das  PulTer  dazwischen  gestopft. 

Zum  Tragen  des  Ganzen  diente  ein  rechteekiger  Metall- 
rahmen,  der  auf  der  Vorderseite  statt  durch  Glas  durch  eine 
etwa  0,08  mm  dicke  Glimmerplatte  abgeschlossen  war.  Es 
wurde  dadurch  eine  etwaige  scheinbare  Versehiebung  der  darauf 
zu  ziehenden  Striehmarke  gegen  das  Spectralbild  beim  Prismen- 
rersuch  vermieden. 

Die  Anwesenheit  der  Flüssigkeit  stört  nun  das  Auftreten 
der  Farben  dnroh  die  Belichtung  nicht;  diese  kommen  wie 
früher,  nur  rascher.  Denn  durch  das  Aufnehmen  des  dabei 
frei  werdenden  Chlors  hatte  die  Flüssigkeit  der  Platte  eine 
grsösere  Lichtempfindlichkeit  ertheilt. 

Diese  bildete  aber  eine  wesentliche  Erschwerung  des 
Prismenversuchs;  er  musste  jetzt  sehr  rasch  beendet  sein,  ehe 
das  Tageslieht  die  entstandenen  Farben  verändern  konnte. 

Indes  gelang  der  Versuch  schliesslich  wiederholt.  Der 
Strich  wurde  im  Rothen  durch  Diamant  auf  dem  Glimmer  ge- 
zogen und  mit  Rnss  eingeschwarzt:  es  war  keine  Verschiebung 
der  Farben  gegen  ihn  zu  erkennen. 

Gleichwohl  war  es  wünschenswerth,  grössere  Sicherheit 
zu  erlangen  durch  eine  einfachere  Anordnung. 

Dazu  wurde  reines  Ghlorsüberpulver  mit  Oollodium  ver- 
rührt und  die  Mischung  auf  eine  Glasplatte  gegossen  und 
getrocknet.  So  entstand  eine  feste  Schicht,  in  der  das  Ohlor- 
silber  durch  Oollodium  festgehalten  war.  Sie  wurde  dann  auf 
eine  Glasplatte  angekittet. 

Der  Strich  wurde  mit  Bleistift  auf  die  Schicht  selbst  ge- 
zogen und  der  Prismenversuoh  gelang  mit  Sicherheit. 

Freilich  durfte  'man  auch  diese  Platten  unter  Bensol 
nicht  zu  lange  am  Tageslicht  lassen.  Es  wurde  daher  das 
Zimmer  zun&ohst  verdunkelt  und  dann  das  Licht  nur  durdi 
ein  Loch  im  Laden  und  eine  doppelte  Lage  Filtrirpapier 
diffus  zugelassen. 

Das  neue  Verfahren  hatte  noch  den  Voitheil,  dass  die 
Farben  mit  grösserer  Deutliehkeit  erschienen.  Unter  dem 
Prisma  wurden  sie  zwar  dnroh  die  Absorption  in  dessen 
Bidiwaoh  gelbem  Glase  dunkler;  es  ergab  aber  der  wiederholte 
Versuch  mit  Sicherheit  keine  Verschiebung  der 
Farben  in  Prisma  gegen  die  in  Luft  gesehenen 
bei  unabgelenktem  Strich. 
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Es  war  dabei  gleiehgültig,  ob  der  grobkörnige  BodensaU 
des  ChlorsilberoollodiamgemiBäes  oder  die  feinkörnige  obenaaf 
schwimmende  Emulsion  benutzt  wurde.  Die  Dieke  der  Körner 
wurde  im  letzteren  Fall  für  die  Mehrzahl  zu  etwa  0,001  mm 
mit  dem  Mikroskop  bestimmt 

BegelmSssige  stehende  Lichtwellen  sind  in  solchen  Körnern 
von  selbst  ausgeschlossen.  Die  Lichtbewegnng  darin  muss 
sehr  verworren  sein. 

In  erhöhtem  Masse  ist  das  bei  den  Poiteyin 'sehen 
Blättchen  aus  Papier  der  Fall.  Der  Umstand,  dass  dieee  die 
Farben  viel  besser  wiedergeben,  veranlasste  mieh  anoh  sie 
dem  Prismenversuoh  zu  unterwerfen. 

Dabei  erwies  es  sich  als  unzutrftglioh,  dass  das  aufge- 
gossene Benzol  das  ganze  Papier  dorohtriinkte,  weil  dadurch 
die  in  Luft  betrachteten  Farben  undeutlicher  wurden.  Daher 
wurde  das  Spectrumbild,  nachdem  im  Gelben  ein  Stridh  ge- 
zogen war,  der  Lange  nach,  also  in  einer  zum  Strich  senk- 
rechten Richtung,  in  zwei  gleiche  Theile  zerschnitten.  Der 
eine  Theil  wurde  auf  die  Kathetenfläche  eines  Hilftprimas  II 
(Fig.  3  ist  ein  Querschnitt  der  Prismen  und  Blättchen)  und 
dieses  auf  eine  Glasplatte  befestigt,  auf  dieser  ebenfalls  die 
andere  Hälfte  des  Blättchens,  und  zwar  so,  dass  die  Striche 
an  der  Schnittlinie  zusammenstiessen,  also  in  einer  Ebene 
lagen.  Zuletzt  wurde  das  Prisma  I  mit  dem  grossen  Brechungs- 
exponenten auf  die  zweite  Hälfte  aufgesetzt,  Benzol  zwischen 
gegossen  und  das  Auge  in  die  Schnittlinie  der  Ebene  der 
Striche  und  der  einen  Kathetenfläche  des  Hauptprismas  ein- 
gestellt: auch  hier  konnte  man  nur  beobacoten,  dass  die 
Falben  unter  dem  Prisma  etwas  weniger  hell  waren,  das 
Crrün  und  Blau  auch  ein  wenig  undeutlicher.  Dieser  Umstand 
vrar  aber  auf  die  gelbe  Färbung  des  Flintglasprimas  zurück- 
zuführen; denn  auch  ein  mit  Blaustift  auf  Papier  gezogener 
Strich  erhielt  unter  dem  Prisma  einen  etwas  grünlichen  Ton. 
Eine  Verschiebung  der  Farben  beim  Prismen- 
versuoh trat  aber  nicht  ein. 

Nun  .ist  aber  der  lichtempfind-     ^ 
liehe  Stoff  bei  dem  S  e  e  b  e  o  k '  sehen      ^ 
Verfahren  der   gleiche  wie  bei  dem 
Becquer ersehen;  beim  Poitevin- 
sehen  kommen  noch  Nebenbestand- 
theiie    hinzu,    die    vermuthlich    den  pig.  14, 

Brechungsexponenten  der  Schicht  nur 

herunterzusetzen   vermöchten.     Das   Ausbleiben   der   Farben- 
verschiebnng  beweist  also,  dass  die  Farben  der  Seebeek- 
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sehen  und  Poitevin^sohen  Bilder  im  Gegensatz  zu  den 
Beoqnerer sehen  nieht  Interferenzfarben  sind  son- 
dern Körperfarben. 

10.    Seebeek's  und  Poitevin's  Farbenbilder 

in  durchgehendem  Licht  betrachtet.    Zweiter  Beweis 

für  ihre  Eörperfarbennatur. 

Die  mit  GhlorsilbercoUodiumemulsion  und  nach  Poitevin's 
Angabe  hergestellten  Blättehen  sind  so  durchscheinend,  dass 
sie  von  der  RAckseite  betrachtet,  sowohl  im  reflectirten  wie 
durchgehenden  Licht  nach  der  Speetralbelichtung  Farben  zeigen : 
Diese  Farben  stimmen  mit  den  Farben  der  Vorder- 
seite an  gleicher  Stelle  überein.  Ja  sie  erscheinen  im 
durchgehenden  Licht  zum  Theil  noch  besser  ausgeprägt. 

Dies  ist  ein  zweiter  Beweis  dafür,  dass  die  Farben  Körper- 
farben sind,  d.  h.  durch  Absorption  entstanden. 

Jene  Beobachtung  war  schon  früher  öfter  für  die  genannten 
und  ähnliche  Verfahren  gemacht  worden;  ich  habe  aber  noch 
nirgends  den  Schluss  daraus  gezogen  gefunden  auf  die  Natur 
der  Farben. 

Vielleicht  ist  dies  zum  Theil  zurückzuführen  auf  einen 
grundsätzlichen  Fehler,  den  Zenker,  der  Begründer  der 
uiterferenztiieorie  der  Farbenphotographie,  in  dieser  Hinsicht 

r macht  hat.  In  seinem  Lehrbuch  der  Photochromie  sagt  er 
81  in  Bezug  auf  die  durch  stehende  Lichtwellen  erzeugten 
Farbenbilder: 

„Ebenso  ist  es  natürlich,  dass  dieselben  Farben  auch  im 
durchgehenden  Lichte  erscheinen,  die  man  im  reflectirten  sieht. 
Denn  da  auch  das  durohgehende  Licht  sicherlich  nieht  die 
direete  Fortsetzung  der  kommenden  Strahlen  ist,  sondern 
wenigstens  zum  Theil  auch  mehrfache  Reflexionen  erfahren 
wird,  so  müssen  in  demselben  auch  diejenigen  Farben  über- 
wiegen ,  die  den  Entfernungen  der  vorhandenen  Punktsehichten 
entsprechen,  d.  h.  die  identischen.*' 

Mit  den  Punktschichten  sind  die  Elementarspiegel  gemeint, 
die  in  der  empfindlichen  Schicht  durch  stehende  Licbtwellen 
entstanden. 

Die  Farben,  welche  aber  durch  die  Gesammtwirkung  der 
Reflexionen  an  den  Elementarspiegeln  entstehen,  müssen  su 
den  reflectirten  Farben  an  der  gleichen  Stelle  complementSr 
sein,  wie  bei  allen  reinen  Interferenzfarben. 

Denn  sie  müssen  zusammen  das  auffallende  weisse  Licht 
ausmachen.    Kann  doch  davon  nichts  verloren  gehen,  da  sie 
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nach  der  VoranssetziiDg  nur  dnreh  Intorferens  und  nicht  dnroh 
Absorption  entstehen  sollen. 

Fragt  aber  jemand,  wieso  bei  gleiohem  Wegnntertehied, 
nämlieh  der  doppelten  Entfernung  zweier  benaenbarten  Ele- 
mentarspiegel  verschiedene  Interrorenafarben  im  reflectirteo 
und  dorehgelassenen  Licht  entstehen  können,  so  yergisst  er 
die  bei  den  Reflexionen  entstehenden  Phaseninderongen.  An 
derselben  geometrischen  Ebene,  an  der  ein  Strahl  des  refleotirten 
Lichtes  beim  ersten  Elementarspiegel  durch  Eindringen  in 
optisch  dichtere,  bezQglich  d&nnere  Theile  surAckgeworfen 
wird,  mnss  ein  im  dorehgehenden  zweimal  corttckgeworfener 
Strahl  in  optisch  dQnnere,  bezOglich  dichtere  Theile  ein- 
dringen und  erhält  [dadurch  eine  entgegengesetzte  Phasen- 
Änderung.  Diejenige  am  zweiten  Spiegel  ist  in  beiden  F&llen 
die  gleiche.  Mithin  Torbleibt  ein  Phasenunterschied  von  einer 
halben  Wellenlänge,  welcher  die  complementäre  Färbung  des 
durchgehenden  Lichtes  bedingt.  An  dieser  Ueberlegung  wird 
nichts  geändert  durch  Ber&cksichtigung  einer  grtaeren  An- 
zahl von  Reflexionen. 

Hier  wird  man  einwenden,  dass  die  Phasenänderung  bei 
Reflexion  an  einem  Elementarspi^gel  die  gleiche  sein  muss, 
einerlei,  von  welcher  Seite  das  Licht  einmllt.  Das  ist  auch 
der  Fall.  Man  muss  aber  bedenken,  dass  der  ElemMitarspiegel 
flicht  als  geometrische  Ebene,  sondern  als  eine  Schicht  end- 
licher Dicke  aufzufassen  ist.  Sonst  könnte  er  bei  fehlender 
Absorption  überhaupt  kein  Lieht  reflectiren. 

Gerade  dieser  Einwand  verhilft  zur  Bestimmung'  der 
Phasenänderuug  bei  Reflexion  am  Elementarspiegel  und  nicht 
an  einer  geometrischen  Ebene  seiner  Grenzen  oder  im  Innern, 
wovon  oben  die  Rede  war.  Da  nämlich  im  durchgehenden 
Licht  der  zweimal  reflectirte  Strahl  gegen &ber  dem  unmittelbar 
durchgehenden  einen  Phasenunterschied  von  einer  halben 
Wellenlänge  erhalten  muss,  und  da  er  an  jedem  der  beiden 
Elementarspiegel  die  gleiche  Phasenänderuug  erleiden  muss, 
so  beträft  die  Phasenänderung  bei  Reflexion  an 
einem  Elementarspiegel  eine  viertel  Wellenlänge. 

Darunter  ist  natttrlich  die  Phasenändernng  verstanden  im 
Vergleich  zu  einem  an  der  geometrischen  Mittelebene  des 
Eieraentarspiegels  ohne  Phasenänderung  refleotirten  Strahl. 

Dieses  Ergebniss  werde  ich  bei  der  S.  89  erwähnten 
Gelegenheit  noch  in  anderer  Weise  ableiten. 

Zugleich  sind  damit  die  erwähnten  Schwierigkeiten,  bez. 
Einwände  beseitigt. 

6* 
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Alles  Gengte  beäeht  sieh  natOrlieh  nur  auf  den  Fall 
fehlender  Absorption.  Sn  soleher  liegt  Tor  bei  dem  Chrom- 
gelatmererfahren  von  Lippmann'),  wobei  die  Dnrchlassfarben 
in  der  That  den  refleetirten  eomplementSr  sind. 

Ist  aber  nebenher  noch  Absoiption  Torhanden,  so  ¥drd 
sie  leicht  im  dnrehgehenden  Lieht  anssiehlaggebend,  weil 
jene  eomplementiien  Dorehgangsfuben ,  wie  bei  den  Farben 
dünner  Blättehen,  sehr  riel  Weiss  enthalten  nnd  daher  matt 
sein  müssen. 

So  hat  Krone^  bei  Lippmann* sehen  Haloid- Silber- 
platten  im  durchgehenden  Licht  nar  die  Eigenfarbe  des  beim 
Entwickeln  entstandenen  Niederschlags  beobachten  können, 
and  ich  habe  das  auch  beobachtet.  Uebrigens  theilt  Lipp- 
mann  selbst  mit,  dass  er  bei  swei  Bromsil^-AlbaminplaAten 
die  complementaren  Farben  in  der  Durchsicht  beobachtete.*) 
Bei  diesen  mnss  also  die  Absorption  besonders  gering  ge- 
wesen sein. 

Wenn  also  im  durchgehenden  Licht  die  gleichen  Farben 
wie  im  refleetirten  auftreten,  so  können  diese  nicht  durch 
Interferenz,  sondern  nur  durch  Absorption  entstanden  sein. 

Umgekehrt  muss  Absorption ,  wofern  sie  nicht  ausreichend 
stark  auswählend  ist,  um  OberflächenfiMrben  zu  erzengen,  die 
gleiche  Farbe  dem  durchgehenden  und  refleetirten  Licht  er- 
theilen,  denn  dieses  ist  ja  weiter  nichts  als  doppelt  durch- 
gegangenes Licht 

Somit  liegt  in  dieser  Feststellung  ein  zweiter  Beweis, 
dass  die  Farben  bei  Seebeck's  und  Poitevin*s  Ver- 
fahren Körperfarben  sind. 

11.  Die  Mitwirkung  yon  Körperfarben  bei 
Becquerei's  Verfahren. 

Ich  habe  in  der  üebersicht  (1.)  darauf  hingewiesen,  dass 
es  auffallend  wäre,  wenn  der  Stofif  der  Seebeck' sehen  Platte 
unter  farbiger  Belichtung  Körperfarben  erzeugte,  und  der 
chemisch  damit  fast  übereinstimmende  der  BocquereT sehen 
Platte  dies  nicht  vermöchte. 

Es  war  aber  zu  erwarten ,  dass  diese  Körperfarben  schwer 
zu  beobachten  seien,  so  lange  die  Interferenzfarben  stark  aus- 
gebildet waren.  Es  ist  nun  leicht  verständlich,  dass  diese 
geschwächt  wurden  durch  eine  grössere  Belichtungsdauer,  in- 


1)  Lippman,  Gompt.  rond.  115,  8.  575.   1892. 

2)  Krone,  «DanteÜang  der  natttrl.  Farben*  8.  54. 

3)  Lippman,  Compt.  rend.  114,  8.968.    1892. 
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folge  deren  die  photographiBohe  Wirkuoc  bis  ia  geringe  Nihe 
der  Schwingongsknoten  der  etehendea  Wellen  sieh  entreeken 
mosete.  Dieae  Folgemng  wurde  eehon  doreh  Erone^)  bei 
Lippmann's  Verfuhren  bestätigt.  Ansreiobend  fkberbeliehtete 
Stellen  des  Speetrums  werden  weiss.  Beoqnerel^  selbst 
gibt  f)lr  sein  Verfahren  an,  dass  die  Farbeoanterschiede  mit 
wachsender  Belichtungsdauer  TersehwindeD. 

Ich  habe  daher  eine  B e e qo e r e r sehe  Platte  20  Stunden , 
eine  zweite  30  Stunden  der  Belichtung  des  Spectrums  aus- 
gesetzt. 

Der  Prlsmenversuch  sab  dann  bei  der  ersten  eine  schwächere, 
\m  der  zweiten  eine  kaum  merkbare  Farbenverschiebung. 
Zugleich  werden  die  Farben  unter  dem  Prisma  sehr  un- 
deutlich. 

Ein  strengerer  Nachweis  der  Körperfarben  war  aber  aus 
der  Betrachtung  der  farbentragenden  Schicht  im  durchgehenden 
Licht  zu  erwarten.  Diese  wurde  also  von  der  Silberunterlage 
abgehoben  (vgl.  S.  79)l  Dann  erschienen  in  der  That  im 
durchgehenden  Licht  an  den  richtigen  Stellen  Roth  und  eine 
Spur  Blau,  das  letztere  jedoch  im  ersten  Fall  mehr  mit  grau- 
bulnem,  im  zweiten  mit  blanviolettem  Farbenton. 

Es  war  aber  zu  erwarten,  dass  auch  jetzt  noch  die  Inter- 
ferenzteben  stOrend  wirkten.  £s  wurde  daher  die  Seite, 
welche  dem  Silber  angelegen .  hatte  und  lebhafte  Interferenz- 
farben im  reflectirten  Licht  zeiffte,  mit  einem  Lederlappen  so 
stark  abgerieben,  bis  diese  Farben  matter  wurden.  Dann 
trat  in  der  Durchsi<^t  besonders  das  Roth  kräftiger  hervor. 
Es  war  aber  auch  dann  nicht  ein  Spectralroth ,  so  wenig,  wie 
dasjenige  beim  Seebeck 'sehen  Verfahren,  üebrigens  war 
dasselbe  schon  bei  einer  nur  ^U  Stunden  lang  belichteten 
Schicht,  wenn  auch  viel  weniger  ausgeprägt,  in  der  Durch- 
sicht zu  beobachten. 

Diese  Versuche  beweisen  also ,  dass  auch  bei  Becquerel- 
sehen  Platten  Körperfarben  entstehen  und  im  FarbenMld  um 
so  starker  mitwirken,  je  länger  die  Belichtung  dauert. 

12.DiedenkbareGrnndlageeinerFarbenphotographie 

mit  Körperfarben. 

Damit  ein  lichtempfindlicher  Stoif  durch  eine  Lichtart 
ehemisch  verändert  werden  kann,    muss    er   sie  absorbiren. 


1)  Krone,  Doutaoho  Pbatographen-ZoituDg  8.  187.  18M,  cititt  OMb 

2)  Beoqaeral,  La  Inai.  S,  8.  2S1.    1868. 
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Das  Umgekehrte  gfli  nicht  allffemeln.  Das  absorbirte  Lieht 
kann  s.  B.  aussohliesslioh  in  Wärme  umgesetzt  werden.  Man 
unterseheidet  daher  zwischen  thermischer  und  chemischer 
Lichtabsorption. 

Zur  Vereinfachang  des  Ausdmcks  setze  ich  fest,  dass  ein 
absorptionsmfissig  lichtempfindlicher  Stoff  ein  sol- 
cher heissen  soll,  der  für  alle  Farben  lichtempfindlich  ist,  die 
er  absorbirt,  nnd  zwar  in  einem  zum  Absorptionsrermögen 
jeweils  im  selben  VerhÜtniss  stehenden  Masse. 

Dass  es  solche  Stoffe  gibt,  wenigstens  mit  einem  betrftcht* 
liehen  Grad  der  Annftherang,  ist  bekannt  Anf  ihrem  Vor- 
handensein beruht  der  wichtige,  von  H.  W.Vogel  aufgestellte 
Grundsatz  der  optischen  Sensibilisatoren.*) 

Es  ist  nun  denkbar,  dass  der  absorptionsmassig  licht- 
empfindliche Stoff  durch  Lichtzersetzung  farbige  Stoffe  erzeugt 
und  dass  diese  selbst  wieder  absorptionsmässig  lichtempfind- 
lich sind. 

Es  heisse  nun  ein  farbenempfänslicher  Stoff  ein 
schwarzer  absorptionsmftssi^  lichtempfindlicher  Stoff,  dessen 
Zersetzungsstoffe  nur  aus  einfarbigen  absorptionsmfissig  lioht- 
empfindlicnen  Stoffen  von  mindestens  drei  ausreichend  yer- 
schiedenen  Farben  bestehen  sollen  und  ausserdem  einem 
weissen,  dem  jedoch  die  geringste  Entstehungsfthigkeit  zu- 
kommen möge.  Ausreichend  verschieden  sollen  diese  Farben 
sein,  um  durch  ihre  Mischung  untereinander  und  mit  Weiss 
jegliche  Mischfarbe  erzeugen  zu  können.  Im  Gegensatz  zn 
diesen  Mischfarben  sollen  die  ungemisehten  Grundfarben 
heissen.  Die  einfarbigen  Stoffe  refiectiren  nur  eine  Farbe  gut; 
die  anderen  sollen  sie  um  so  stärker  absorbiren,  je  weiter  sie 
▼on  jener  abweichen.    Dann  läset  sich  zeigen : 

Ein  farbenempfänglicher  Stoff  bildet  die  Farben 
der  Beleuchtung  richtig  ab. 

Die  Beleuchtungsfarbe  stimme  zunächst  mit  einer  Grund- 
farbe aberein.  Sie  wird  von  dem  schwarzen  Kdrner  absorbirt 
nnd  bewirkt  eine  Zersetzung,  da  er  nach  der  Voraussetzung^ 
absoi-utionsmässig  lichtempmidlich  ist.  Bei  dieser  Zersetzung 
entstehen   die  Tcrschiedenen   farbigen  Stoffe.     Die    mit  der 

1)  Dm  Empfindliohkoltemaxlinam  ist  gegen  da«  AbtorpUoneiiuucimam 
bisher  iteta  gegen  des  weniger  breehbare  Ende  des  Speotrami  Tersohobon 
(reftinden  worden.  Die  Yersohlobnng  der  beiden  Jeweils  nn  derselben 
Platte  bestimmten  Maxlma  Ist  für  eine  grosse  Beihe  Ton  BensibUlsatorea 
durch  J.  J.  A  cwo  rth  fWied.  Ann.  42,  8.  871.  1881)  eingehend  untersaeht 
word«D,  Br  fiqdvt  neben  grossen  aaoh  sehr  geringe  Terschlebongen.  Ito 
ist  daher  gmnds&tzlioh  nicht  ausgesohloseen ,  dass  es  Farbstoffe  gibt,  bei 
(Ionen  die  Versohiebong  unmerklich  ist  fBr  den  botraohteten  Zweck. 
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Belenehtnngsfirbe  niobt  aboreinstimmendeii  »bsorbiren  dai 
anfüillende  Lieht,  da  si«  naeh  der  Voraiusetzoiif  •infiurbig 
sind,  mithin  alle  tob  ihrer  Faibe  TerBohiedenen  Belenehtnngs- 
fu'ben  absorbiren  mfissen.  Da  diese  Stoffe  aber  anoh  ab- 
sorptionsinSeslg  liohtempfindlieh  sind,  so  werden  sie  aaeh 
zersetzt  durch  das  Lieht,  das  sie  absorbiren.  Dagegen  kann 
der  mit  der  Belenehtnngsfarbe  gleiehfarbige  Stoff  nicht  zertetit 
werden,  da  er  das  annulende  Lieht  nieht  absorbirt.  Anf  die 
Daaer  kann  also  nur  er  erhalten  bleiben  und  ausserdem  der 
webse  Stoff,  dooh  dieser  nach  Annahme  nar  in  geringem 
Masse  und  also  nur  bei  grosser  Belenehtnngsst&rke  in  merk- 
lieber  Weise. 

Stimmt  die  Belenohtungsüarbe  nieht  aberein  mit  einer 
Grondfio-be,  sondern  liegt  zwischen  zwei  solehen,  ist  z.  B. 
grün,  h&m  Vorhandensein  einer  gelben  und  blanen  Gnind- 
färbe,  so  werden  diejenigen  farbigen  Stoffe  am  wenigsten  zer- 
setzt, welohe  Grfin  am  besten  refleotiren,  das  ist  der  gelbe 
und  blaue.  Es  wird  also  ein  grfinee  Gemisch  entstehen, 
ausserdem  Weiss,  jedoch  nur  in  geringerem  Masse. 

Bei  weisser   Beleuehtung  werden  sammtliche   Farbstoffe 
zerstört,  und  der  weisse  bleibt  allein  übrig. 
•    Bei  fehlender  Beleuehtung  bleibt  der  Stoff  sehwarz. 

So  fiberzeugt  man  sieh,  dass  alle  Farben  richtig  wieder- 
gegeben werden;  jedoch  nur  bei  einer  nicht  zu  fibersclu^itenden 
Grenze  der  Beliehtungsstärke  oder  -Dauer.  Wird  sie  nber- 
sefaritten,  so  muss  das  Weiss  vorzuherrschen  beginnen  und  die 
Farben  müssen  allmählieh  yerblassen. 

Es  ist  mOglioh,  dass  ein  Uchtempfindlieher  Stoff  die 
Eigenschaflen  dw  farbenempfl&ngliohen  nur  theUweise  besitzt; 
er  wird  dann  auch  nur  theilweise  oder  unroUkommen  die 
Farben  wiedergeben  können. 

Ist  er  nicht  schwarz,  so  äbt  er  Schwarz  nieht  wieder. 
Ist  er  nicht  absorptionsmässig  uohtempfindlioh ,  so  bleibt  er 
unverändert  für  eine  Farbe,  die  er  absorbirt,  und  kann  diese 
daher  nicht  wiedergeben. 

Sind  die  Grundfarben  nicht  einfarbig,  so  wird  er  die 
einfarbige  Beleuchtung,  die  eine  solche  reflectirt,  entweder 
überhaupt  unrichtig,  oder  doch  im  Farbenton  ungenau  wieder- 
geben. Ein  gleicher  Fehler  tritt  ein,  wenn  die  Zersetzungs- 
stoffe nicht  absorptionsmassig  lichtempfindlich  sind. 

Sind  endlieh  an  verschiedenfarbigen  Zersetzungsstoffen  nur 
weniger  als  drei  vorhanden,  oder  sind  deren  Farben  nicht 
ansreiehend  verschieden,  so  können  nicht  alle  Farben  wieder- 
gegeben werden.    Diese  Bemerkung  bezieht  sich  auch  auf  den 
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weissen  Zersetzungsstoff.  Wenn  er  fehlt,  wird  Weiss  nicht 
wiedergegeben. 

Trotz  all  solcher  Abweichungen  wird  aber  doch  jeder 
lichtempfindliche  Farbstoff,  der  farbige  Zersetznngsstoffe  liefert, 
in  einem  gewissen  Masse  Farben  abbilden  können.  Denn 
die  Belenchtongsfarbe  wird  die  gleichfarbige  Verbindung  an- 
gestört lassen,  da  das  Licht  von  ihr  zurückgeworfen  wird, 
die  andersfarbigen  aber  leichter  zerstören,  weil  diese  die  Be- 
leuchtnngsfarbe  leichter  absorbiren. 

Man  wird  die  Eigenschaften  des  farbenempfanglichen 
Stoffes  für  sehr  verwickelt  und  schwer  erreichbar  halten. 
Indes  ist  diese  Verwickelung  durch  die  Natur  bekannter  Ver- 
fahren gefordert.  Sie  ist  aber  nicht  nöthig,  wenn  man  sich 
die  Au^be  stellt,  auf  einfachstem  Wege  Farbenphotograpbien 
durch  Körperfarben  zu  erzeugen  vermöge  der  Auslese  des 
zersetzend  wirkenden  absorbirten  Lichtes.  Ich  komme  darauf 
im  Abschnitt  14  zurück. 

13.   Erkl&rung  der  Farbenwiedergabe  bei  Seebeck's 

und  Poitevin's  Verfahren. 

Die  Farben  wiedergäbe  wird  erklärt  durch  den  Nachweis, 
dass  die  benutzten  lichtempfindlichen  Stoffe  mit  einer  gewissen 
Annäherung  die  Eigenschaften  eines  farbenempfönglichen  be- 
sitzen —  nicht  vollkommen,  denn  die  Farben  wiedergäbe  ist 
nicht  vollkommen. 

Die  erste  Abweichung  besteht  schon  darin ,  dass  der  licht- 
empfindliche Stoff  nicht  schwarz  ist,  sondern  bei  Seebeok 
dunkelviolett  bis  frauviolett,  bei  Poitevin  dunkelgrauvlolett 
bis  graubraun.  Sdiwarz  kann  also  nicht  wiedergegeben  werden, 
an  seine  Stelle  treten  die  genannten  dunkeln  Töne.  Indes 
theilen  diese  Stoffe  mit  dem  schwarzen  die  Eigenschaft,  alle 
sichtbaren  Strahlen  in  gewissem  Masse  zu  absorbiren  und 
gegen  alle  auch  lichtempfindlich  zu  sein. 

Die  Zersetzang8sto£te  sind,  wie  schon  im  Abschnitt  1  er- 
wähnt, Stoffe  verschiedener  Farbe.  Sie  müssten  nach  den 
Aneaben  von  Carey  Lea  und  Krone  auch  ausreichend  an 
Zahl  oder  ausreichend  verschiedenfarbig  sein.  Aber  sie  sind 
nicht  vollkommen  einfarbig,  und  darin  liegt  ein  Grund  für  die 
theilweise  unrichtige  Wiedergabe  des  Farbentons  (vgl.Absch.4). 

Ein  weisser  Zersetzungsstoff  ist  nicht  entstehungsfähig  bei 
Seebeck*s  Verfahren;  Weiss  kann  also  und  wird  hier  auch 
nicht  wiedergegeben. 

Wohl  aber  trifft  beides  für  Poitevin 's  Verfahren  sn. 
Auch  ist  die  Entstehungsfähigkeit  des  Weiss  geringer  als  die 
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d«r  snderen  ZenetznBgestoffe.  Denn  erst  bei  langer  Belieh- 
tang  werden  die  Farben  blasser. 

Von  allen  Eigeneebaften  dee  farbenempftngUolien  Stoffes 
bleibt  jetzt  nur  noeb  die  absorptionsmäesige  Liehtempfindlieh- 
keit  der  farbigen  Zersetznngsetoffe  bei  den  beiden  Verfahren 
an  nntersnohen. 

Auch  sie  darf  nur  in  dem  Masse  vorhanden  sein,  als  es 
der  Grad  der  Genauigkeit  der  Farbenwiedergabe  erfordert. 

Bei  Seebeck's  Verfahren  ist  das  Ro3i  die  am  besten 
ausgeprägte  Farbe.  Damit  es  unter  rother  Beleuchtung  ent- 
stehen konnte,  mussten  alle  anderen  Zersetzungsfarben  roth- 
empfindiich  sein,  um  durch  die  rothe  Beleuchtung  zerstört 
werden  zu  können.    Dies  trifft  auch  zu. 

Zur  Prüfung  wurde  das  unter  dem  Spectnun  entstandene 
Bild  in  seiner  Ebene  um  90  Grad  gedreht,  sodass  jetzt  jeder 
einfarbige  Streifen  des  Bildes  dem  ganzen  beleuchtenden  Spec- 
trum ausgesetzt  war. 

Dabei  blieb  unter  dem  Both  der  zweiten  Belichtung  allein 
das  Both  des  ersten  Spectrumbildes  erhalten;  die  übrigen 
Farben  wurden  zerstört,  indem  sie  bis  zum  beginnenden 
Ultraviolett  alle  eine  rothe  Färbung  annahmen. 

Aehnliches  gilt  föx  die  anderen  Bildfarben.  Doch  da  sie 
schon  nach  der  ersten  Spectralbelichtung  nicht  gut  ausgeprägt 
waren,  so  konnten  sie  nach  der  zweiten  kreuzenden  nur  noch 
schwieriger  erkannt  werden.  So  yiel  Hess  sich  jedoch  sagen, 
dass  das  Bildroth  der  ersten  Belichtung  durch  die  grüne  und 
blaue  zweite  Belichtung  zerstört  wurde,  wenn  auch  die  mit 
dem  Both  verbundene  Aufhellung  des  Grundtones  noch  zu 
sehen  war.  Es  stimmt  das  mit  dem  S.  62  erwähnten  Ver- 
sueh  Garey  Lea's  überein.  Femer  war  auch  das  Grün  des 
ersten  Bildes  ausser  durch  das  Roth  auch  durch  das  Blau 
d«r  zweiten  Belichtung  zerstört. 

Es  war  also  durch  das  Blau  der  zweiten  Richtung  so- 
wohl das  Roth  als  das  Grün  des  ersten  Bildes  zerstört;  das 
Violett  kann  es  natürlich  auch  yerandem,  ^  Blau  ja  aus 
dem  violetten  Grundstoff  hervorgegangen  war.  Da  nun  Gelb 
bei  diesem  Verfahren  Überhaupt  kaum  erscheint,  so  ist  damit 
die  Entstehung  des  Blau  unter  der  blauen  Belichtung  erklärt, 
da  sie  alle  andersfarbigen  Zersetzungsstoffe  zu  zerstören  ver- 
mag. Blau  ist  aber  wohl  die  nach  Roth  noch  am  besten 
wiedergegebene  Farbe. 

Beim  Poitevin' sehen  Verfahren  sind  die  Farben  durch- 
weg besser  ausgeprägt.  Der  Versuch  mit  gekreuzten  Spectren 
liess  sich  daher  hier  besser  ausführen. 
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Bei  einem  Yenooh  hatte  die  erste  und  zweite  BeliehtuDg 
je  eine  halbe  Stande  gedaaert 

Die  Farben  des  ersten  Bildes  blieben  dann,  wie  zu  er- 
warten, unter  den  gleichfarbigen  der  zweiten  Beliohtong  nnge- 
ändert.  Dnroh  die  andersfarbigen  Beleaohtongsfarben  foderton 
sie  sich  nach  der  Beobachtung  Ton  Prof.  Dr.  Holzapfel  in 
folgender  Weisse: 

Das  Both  des  ersten  Bildes  wird  im  Gelb  der  zweiten 
Belichtung  gelb,  unter  den  anderen  Beleuchtungsfarben  eben- 
falls verändert. 

Das  Gelb  des  ersten  Bildes  bleibt  im  Roth  der  zweiten 
Belichtung,  ein  wenig  auch  im  Grfln,  wird  im  Blau  grOnlich, 
im  Violett  zerstört. 

Das  Grün  des  ersten  Bildes  wird  im  Roth  der  zweiten 
Belichtunff  roth,  im  Gelb  gelb,  im  Blau  und  Violett  verfindert. 

Das  Blau  des  ersten  Bildes  wird  im  Roth  der  zweiten 
Belichtung  roth,  im  Gelb  gelb,  im  Grfln  grfin,  im  Violett  tot- 
ändert  und  dunkler. 

DasSchwaizviolett,  das  sich  unter  dem  Violett  der  ersten 
Belichtung  gebildet,  wird  unter  dem  Roth  der  zweiten  Belich- 
tung roth  und  nimmt  unter  den  anderen  Beleuchtungsfarben 
eine  wenig  bestimmte,  jedoch  zu  ihnen  jeweils  hinneigende 
Färbung  an. 

Im  Allgemeinen  wurde  also  jeder  farbige  Stoff  nur  unter 
der  gleichfarbigen  Beleuchtung  erhalten,  unter  einer  anders- 
farbigen verändert  oder  zerstört. 

Eine  Ausnahme  bildet  davon  das  Gelb  oder  besser 
das  Orange,  da  die  unter  gelber  Beleuchtung  cBtstefaende 
Farbe  mit  einem  reinen  Gelb  verglichen  mehr  orangefarben 
erscheint.  Diese  Farbe  wird  durch  das  benachbarte  Roth 
und  Grfln  einer  zweiten  Belichtung  nicht  verändert  und  wird 
auch  durch  Blau  nicht  leicht  zerstört,  da  hier  die  Mischüarbe 
Grfln  entsteht.    • 

Diese  Thatsache  wflrde  der  gegebenen  Erklärung  der 
Farbenwiedersabe  widersprechen,  wenn  sie  nicht  die  Ursache 
zu  einem  Fehler  derselben  wäre,  welcher  die  Erklärung  recht- 
fertigt. 

Wenn  nämlich  der  orangefarbene  Stoff  nicht  ausreichend 
lichtempfindlich  ist  für  Roth  und  Grfln,  so  kann  er  gleich- 
zeitig mit  dem  rothen  Stoff  unter  der  rothen  und  mit  dem 
grflnen  Stoff  unter  der  grflnen  Beleuchtung  entstehen,  ohne 
wieder  zerstört  zu  werden;  wenn  er  aber  flberhaupt  gegen  die 
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Beliohtong  widerstandsfähiger  ist,  so  kinn  er  sohliestlieh  die 
Oberhand  gewinnen;  nnd  dies  wird  in  der  That  beobachtet 

Der  ursprünglich  schmale  orangegelbe  Streifen  breitet  sich 
mit  wachsender  Daoer  der  Speetndbeliehtnng  nach  beiden 
Seiten  hin  aas.  Seine  Breite  betrag  z.  B.  in  einem  24  Minuten 
lang  belichteten  Felde  etwa  1  mm,  in  einem  daneben  liegen- 
den fanfmal  so  lang  belichteten  etwa  3  mm. 

Diese  Verbreitang  fand  bei  einigen  Yersnchen  stärker 
naeh  der  rothen  als  nach  der  blaaen  Seite  des  Spectrams 
statt.  Bei  anderen  Yersnchen  schien  das  nicht  der  Fall  za 
sein.  Es  kann  dies  wohl  von  kleinen  Verschiedenheiten  in 
der  Art  der  Darstellang  der  empfindlichen  Schicht  herr&hren. 

Wo  diese  Yerschiebang  vorhanden  ist,  hingt  sie  wohl 
mit  der  folgenden  Ersoheinang  znsammen. 

Eine  genauere  Untersachang  ergab  n&mlich,  dass  bei 
kurzer  Beliehtangsdaaer,  s.  B.  4 Minuten,  unter  gelber  Be- 
leuchtung Ton  der  Farbe  der  Natriumflamme  nicht  ein  gelber, 
sondern  ein  rother  Stoff  entsteht,  der  erst  allm&hlich  jene 
orangegelbe  F^bung  annimmt.  Es  scheint  also  der  gelbe 
Stoff  erst  aus  der  Zersetzung  eines  rothen  hervorzugehen. 

Dieser  Yorgang  ist  chemisch  zu  erklären  nnd  muss  fftr 
die  vorliegende  Untersuchung  nur  insofern  beachtet  werden, 
als  er  eine  einseitige  Yerschiebung  des  orangegelben  Streifens 
bei  wachsender  Belichtungsdauer  erklären  kann.  Denn  naeh 
dem  Gesagten  wird  der  rothe  Ausgangsstoff  leichter  bei  rother 
als  bei  grüner  Beleuchtung  entstehen  können. 

Man  überzeugt  sich  so ,  dass  die  Abweichungen  der  Eigen- 
schaften der  benutzten  photographischen  Stoffe  von  denen  eines 
farbenempfanglichen  auch  Abweichungen  von  der  richtigen 
Farbenwiedergabe  bedingen. 

Für  diejenige  Farbe  beim  P o it e vi n 'sehen  Yerfikhren 
aber,  welche  bei  ausreichender  Belichtung  dauernd  richtig 
wiedergegeben  wird,  nämlich  Orangegelb,  sind  die  Be- 
dingnngen  erfüllt:  alle  anderen  auftretenden  farbigen  Stoffe 
sind  für  orangegelbes  Licht  empfindlich  nnd  werden  dadurch 
zersetzt 

Die  Farbenwiedergabe  und  der  Grad  ihrer  Ge- 
nauigkeit durch  die  von  Seebeck  und  Poitevin 
benutzten  Stoffe  wurde  also  erklärt  durch  den 
Nachweis,  dass  sie  die  Eigenschaften  eines  farben- 
empfänglichen Stoffes  in  dem  durch  jene  Genauig- 
keit geforderten  Masse  der  Annäherung  besitzen. 
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14.   Die  Stellung  der  Farbenphotogiftphie 

mit  Körperfarben  zu  dem  Farbendrnok-  nnd  Inter- 

ferens-Yerfahren.  Möglichkeit  derVeryollkommnung 

der  Eörperfarbenphotographie. 

Die  Farbenphotographie  mit  Hilfe  eines  farbenempfang- 
Hohen  Stoffes  sei  hier  als  Eörperfarbenphotographie 
bezeichnet. 

Sie  steht  dem  neuerdings  von  H.W.  Vogel')  ausgearbei- 
teten Verfahren  des  Farbendrucks  insofern  nahe,  als  die 
Farben  in  beiden  Fällen  durch  Körperfarben  wiedergegeben 
werden.  Femer  bedürfen  beide  Verfiuiren  des  Vorhandenseins 
absorptionsmässig  lichtempfindlicher  Stoffe,  auf  die  sich  also 
der  Vo gel* sehe  Grundsate  der  optischen  Sensibilisaloren  an- 
wenden lässt  Ein  Fortschritt  in  der  Auffindung  solcher 
Stoffe  kann  unter  Umständen  beiden  Verfahren  zu  Gate 
kommen. 

Auch  das  Verfahren  mit  Körperfurben  eignet  sich  zor 
Vervielfaltigung,  da  die  Farben  auch  in  der  Durchsicht  er- 
scheinen. Dazu  muss  man  sich  natürlich  durchsichtiger  Platten 
bedienen,  wie  sie  z.  B.  neuerdings  von  Veress^)  benatzt 
wurden.  NatCb-lich  ist  der  Farbendruck  jedem  anderen  in  der 
Vervielfaltigungsföhigkeit  überlegen.  Aber  ea  würde  das  Ver- 
fahren mit  Körperfarben  wenigstens  das  Interferenzverfahron 
in  dieser  Hinsicht  übertreffen. 

Diesem  letzteren  steht  es  aber  insofern  näher,  als  die 
Farben  unmittelbar  unter  der  farbigen  Belichtung  entstehen. 
Da  es  aber  die  Farben  nicht  als  Schein-,  sondern  als  Körper- 
farben wiedergibt,  so  wäre  es  vielleicht  als  das  eigentliche 
Ideal  der  Farbenphotographie  anzusehen. 

Davon  ist  es  augenblicklich  freilich  noch  weit  entfernt. 
Vielleicht  wird  das  anders,  nachdem  seine  Grundlagen  auf- 
gedeckt sind. 

Dabei  erkennt  man,  dass  das  Seebeck'sche  and  Pol- 
te vi  nasche  Verfahren  noch  einen  Umweg  wählt.  Die  Eigen- 
schaften des  farbenempfan glichen  Stoffes  sind  sehr  verwickelt. 
Aber  nachdem  nachgewiesen  ist,  dass  er  die  Farben  richtig 
wiedergibt,  könnte  man  umgekehrt  seine  Begriffsbestimmong 
an  die  Fähigkeit  der  richtigen  Farbenwiedergabe  knüpfen  und 
fragen:  welches  sind  die  einfachsten  Eigenschaften,  die  er  zu 
diesem  Zwecke  haben  muss? 


1)  Verh.  d.  pbyi.  Oos.  su  Berlin,  Wled.  Ann.  46,  8.621.  1898. 
8)  Vcrgl.  Edor*i  Jahrbuch  fUr  Photographie.   8.46.   1891. 
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Ich  glanbe,  diee  w&re  ans  einem  sebwanen  Gtmiieh 
dreier  absorptionsm&seig  liebtempfindlicber  Farbstoffe  in  er- 
sehen, welche  bei  ihrer  ZerBetsnng  nor  in  weisse  Stoffe  serfallen. 

Doch  sind  natOrlioh  die  Yersehiedensten  Abarten  dieses 
Verfahrens  denkbar. 

Es  sind  auch  verschiedene  Wego  denkbar,  anf  donen  sich 
die  Kxining  erreichen  liesse.  Es  erscheint  nicht  ansgeschlossen, 
dass  die  entstandenen  Farbstoffe  durch  chemische  Einwirknnc 
in  gleichfarbige  licbtanempfindliche  &bergefhhrt  oder  dnreh 
einen  geeigneten  Znsatz  yor  Zersetsnng  geschützt  werden. 
ESnen  Fall  leteterer  Art  erwähnt  Otto  N.  Witt  in  einem 
bemerkenswerthen  Vortrag  *)• 

Es  lassen  sich  n&mbch  lichtonechte,  d.  h.  liehtempflnd- 
liehe  Farben  anf  Faserstoffen  dadurch  lichtecht  machen,  da« 
man  die  Faser  mit  Enpfersalzen  imprägnirt  Ohne  die  Natnr 
der  Farbstoffrerbindnng  zn  beeinflussen,  nehmen  diese  nach 
Witt* 8  Yermuthung  wegen  ihrer  leichteren  Zersetzbarkeit  die 
Lichtenergie  auf  und  machen  sie  dadurch  für  den  Farbstoff 
unschädlich. 

Es  ist  aber  auch  denkbar,  dass  die  photographische 
Schicht  eist  durch  Zusatz  anderer  Stoffe  lichtempfindlich  und 
nach  deren  Wegnahme  von  selbst  wieder  unempfindlich  wird. 

Man  könnte  fragen,  welchen  Zweck  es  hätte,  nach  neuen 
Verfahren  zu  suchen,  da  bereits  vortreffliche  vorhanden  sind. 
Aber  es  zeigt  die  Erfahrung,  dass  bei  verschiedenen  LiSsungen 
einer  technischen  Au^be  selten   eine    einzige   alle    anderen 

t)  Otto  K.  Witt,  „üaber  Farben  und  Firban.  Blna  Btadla  Bbar 
BnaTglaTarwaltang."  Vortr.  gab.  bal  Oalaganbalt  daa  TL  dantach. 
FZibartagaa.  Promofhana  8.  S25  n.  641.  18M.  Bahr  teaffand  bamarict  ar, 
daaa  Thaorie  nnd  PrazU  anfgahOrt  haben,  einander  fremd  gegenttber 
SU  atahan,  da  jeder  theoretische  Fortachritt  einen  praotiichen  aar  Folge 
haben  kann.  Ea  trifft  daa  gewitt  bei  der  Botwlolcolaag  dar  Farben- 
photographle  an  nnd  hoffentliah  anoh  in  dem  Torllogenden  FalL  Iah 
kann  aber  hier  eine-Aeaaserang  daa  Yerf.  nicht  nnwldertproohen  laaaen, 
nlmlleh  seine  Annahme,  dass  chemische  Wirkung  langwelliger  Strahlen 
an  Stande  kftme  dadurch,  dass  sie  nach  der  Abaorptlon  erat  in  knrs- 
wellige  Terwandelt  würden.  Mit  gleichem  Beeht  konnte  num  die  Wirme- 
wlrkang  knnwelUgor  Stn^len  durch  eine  Terwandlung  in  langwellige 
•rkllren  woUen,  ehe  aie  Brwlrmung  bewirken  konnten.  Bs  wird  aber 
die  Art  der  Lichtwirknag  nicht  durch  die  Länge  .dar  Torkommenden 
Welle,  sondern  dnreh  die  Beschaffenheit  des  aufnehmenden  Stoffes 
beatlmml  Meine  Versuche  über  stehende  Llchtwellen  bewiesen,  dass 
die  ehemiache  Wirkung  durch  die  jenen  innewohnenden  elektrischen 
BrSIte  herrorgebraoht  wird,  und  diese  sind  Torhandan  uoabh&ngig  ron 
der  OrOsse  der  Wellenlänge.  Sie  kOnnen  je  nach  der  Beschaffenheit 
des  betroffenen  KOrpers  Zersetsnng  oder  Brwirmung  herrorbringen, 
so  gut  wie  die  elektrischen  Krifte  eines  oonstanten  Stroms  Zer- 
setzung bei  einem  Elektrolyten,  nur  Wlrme  bei  einem  metallischen 
Leiter  erzeugen. 


94  Fftfbenphotographle  durch  Körperfarben  eto. 

verdr&Dgt.    Sondern   jede    erh&lt    den  Bereich  ihrer  Verwen- 
dungen, fftr  die  sie  am  angemessensten  ersoheint. 

Und  wenn  das  Eörpenarben-Yerfahren  zur  Zeit  das  an- 
▼ollkommenste  ist,  so  lässt  sieh  doch  den  künftigen  Erfindern 
nicht  Torschreiben,  innerhalb  welcher  Grenzen  der  UnvoU- 
kommenheit  sie  es  lassen  sollen,  so  wenig  man  künftigen 
Geschlechtern  vorschreiben  kann,  innerhalb  welcher  Grenzen 
der  Erkenntniss  sie  sich  halten  sollen,  wie  es  von  den- 
jenigen geschieht,  welche  ihre  Grenzen  bestimmen  zu  kOnnen 
meinen. 

15.  Mechanische  Farbenanpassung  in  der  Natur. 

Man  schrieb  früher  dem  Lichte  einen  weitgehenden  Ein- 
fluss  auf  die  Entstehung  der  Farben  in  der  Natur  zu^),  nicht 
nur  bei  den  Pflanzen,  deren  Grün  zur  Entstehung  im  Allge- 
meinen unstreitig  des  Lichts  bedarf,  sondern  auch  bei  den 
Thieren.  Ein  solcher  unmittelbarer  Einfluss  wurde  aber  um 
so  mehr  geleugnet  oder  wenigstens  nur  noch  in  beschränktem 
Masse  anerkannt,  je  mehr  man  mit  Darwin  die  F&rbung 
der  Thiere  auf  die  Wirkung  natürlicher  und  geschlechtlicher 
Zuchtwahl  zurückführen  lernte. 

Ohne  diese  Wirkung  zu  bestreiten,  hat  aber  neuerdings 
Sempera  betont,  dass  die  Erklärung  damit  noch  nicht  you- 
ständig  ist,  dass  z.  B.  das  erste  Auftreten  von  Farbstoff  im 
Gewand  eines  Thieres  unerklärt  bleibt.  Diese  Bemerkung 
ksnn  sich  natürlich  nicht  beziehen  auf  Farben,  welche  als 
die  bedeutungslose  Eigenschaft  der  vom  Organismus  hervor- 
gebrachten chemischen  Verbindungen  aufgefasst  werden  können") 
Sie  hat  aber  gewiss  Berechtigung  im  Hinblick  auf  den  häufig 
beobachteten  Mangel  von  Farben  bei  Thieren,  die  im  Dunkeln 
leben. 

Allgemein  führen  Sempera)  und  Eimer^)  aus,  dass  das 
Abändernder  Lebewesen,  welches  die  Grundlage  von  Darwin 's 
Lehre  bildet,  von  ihm  nur  als  Thatsache  hingenommen  wurde 
und  noch  selbst  der  Erklärung  bedürftig  sei.  Als  eine  Ur- 
sache dieses  Abänderns  betrachtet  Eimer';  die  physikalischen 


1)  VorgL  Karl  Bomper,  Die  natttzUchen Existonsbedingnngon der 
Thiere;  Lelpsig,  F.  A.  Broekheiu  1880.  8.  107. 
8)  8  omper  1.  o.  8.  188. 

3)  Vergl.  Darwin  , Abstemmang  de«  Menschen^  dentaoh  t.  Y.  Canu, 
ö.  Aufl.  8.  808. 

4)  8 empor,  1.  o.  Vorwort. 

6)  Eimer,  Entaiehuog  der  Arten  1.  8.  1. 
6)  1.  0.  8.  24, 
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und  chemischen  Yeräiidenuigen,  welche  die  Lebewesen  dnreh 
die  Einwirkimg  der  ftnsseren  Lebensbedincnngen  er&hren.  Er 
schreibt  dfther  auch  der  Einwirkung  des  Licntes  einen  bedeu- 
tenden Einfloss  anf  die  Bildimg  nnd  Verändenmg  der  Farben 
der  Thiere  zn^). 

Mit  solchen  Betrachtungen  hat  man  den  Boden  physika- 
lischer Anschauung  betreten.  Denn  diese  Tcrlangt  die  gesetz- 
missige  Znr&ckfUhmng  eines  Vorganges  auf  den  ihm  zeitlich 
onmittiBlbar  vorangehenden  Zustand.  Gegen&ber  einer  der* 
artigen  meehamschen  Erklärung  ist  die  Darwin' sehe  Art 
der  Erklänmg  als  eine  statLstisehe  zu  bezeichnen  und  nimmt 
zu  ihr  etwa  die  Stellung  ein,  wie  die  Erklärung  der  Qas- 
gesetze  nach  der  kinetischen  Gastheorie  gegenüber  der  rein 
meehamschen  Erklärung  der  Bewegung  eines  einzelnen 
Molecüls.  Nur  der  Gegenstand  der  uns  zugänglichen  Be- 
obaditung  nimmt  in  beiden  Fällen  eine  verschiedene  Stellung 
ein.  Er  ist  bei  den  Gasen  der  Gesammtvorgang,  in  der  Natur 
meist  nur  der  Einzelvorgang,  loh  bin  auf  diese  üeberlegung 
eingegangen,  um  zu  zeigen,  dass  die  beiden  ErklirungsweiBen 
einander  nicht  ausschliessen,  sondern  sich  gegenseitig  ergänzen 
mfuBsen. 

In  dieser  Hinsicht  verdient  die  Feststellung  eines  un- 
mittelbaren Einflusses  des  Lichtes  auf  die  Färbung  der  Thiere 
besondere  Beachtung.  Ein  solcher  ist  genau  untersucht  bei 
Bannen  und  Schmetterlingspuppen.  Er  wurde  entdeckt  durch 
T.  W.  Wo  0  d^  im  Jahre  1867.  Die  im  Verpuppen  begriffenen 
Baopen  wurden  in  den  Sonnenschein  gebracht  und  mit  ge- 
erbten Gegenständen  umgeben;  dann  nahmen  sie  deren  Farben 
an.  Wie  weit  diese  EmpfangUchkeit  bei  Puppen  und  auch  bei 
Banpen  verbreitet  ist,  hat  nenw^gi  Kdward  B.  Poulton^ 
in  ausserordentlich  eingehenden  und  sorgfältigfn.Experimental- 
nntersnchungen  gezeigt. 

Als  Ursache  der  Erscheinung  wurde  von  dem  Entdecker 
Wood  eine  photographische  Empfindlichkeit  der  Haut  ange- 
nommen.   Doch  gab  er  daf&r  keinen  Beweis.    Seine  Annalmie 


1)  1.  o.  8.  08.  145.  1S7  a.  ft. 

S)  T.  W.  Wood,  Froo.  Bnt.  Sog.  8.  9S— 101.  18C7,  oiUrt  naoh 
E.  B.  Ponlton  „Th«  Coloun  of  Anlmalt'*,  London,  Kegnn  Pnol,  Tronoh, 
Trflbner  4;  Co.  1S90,  woaolbtt  dl«  aesohlohto  der  Bntdookung  8.  118  ff. 
nütgmükelli  Ist;  findet  tloh  «aeh  bei  Ponlton,  PbU.  Trnnt.  London.  178. 
8.  SIS.  1887. 

8)  YergL  anaser  den  erwihnten  Sehriften  die  nmfMtende  Abhnnd- 
lang:  ,Fnrther  experlmenti  npon  tbe  oolonr-reUtlon  beiween  certaia 
l«pidopteroni  larrae,  pnpae,  ooeoons,  and  Imagines  and  thelr  aoiroan- 
dinga.    Tranaaotlon  of  tho   entomologloal'Boolety  of  London  8.  898.  1898. 
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war  aber  darohaas  nicht  selbstverständlich.  Denn  es  sind 
Fälle  rascher  Farbenanpaesang  bekannt,  die  anf  anderen 
Umst&nden  beruhen,  z.  B.  bei  Fröschen  und  Fischen.  Bei 
diesen  Thieren  wird  die  Farbenanpassang  durch  das  Aoge 
ausgelöst.  Verlieren  sie  ihr  Auge^),  sei  es  durch  den  EingitOT 
des  Experimentators,  sei  es  zufallig,  so  verlieren  sie  gleich- 
zeitig die  Fähigkeit  der  Farbenanpassnng.  Diese  beruht  aber 
nicht  einmal  auf  einer  Veränderung,  sondern  nur  einer  ver- 
schiedenen Lagerung  des  Farbsto£fes  vermöge  der  Znsammen- 
ziehbarkeit  der  ihn  tragenden  Zellen,  der  sog.  Chromaitophoren, 
die  auch  dem  Chamäleon^  die  merkwürdige  Fähigkeit  des 
Farbenwechsels  verleihen. 

Aus  diesem  Grunde  hielt  es  Poulton  fQr  geboten,  zu- 
nächst nach  einem  ähnlichen  Zusammenhang  bei  den  Raupen 
zu  suchen.  Er  bedeckte  die  Augen  einer  Anzahl  von  Baupen 
mit  einem  undurchsichtigen  Schirm.^  Sie  verloren  aber  dadurch 
nicht  die  Fähigkeit  der  Farbenanpassung 

Darauf  wurde  sein  Verdacht  auf  die  behaarten  Dornen 
der  untersuchten  Raupen  gelenkt.^  Sie  konnten  vielleieht  ein 
Uohtempfindliches  Organ  beherbergen.  Aber  auch  diese  Ver- 
muthung  bestätigte  sich  nicht.  Die  geschorenen  Raupen  be- 
hielten ihr  Farbenanpassungsvermögen. 

Die  Haut  selbst  muss  also  dieses  besitzen.  Welches  ist 
nun  die  physikalische  Beschaffenheit  ihrer  Färbung.  P oul  ton 
untersuchte  dies^)  bei  Amphidasis  betularia,  dem  Birkenspanner, 
der  in  hervorragendem  Masse  die  Farbenempfängliehkeit  be- 
sitzt. Dieser  verdankt  die  grUne  Farbe  einem  in  öelk&gelohen 
eingelagerten  Farbstoff  in  der  Fettschicht,  die  sich  zwischen 
Epidermis  und  den  oberflächlichen  Muskeln  befindet.  Die 
Epidermis  selbst  kann  ausserdem  einen  dunkeln  Farbstoff 
beherbergen,  der  dann  das  grüne  Pigment  verdeckt  und  die 
Haut  braun  erscheinen  lässt. 

Die  verschiedenen  Färbungen  entstehen  hier  also  nicht 
durch  verschiedene  Lagerung  der  unveränderlichen  Farbstoffe, 
sondern  dadurch,  dass  Farbstoff  neu  gebildet  und  unter  Ein- 


1)  Vergaohe  und  Beobachtangen  von  Li  st  er  und  Pouche  t,  TorgL 
Semper  1.  c.  8.  117,  Poulton,  Oolonre  of  Anlmali  8.  85. 

2)  Yorgl.  Brost  Brücke,  Untersuchungen  über  den Farbenwechsel 
des  afrikanischen  OhamUeons.    1851  u.  1868;  Ostwald's  Klassiker  48. 

3)  Poulton,  Phil.  Trans.  178.    8.  823  u.  845  ff.    1887;    Coloura    of 
Animals  8.  188. 

4)  Poulton.    Phil.  Trans.    178.  8.  335.  1887.    Colonrs  of  Animala 
S    188. 

5)  Poulton,  Trans,  ent.  Soc.  S.  357.  1892. 
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ünss  des  LickUs    ▼«rändert  wird.    Die  wirkeamtten  Aeode- 

rangeB  erfolgen  mit  dem  donkeln  Farbstoff  in  den  Epidermis- 

ze/Ien,  aber  sooh  der  danmter  liegende  grflne  wird  beeinfloist. 

Der  Bereicii   der     dadarch  erzengbaren  Ftrbnngen  erstreckt 

sich   vom  Brnnn,   Gr&n  und  Gran  einerseits  nach    Sohwan, 

andererseits  nach   Weiss^) 

Sollte  nnn  die  Farbenanpassnng  der  Raopen  mit  der 
Farbenwiedergsbe  der  E6n>erairbenphotographie  zusammen- 
hingen,  so  mfisste  dBr  dnnkle  Farbstoff  von  selbst  im  Don- 
keln gebildet  werden  und  die  hellen  F&rbnngen  dnrch  die 
Einwirknng  des   Liiohtes  auf  ihn  zu  Stande  kommen. 

In  der  Thai  hnt  Poalton  beobaohtet,  dass  im  Dunkeln 
vonugsweise  dunkle  Ranpen  und  Puppen,  im  Lichte  dagegen 
zwischen  hellen  Gegenständen  helle  gebildet  werden.*)  Indes 
in  M  auffallend,  dass  dnnkle  Umgebung  in  kräftigem  Lichte 
noch  leichter  dnnkle  Formen  hervorbringt  als  vollkommene 
Dunkelheit.^     loh.  komme  darauf  noch    zurück. 

Wie  weit  man  von  den  Farbstoffen  der  Baupenhaut  die 
oben  bezeichneten  Klgensehaflen  eines  farbenempfänglichen 
Körpers  für  die  Erklärung  der  Farbenanpassung  fordern  mnss, 
bangt  von  dem  Bereich  dieser  Anpassung  ab. 

E3  hangt  diese  Frage  mit  der  andern  zusammen,  ob  die 

Mffpen  nur  die  in  der  Natur  ihnen  begegnenden  Farben  oder 

aad  Andere  davon  abweichende  nachahmen  können.  P  0  u  1 1 0  n^) 

hat  infli^t  nur  den  ersteren  Fall  beobachtet.    Aber  auch   hier 

\Ai  er   gezeigt,    dass   nicht  sonstige  Umstände,   sondern  nur 

^  Licht  einen  Reiz  aus&bte.    Denn  nicht  bloss  grttne  Blätter 

^^  braune  Zweige  waren  wirksam,  sondern  auch  gr&ne  und 

braune  Papierstreifen;  ebenso  z.  B.  weisse  Papierstreifen  und 

verschiedenfarbige  Glasfenster.*) 

Wenn  aber  von  Kaupen  auch  andere  Farben  als  die  ihrer 

natürUchen   Umgebung    angenommen    werden  können,    wird 

man  sie  jedenfalls  nicht  als  Schutzfärbungen  verstehen  können. 

Eine  derartige  Erklärung  verwirft  auch  Foulten^  in  einem 

Fall  bei  Pieris  brassicae  und  Pieris  rapae ,  die  sieh  in  einem 

an  zwei  Drittel  mit  tief  orangefarbenem  Papier  belegten  Glas- 

evUnder  verpuppten.    Diese  Farbe  zerstörte  mehr   als  irgend 

l^^oulton,  Tzani.  «nt  Soo.  8.  S59.  1892. 

2)  Vergl.  C.B.  Poalton,  Phil. Tntni.  178. S.  480.  1887 und Trmni.  eot 
800.  S.  398  n.  868.  1898. 

3)  Poulton,  Trana.  ent.  800.  8.  889  u.  886.  1898. 

4)  Poalton,  Traut,  ont.  800.  8.  470.  1898. 

5)  Poalton,  Tntna.  ont.  Boo.  Vergl.  z.  B.  T«bolUnB.  4010.486. 1898. 

6)  Poalton,  Phil.  Trana.  1878.  8.  4SI.  1887. 
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eine  andere  mit  Ausnahme  Ton  Weiss  den  dunkeln  Farbstoff 
und  erzeogte  so  hellgelbgrune  Puppen. 

Eine  ausgesprochene  Abweichung  von  den.  Naturfarben 
erwähnt  Beddard.^):  „Mr.  Morris^)  sucoeeded  in  produoing 
white,  red,  salmon,  black  and  blue  pupae  of  Danais  chrysippus; 
they  are  only  green  or  pink  in  nature."  Man  muss  also  an- 
nehmen, dass  der  Farbstoff  dieser  Raupen  in  hohem  Masse 
die  Eigenschaft  eines  farbenempfänglichen  Stoffes  besitzt  in 
dem  oben  bezeichneten  Sinne  (S.  96). 

Aus  diesen  Beispielen  folgt,  dass  die  biologische  Erklä- 
rung der  Schutzfärbung  nicht  genügen  kann;  es  folgt  aber 
keineswegs,  dass  natürUche  Auslese  nicht  im  Spiele  war  zur 
Hervorbringung  des  farbenempfänglichen  Pigmentes  der 
Raupen.  Denn  es  ist  leicht  möglich,  dass,  wenn  dasselbe 
^ig  wurde,  die  natürlichen  Farben  der  Umgebung  wieder- 
zugeben, es  von  selbst,  d.  h.  vermöge  der  nämlichen  che- 
mischen Beschaffenheit  auch  die  Fähigkeit  erlangte,  andere 
Farben  wiederzugeben. 

Für  die  Annahme,  dass  diese  Beschaffenheit  in  gewissem 
Masse  diejenige  eines  farbenempntnglichen  Stoffes  ist,  spricht 
noch  ein  weiterer  Versuch  von  roulton.  Da  die  Raupenhaut 
in  hohem  Grade  sich  der  Farbe  des  Laubgrüns  anpassen  kann, 
80  muss  das  von  ihm  ausgehende  Licht  auch  besonders  im 
Stande  sein,  das  dunkle  Pigment  zu  zerstören,  das  sich  beim 
F^en  des  Lichtes  in  der  Haut  bildet  und  ansammelt. 
Ponlton  hat  nun  beiPieris  brassicae  und  Pieris  rapae  genau 
untersucht,  welche  Strahlen  des  Spectrums  den  dunkeln  Farb- 
stoff der  Epidermis  am  stärksten  zerstören.  Das  Ergebniss 
wird  durch  einen  Linienzug '^)  veranschaulicht,  dessen  Abscissen 
die  Wellenlängen  der  Beieuchtungsfarben  und  dessen  Ordi- 
naten  den  geschätzten  Betrag  des  dunkeln  Farbstoffs  in  der 
Epidermis  darstellen.  Ausser  dem  bereits  erwähnten  Maximum 
der  Farbstofi^erstörnng  durch  orangefarbene  Beleuchtung  mit 
Wellenlängen  zwischen  570  und  6ö0|i|i  findet  sich  bei  rieris 
rapae  noch  ein  zweites,  jedoch  weniger  stark  ausgeprägtes  für 
hellgrüne  Beleuchtung  mit  Wellenlängen  zwischen  510  und 
584  (iVL.  Es  ist  also  besonders  der  gelbe  Bestandtheil  des 
von  grünen  Blättern  ausgesandten  Lichtes,  welcher  in  hohem 
Masse    den    dunkeln    Farbstoff   zu   vernichten    vermag.    Die 


1)   Frank    B.    Beddard,    „A.Q|]nal   Oolo»tion%    London.   Swan 
Sonnenschein  A  Co.  8.  187.  1895. 

S)  Morris,  Jonm.  Bombay  Xat.  Hist.  Soa  1890  nach  Beddard 
3)  roulton,  Phil.  Trans.  178.  Fig.  6.  8.  431.  1887. 


PHOTOGRAPHISCHE 

RUNDSCHAU 

Zeitschrift  ftlr  Freonde  der  Photographie. 

Herausgegeben  und  geleitet 

Dr.  R.  Neuhauss, 

pract.  Arzt  tn  Berlin  W.,  Landgrafenstra-^i^e  ii. 
Unter  besonderer  Mitwirkung 

Ch.  Scolik, 

K.  u.  K.  HofphDtoeraph  in  Wim  VIU.  PiirisIciiKiMr  48 

und    anderer    hervorragender  Fachmänner. 

Jährlieh  12  Hefte  mit  vieleD  TextabbUdongeo  and  mindestens 
24  Knnstbellagen. 

■    Preis  pro  Heft  Mk.  1 .-. 


Zu  beziehen  durch  alle  Buchhandlungen,  Postämter,  sowi 
direkt  von  der  Verlagsbuchhandlung  von 

Wilhelm  Knapp  in  Halle  a.  S. 


I'robe-lllustialionen  aus  der  „Phofographis eilen  B 


Jährlich  12  Hefte  mit  vielen  Textabbildungen  und  mindestens  24  Kuni 


Ischau'*,    ZeitschriTt   für  Freundt-  der  Phoio_ifraphif. 


il^en.  —  Preis  pro  Heft  1  Mk.  —  Probehefte  gratis  und  fVanko. 


Die  Photo  graphische 

Rnndscliaii, 

welt:he  monatlich  einmal  mit  2—3  Bogen  Text  und  mindestens 
2  Kun^lbeiiagen  erscheint,  wird  dem  Leser  immer  das  Neueste 
und  Nützlichste  bieten,  das  in  der  photographischen  Praxis  und 
in  der  Literatur  des  Tu-  und  Auslandes  zur  Pubhcation  gelangt. 

Dieselbe  bringt  Original -Aufsätze  über  alle  Gebiete  der 
Photographie  und  in  Form  eines  Reperioriums  eine  Rundschau 
aus  den  verschiedenen  Fachzeitschriften  des  In-  und  Aus^landes^. 

Anfragen  werden  im  Fragekasten  beantwortet,  Corre- 
spondenzen  und  Notizen  aus  den  Kreisen  der  Amateure  finden 
freundliche  Aufnahme. 

Durch  die  Mitwirkung  gediegener  Fachgelehrter  und  ver- 
tässlichcr  photographischer  Praktiker  ist  die  „Photographische 
Rundschau"  somit  in  der  IJige,  sowohl  dem  AntSnger  als 
auch  dem  geübten  Amateur  und  Berufsphotographen  und  den 
Männern  der  Wissenschaft  Interessantes  und  Lehrreiches  zu 
bringen  und  ist  imstande  auch  den  höchst  gesteigerten 
Anforderungen  zu  entsprechen. 

Die  PhotosrrnphiMcho  Rundsoliau  ist  die  am 
weitesten  verbreitete,  vorzüglichste  und  best  ausgestattete  Zeit- 
schrift für  Litteratur  der  Photographie, 

Die  „Photographische  Rundschau'  ist  Organ  nachfolgender 
Vereine: 
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äussergten  rothen  and  blauen  Theile  des  Speetrams  wirken 
dagegen  fast  ebenso  wie  Dunkelheit. 

Die  Aehnliehkeit  mit  dem  Vorgänge  bei  der  Kffrperfarben- 
photographie  geht  aber  noch  weiter  Ponlton  hat  nftmlicb 
in  der  Epidermis  grüner  Ranpen  von  Amphidasis  betnlaria. 
die  den  dunkeln  Farbstoff  in  beherbergen  vermag,  statt  dessen 
«inen  mattgelben  Farbstoff  gefunden,  der  unter  dem  Mikroskop 
«in  grüngelbes  Ansehen  hatte:  „It  is  therefore  elear  that 
the  snrroundings  determine  not  only  the  presence  or  absence 
of  true  pigment  in  the  epidermie  oells,  but  also  its  Constitution 
and  therefore  colour  when  present."') 

Auch  der  grüne  Farbstoff  In  der  Fettschicht  kann  theil- 
-weise  Temiehtet  werden'),  z.  B.  durch  weisse  Beleuchtung. 
Dann  empfingt  er  also  auch  Strahlen,  die  von  ihm  absorbirt 
werden  und  deshalb  auf  ihn  einwirken  können. 

Eine  Prüfung  der  gegebenen  Erklärung  bildete  bei  den 
Farbenphotographien  der  Versuch  mit  den  gekreuzten  Spectren 
<s.  oben).  Einen  diesem  ähnlichen  Versuch  hat  auch  Po  u  1 1  o  n 
angestellt.    Er  versetzte  Raupen    aus   dunkler   in  h^lle  Um- 

febung  und  umgekehrt,  ein  Versuch,  den  er  „Transference 
Experiment"^  nannte.  Er  ergab,  dass  eine  Veränderung  der 
ersten  Färbung  im  Sinne  der  Einwirkung  der  zweiten  Um- 
gebung bemerklieh  war,  so  lange  er  innerhalb  der  Stadien 
stattfindet,  in  denen  die  Raupe  die  Empfindlichkeit  besitzt. 
Gerade  hier  tritt  aber  dem  Verständniss  eine  grosse  Schwierig- 
keit entgegen,  auf  die  ich  sofort  eingehen  werde. 

Es  muss  zunächst  hervorgehoben  werden,  dass  in  den 
bisher  besprochenen  Erscheinungen  die  Raupenhaut  sich  so 
verhalt,  als  ob  sie  Farbstoffe  beherberge,  die  in  den  Stadien 
der  Empfindlichkeit  mit  verschiedener  Annäherung  die  Eigen- 
schaft des  farbenempfanglichen  Stoffes  besitzen. 

Damit  man  aber  einfach  sagen  könnte,  die  Raupenhaut 
verhält  sich  wie  eine  farbenphotographische  Platte,  müsste 
festgestellt  sein,  dass  zwei  verschiedene  Stellen  der  Haut,  die 
verschiedener  Beleuchtung  ausgesetzt  waren,  auch  eine  ver- 
schiedene Farbe  annehmen. 

Eine  solche  Beobachtung  liegt  in  der  That  vor.  Doch 
seheint  sie  die  einzige  zu  sein.  Sie  wurde  mitgetheilt  von 
Mrs.  B arber  in  einer  Abhandlung,  welche  durch  Darwin 
der  entomologisohen  Gesellschaft  in  London')  vorgelegt  wurde. 


n  Ponlton,  Trans,  ent.  800.  8.  359.  188S. 

S)  Torgl.  s.  B.  Tran«,  «nt.  800.  8.  85S  u.  419.  1892. 

S)  EdL  soo.  trani.  S.  619.  1874  oaob  Ponlton. 
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Eine  Raupe  von  Papilio  nireus  setzte  sich  vor  dem  Verpuppen 
aaf  Holz  fest,  welches  an  Backstein  anstiess.  Nach  dem  Ab- 
streifen der  Haut  nahm  sie  mit  der  unteren  Seite  die  Farbe 
des  Holzes  an,  an  das  sie  befestigt  war,  mit  der  oberen  aber 
diejenige  des  anliegenden  Backsteins.  Poalton')  bemerkt 
dagegen,  dass  eine  Verschiedenheit  der  Rücken-  und  Bauchseite 
bei  ruppen  häufig  angetroffen  wird.  Doch  könnte  dies  vielleicht 
gerade  dem  Umstände  zugeschrieben  werden,  dass  diese  beiden 
Seiten  häufig  einer  verschiedenen  Beleuchtung  unterliegen. 

Zu  dem  entgegengesetzten  Ergebniss  führten  aber  die 
Versuche  von  Poulton.  Er  brachte  den  vorderen  und  hin* 
teren  Theil  der  Raupe  in  verschiedene  Umgebung,  ein  Versuch 
den  er  als  „conflicting  oolour  experimeni''')  bezeichnet.  Es 
wurde  keine  örtliche  Wirkung  beobachtet,  sondern  eine  auf 
dem  ganzen  Körper  gleichförmige,  mittlere  F&rbung,  die  von 
dem  Verhältniss  der  Oberflächen  beider  Theile  abhing,  auch 
ohne  vorwiegenden  Einfluss  des  vorderen  Theiles. 

Gegen  die  einfache  Natur  des  Vorgangs  sprechen  auch 
die  Versuche  Poulton' s,  durch  die  er  die  Stadien  grösserer 
Empfindlichkeit  feststellte.  Es  sind  das  die  der  Häutung  oder 
Verpuppung  vorangehenden.  Kurz  vor  dieser  fand  meist  bei 
dem  „Transferenee  Experiment"  die  Uebertragung  in  andere 
Umgebung  statt  und  trotzdem  erwies  sich  die  erste  Umgebung 
meist  als  von  grösserem  Einfluss  als  die  zweite  auf  die  Fär- 
bung, welche  die  Raupe  oder  Puppe  nach  der  Häutung  oder 
Verpuppung  annahm.  Diese  zweite  Haut  ist  natürlich  unter 
der  früheren  vorgebildet,  besitzt  aber  nach  Poulton  dann 
noch  keinen  Farbstoff.  Die  zukünftige  Farbe  dieser  Haut  wird 
also  beeinflusst,  ohne  dass  sie  noch  einen  Farbstoff  enthält.') 

Man  mnss  daher  Poulton  unbedingt  zustimmen,  wenn 
er  bei  diesen  Fällen  die  Annahme  eines  einfachen  photo- 
graphischen Vorgangs  verwirft  und  verwickelte  physiologische 
Vordränge  voraussetzt.^) 


1}  Poulton,  Phtl.  Trftof.  178.  8.  815.  1887. 

2)  Yorgl.  I.  B.  Phil.  Trans.  178.  8.  878.  1887.  Coloon  of  Aniaukl» 
S.  131      Trans  ent.  8oo.  8.  420  a.  440.  1892. 

8)  Der  Freandllobkeit  des  hiesigen  Lepidopterologen  Hro.  Omar 
Waokersapp  Terdanke  loh  die  MiUhellnng,  dass  die  Raupe  ron  Oeo» 
metra  Vernarla  ihr  grünes  8ommorkleld  Im  Uerbstmit  dem  Braunwerdea 
der  Blitter  in  ein  braunes,  naoh  Ueberwlnterung  Im  nftohston  Frühtins 
wieder  in  ein  grünes  verwandelt.  In  beiden  Fftllen  Ist  aber  keine 
Häutung  mit  der  Farbentnderung  Torbunden.  VergL  Stott.  entomoJ. 
Zeit.  8.  1.  1889.  Es  ist  aber  nicht  festgestellt,  ob  hier  das  Licht  dl» 
Ursache  der  Farben&ndorung  ist. 

4)  Poulton,  Phil.  Trans.  178.  8.  817.  1887.  Trans  ont.  Soo. 
8.  391.  1892. 
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Trotzdem  halte  ich  es  nicht  fär  ansgesohloseen,  daes  eine 
Beziehung  zur  Körperfarbenphotograplue  beeteht,  nämlich 
insofern,  als  die  Farbstoffe  der  Banpen  die  Eigenschaft  dee 
farbenempfangliehen  Stoffes  in  gewissem  Masse  besitzen. 
Natürlich  konnte  Poalton  nicht  eine  solche  Beziehung  an- 
nehmen, da  die  Natur  jener  Farbenphotographie  noch  nicht 
ergrOndet  war.  Es  besteht  für  ihn  daher  aach  eine  Lücke 
im  Yerst&ndniss  der  Farbenanpassnng  der  Baupen,  die  er  mit 
den  Worten^)  ausdrückt:  ,,8ome  qnafity  in  the  light  reflected 
from  surronnding  objects  forms  the  cause,  bnt  the  phjrsiological 
ohain  which  connects  the  two"  —  (Farbe  der  Beleuchtung 
und  der  Haut)  „has  yet  to  be  dlscovered."  Die  gesuchte  Be- 
ziehung ist  aber  yermutlüich  die  Wirkungslosigkeit  des  Lichtes, 
wenn  es  reflectirt,  die  Wirkungsföhigkeit,  wenn  es  absorbirt 
wird,  je  nachdem  es  an  Farbe  mit  den  belichteten  Farbstoffen 
übereinstimmt  oder  nicht,  soweit  wenigstens  die  Farben- 
anpassung überhaupt  besteht. 

Um  aber  zu  zeigen,  dass  die  merkwürdige  Beeinflussung 
der  Beschaffenheit  der  künftigen  Haut  und  der  Beschaffenheit 
der  ganzen  Haotoberflfiche  durch  Belichtung  eines  Theiles  der 
Haut  nicht  im  Widerspruch  mit  dieser  Vorstellung  ist,  bin  ich 
genöthigt  darzulegen,  dass  Vorg&nge  denkbar  sind,  welche  im 
Anschlnss  an  die  den  Anstoss  ertheilende  Lichtabsorption  jene 
Wirkung  yerstehen  lassen. 

Ponlton  hält  die  Annahme  för  möglich,  dass  die  ober- 
flächliche gefärbte  Schicht  sich  befindet  in  einem  Zustande  Yon 
„complete  physiological  unity^*)  und  dass  das  Nervensystem 
die  Lichtwirkung  fortleitet.  Es  ist  nicht  schwer  sich  davon 
eine  genauere  physikalische  Vorstellung  zu  bilden. 

Ich  erinnere  an  Erscheinungen,  die  Ostwal d")  unter  dem 
Namen  der  chemischen  Femewirkung  zusammengefasst  hat. 
Man  kann  amalgamirtes  Zink  anflSsen  durch  Zutügung  ver- 
dünnter Säuren,  aber  nicht  zum  Zink,  sondern  zu  einem  mit 
ihm  metallisch  verbundenen  Platindraht,  wenn  Zink  und  Platin 
durch  eine  Thonwand  voneinander  getrennt  ursprünglich  in 
eine  neutrale  Lösung  eingetaucht  waren.  Natürlich  wird  die 
Wirkung  durch  den  elektrischen  Strom  vermittelt. 

In  ähnlicher  Weise  könnte  der  bei  der  Belichtung  des 
Farbstoffes  einer  Zelle  entstandene  Stoff  in  Nervenleitungen 
einen  elektrischen  Strom  erzeugen,  der  die  gleiche  Zersetzung 


1)  Ponlton,  Traofl.  ent  800.  8.  859.  189S. 

2)  Ponlton,  Trans,  ent.  loo.  8.  898.  1893. 

8)  Ottwnld,  Zoitiohr.  f.  ptay«.  Chem.  9,  8.640.  1892. 
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in  anderen  Zellen  der  Rftopenhaut  hervorbringt,  nat&rlioh  unter 
Verminderung  der  Zersetzung  in  der  betro&nen  Zelle  selbst 
Es  entstände  dadurch  eine  gleiohinässige  Wirkung  in  der  ganzen 
Haut.  Eine  solche  Uebertragung  der  Wirkung  mUsste  man 
vergleichen  mit  einer  Femsehvorrichtung  oder  einer  Vorrichtung 
elektrisch  in  die  Ferne  zu  photographiren. 

Da  aber  nach  Poulton  anscheinend  nicht  die  beleuchtete 
Haut,  sondern  die  darunter  liegende  farblose  Haut  beeinfluast 
wird,  so  m&sste  man  annehmen,  dass  in  irgend  einer  Weise 
eine  Zersetzung  auf  diese  übertragen  würde,  wobei  die  in  der 
äusseren  Haut  rückg&ngig  gemacht  wird.  Diese  Zersetzung 
müsste  die  spätere  Bildung  von  Farbstoff  verhindern.  Solche 
besondere  Vorstellungen  sind  freilich  noch  verfrüht  und  nur 
angeführt,  um  die  Beziehung  zur  Farbenphotographie  nicht  aus- 
geschlossen erscheinen  zu  lassen;  sie  sind  auch  verwickelt; 
aber  dies  ist  ja  der  Vorgang  selbst.  Da  indes  die  Natur  vom 
Einfachen  zum  Verwickelten  aufsteigt,  wäre  es  merkwürdig, 
wenn  nicht  auch  noch  Fälle  bekannt  werden  sollten,  in  denen 
der  Vorgang  auf  einer  frühen  einfacheren  Entwickelungsstufe 
steheu  blieb  und  eine  unmittelbare  Beziehung  zur  Farben- 
photographie aufwiese. 

Poulton')  führt  auf  ähnliche  Vorgänge  die  Fähigkeit  der 
Halias  prasinana  zurück,  einen  der  Umgebung  angepassten 
Coeon  zu  spinnen. 

Jene  Femleitung  in  der  Raupenhaut  erklärt  auch  die 
Wirkungsfähigkeit  dunkler  Umgebung  im  Lichte.  Denn  die 
den  dunkeln  Gegenständen  anliegenden  Theile  der  Haut  sind 
dann  ein  Entwickelungsherd  für  dunkles  Pigment,  das  der 
ganzen  Haut  zu  Gute  kommt. 

Dass  diese  Entwickelung  aber  noch  stärker  ist  als  in  voll- 
kommener Dunkelheit  uud  auch  stärker  bei  Raupen,  die  erst 
dem  Lichte  und  dann  der  Dunkelheit,  als  bei  solchen,  die  nur 
der  Dunkelheit  ausgesetzt  waren'),  hängt  vielleicht  mit  der 
Wirkung  der  äussersten  violetten  und  ultravioletten  Strahlen 
des  Tageslichtes  zusammen.  Ich  werde  später  eine  ähnliche 
Erscheinung  bei  Farbenphotographien  besprechen. 

W^eitere  Fälle  von  Farbenanpassung  wurden  schon  oben 
erwähnt.  Es  sind  solche,  bei  denen  das  Auge  den  auslösenden 
Reiz  empfangt.  Nach  Eimer')  lassen  sie  sich  zurücküihren 
auf  den  bei  den  Raupen,  indem  zwischen  der  Stelle  des  Reis- 


1)  P  o  a  1 1  o  n ,  TraDB.  eot  8oo  8. 892. 189S ;  Goloon  of  Anliiuai.  8. 145. 

2)  Tmot.  «Dt  8oo.  8.  419.  1892. 

3)  Eimer,  Entstohaog  der  Arten.  8. 156. 
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empfanges  und  der  Reizwirknng  eine  längere  Nerre&bmhn  ein- 
gesohaltet  und  die  Fähigkeit  des  Reizempfuigee  anf  dM  Avge 
bescbnnkt  wird.  S  e  m  v  e  r ')  efkl&rt  hier  die  Farbentoptetang 
durch  die  mit  den  Farben  und  der  Helligkeit  der  Umgebung 
wechselnde  Stärke  des  Reizes  auf  die  Netzhaut.  8ie  erzeugen 
nach  Beobachtungen  yon  Dewar*)  venehieden  eturke  elektrische 
Ströme;  man  mnss  ihnen  daher  auch  Tcrschiedene  Ftidgkait 
der  Znsammenziehung  der  Ghromatophoren  zuschreiben.  Mit 
wachsender  St&rke  der  Zusammenziehunf  erscheint  aber  die 
Haut  heller.  Blan  sieht,  dass  diese  Erzläning  der  fftr  die 
Raupen  gegebenen  ähnlich  ist. 

Femer  berichtet  Semper*)  über  eine  merkwürdige  An- 
gabe, wonach  „weisse  Kaninchen  am  leichtesten  und  sicher  zu 
züchten  seien  in  weissem  reflectirten  Lieht^.  Ich  glaube  aber 
kaum,  dass  dies  mit  dem  Torliegenden  Gegenstande  etwas  zu 
thun  hat.  Bei  ihren  Verwandten  im  hohen  Norden  hat  man 
wenigstens  Gründe^)  die  Anlegung  des  weissen  Winterkleides 
auf  den  mittelbaren  Einfluss  der  Kälte  zurückzufahren.  Und 
wenn  jene  Kaninchen  nur  reflectirtes  und  nicht  directes  Sonnen- 
licht erhielten,  hatten  sie  yermuthlich  ihren  Aufenthalt  an  einem 
kühlen  Orte. 

Ob  der  oben  betrachteten  Art  von  Farbenannassung  noch 
eine  weitere  Verbreitung  zukommt,  weiss  ich  nicht.  Vielleicht 
werden  aber  weitere  Fälle  bekannt,  wenn  erst  die  Aufmerk- 
samkeit der  Biologen  darauf  gelenkt  ist*). 

Es  ist  aber  auffällig,  dass  in  dem  kräftigen  Lichte  der 
Aequatorialzonen  eher  dunkle  als  helle  Formen  herangewachsen 
sind.  Aber  auch  hier  nimmt  man  einen  Zusammenhang  mit 
dem  Lichte  an.  So  berichtet  Darwin^  über  die  dunklere 
Färbung  vieler  Vffgel,  die  den  Süden  der  Vereinigten  Staaten 
Amerikas  bewohnen  gegenüber  denen  im  Norden,  und  fügt 
hinzu:  „dies  scheint  das  directe  Resultat  der  Verschiedenheiten 


1)  Sempor,  1.  o.  8.  119 

2)  D«w«r,  N«iare    15.  S.  4S8  nod  46t.  1877. 

3)  Bempor,  1.  o.  8.  266. 

4)  YergL  Poalton,  Colonra  of  AnimAlt.  8.  94  ff.  1800;  Ooddftrd, 
Animal  Colontion.  8.76.  1886. 

5)  NaohtrifflJoh  flad«  ioh  Dooh  In  Vog«Pi  Handbnoh  der  Photo- 
gr^hie.  1,  4.  Aufl.  B.  67  und  SOS.  18S0  d  e  bMneTkensw«rtbo  Angabe,  dMi 
schon  Heraoh«!  (Pbil.  trMis.  8.  189.  184i)  naobwlMi,  daM  gowluo 
Pllanaonfnrbatoffe  nm  •tirktten  dwroh  die  in  der  ihrigen  oomplementfreo 
Belenofatnogsfarbe  gebleieht  werden.  Ei  hitfte  demnioh  die  Untetinohnng 
Bell,  ob  nnch  bei  der  lebenden  Pflnnie  i.  B.  gewiiie  Blttthen  unter  Üu^ 
biger  Belenohtang  ftbnllohe  Firbnngen  annehmen  kOnneo. 

6)  Darwin,  AbttammuDg  dei  Monichon;  dentioh  ron  V.  Carni. 
5.  Aufl.  S.  253. 
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zwischen  des  beiden  Giigenden  in  Bezug  anf  Temperatur, 
Lieht  etc.  zu  sein"  '). 

Hier  muss  man  nun  bedenken,  dass  unser  Urtheil  ober 
den  Grad  der  Farbenanpassung  getrübt  ist  durch  die  ünempfind- 
liohkeit  unseres  Auges  gegen  die  äussersteu  violetten  und  ultra- 
Tioletten  Strahlen  einerseits,  die  ultrarothen  andererseits.  Jene 
bringen  aber  hftufig  Schw&nung  hervor  und  müssen  daher  bei 
der  Farbenphotographie  fem  gehalten  werden  ^. 

In  dieser  Hinsicht  verdient  der  folgende  Versuch  Beachtung, 
den  ich  mit  einem  Poitevin 'sehen  Blättohen  anstellte.  Das- 
selbe wurde  heller,  wenn  von  dem  beleuchtenden  unzerlegten 
elektrischen  Lichte  die  ultravioletten  Strahlen  durch  eine  Chinin- 
iQsung  zurückgehalten  wurden,  dagegen  dunkler,  wenn  diese 
ungehindert  hinzutraten.  Es  ist  dies  eine  Folge  des  im  ersten 
Falle  zersetzten,  im  zweiten  neugebildeten  Silberchlorärs  Bei 
derartigen  Versuchen  fiel  mir  auch  die  schwarzende  Wirkung 
der  Erw&rmung  und  die  Veränderungen  begünstigende  der 
Feuchtigkeit  auf. 

Nach  allem  wird  man  wenigstens  bei  den  Raupen  einen 
Zusammenhang  mit  der  Eörperfarbenphotographie  anerkennen, 
insofern  sie  einen  Farbstoff  beherbergen,  der  in  gewissem 
Masse  die  Eigenschaften  eines  farbenempfängiichen  Stoffes 
besitzt. 

Und  in  diesem  Sinne  muss  die  Farbenanpassung  der 
einzelnen  Raupe  als  eine  mechanische  bezeichnet  werden. 
Damit  würde  aber  nicht  im  Widerspruche  stehen,  wenn  diese 
Fähigkeit  durch  biologische  Anpassung  im  Sinne  Darwin*s 
erworben  wurde.  Denn  es  können  diejenigen  Individuen  am 
besten  geschützt  und  erhalten  worden  sein,  deren  Pigmente 
nm  besten  farbenempfanglich  waren. 

Ob  jene  Fähigkeit  aber  auch  unter  Bütwirkung  des  Lichtes 
nach  Roux  und  Eimer*)  oder  nur  durch  zufallige  Abänderung 
des  Eeimplasmas  nach  Weismann  im  Laufe  der  Zeiten  ent- 
wickelt wurde,  ist  wohl  nicht  leicht  zu  entscheiden.  Dabei 
muss  man  bedenken,  dass  es  keinen  vollkommen  echten  Farb- 
stoff gibt  und  also  jeder  wohl  in  einem  geringen  Masse  farben- 


1)  Herr  O.  Waokersapp  gowihrto  mir  den  gennnrelebea  Aobliek 
gtmser  Beitaen  tob  Sohmetterlingen  Jewoils  donelbon  Axt  in  leiner  reloh- 
baltigen  Sammlang,  in  denen  je  naoh  dem  Breitegxade  oder  dem  Klima, 
s.  B.  auf  Nord  -  nnd  BQdsoite  der  Alpen,  oder  der  HObenlage  die  Firbongea 
■tafenwolie  rertohledon  waren.  Die  sonat  bedeutungslos  ersobelnenden 
Untersohlede  würden  wohl  kaum  au  versteben  sein,  wenn  man  sie  ni^t 
auf  den  EInfluss  von  Licht,  Wftrme  etc.  surttokfttbren  wollte. 

8)  Zenker,  Photoefaromle.  B.  59. 

8)  Roux  und  Klmer.  vorgl.  Citat  8.  M  und  94. 
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ompfiuiglich  Min  wird.  Dann  wardin  aber  an«h  di«  frlilMn 
Yorfüiran  der  Raupen,  welche  nodi  nieht  die  Faibenanpaesong 
der  heutigen  besessen  haben,  ein  wenig  dnreh  das  Lieht  ver- 
ändert worden  sein.  Naeh  Eimer  mttsste  man  sich  voTstellen, 
dass  diese  ehemisehe  Verftndemng  aneh  nieht  ohne  Einilass 
auf  die  Beschaffenheit  des  Keimplasmas  und  der  Nachkommen 
geblieben  sein  konnte  und  deren  indiTidnellen  Abftndemngen 
eine  bestimmte  Riohtong  verliehen  hat.  Diese  Abftndemngen 
brauchten  dann  nicht  anf  einen  Znfall  sa  warten.  Aber  selbst 
wenn  Eimer 's  Vorstellnng  uninlissig  wftre,  dürfte  ein  solcher 
Znfall  in  physikalischem  Sinne  nur  us  das  Spiel  anbekannter 
Vorgänge  betrachtet  werden,  die  noch  der  Anfkl&mng  be« 
darron. 

16.  Zusammenfassung  und  Schluss. 

Ich  hatte  mir  die  Aufgabe  gestellt,  die  Ursachen  der 
Farfoenwiedergabe  bei  den  alten  Verfahren  der  Farbenphoto- 
graphie  zu  ermitteln,  wie  sie  in  ihren  Hauptarten  durch  die 
von  Seebeck,  Becquerel,  Poiteyin  vertreten  sind. 

Die  Erklärung  von  Sohultz-Sellack  durch  Zertheilungs- 
fiffben  wurde  zni^hst  als  unrichtig  erwiesen. 

Es  war  vor  allem  ein  Mittel  erforderlich  zur  Unterscheidung 
von  Interferenz-  und  KOrper&rben,  welche  an  Stoffen  von 
hohem  Brechungsvermögen  erscheinen. 

Dies  leistete  ein  rechtwinkeliges  Glasprisma  von  gleich- 
falls hohem  Brechongsvermftgen ,  durch  welches  die  zu  unter- 
suchenden Farben  betrachtet  wurden. 

Durch  die  dabei  eintretende  Veränderung  der  Farben  er- 
wies sich  das  Becquerersche  Bild  auf  spiegelnder  Silber- 
unterlage  als  im  Wesentlichen  durch  Interferenz  entstanden. 
Hier  hatte  also  Zenker  als  Ursache  der  Farben  wiedergäbe 
richtig  die  Bildung  von  stehenden  Liohtwellen  erkannt. 

Bei  den  Bildern  nach  Seebeek  und  Poitevin  trat  aber 
keine  Farbenänderung  ein.  Sie  bestehen  also  aus  Körper- 
farben, und  die  Zenker 'sehe  Erklärung  findet  auf  sie  keine 
Anwendung. 

Zu  demselben  Schlüsse '  fährt  die  Thatsache,  dass  diese 
Bilder  die  gleichen  Farben  im  durchgehenden  wie  im  reflectirten 
Lichte  zeigen. 

Es  liess  sich  nachweisen,  dass  auch  bei  BscquereTs 
Bildem  in  geringem  Grrade  Körperfarben  mitwirken. 

Das  Verständniss  der  Entstehung  von  Körperfarben  wird 
angebahnt  durch  den  far  das  Seebeck 'sehe  Verfahren  von 
Carey  Lea,  ftir  das  Poitevin 'sehe  von  Krone  gelieferten 
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Naehweis,  dass  die  in  der  Platte  yortuuidenen  Stoffe  fähig  sind 
farbige  VerbinduDgen  zu  liefern,  unter  deren  Farben  fiwt  alle 
Spectralfarben ,  wenn  auch  nicht  mit  deren  Farbenton  ver- 
treten sind. 

Es  fehlte  aber  noch  die  Erklärung,  waruni  die  entstehen- 
den Farbstoffe  mit  der  jeweiligen  Farbe  der  Beleuchtung  über- 
einstimmten. 

Die  Erklärung  wurde  darin  gefunden,  dass  von  allen  ent- 
stehungsfahigen  Farbstoffen  nur  der  mit  der  Belenehtun^farbe 
gleichfarbige  auf  die  Daner  bestehen  kann,  weil  er  dieselbe 
am  besten  zur&okwirft,  also  am  wenigsten  absorbirt  und  daher 
am  wenigsten  verändert  werden  kann;  die  andersfarbigen  da- 
gegen können  jene  Beleuohtungsfarbe  absorbiren  und  deshalb 
auch  wieder  zersetzt  werden. 

Diese  Erklärung  wurde  dadurch  geprüft,  dass  auf  ein 
Spectrnmbild  ein  rechtwinklig  kreuzendes  Spectrum  entworfen 
wurde.  Dabei  vermochte  in  der  That  eine  richtig  abbildbare 
Beleuchtungsfarbe  alle  anderen  entstandenen  Farbstoff  zu  zer- 
setzen; der  gleichfarbige  blieb  allein  erhalten. 

Es  ist  also  grundsätzlich  möglich,  dass  farbige 
Beleuchtung  in  geeigneten  Stoffen  gleichfarbige 
Körperfarben  erzeugt. 

Ich  habe  solche  Stoffe  als  färb enempf angliche  be- 
zeichnet. 

Diese  Möglichkeit  und  die  Erkenntniss  ihrer  Ursache 
bilden  die  neue  Grundlage  einer  Art  Farbenphotographie,  die 
man  als  Körperfarbenphotographie  bezeichnen  kann. 
Die  Hoffnung  scheint  berechtigt,  dass  auf  dieser  €hmndlage 
neue  Verfahren  gefunden  werden,  welche  die  alten  Eörper- 
farbenverfahren  an  Grenauigkeit  der  Farbenwiedergabe  und 
Fixirbnrkeit  der  Bilder  übertreffen. 

Die  Farben  wiedergäbe  kann  als  Farbenanpassung  be- 
zeichnet werden;  denn  sie  entsteht  durch  Auslese  der  Farb- 
stoffe, welche  der  zerstörenden  Einwirkung  der  Beleuchtnngs- 
farbe  am  besten  widerstehen;  das  sind  die  gleichfarbigen. 

Dieser  Umstand  legte  die  Frage  nahe,  ob  Farbenanpaasung 
in  der  Natur  auf  gleichem  Wege  entstehen  kann,  d.  h.  durch 
einen  Vorgang  mechanischer  Anpassung  im  Gegensatze 
zu  der  biologischen  Anpassung,  wdlche  naoh  Darwin  durch 
natürliche  Auslese  der  Einzelwesen  entsteht. 

Ein  solcher  Fall  liegt  vor  bei  Baupen  und  ihren  Puppen 
und  ist  durch  eingehende  Versuche  von  Poulton  untersucht. 
Wenngleich  diese  das  Hinzutreten  verwickelter  physiologisoher 
Vorgänge  erweisen,  machen  sie  doch  die  Annahme  wahrsohein- 


Drei  Doao  TaschoucamcrM.  ^07 

lieh,  dass  der  Farbstoff  dieser  Thiere  innerhalb  der  empfind- 
liehen  Stadien  der  Entwickelang  in  einem  gewissen  Masse  die 
Eigenschaft  des  farbenempfanglichen  Stoffes  besitzt. 

In  diesem  Falle  wurde  die  Erscheinung  zu  einer  allgemeinen 
Erscheinnnfsgrappe  mechanischer  Anpassung  gehören,  die 
durch  Wilhelm  Roux  entdeckt  und  unter  der  Bezeichnung 
„fnnctionelle  Anpassung"  zusammengefasst  wurde. 

Ich  glaube,  dass  mit  Vorstehendem  die  Arbeit  des  Phy- 
sikers betreffs  der  mechanischen  Farbenanpassuug  im  Wesent- 
lichen gethan  ist,  und  es  hat  jetzt  die  des  Chemikers  und 
Photographen  einerseits,  des  Biologen  andererseits  zu  be- 
ginnen, beziehungsweise  das  physikalische  Ergebdiss  nutzbar 
zu  machen. 

Phys.  Inst.  d.  techn.  Hochschule  Aachen,  25.  April  1895. 
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Von   Chr.   Harbers   in   Leipzig. 

Die  im  vorigen  Jahre  ansführlich  beschriebene  Rapid -Ge- 
heim-Camera,  System  Dr.  Aarland-Harbers,  hat  eine  so 
vielseitige  günstige  Aufnahme  gefunden,  dass  berechtigter  An- 
lass  vorlag,  diesem  Principe  folgend,  weitere  Apparate  zu  con- 
struiren,  um  weitergehende  Ansprüche  zu  befriedigen.  Das 
Zunächstliegende  war  natürlich,  den  vielfachen  Wünschen  ge- 
recht zu  werden,  die  genannte  Rapid -Geheim -Camera  auch  in 
anderer  Grösse  als  der  seitherigen  herzustellen,  nämlich  ausser 
den  Formaten  9X12  und  9  X  18,  auch  für  das  beliebte 
Format  13  X  18.  Wer  aus  eigener  Anschauung  die  Rapid- 
Geheim -Camera  kennt,  also  deren  sinnige  Construction  selbst 
studirt  hat,  wird  ermessen,  mit  welch  unendlichen  Schwierig- 
keiten es  verknüpft  sein  musste,  für  das  Format  13  X  18  cm 
einen  derartigen  Apparat  herzustellen.  Die  Construction  an 
und  für  sich  ist  ja  dieselbe  wie  bei  den  kleinen  Apparaten, 
nur  musste  der  Verschluss  anders  construirt  werden,  um  erstens 
eine  grössere  Geschwindigkeit  zu  erzielen  und  anderntheils 
denselben  leichter  und  compendiöser  zu  gestalten.  Die  grössere 
Geschwindigkeit  wird  hier  derartig  erzielt,  dass  statt  des  Ver- 
Bchlussschiebers,  der  mit  einer  Oeffnung  in  der  Grösse  des  Ob- 
jectivdurchmessers  seither  functionirte,  nunmehr  so  eingerichtet 
ist,  dass  er  mit  einem  Schlitz,  der  auf  etwa  1  mm  zu  rednciren 
ist,  vorüberfliefft,  die  Geschwindigkeit  also  gegenüber  dem 
früheren  Verschluss  an  der  9  X  12  Camera,  etwa  doppelt  so 
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schnell  arbeitet  Das  ändert  natürlich  nichts  an  den  seitherigen 
Yorafigen  dieses  Verschlusses,  gegenüber  dem  Schlitzversohlass 
vor  der  Platte,  der  unbedingt  Verzeichnung  herbeif&hren  muss, 
mag  daftir  nun  noch  so  viel  geschrieben  werden,  unbedingt 
vorzuziehen  ist  der  Schlitzrerschluss  vor  der  Platte,  wenn  man 
es  mit  minderwerthlgen  Objectiven  zu  thun  hat,  die  also  eine 
starke  Abbiendung  benöthigen,  um  die  Platte  überhaupt  aus- 
zuzeichnen, da  muss  die  Lichtintensitat  nach  Möglichkeit  aus- 
genutzt werden,  was  nur  mit  dem  Schlitzverschluss  vor  der 
Platte  möglich  ist. 

Der  Apparat  wird  mit  Goerz*  Doppelanastigmat  ge- 
liefert, oder  mit  Voigtl&nder's  Ool linear  zum  Preise 
von  220  Mk.,  sowie  mit  dem  neuesten  Z eis s* sehen  Satze 
Anastigmat  Serie  YIIA  zu  290  Mk.,  w&hrend  der  Apparat  auch 
ohne  Objeotiv  zu  haben  ist,  zum  Preise  von  90  Mr.  inclusive 
einer  Doppelcassette,  ein  grosser  Yortheil,  wenn  z.  B.  jemand 
bereits  eins  von  den  genannten  Objectiven  besitzt,  und  dazu 
den  Apparat  adaptiren  lassen  will. 

Andere  Objective  als  die  genannten  dürften  kaum  zu  ver- 
wenden sein,  da  deren  Brennweiten  zu  lang  werden,  der 
Apparat  lässt  sich  hierin  nur  innerhalb  gewisser  Grenzen  an- 
wenden. 

Noch  besouders  zu  bemerken  ist  bei  dieser  Camera,  dass 
das  Objectiv  sowohl  hoch  als  seitlich  verstellbar  ist,  somit 
Allem  Rechnung  getragen  ist.  Ein  festes  Brettchen,  laset  die 
Camera,  die  mit  einem  Centraltrieb  versehen  ist,  ohne  Weiteres 
wie  jede  Stativcamera  auf  dem  Stativ  verwenden.  Der  Trieb 
gestattet  Einstellung  bis  auf  1  m  Die  Camera  wiegt  ca.  1100  g 
und  nimmt  zusammengelegt  einen  Raum  von  4V9  X  17  X  22  cm 
ein,  wobei  der  Yerschluss  um  1  cm  vorsteht. 

Zwei  weitere  Neuheiten  in  Taschen -Cameras  derselben 
Firma  sind  die  „Express"-  und  „Export"- Taschencameras. 

Beide  Cameras  sind  auf  der  Basis  der  im  vorigen  Jahr- 
ringe näher  beschriebenen  Rapid -Geheim -Camera,  System 
Dr.  Aarland-Harbers,  construirt.  Es  ist  dabei  also  dem 
Umstände  Rechnung  getragen,  dass  für  effectvolle  Herstellung 
von  Strassen  und  Genre -Aufnahmen  ein  Apparat  unsichtbar 
mitgeführt  werden  kann,  der  im  gegebenen  Moment  sofort 
fertig  zur  Aufnahme  ist.  Dass  dies  bei  der  Rapid -Geheim- 
Camera  in  so  glücklicher  Weise  erreicht  ist,  beweist  die  grosse 
Yerbreitang,  welche  dieser  Apparat  in  der  kurzen  Zeit  seiner 
Kxlstenz  gefunden  hat. 
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Die  beiden  TBsohuiftppanta  .EtpreM"  nnd  „Eiport" 
zeigen  also  in  die*er  B«ii«ha]]g  dieHlben  YoTtbul«,  wie  die 
Rapid -Qeheim-Cftinem.  aar  sollen  lie  dnroh  ihren  billiggreii 
mii  Meb  weniger  Bemittelten  die  Vortwl«  lolcher  Appint« 
iDgfaiKlich  mk^en.  üfther  ist  too  den  werttiTollen  ObjeetiTen 
.  nnd  VerBchlBsMn  der  ßkpid-Oeheim-CBmen  sbeeMhen  nnd 
fat  die  &ipre»w»inen  eine  Toradgliohe  einfkche  LMd«ahafti- 
linie  in  Yerbiodnng  mit  dem  bekannten  Tinehlau  verwendet, 
bei  fester  Einalellnng  anf  Unendlich.    Die  Bilder  zeifen  Mhan  . 


B  Fl,.  II, 

Fl,.  IS. 

Die  EipoTtcamer»  dagegen  soll  dem  V«rluig«n  nueli  Ver- 
stellb&rkeit  des  Objectireg  Reotmiuig  tragen.  DiMelbe  iit  daher 
mit  einem  Annale  versehen,  am  schon  auf  Eatfernangen  von 
1  m  scharfe  Aninftbmen  machen  in  ktinnen.  Hier  ht  ein 
Doppal objeetiv  benntit,  nie  es  in  den  meisten  seitherigen  Hsnd- 
apptrstcn  veiwendet  ist,  dem  sogen.  Periskop,  tber  in  besonders 
guter  AasfUhmng.  Beide  Apparate  sind  mit  denselben  Blecb- 
cassetten  oder  Doppel oasietteu  v\  gebranehen,  wie  die  Rapid- 
Geheim  -  Camec»  nnd  wie  die  letztere,  mit  einem  einzigen  QrifT 
fQi  die  Anfnithme  bereit.  Nnr  in  der  Huidhibong  unter- 
sehüden  eie  sich  von  einander.  Daher  eoll  diese  hier  kurz 
erläotert  werdon. 

Die  bei  weitem  einhohere  nnd  leichtere  Eipressoamera 
ist  für  die  Aafnfthme  stets  fertig,  sobald  die  Platte  frei  liegt. 
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was  durch  Entfernen  des  Schiebers  aus  der  Cassette  erfolgt, 
der  ganz  herausgezogen  wird. 

Der  Schlitz  in  der  Cassette  schliesst  sich  automatisch. 
Es  ist  kein  Aufziehen  des  Verschlusses  nöthig.  Man  braucht 
nur  den  Knopf  JS  an  seiner  Stange  herauszuziehen  und  das 
Objectiv  hat  sich  momentan  geöffnet  und  geschlossen.  Nach 
der  Exposition  wird  der  Knopf  an  seiner  »tauge  wieder  ein- 
geschoben und  der  Verschluss  ist  für  die  nächste  Aufnahme 
wieder  in  Ordnung. 

Für  Zeitaufnahmen  schraubt  man  den  Knopf  Z  ganz 
zurück.  Zieht  man  den  Knopf  E  heraus,  so  ist  das  Ob- 
jectiv geöffnet  und  schliesst  sich  erst  wieder,  wenn  man 
die  Stange  mit  dem  Knopf  wieder  einschiebt.  Die  Schnellig- 
keit des  Verschlusses  lasst  sich  auch  reguliren,  und  zwar 
wird  derselbe  verlangsamt ,  wenn  man  den  Knopf  Z  etwas 
losdreht.  Natüilich  darf  das  nicht  so  weit  erfolgen,  dass  der 
Momentverschluss  in  Zeitverschluss  verwandelt  wird.  Je  nach- 
dem derselbe  mehr  oder  weniger  losgeschraubt  wird,  wird  die 
Geschwindigkeit  des  Verschlusses  vermehrt  oder  vermindert 
Das  Objectiv  ist  mit  vier  verschiedenen  Blenden  versehen, 
deren  Handhabung  sich  von  selbst  ergibt.  Sie  werden  durch 
den  Hebel  B  verstellt.  Für  den  Gebranch  dos  Newton -Suchers 
ist  in  der  Mitte  der  Längsseite  des  Vordertheils  eine  Oeffnung 
unter  dem  Metallbeschlage  angebracht,  in  welche  der  Fuss  des 
Newton  -  Suchers  von  der  Balgseite  aus  gesteckt  wird.  Für 
den  Gebrauch  des  Apparates  auf  dem  Stativ  befindet  sich  in 
der  einen  Seite  der  Längs-  und  Kurzseite  der  Camera  eine 
Mutter  mit  Normalgewinde,  so  dass  die  Camera  ohne  Weiteres 
mit  dem  VordertheiJe  auf  jedes  Stativ  geschraubt  werden  kann. 
Will  man  aber  für  grössere  Stabilität  noch  ein  Brettchen  ver- 
wenden, so  wird  das  extra  berechnet  zugeliefert.  Dasselbe  ist 
so  eingerichtet,  dass  der  Schwerpunkt  dann  in  die  Mitte  der 
Camera  kommt.  Auch  ist  dieses  Stativbrettchen  eine  vorzüg- 
liche Handhabe  für  Aufnahmen  aus  der  Hand,  wenn  man  den 
Apparat  sonst  nicht  gut  ruhig  halten  kann.  Die  Verwendung 
dieses  Brettchens  ergibt  sich  von  selbst.  Das  kleine  Messing- 
theil  auf  dem  Brett  in  der  Form  des  Sucherfusses  wird  in  die 
hierfür  an  dem  Hintertheile  befindliche  Oeffnung  gesteckt  und 
dann  die  Kopfschraube  in  die  Mutter  des  Vordertheiles  ge- 
schraubt, wodurch  der  ganze  Apparat  die  Festigkeit  einer 
Stativcamera  erhält.  Die  Expresscamera  wird  für  Platten- 
grösse  9  X  12  cm,  Gewicht  ca.  öOOg,  Dimension  4X11X15  cm, 
und  Stereoskop  9X18  cm.  Gewicht  ca.  700  g,  Dimension 


4X11X21  cm  uigefertigt  nad  lind  lu  33  ntp.  45  Mb.  in 
jeder  betHreu  Huidloiig  erhältlieh. 

Eiport-TAiohsnctmar».  FQr  diMi  Camera  miu«  der 
Venehlnss  toi  Jeder  Aninahme  erat  geapumt  werden,  wu  durch 
Voiteidiehea  dea  Hebel»  A  vor  dem  ObjecÜT  erfolgt.  Eüo 
Drnek  auf  den  Hebel  E  löst  den  VencUau  «ne  uod  OSbet  and 
Bohlieegt  dig  Objectiv  für  HomentanfnahmeD.  Die  Sobnelligbeit 
des  Versohlnssee  wird  darch  mehr  oder  waninr  Fettdreheu 
des  Enopfea  C  erreicht.  Bei  Zeitaufnahmen  wird  der  Hebel 
£  etwu  heraaBseiogen,  bis  eine  Feder  eineehnappL  FDr  die 
Expoütion  drüoEt  maa  uno  den  Hebel  E  hemnler  wie  l>ei 
Bloment,  der  durch  die  unter  .  ^        ., 

demselben  liegende  Pedermit  ''  '-        ^' 

Nase  Botange  zurückgehalten 
wird,  big  man  dieee  Feder 
etwas  hemnlerd rückt ,  wo- 
durch dann  dae  Objectiv  iteh 
nieder  eehlieeBt  J)»»  Ob- 
jectiv der  Eiportoamera  ist 
auf  Dneudlicb  ein  gestellt, 
d.  h.  es  werden  alle  Qegen- 
stände,  die  weiter  als  10  m 
entfernt  sind,  scharf.  Sollen 
D&bere  G^enstända  scharf 
kommen,      so      mnes      der 

«jlindrische  Anszag  an  dem  -n         1^     <£- 

^opfeCheraasgeiogea  wer- 
den. An  der  Aosiugssoite  '''''  '^' 
befindet  sich  bei  D  eine  Scala  für  die  venehiedenen  Eat- 
femoDgen  von  1  bis  10  m.  Auch  bei  dieser  Camera  sind 
verschiedene  Blenden  angebracht,  deren  Handhabung  sich  wie 
bei  der  Expresicamers  von  selbst  ergibt.  Alles  L'ebrige  ist  wie 
bei  der  Expresseamera.  Der  Preia  dieser  Camera  ist  66  Hk, 
'Gewicht  ca.  650  g  bei  Dimension  von  4Vi  X  H  X  16  cnt  mi- 
die *.,3  Grösse,  die  einzige  die  fahdcirt  wird. 

Die  Taschen Muaerae  eignen  sich  infolge  ihres  geringeu 
Tolamens  ond  Gewichtes  ganz  besondere  fQr  Radfahrer. 

Ein  hierfür  conatruirtes  StatiTbrett  znm  Zusammenlegen 
gestattet  die  Anbringung  der  Camera  anf  der  Lenkitange  und 
leichtes  Aufstellen  derselben  auch  während  der  Fahrt.  Die 
Mattscheiben  zu  sänuntiichen  Tasohenapparaten  sind  ans  Callii- 
loid,  also  nnzerbrechlich  nnd  anaaerordentllch  leicht. 


\12  ^'®  monokaUre  Soh&tiung  dor  Kntfernangon  eto. 

Die  monokulare  SeUtsany  der  EBifemniiffeii  mltteli 
einer  einsigr^n  Photographie  und  die  stereoskopbehen 

Projeetionen. 

Von  G.  H.  Niewenglowski,  Paris, 
Heraasgeber  der  Zeitschrift  „La  Photographie**. 

Ein  neuerer  stereoskopisoher  Hand -Apparat  benatzt  zur 
Prüfung  der  Photooopien  die  beiden  verwendeten  Objeotive 
selbst  als  Stereoskop,  indem  die  transparente  Photocopie  auf 
Glas  die  lichtempfindliche  Platte  ersetzt,  welche  stets  in  der 
Focalebene  sich  befindet.  Auf  diese  Weise  erhalt  das  Auge 
eine  genaue  Darstellung  der  photographirten  Landschaft.  In 
Folgendem  soll  nun  gezeigt  werden,  dass  man  ein  analoges 
Resultat  auch  mit  einem  beliebigen  Apparat  und  einem  ein- 
zuigen Objectiv  erreichen  kann. 

Da  das  photographische  Bild  nichts  anderes  als  ein 
perspectiyisches  Bild,  aufgenommen  von  dem  Knotenpunkt  als 
Augenpunkt,  auf  einer  ebenen  Fläche  ist,  so  gen&gt,  um  bei 
der  Beobachtung  die  EmpfioduDs  der  genauen  Perspective  der 
Lands(!haft  zu  haben,  die  Betrachtung  der  Photooopie  mittels 
nur  eines  Auges,  jedoch  muss  dasselbe  zu  der  Photocopie 
genau  in  dieselbe  Stellung  gebracht  werden,  welche  der  Knoten- 
punkt des  Objectivs  zu  der  lichtempfindlichen  Platte  w&hrend 
der  Exposition  inne  hatte.  Man  sieht  dann  alle  Bildpunkte 
in  denselben  einander  entsprechenden  Richtungen,  wie  das 
Auge  die  Punkte  des  Gegenstandes  sehen  würde,  allerdings 
ohne  jede  genaue  Schätzung  ihrer  entsprechenden  Entfernungen. 

Anders  gestaltet  sich  die  Sache  dagegen,  wenn  die  Ein- 
stellung des  Apparates  auf  unendliche  Entfernung  erfolgt  ist, 
d.  h.  wenn  die  lichtempfindliche  Platte  während  der  Exposition 
sich  in  der  Focalebene  des  Objectivs  befand  und  man  dann 
die  positive  Photooopie  in  diese  Focalebene  bringt  und  mit 
einem  Auge  durch  das  als  Lupe  dienende  Objectiv  betrachtet. 
In  diesem  Falle  hat  man  eine  fielief-Empfindung,  welche  der 
Wirkung  des  Stereoskops  in  allen  Punkten  gleicht,  und  nur  in- 
sofern davon  abweicht,  als  dies  Eelief  in  keiner  Weise  ver- 
stärkt oder  abgeschwächt  ist,  wie  es  bei  Anwendung  der  meisten 
Instrumente  dieser  Art  der  Fall  ist;  es  ist  dies  Relief  viel- 
mehr genau  das  natürliche,  wie  man  sieh  ans  dem  Nach- 
stehenden überzeugen  kann. 

Das  Bild  des  in  unendlicher  Entfernung  befindlichen 
Punktes  Ä  ist  der  Punkt  Ä'  auf  dem  Phototyp  CC;  ein  Punkt  B 
der  Landschaft  dagegen,  welcher  eine  endliche  Entfernung  von 
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d«m  Apparat  hat,  liefert  ein  Bild  C  jenseits  der  Focalebene 
und  roh  daher  auf  dem  Phototyp  CC  einen  kleinen  Diffofions- 
kreis  d  d  hervor.  Bringt  man  die  Photocopie  C,  C]  in  die 
Focalebene,  so  yerursacht  der  kleine  Kreis  ad  dieselbe  Wir- 
kung, wie  wenn  ein  Punkt  C^  sich  diesseits  der  Focalebene 
befände,  so  dass  also  Cj  A*  ^  CA*  ist  Dieser  Punkt  C,  liefert 
ein  virtuelles  Bild  B,  das  sieh  von  ^i  in  einer  Bntfemung  Bi  Fi 
befindet,  welche  geuau  so  gross  wie  B  Fi  ist,  wie  sich  mittels 
der  Newton'schen  Formel  nachweisen  lässt;  solche  virtuelle 
Bilder  wie  B^,  welche  das  Auge  sieht,  werden  sich  also  von  Fi 
in  Entfernungen  befinden,  welche  genau  dieselben  sind,  wie 
die  entsprechenden  Entfernungen  der  Punkte  B  von  J^i ,  und 
wenn  das  Auge  nach  Fi  gebracht  wird,  so  wird  es,  wenn  es 
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die  Photocopie  mittels  eines  als  Lupe  dienenden  Objectivs  be- 
trachtet, dieselbe  Empfindung  hinsichtlich  der  Entfernungen 
haben,  als  wenn  es  die  Landschaft  selbst  betrachtete. 

Ist  der  Apparat  nicht  auf  einen  Gegenstand  in  unendlicher 
Entfernung  eingestellt,  so  erhält  man  ein  annähernd  rich- 
tiges Resultat,  indem  man  die  positive  Photocopie  in  eine 
zu  dexjenigen  symmetrische  Lage  bringt,  welche  die  Platte 
im  Moment  der  Exposition  zur  Focalebene  inne  hatte.  Die 
folgende  Figur  gibt  über  diese  Erscheinung  Aufschluss. 

Ein  Objectiv  00  liefert  auf  der  Platte  CC  ein  Bild  a  des 
Punktes  A,  auf  welchen  der  Apparat  eingestellt  war;  die  vom 
Punkte  B,  welcher  dem  Objectiv  näher  liegt  als  der  Punkt  A, 
aasgehenden  Lichtstrahlen  convergiren  in  einem  Punkte  b  hinter 
der  Platte  CC,  auf  welcher  sie  eine  kleine  DiiTusionsfläche  d  d 
markiren.  Beobachtet  man  nun  das  Positiv  CjCi,  welches 
zwischen  dem  hinteren  Focus  F^  und  dem  Objectiv  so  ein- 
geschoben ist,  dass  F^a^^F^iii  ist,  so  liefert  der  Punkt  aj 
als  Bild  einen  virtuellen  Punkt  Ai  in  solcher  Lage,  dass 
Fl  Ai'^FiA  ist,  wie  man  sich  durch  Anwendung  der  Ne  w t o n - 
sehen  Formel  ff*^f^  überzeugen  kann.  Die  von  der  Diflfusions- 
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fliehe  d  d,  wtlehe  nun  die  Lage  d^  c{,  hat,  aasgehenden  Lieht- 
etrahlen  nehmen  nun  einen  Verlaof  der  Art,  dase  die  extremen 
Strien  d^  bi  OR*  und  d^bi  OB  sind,  d.  h  sie  wirken  wie  ein 
Liditbflndel,  welche«  Tom  Punkte  b^  nahesn  symmetrisch  zu  C 
im  Verhaltniss  m  F%  ausginge.  Wenn  yCUige  Symmetrie  dieser 
Art  vorhanden  wire,  infolge  von  F^Cx^^  F%C,  so  müssten 
diese  Strahlen  TirtaeÜ  in  einem  Punkt  B]  der  Art  oonTergiren, 
dass  ^1  Bi^  F^B  wäre,  nnd  es  wQrde  dann  bei  diesem  Fall 
Alles  genau  so  sein,  wie  beim  Torigen.  Aber  hier  liegt  die 
Sache  anders,  und  man  kommt  nur  dem  Torigen  Besultot  um 
so  naher,  je  kttrzer  die  Hauptfocaldistanz  des  ObjeetiTS  und  je 
kleiner  das  Verhaltniss  des  Durchmessers  dd  zjl  dem  Durch- 
messer der  Apeitur  des  Objectivs  ist. 

Es  ist  allgemein  anerkannt,  dass  die  monokulare  Betrach- 
tung ausreicht,  um,  wenn  auch  nicht  die  YöUige  Relief-Empfin- 
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dung,  80  doch  wenigstens  eine  Schätzung  der  Entfernungen 
zu  ermöglichen;  wie  man  sieht,  kann  man  mittels  einer  ein- 
zigen Photographie,  wenn  man  sie  nur  unter  verschiedenen 
Bedingungen  betrachtet,  diese  Relief- Empfinduuff  gewinnen 

Nach  dem  Princip  des  umgekehrten  K&cklaura  der  Strahlen 
ist  es  mir  gelungen,  mit  Hilfe  eines  photographischen  Bildes 
Projectionen  in  drei  Dimensionen  herzustellen.  Bringt  man 
das  Glaspositiy  an  dieselbe  Stelle,  welche  die  matte  Glasplatte 
wfthrend  der  Exposition  inne  hatte  und  beleuchtet  es  in  ge- 
eigneter Weise,  so  wirft  das  Objectiv  das  Bild  wieder  in  dieselbe 
Entfernung,  in  welcher  sich  der  Gegenstand  im  Räume  befand, 
der  Art,  dass  das  Bild,  indem  es  ziemlich  weit  entfernt  ist, 
nicht  leicht  zu  sehen  ist;  es  ist  übrigens  sehr  lichtschwach, 
wenn  man  nicht  eine  sehr  starke  Lichtquelle  benutzt  Aber 
wenn  man  das  Lichtbündel  mittels  eines  Hohlspiegels  aufHuigt, 
kann  man,  wenn  man  den  Spiegel  kraftig  genug  auswählt,  ein 
Luftbild  erzeugen,  das,  so  klein  wie  man  es  nur  haben  will. 
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stets  (Ubei  Dimensionen  aufweist,  aber  dem  Gegepstande  in 
der  Riohtong  der  optischen  Aehse  nioht  fthnlich  ist  Wenn  es 
gelingen  soUte,  diese  Luftbilder  einer  grossen  Zahl  von  Per- 
sonen sichtbar  yorznfohren,  so  wOrde  damit  fllr  das  Problem 
der  stereoskopischen  Projeetionen  eine  neue  Ldsnng  ge- 
fanden soin. 

!■<     


Das  Kiewenglowski^selie  StereoeliroMMkep'). 

Herr  6.  H.  Niewenglowski  hat  durch  die  Firma 
Duplouieh&  Henry  ein  Stereochromoskop  herstellen  lassen, 
welches,  fussend  auf  dem  Nac he t' sehen  Apparat,  es  ermög- 
licht, ^e  relative  Intensität  der  einfachen  Farben  der  drei 
Diapositive  zu  yer&ndem.     Der  Apparat  zeigt  folgende  Zu- 

s  s 


Flg.  so. 

sammensetzong,  von  welcher  die  dieser  Notiz  beigegebene 
Abbildung  einen  YerticalBchnitt  vorfuhrt  Er  besteht  in  einem 
würfelförmigen  Kasten  mit  zwei  offenen  Seiten  BB  und  FK, 
in  welche  drei  oder  vier  Diapositive  gebracht  werden.  Die 
entgegengesetzte  verticale  Wand  ist  mit  zwei  Oeffnungen  ver- 
sehen, deren  jede  ein  Prisma  X  enthält,  so  wie  es  beim  ge- 
wöhnlichen Stereoskop  der  Fall  ist  PP  ist  ein  Satz  dunner 
transparenter  Glasplatten,    welcher    von    den   Physikern    als 


i;  Siehe  G.  H.  Niewenglowski  und  A.  Ernaalt:  Die  Farben 
nod  die  Photographie;  direote  und  Indlreote  photographiioheBeprodoction 
der  Farben ;  Oesehlohte,  Theorie  und  Prasl« ;  ein  Ulnitrlrter  Band,  herant- 
gegeben  Ton  der  Sod^t^  d^Editlont  icientiflqaee.    Paris  1896. 

8* 
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Polarisator  bezeichnet  wird;  A  ist  ein  Analyseur,  bestehend 
aas  einem  NikoT  sehen  Prisma  oder  Glaspl&ttohen.  Das  von 
irgend  einer  Lichtquelle,  z.  B.  vom  Himmel  kommende,  Licht 
ftllt  aaf  das  Diapositiv  VV,  geht  durch  dasselbe,  sowie  durch 
das  farbige  Glas  vv  hindurch  und  wird  durch  die  Platten  PP 
refleotirt,  so  dass  es,  nachdem  es  noch  durch  den  Analyseur  A 
und  durch  das  Prismastück  L  hinduroh  gegangen  ist,  in  das 
Auge  des  Beobachters  gelangt ,  der  auf  diese  Weise  z.  B.  ein 
rothes  Bild  erblickt.  Das  Himmelslieht  fallt  aber  auch  auf 
einen  Spiegel  NM,  welcher  es  auf  das  Diapositiv  vv  zurück- 
wirft; das  Licht  geht  durch  dieses  und  dann  nooheduroh  ein 
grünes  Glas  VV,  femer  durch  die  Platten  PP,  den  Aniüysear 
und  das  Prisma  hindurch.  Auf  diese  Weise  sieht  das  vor  dem 
Prisma  L  befindliche  Auge  ein  grünes  und  ein  rothes  Bild  des 
Gegenstandes,  welche  sich  mit  einander  vereinigen;  in  dfts 
andere  Auge,  welches  sich  vor  dem  zweiten  Tubus  befindet, 
fallt  dagegen  das  blaue  Bild  in  verticaler  oder  horizontaler 
Lage,  und  je  nach  BedÜrfniss  auch  noch  ein  viertes  Bild. 
Alle  diese  Bilder  vereinigen  sich  zu  einem  einzigen,  und  so 
sieht  der  Beobachter  den  Gegenstand  im  Relief  und  farbig; 
indem  er  nun  die  Analyseure  A  in  Drehung  versetzt,  kann  er 
die  Farben  in  wechselnden  Verhältnissen  mischen  und  auf 
diese  Weise  dem  Gegenstande  die  natürliche  Färbung  geben. 
Setzt  man  den  Analyseur  nicht  ein  und  verwendet  man  zugleich 
statt  des  Glasplattensatzes  PF  eine  einfache  Glasplatte  ohne 
Spiegelbelag,  so  erhält  man  zwar  einen  einfacheren  Apparat, 
derselbe  lässt  jedoch  eine  Veränderung  des  Verhältnisses  der 

Farben  nicht  zu. 

(3VS) 

Die  Katar  des  Bildes  Ton  PlAtindmcken. 

Von  Chapman  Jones  in  London,  Royal- College  of  Science, 

Bout-Kensington. 

Vor  einiger  Zeit  kam  ich  auf  den  Gedanken ,  einmal  dem 
Grunde  einer  Farbenveränderung  in  einigen  Platin  drucken 
nachzuspüren.  Dabei  ergab  sich  in  jedem  von  mir  unter- 
suchten Platindruck  die  Anwesenheit  von  Eisen.  Allerdings 
stand  dieser  Umstand  in  vollem  Einklang  mit  dem,  was  man 
erwarten  musste,  denn  es  ist  doch  kaum  anzunehmen,  dass 
die  beim  Bestreichen  des  Papieres  benutzten  Eisensalze  durch 
das  Eintauchen  in  drei  Säurebäder  und  nachträgliches  Aus- 
waschen völlig  sich  entfernen  lassen.  Es  ergab  sich  weiter, 
dass  in  den  von  mir  untersuchten  Platindrucken  die  dunkleren 
Stellen   vergleichsweise  mehr  Eisen  spuren  enthielten  als   die 


Die  Natur  des  Bildes  von  Platindmcken.  117 

helleroD,  so  dass  man  wohl  annehmen  durfte,  dass  das  Bild 
aus  metaUisohem  Platin  und  einer  kleinen  Menge  einer  Eisen- 
verbindung,  wahrscheinlich  Eisenozyd,  bestand. 

Da  die  Anwesenheit  irgend  einer  Eisenverbindung  die 
Möglichkeit  einer  Veränderung  im  Gefolge  hat,  so  versuchte 
ich,  festzustellen,  in  welchem  umfange  eine  Behandlung  mittels 
Säure  nöthig  sei,  um  das  Eisen  zu  entfernen;  es  ergab  sich 
dabei  jedoch,  dass  selbst  nach  längerem  Auswaschen  mit 
Salzsäure  ein  gewisses  Eisenminimum  zuruckblieb,  welches 
auch  bei  weiterer  Behandlung  nicht  verschwand. 

Es  scheint  daraus  hervorzugehen,  dass  in  Piatindrucken 
stets  Eisen  in  grösserer  oder  geringerer  Menge,  die  sich  nach 
dem  Umfange  des  Äuswasohens,  dem  sie  ausgesetzt  werden, 
zur&ckbleibt,  und  es  ist  deshalb  sicher  wohl  die  Frage  au- 
fgebracht: Welche  Wirkung  übt  dieses  Eisen  aus?  In  erster 
Linie  macht  es  die  Platindrucke  empfänglich  gegen  die  Ein- 
wirkung von  Schwefelwasserstoff,  welcher  der  Farbe  eine  bräun- 
liche Nuance  verleiht.  Diese  Erscheinung  kann  z.  B.  dann 
auftreten,  wenn  der  Platindruck  auf  einen  minderwerthigen 
Garton  aufgezogen  wird,  wie  solcher  auch  das  Verblassen  von 
Silberdrncken  herbeiführen  kann.  Ferner  aber  kann  das  Eisen 
zum  Tonen  oder  Verstärken  des  Platindruckes  Verwendung 
finden.  Tanninsäure,  Gallussäure,  Gatechu  und  ähnliche  Sub- 
stanzen, welche  sich  mit  Eisen ozyd  zu  farbigen  Verbindungen 
yereinigen,  werden  so  die  Farbstoffe  des  Bildes  vermehren 
und  die  Dichte  verstärken^  ja  zuweilen  sogar  die  Farbe  des 
Bildes  verändern. 

In  welcher  Weise  man  jedoch  auch  das  Eisen  zur  Ver- 
stärkung oder  Veränderung  des  Bildes  auf  dem  Platindrock 
ausnutzt,  so  wird  doch  das  Platin  sich  stets  verändert  und 
permanent  erweisen,  wenn  auch  die  Eisenverbindung  leicht 
durch  Exposition  am  Licht  oder  auf  andere  Weise  Ver- 
ändeiTingen  erfahren  kann.  Das  Platinbild  ist  eben  permanent. 
Wenn  auch  scheinbar  durch  die  Einwirkung  von  Schwefel- 
wasserstoff ein  Bleichen  des  Bildes  hervorgerufen  ist,  so 
kann  doch  die  ursprüngliche  Farbe  und  Intensität  desselben 
wieder  hervorgerufen  werden,  dadurch  dass  man,  wie  ich 
bereits  vor  vielen  Jahren  dargelegt  habe,  den  Platindruck 
einige  Minuten  lang  in  Ghlorwasser,  dem  Salzsäure  zugesetzt 
ist,  legt.  Ein  Verfahren,  mittels  dessen  die  Ün Veränderlichkeit 
des  Platinbildes  beeinflusst  werden  könnte,  ist  bisher  noch 
nicht  bekannt. 

■   »■<   ■ 
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Dl«  photofrmpliiMhe  Anfitalne  eines  fiülendem  Wftsser- 

tropfens. 

Von  £.  Demole  in  Genf. 

Im  Juni  1894  sehrieb  die  Reyne  suisse  de  Photographie 
eine  internationale  Wettbewerbung  zur  Feststellung  der  genaoen 
Form  eines  fallenden  Wassertropfens  auf  photographisehem 
Wege  aus.  Diese  Preisaufgabe  fand  das  Interesse  der  Herren 
Dr.  Eder  und  Professor  Marey,  welche  sich  dann  bereit  er- 
klärten,  gemeinsam  mit  dem  Leiter  der  Bevue  suisse  de  Photo- 
graphie das  Amt  der  Preisrichter  zu  übernehmen,  denen  drei 
Medaillen  fbr  die  besten  Arbeiten  zur  Verfügung  standen. 

Zweifellos  war  die  zur  Lösung  gestellte  Aufgabe  eine 
schwierige.  Der  Wassertropfen  musste  so  gross  wie  nur  mög- 
lich, deshalb  aus  grösster  Nähe  unter  Anwendung  einer  Camera, 
die  sich  stark  ausziehen  lässt,  photographirt  werden.  Es 
handelte  sieh  unter  diesen  umständen  darum,  den  mit  einer 
Geschwindigkeit  yon  4  bis  5  m  in  der  Secunde  fallenden  Wasser- 
tropfen aufzunehmen,  was,  wie  Jeder  unbedingt  zugeben  wird, 
die  allergrössten  Schwierigkeiten  bieten  musste. 

Ein  erster  Preis  wurde  Herrn  Dr.  Lenard  in  Bonn  lu- 
erkannt,  dieselbe  Auszeichnung  wurde  Herrn  Lansianz  in 
Paris  zu  Theil,  während  Herr  Ingenieur  Preuss  einen  zweiten 
Preis  erhielt. 

An  dieser  Stelle  soll  unseren  Lesern  nur  aber  die  von 
Herrn  Dr.  Lenard  ausgeführten  Untersuchungen  berichtet 
werden,  da  der  Genannte  die  meisten  Versuche  angestellt  und 
wirklich  wissenschaftliche  Resultate  erzielt  hat^). 

Herr  Dr.  Lenard  bediente  sich  bei  seinen  Unter- 
suchungen einer  stark  ausziehbaren  Camera  und  er  hat  damit 
Tropfenbilder  hergestellt,  welche  an  Grosse  die  natürlichen 
Tropfen  übertreffen.  Für  die  Beleuchtung  konnte  nur  ein 
Verfahren,  nämlich  der  elektrische  Funke,  in  Frage  kommen. 
Die  grosse  Schwierigkeit  bestand  nun  darin,  den  Tropfen  in 
dem  Moment  aufzunehmen,  in  welchem  er  sich  vor  der  BÜtte 
der  Platte  befand. 

Um  dies  Ziel  zu  erreichen,  wendete  Herr  Dr.  Lenard 
folgende  von  ihm  erfundene  Einrichtung  an:  Jeder  fallende 
Tropfen  löste  einen  elektrischen  Contact  aus,  wodurch  dann 
das  Ueberspringen  des  Funkens,  welcher  den  fallenden  Tropfen 


1)  Dl«  betreffende  Arbelt  lit  eraohlenen  In  den  Annalei  de  Phyeique 
et  de  Chemie  t.  SO.  p.  S12  and  In  der  Rerne  saiHe  de  Photographie  1895, 
pag.  114. 
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beleuchten  sollte,  veranlasst  wurde.  Wurde  nun  der  Wasser- 
abfluss  durch  Probiren  geregelt,  so  gelang  es,  den  Funken 
genau  in  dem  Zeitraum  aufblitzen  zu  lassen,  wo  der  Tropfen 
sich  vor  der  Mitte  der  Platte  in  der  optischen  Achse  befand. 
Jeder  einzelne  Tropfen  wog  0,08015  g.  Die  Entfernungen, 
welche  zwischen  Mittelpunkten  der  einzelnen  Tropfen  und  der 
Mündung  des  Ausflussrohres  lagen,  waren  folgende  (siehe 
Fig.  21). 

No.  12  3  4  5  6 

Entfernung:  0,01;  0,0105;  0,011;  0,0125;  0,0211;  0,16 
No.  7  8  9  10    .      U         J2 

Entfernung:  0,177;  0,21;    0,701;    0,78;      0.81;    0,85. 

Wir  geben  in  Folgendem  nun  die  Beschreibung  der 
Beobachtuugen  nach  Herrn  Dr.  Lenard's  Arbeit  wieder: 

Zunächst  ersieht  man  ans  den  Nummern  1 — 5  die  ver- 
schiedenen Formen,  welche  das  Wasser  in  dem  Augenblick, 
wo  der  Tropfen  sich  bildet,  und  unmittelbar  danach  annimmt. 
Zuerst  hängt  er  an  einer  Wassermenge,  die  wie  eine  nach 
unten  gekehrte  Bleistiftspitze  aussieht.  (Der  cylindrische  Theil 
erweist  sich  als  das  Wasserrohr,  dessen  Ende  man  sieh  in 
No.  4  durch  ein  kleines  leuchtendes  Bild  abheben  sieht.)  Der 
feine  Wasserfaden  zerreisst  dann  plötzlich,  der  Tropfen  ist  ab- 
getrennt (No.  2)  und  die  Flüssigkeit  zieht  sich  schnell  von 
beiden  Seiten  hin  zurück.  Wenn  man  den  am  Ausflnssrohr 
hängen  gebliebenen  TheU  betrachtet,  so  sieht  man  ihn  bald 
abermals  theilen  und  in  dem  kaum  ^/s  Millimeter  dicken 
Wasserstrahl,  an  dem  der  Tropfen  ursprunglich  hing,  das  Be- 
streben hervortreten,  sich  seinerseits  in  kleine,  deutlich  in  No.  2 
und  3  sichtbare  Tröpfchen  zu  zerlegen.  In  Wirklichkeit  tritt 
aber  diese  Erscheinung  nicht  ein,  es  bildet  sich  vielmehr  nur 
ein  einziger  richtiger  Tropfen,  während  das  noch  am  Ausfluss- 
rohr hängende  Wasser  seinerseits  sich  auch  zu  ändern  versucht 
(No.  4  und  5).  Diese  Form  -Veränderungen  erklären  sich  aus 
dem  Umstände,  dass  jede  Flüssigkeitsoberfläche  stets  das  Be- 
streben hat,  möglichst  klein  zu  werden  und  dass  unter  allen 
Körpern  mit  gleichem  Rauminhalt  die  Kugel  derjenige  ist, 
welcher  die  kleinste  Oberfläche  besitzt;  daher  schreibt  sich 
also  das  Bestreben  jedes  Wassertropfens,  Kugelgestalt  anzu- 
nehmen. 

Die  sämmtlichen  bisher  beschriebenen  Erscheinungen 
(No.  1 — 5j  vollzogen  sich  in  dem  kurzen  Zeitraum  von  0,028 
Secnnden.  Wir  wollen  nun  die  verschiedenen  Form -Verände- 
rungen des  Tropfens  selbst  der  Beobachtung  unterziehen. 
Zunächst  finden  wir  in  der  Form  (No.  1—5)  wenig  Ueberein- 
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Stimmung,  ausser  dass  die  Aehsen  stets  senkrecht  bleiben. 
Diese  Thatsache  bleibt  während  der  ganzen  Dauer  des  Tropfen- 
falles bestehen,  nur  ändert  sieh  das  Profil  beständig.  Man 
sieht  (No.  6  — 12),  dass  der  Tropfen  bald  verlängert,  bald  ab- 
geplattet erscheint.  Dieser  Wechsel  zwischen  einem  abge- 
platteten und  einem  in  die  Länge  gezogenen  Ellipsoid  tritt 
mit  grosser  Regelmässigkeit  in  sehr  genauen  Intervallen  bei 
sämmtlichen  Tropfen  auf.  Wenn  die  Tropfen  einander  sehr 
rasch  folgen,  so  Können  Stellen  vorkommen,  welche  nur  lange 
Ellipsoide  aufweisen,  während  andere  einzig  und  allein  aus 
abgeplatteten  Ellipsoiden  zusammengesetzt  sind.  Diese  Er- 
scheinung kann  man  mit  blossem  Auge  sehen,  besonders  wenn 
die  Tropfen  sehr  dicht  auf  einander  folgen.  Zwischen  den 
beiden  äassersten  Ellipsoiden  nimmt  der  Tropfen  die  Form 
einer  Kugel  an,  welche  in  No.  11  sehr  deutlich  hervortritt. 
Diese  Gestalt  hat,  wie  oben  schon  erwähnt  wurde,  das  Be- 
streben, sich  dem  Tropfen  dauernd  aufzuprägen,  und  er  wurde 
sie  auch  bewahren,  wenn  sein  Inneres  sich  in  Ruhe  befinde. 
Dieser  Fall  trifft  aber  für  unsere  Tropfen,  welche  während 
ihrer  Bildung  einer  sehr  raschen  Bewegung  unterworfen  sind, 
nicht  zu.  Sie  oscilUren  infolge  des  erhaltenen  Impulses  so 
lange,  bis  sie  den  Gleichgewichtszustand  völlig  erreicht  haben, 
in  derselben  Weise,  vrie  es  bei  einem  Seil  der  Fall  ist,  nach- 
dem es  gespannt  wurde. 

Die  Oscillationen  des  fallenden  Tropfens  hat  man  sich 
folgendermassen  zu  erklären:  Man  hat  theoretisch  die  Daner 
jeder  Oseillation  berechnet;  danach  durchläuft  ein  Tropfen  von 
dem  angegebenen  Gewicht  innerhalb  0,0375  Secunden  alle 
Formen  von  einem  Ellipsoid  bis  zum  nächsten.  Sieht  man 
von  dem  Widerstand  der  Luft  ab,  so  ist  dieses  Resultat  auf 
exactem  Wege  für  eine  grosse  Zahl  von  Tropfen  festgestellt, 
trotzdem  kann  man  es  nicht  als  ein  endgiltiges  Resultat  be- 
trachten. Um  die  verschiedenen  Aufnahmen  zu  einander  in 
Beziehung  zu  setzen,  muss  man  beachten,  dass  No.  4,  7,  9 
und  12  flache  Ellipsoide  aufweisen,  die  denen  in  No.  1,  6,  10 
und  11  sehr  ähnlich  sind,  während  No.  5,  6,  8  und  10  läng- 
liche Ellipsoide  zeigen,  welche  denen  in  No.  1,  4,  5  und  10 
entsprechen.  Ausser  der  Ellipsoid -Form  bemerkt  man  noch 
andere  Eiganth&mllchkeiten  in  der  Gestalt  der  Tropfen,  be- 
sonders die  spitzenf^rmigen  Verlängerungen  und  bald  nach 
oben,  bald  nach  unten  liegende  Abplattungen,  wie  man  sie 
in  No.  4,  6  und  7  sieht.  Die  Theorie  gibt  auch  für  diese 
Eraoheinung  eine  Erklärung,  indem  sie  darin  complicirte 
Oscillationen   sieht,  welche  auf  ellipsoidischen  Fundamental- 
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OsdllatioDen  berohoD,  wie  die  höchsten  Sohwingangen  eines 
Seiles  auf  die  Spannung  zorückzofOhren  sind. 

Diese  Osdllationen  vollziehen  sich  oft  rasoher  als  die 
Ellipsoide  sich  bilden  und  werden  bald  durch  die  Beibimg 
im  Innern  des  Tropfens  yemichtet;  sie  sind  diJier  nur  selir 
wenig  sichtbar,  immerhin  lassen  die  unteren  Bilder  Nr.  9 — 12 
sie  doch  noch  ein  wenig  erkennen. 

^gXJi 
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Ton  Dr.  Hugo  Erüss  in  Hamburg. 

In  einem  Vortrag  im  Wiener  Camera  -  Olnb^)  hat 
Arthur  Freiherr  von  Hübl  bei  Behandlung  des 
Themas  „Ueber  die  Originaltreue  der  photographisohen 
Reproduetion*'  dargelegt,  dass  es  unmöglich  sei,  yon  einer 
schwarzen  Figur  auf  weissem  Grunde  eine  vollkommen  ent- 
sprechende Beproduction  herzustellen,  weil  an  den  B&ndem 
stets  eine  Verschleierung  eintritt. 

Eine  ähnliche  Aufgabe  hatte  ich  vor  einiger  Zeit  zu  be- 
wältigen, es  ist  mir  aber  nicht  gelungen,  derselben  vollkommen 
Herr  zu  werden.  Es  handelte  sich  ftir  mich  darum,  auf 
möglichst  kräftig  gedecktem  Grunde  eine  schmale  möglichst 
vollkommen  glasklare  Linie  zu  erzielen.  Die  zunächst 
liegende  Art,  diesen  Zweck  zu  erreichen,  ist  offenbar  die,  auf 
schwach  blänlich-weissem  Garton  mit  schwarzer  Deckfarbe 
einen  Streifen  von  ziemlicher  Breite  zu  ziehen  und  dann  von 
diesem  Object  mit  der  Camera  ein  entsprechend  verkleinertes 
Negativ  herzustellen.  Wenn  man  keine  weitere  Ueberlegang 
walten  lässt,  so  müsste  bei  richtig  bemessener  Expositionszeit 
von  der  weissen  Fläche  des  Objectes  auf  dem  Negativ  ein 
kräftig  gedeckter  Grund  entstehen  und  von  dem  schwarzen 
Streifen  eine  feine  glasklare  Linie.  Aber  diesen  Versuch 
habe  ich  gar  nicht  erst  unternommen,  weil  ich  mir  vorher 
überlegte,  dass  der  schwarze  Streifen  auf  dem  Original 
doch  immer  noch  auf  die  empfindliche  Platte  Strahlen 
reflectirt,  welche  vollkommene  Klarheit  im  Negativ  ver- 
hindern. Würde  man  die  Beleuchtung  des  Originals  so 
niedrig  bemessen,  dass  diese  von  dem  schwarzen  Pigment 
hervorgerufene  Wirkung  unschädlich  bleibt,  so  würde  der 
Grund  nicht  kräftig  genug   dunkel  werden.    Auch   bei  An- 

.  1)  Wiener  Photogr.  BUttet  8,  70.    Pfaotogr.  Mitth.  SS,  196. 
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mndang  ron  QWtan  CollodinmplMteii  wttrda  di«m«  Var- 
bUtuiM  im  Grande  daxelb«  blaibfln. 

leh  vsnaehta  deahslb  von  Tombsrtfn  ünan  siid«reii  W«g. 
Znr  Tenitelung   der    Enielnne  der   bekbiiehügtMi    Wirkung 
tragen  «oseer  dem  bereits  geHDilderteu  UmituiiM  noeb  Fehler 
im  ObjecÜT  und  EnokQttenugen  dee  gtnieu  Appftrmtaa  bei. 
Alle  (Üee*  störeDdeo  Einflaue  sind  beieitigt,  w*dd  man  di» 
Baprodnetion  nioht  in  der  Ctuntra,  iondera  im  ConUot  muht. 
DuiD    iit    ftllerdiuge    die    BeDaUnug    ommt  PUtten    »ug«- 
MUoueD.    Du  einfuhste  Verfatarea  wire  oan  eeireeeD,  eineD 
nndurc blich tigen  Streifen  von  Ptpier  oder  MetuI  uf  die  em> 
pfindlicbe  Platte  %a  legen  and  dNin  in  belieUen.  Die«  wukber 
rar  nteti  nichtthonlieh,  neilw 
■ich  bei  mir  am    Hentellang 
MMr  glMklkren  Linie  von  nur 
etwa  0,1  mm   Breite  handelte 
nnd  iwu  von  tbeotnt  genauer 
IHmention.  Es  wäre  nioht  nnr 
die  EentellDng  eines  eoloheD 
Stäokei,  wenn  »nch  sehr  gut 
möglich,    doch  Bchwierig  ge- 
«e«eu,      Rondem     auch    die 
nähere     Lagernnc    deeielbeii 
anf  der  empfindUohen  Platte 
ond   dae   Anpressen  an  die- 
ttU»    würde   bedenklich    se- 
weeen    »in.    Deshalb   wfthlle 
iah      den     Umwag,      «inen  yig  (^ 

aohmalen     Schlitz     in    einer 

plmnen  Metallplatte  in  eopben,  desieo  Breite  mittels  einer 
Hikrometersehranbe  genau  eingestellt  werden  konnte.  Ich 
erhielt  so  saf  vollkommen  glaälarem  Qrande  einen  krftftig 
■diwarzen  feinen  Strich  und  machte  von  diesem  Negativ 
wiadarom  in  Contact  ein  Positiv,  welches  non  also  auf  gans 
gedecktem  Qmnde  einen  schmalen  glasklaren  Strich  zeigen  sollte. 

Bei  Beaiehtignng  dieses  Positivs  mit  dem  Hikroskop  leigte 
■ich  aber  xn  meinem  Leidwesen,  daes  der  glasklar  ssia 
sollende  Strich  fast  ganz  verschleiert  war,  diese  Versahleiening 
ist  in  Fig.  1  in  vergrSssertein  HsMelabe  darstellt,  in  dem 
glasklar  sein  soUenden  Streifen  leigtsn  sich  zieml  ich  dicht  gelagert 
redndrte  SUbertbeilohen;  mein  Zweck  war  also  nicht  erreicht. 
BSns  sehwäehera  Beliehtnng  bei  Herstellaiig  des  Positivs  und 
naehherige  Terttliknng  dessslben  hatte  denselben  Erfolg,  Ja 
es  wurde,  wie  das  in  der  Natnr  der  Terstifkang   liegt,   dae 
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Korn  iioeh  etwas  grSbsT.  Die  Vermutbung .  dus  der  dunkle 
Strioh  im  Negativ  Doch  Liebt  hinduroblMse'  nnd  dadurch  die 
stGreude  EraoheioaDg  hervorrief,  sobien  nlso  niobt  richtig. 
Um  letzteres  aocb  zu  bestätigen,  legte  ich  &iif  die  empfiad- 
liche  Plnlle  eb  glatt  geechnitteoes  Dreieck  ans  vollstiuidic 
nnduroh sichtigem  Papier,  presste  eise  klare  Glasplatte  darauf 
und  eipouirte  sodauD.  Das  Resultat  war,  daes  von  den  Bändern 
des  kräftig  dunklen  Grundes  und  des  Dreieeks  eine  intensiv« 
Punktirung  dureh  geschwärzte  Silbertheile  ausging  nie  Fig.  2 
zeigt,  während  die  Alitle  glasklar  geblieben  war. 

Diese  Punktiruiig  war  je 
nach  der  Art  der  gewählten 
Platte,  der  Stärke  der  Be- 
lichtung oder  der  Entwioke- 
luDg  verschieden  stark,  aber 
immer  so  stark,  dsss  von 
einer  äarfen  Grenze  nicht 
die  Rede  sein  konnte. 

Ea  mar  also  unzweifel- 
haft naobgewiesen,  dass  die 
«lorende  Ereobeinung  von 
den  Grenzen  zwischen  den 
beliahteien  und  unbeliob- 
teten  Stellen  ausging;  bei 
den  schmalen  Streifen 
(Fig.  I)  fliessen  diese 
SohattiruDgen  in  einander 
und  bedecken  seine  guue 
Breite.  Es  stellten  sich 
nie  DrsMhe  dieser  Er- 
scheinung zwei  MSglieh- 
'''■■  ^^  keiten  dar.   Dieses  Hinüber- 

greifen der  Wirkung  auf  solche  Tbeile  der  Platte,  welche 
eigentlich  nicht  belichtet  waren  oder  vielmehr  werden  sollten, 
konnte  entstehen  entweder  dndurcb,  dass  sie  dennoi:h  Licht 
erhalten  hatten  und  zwar  durch  ReSeie  von  der  ßückseite 
der  photo graphischen  Phtte,  so  dnss  sie  als  Licblhof  nuzu- 
sehen  wäre,  oder  dnes  aucb  ohne  Belichtung  eine  Anregung 
chemischer  Art  erfolgt  sei,  derart,  dass  die  Wirkung  von  den 
thatsächiieh  von  der  Belichtung  erreichten  Theilen  der  Platte 
Buuh  auf  die  benachbarten  MolecQle  des  Chlorsilbers  oder 
Bromesilbers  einwirkte  und  dieselben  zur  Bodtiotion  in  me- 
tallisches -Silber  anregte.  Ich  bin  niobt  im  Stande  la  ent- 
scheiden, ob  nus  tbeoretiicben  Gründen  eine  solche  chemische 
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Aasstrahlang  anzanehmen  ist,  znmal  %ui  solche  Terbältaiss- 
mässig  grosse  EnffernuDg.  Etwas  ähnliches  finden  wir  ja  in 
der  sogenannten  Irradiaition  beim  Sehen,  welche  in  der  Ans- 
breitang  der  Bilder  im  menschlichen  Auge  fiber  seine  nach 
den  optischen  Verhältnissen  des  Anges  herzuleitenden  ceo- 
metnsehen  Grenzen  besteht,  znmal  wenn  man  annimmt,  dass 
die  Wirkung  des  Lichtes  auf  die  Netzhaut  auch  chemischer 
Art  ist.  Aber  es  schien  mir  diese  letztere  Erklärung  doch 
etwas  gezwungen  und  unwahrscheinlich  und  ich  suchte  des- 
halb die  mir  wahrscheinlichere  Ursache  der  Erscheinung, 
also  die  Beflexion  an  der  R&ckseite  der  Glasplatte,  möglichst 
ausznsehliessen. 

Es  wurden  zu  diesem  Zwecke  zwei  Wege  eingeschlagen. 
Zunächst  wurden  anstatt  der  gewöhnlichen  Trockenplatten 
Isolarplatten  der  Actiengesellschaft  für  Anilinfabrikation  benutzt, 
welche  nach  dem  Prineip  der  Sandell-Platten  hergestellt,  durch 
Uebereinanderlagerung  verschiedener  Schichten  und  namentlich 
durch  den  rothgefarbten  zwischen  Gissplatte  und  empfindlicher 
Schicht  vorhandenen  Untergnss  ein  ffindringen  der  Strahlen 
in  die  Glasnlatte  selbst  und  somit  ein  Beflectirtwerden  von 
der  Hinterfläehe  zu  verhindern  geeignet  erschienen.  Das 
Resultat  war  denn  auch  ein  bedeutend  befriedigenderes  als 
bei  den  bisherigen  Versuchen.  Allerdings  waren  auch  hier 
Aasstrahlungen  in  den  nicht  belichteten  'Rtkum  vorbanden,  aber 
nicht  so  ausgedehnt  wie  bei  gewöhnlichen  Platten. 

Noch  bessere  Ergebnisse  erhielt  ich  aber  bei  Benutzung 
von  Castle -Diapositiv -Platten,  deren  Hinterseite  ich  mit 
AurantiacoUodium  fibergoss.  Dadurch  wird  bewirkt,  dass 
die  von  der  Hinterseite  reflectirten  Strahlen  weniger  actinisch 
wirksam  waren.  Auch  hier  waren  die  Grenzen  nicht  absolut 
scharf,  aber  doch  noch  besser  als  bei  den  Isolar- Platten,  die 
noch  vorhandene  Punktirung  war  feiner,  was  ich  dem  feineren 
Eom  dieser  Bromsilberplatten  zuschreibe. 

Die  obigen  Darstelluogen  zeigen,  dass  die  Aufgabe,  von 
einer  scharfen  schwarzen  Linie  auf  weissem  Grunde  oder 
umgekehrt  einer  weissen  Linie  auf  schwarzem  Grunde  eine 
vollkommen  entsprechende  scharf  begrenzte  Beprodnction  auf 
photographischem  Wege  herzustellen,  ihrer  vollkommenen 
Losung  noch  entgegensieht,  und  dass  solcher  Lösung  wahr- 
scheinlich Schwierigkeiten  im  Wege  stehen,  die  in  den 
physikalischen  Eigenschaften  der  Glasplatten  begr&ndet,  nicht 
ganz  zu  beseitigen  sind. 

H^ 
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PhotograpUsehe  Flxiniiisr  magrn^s^lier  KraftUBleB« 

Von  Prof.  H.  Ebert  in  Kiel. 

Die  moderne  Elektricitatslehre  widmet  mit  Reoht  in  Theorie 
nnd  Praxis  dem  Verlaufe  der  magnetisohen  Kraftlinien  immer 
mehr  Anfmerksamkeit.  Nach  Faraday  macht  man  dieselben 
dnrch  Eisenfeilicht  sichtbar,  welches  man  auf  eine  horizontale, 
das  magnetische  Feld  durchschneidende  Unterlage  anfstrent. 
Wegen  der  grossen  Bedeutung,  welche  die  dabei  erhaltenen 
Eraftlinienbilder  namentlich  auch  ftkr  den  Unterricht  besitzen, 
ist  man  darauf  bedacht  gewesen,  diese  Feilichtbilder  nooh 
ausserhalb  des  Feldes  dauernd  zu  erhalten,  dieselben  zu  fixiren. 
Man  hat  dies  dadurch  zu  erreichen  versucht,  dass  man  anf 
die  fertigen  Anordnungen  von  Eisenfeilicht  einen  Spray  von 
Schellack-  oder  Mastixl6sung  aufstäubte,  welche  nach  dem 
Trocknen  die  Eisenteilchen  in  den  ihnen  von  den  magnetlBchen 
Kräften  ertheilten  Lagen  festhält,  oder  dadurch,  dass  man  das 
Feilichtbild  auf  ein  mit  Stärkekleister  oder  Gummi  arabicum 
bestrichenes  Papier  abdruckt  u.  s.  w.  Allen  diesen  Methoden 
ist  die  photographische  Fixirung  an  Einfachheit,  Sicherheit 
und  Feinheit  der  Zeichnung  weit  überlegen.  Man  erzeugt  bei 
derselben  das  Feilichtbild  in  der  Dunkelkammer  direot  auf 
der  Gelatineschicht  einer  gewöhnlichen  Trockenplatte,  die  man 
unmittelbar  auf  den  Magneten,  etwa  einen  Hufeisenmagneten, 
legt,  belichtet  einen  Augenblick,  bläst  das  Feilicht  herunter, 
entwickelt  und  fixirt  in  der  gewöhnlichen  Weise.  Man  erh&lt 
ein  Negativ  des  Kraftlinienbildes  von  vollkommenster  Trene; 
bei  dem  Copiren  erhält  man  die  Ketten  schwarzer  Körner,  wie 
sie  der  Wirklichkeit  entsprechen,  welche  durch  ihre  Richtung 
und  Dichte  unmittelbar  die  Richtung  und  Stärke  der  magne- 
tischen Gesammtkraft  zum  Ausdruck  bringen.  Auf  diese 
Weise  lassen  sich  namentlich  für  Projectionszwecke  Glas- 
diapositive von  Kraftlinien diagrammen  direct  herstellen. 

Um  möglichst  feine  und  detailreiche  Zeichnungen  zu  er- 
halten, stäubt  man  am  besten  dnrch  einen  Tuchbeutel  den 
feinsten  Eisenstaub  (Limatura  ferri  alooholisata)  gleichförmig 
auf  oder  auch  fein  gesiebte  Eisenfeilspähne ,  die  man  zweck- 
mässig vorher  noch  einmal  ausglüht.  Das  Bild  selbst  klopft 
man  durch  sanftes  Aufschlagen  mit  zugespitzten  Glasstäbohen 
beim  Scheine  der  Dunkelkammerlaterne  heraus.  Die  Belich- 
tung geschieht  durch  einen  entfernteren,  senkrecht  über  der 
Platte  aufleuchtenden  Lichtpunkt,  am  einfachsten  durch  ein 
aufflammendes  Zündholz. 
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128  Photographitoho  Fixirang  magnetischer  Kraftlinien. 

In  dieser  Weise  kann  man  auch  die  in  der  Lehre  vom 
Elektromafoetismns  und  der  elektrischen  Indnction  so  wich- 
tigen Kraftlinien  eines  galvanischen  Stromes,  von  Stromspnlen 
und  Stromspiralen,  Solenoiden  fixiren  und  zu  Diapositiven 
verwenden,  ja  es  läset  sich  der  Kraftlinienverlauf  in  ganzen 
Dynamomaschinen  und  in  Messinstrumenten  verschiedenster 
Art  in  allen  Einzelheiten  einem  grossen  Znhörerkreise  durch 
Projection  vor  Augen  führen. 

Die  Figur  stellt  die  Kraftlinien  zweier  in  gegenseitiger 
Verlängerung   liegender   kleiner    Stabmagnete   dar,    die  sich 

f leichnamige  Pole  einander  zukehren.  Man  sieht  wie  die 
Taftlinien  des  einen  Stabes  von  denen  des  anderen  Stabes 
zurückgedrängt  werden,  so  dass  in  der  Mitte  eine  Indifferenz- 
stelle (Astasirungspunkt)  entsteht. 

^&^ 

lieber  orthoehromatisehe  Photographie  nnd  Farhen- 

Sensltometer. 

Von  Capt.  Abney  in  London. 

lieber  orthochromatische  Photographie  ist  schon  so  viel 
geschrieben,  dass  ich  fast  Anstand  nehmen  möchte,  die  Literatur 
über  diesen  Gegenstand  noch  zu  vermehren,  und  nur  der 
Umstand,  dass  noch  eine 'gewisse  Unklarheit  über  die  Frage 
einer  einfachen  Methode  zur  Abschätzung  der  Stärke  der 
Farbenempfindlichkeit  herrscht,  veranlasst  mich,  diesen  Punkt 
hier  zu  berühren.  Für  unsere  Betrachtungen  müssen  wir  einen 
bestimmten  Ausgangspunkt  haben,  und  es  mag  dies  die  Forde- 
rung sein,  dass  wir  versuchen  müssen,  ein  Negativ  zu  erzielen, 
welches  einem  monochromen  Bilde  ebenso  richtige  Werthe  für 
Farben  und  Schatten  verleiht,  als  es  bei  der  Reprodnction 
eines  nur  Weiss  und  Schwarz  aufweisenden  Gegenstandes 
liefert.  Ich  will  nicht  ein  Negativ  einer  Landschaft  meinen 
Ausfuhrungen  zu  Grunde  legen,  sondern  die  Reproduction 
von  Farbstoffen,  denn,  nachdem  wir  die  Sache  unter  diesen 
Umständen  behandelt  hatten,  werden  wir  uns  auch  den  Nega- 
tiven von  Gegenständen  zuwenden  können,  welche  nicht  bloss 
Localfarben  aufweisen,  sondern  auch  Modificationen  derselben 
infolge  des  Auffallens  verschiedener  Lichtintensitäten. 

Als  erstes  Beispiel  möge  die  photographische  Reproduction 
von  vier  Farben  dienen,  wie  sie  sich  in  dem  Farbenkasten 
des  Künstlers  vorfinden,  also  Roth,  Gelb,  Grfin  und  Blau, 
ausserdem  aber  noch  Weiss.  Hier  haben  Sie  solch  eine  Farben- 
karte vor  sich.    Es  gilt  nun,  so  gut  als  es  irgend  möglich  ist. 


U«ber  orthochrOMSliseha  Photognpble  «to. 
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die  relAtiye  LeaebÜnrmfk  dieser  vier,  oder  wenn  wir  Weiit  Bit 
einsehliessen,  dieser  ftinf  Farbeii  zu  reprodoeiren. 

Dazu  wollen  wir  uns  znnäehst  klar  maohen^  was  diese 
Leaehtkrail  denn  eigentlieh  bedeatef.  Wir  können  sie  mittsb 
eines  Ennstgriffes,  den  ich  bereits  öfter  TorgefUirt  habe,  messen. 
Wir  können  die  Farben  mittels  rersohiedenen  Liehtaiten,  so 
dnreh  Sonnenlieht,  Himraelslioht  und  Wolkenlieht,  femer  dareh 
Gaslieht  oder  elektrisohes  Licht  belenchten  nnd  werden  dabei 
finden,  dass  sie  hinsiehtlich  der  Leuchtkraft,  je  nach  der  Be- 
leuchtung, sich  relativ  sehr  Ton  einander  unterscheiden. 

um  nur.  zwei  Falle  herauszugreifen,  mag  hier  erwtUint 
sein,  dass  sich  bei  der  Beleuchtung  mit  elektrischem  (Bogen-) 
Lieht  und  Guslicht  folgende  Leuchtkraft  ergibt: 

Rloktr.  Licht    OMlIebt 

Weiss 100  100 


Blau    .    . 

.    .     .      28 

76 

GrOn  .    .    . 

.    .      42 

SO 

Gelb    .    . 

.     .     .       50 

73 

Roth    .    .    . 

.     .     .      26 

27 

Unser  Ziel  muss  nun  sein,  eine  geeignete  Platte  und  ge- 
eignete Farbenfilter  zu  finden,  der  Art  dass  dieselben  in  einem 
Bude  diese  relatiyen  Leuchtkraft -Verhältnisse  richtig  wieder- 
geben, wobei  nicht  ausser  Acht  gelassen  werden  &rf,  dass 
man  nicht  darauf  rechnen  kann,  die  Leuchtkraft  der  Farben 
richtig  wieder  zu  erhalten,  wenn  sie  mittels  eines  anderen 
Lichtes  beleuchtet  werden,  als  dasjenige  war,  bei  dem  sie 
photographirt  worden  sind. 

Diese  Farben  sind  keine  einfachen  Farben,  d.  h.  sie  sind 
keine  Spectralfarben ,  denn  es  wird  sich  ergeben,  dass  sie 
andere  Farben  als  Blau  bezw.  Grün,  Gelb  und  Roth  refiectiren, 
wenn  wir  einfarbiges  Licht  auf  sie  fallen  lassen.  WSren  sie 
einfache  Farben,  so  könnten  sie  eben  nur  einen  gewissen 
Strahl  des  Spectrums  zurAckwerfen. 

Unsere  Aufj^be  gestaltet  sich  daher  schwieriger,  ab  sie 
auf  den  ersten  Blick  erschien.  Es  ist  nötfaig,  dass  wir,  um 
Klarheit  fiber  die  Sache  zu  gewinnen,  zunächst  uns  mit  dem 
Speetrum  beschäftigen  m&ssen.  Es  wechselt  nun  die  Lencht- 
knit  der  Spectralfarben  je  nach  der  yerwendeten  Lichtquelle. 
Auf  dem  Schirm  sehen  Sie  z.  B.  das  Spectrum  des  elektrischen 
Lichtes  und  dasjenige  des  Geliebtes  zum  Zweck  der  Ver- 
gleiehung  hinsichtlich  der  Leuchtkraft  zusammengestellt;  wie 
man  sieht,  unterscheiden  sieh  beide  wesentlich  von  einander, 
indem  im  ersteren  die  blauen  Strahlen- vorherrschen.  Wir 
mQssen  deshalb,  das  liegt  auf  der  Hand,  bei  unseren  Yer- 
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saeben  «In  gMii  bestimmteB  Lioht  TerwendeD,  nod  iah  hmtM 
tDDlohBt  f&r  meine  Zwecke  das  elektriBobe  Lieht  bmatit.  w«i] 
dMaelbe  ein  Liobt  tod  gleich  massiger  RsdiatioD  dursMIt,  d.  b. 
weil  die  Strablea  immer  dieselbe  relstJTe  Leaohtknft  bwUsaD. 
So  bat  z.  B.  der  Strahl  bei  C  im  Roth  21  Proc,  deijaoig«  b«i  £ 
52  Ptoo.  der  Leaohtkiafl  deijenigea  ainen  Str»blu  dicht  b«i  D. 

Eine  Toltkommen  färben  am  pfiudlicbe  Platte  mässl«  dis 
Spectrum  nach  den  Terscbiedensu  LeoiAtknft  •  Intensititeii 
wiedergeben. 

Nun  Btebt  aber  nicbt  Jedem  die  Vwwendnng  det  Speetnims 
zu  Gebote,  nnd  wenn  bebaupt«!  werden  mOgite,   düa  dtCM 
Methode  »Uein  den  Wertb    dei  Platt«  riabtig  anxugeben  im 
Stande  sei,  so  wire  stark  zn  befürchten,   dass  Viele  rieh  da- 
durch von  dem  Versnoh  der  Prüfung  de«  Wertbes  einer  ortho- 
cbromBtischen  Platte  nnd  der  besten  zugleich  mit  c 
XU  verwendenden  Faibenfliter  wBrden  abeohreoken  lasi 
kommt  es  aber  darauf  an,  zu  eolohen  Versuchen  anaureg 
davon  abxuscbracken;  mein  Wunsch  gebt  deshalb  dahin,  p 
Winke  zu  geben  nnd  eine  leichte  LQsnng  des  Problam 
fuhren.    Qlücklicherweiee  bietet  sich  dnzu  ein  Weg,  den 
zD  Ihrar  Eenntniaa  bringen  will.     Wenn  mnn  in  rase 
einanderfolge  in  einen  Strahl  weiaaen  Lichtes  rothe,  in 
blaae  Ol&ser  in  richtigem  VerhältniBB  einschiebt,  so  ei 
dadurch  ein  Licht  von  derselben  Weisse  herstellen, 
UTsprQngliche  Strahl  sie  besitit    Durch  eine  Üntersuct 
Speetnims  wird  sich  argeben,  dass  diese  drei  Olaurten 
das  Spectrnm  in  drei  Thsile,  nämlich  annühernd  roÜi,  ( 
blaa  zerlegen,  wie  ihre  Absorptiongapectren  zeigen  werden 

Nnn  Kommen  wir  an  einen  wichtigen  Punkt  unserer  Ba- 
trachtnngen,  nämlich  zu  der  Thatsaohe,  daai  die  Summe  d«r 
Tarachiadanen  Lichtem pflndlichkeiten  gegen  verschiedena  ein- 
fache Farben  in  praxi  ebenso  gross  wie  die  Empfindlichkeit 
dea  ganzen  Farbangemischei  iat  Hat  man  i.  B.  cineD  rothen 
Stranl,  gegen  welobeo  die  Platte  die  Liohtempfindlichkeit  1  hat, 
einen  grOnen,  gegen  den  die  Liobtempfindlicnkeil  2  vortianden 
ist,  und  einen  blauen,  bei  dem  sie  3  ist,  eo  werden  unter 
Voranssatzang  gleicher  Expoaitionszaiten  diese  Strahlen  mit- 
einander gemieebt,  bei  derselben  Eiposition  praotisoh  eine 
Liohtempfindlichkeit  B  des  gemischten  Strahles  liefern.  Wenn 
wir  also  Aber  die  Empfindlichkeit  einer  Platte  gegen  alle  tat- 
Bchiedenen  Theile  des  Speotrums  Beaobeid  wiesen,  so  kennen 
wir  auch  angaben,  wie  gross  die  Lichtempfindliohkeit  gegen 
irgend  einen  Absobnitt  desselben  ist,  gleiobgiltig  wie  stark 
aach  einzelne  Strahlen  anderen  gegenüber  reduoirt  sein  mSgen. 
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Wtmwitt.  B.  wiHttn,  vr«leb«  BtrahUD  dM  Sp«etnuu  «d 
grlkiui  QIm  tuMli,  so  kOnoen  ^ir  ugeb«ii,  wia  groH  di« 
ÜeliUnipIlDdliehkut  der  Platte  ea^n  diejauigan  T«rMhi«kiiti 
9tnU«B  iit.  ««kba  von  dem  granaD  QUta  dnrohgalMMD 
mrdm,  nod  dt  wir  wiaaen,  d&as  dio  Somma  dem  ramiiohtaii 
Utht  gliichkommt,  bo  l&B«t  sich  »aoh  die  LiahtampSadliehkait 
dai  Platt«  gtgen  weisBea  Lieht  fectslailaD,  waichaa  durch  daa 
pint  Olli  gtwiaaQTmkBSBn    hindarohfiltrirt  wird. 

ßitH  Tliata&ohe.  welch«  im  Groiaan  ond  ÖAUitn  fDr  alle 
FUta  iitiiß,  gibt  «in  Hitt«!  an  dia  Hand  aar  PrQfaDe  «bar 
Hitte  ohna  ZataiUen»hm«  das   Speotmiiia,   nobei  jeUt  Vonoi- 


Fir  u. 
Mbaog  iat,  daas  man  OlAaer  Terwendaet,  nelohe  lasamnien  daa 
gsDH  Spaotrom  in  ziemlich  beitimmte  Thaile  xerleseD.  Eina  aolohe 
Tbeilnng  liefen),  wie  achon  dnrgelegt  norde,  die  70D  mit'  er- 
wUintan  Gläser.  Wann  nun  eina  PkHa  ToUkommen  fitrbeiieinpfind- 
lidi  ist,  ao  iat  es  klar,  daas  das  von  einem  Negativ  harroraenifena 
Bild  dia  Helligkeit  dea  dnroh  dia  Gläaer  gebenden  Lichtes  inge- 
nftawnTwhUtniss  ihrer  Leachtkrafl  darstellen  mOsste  Wenn  also 
daa  dnreh  daa  grüne  Glas  gebende  Licht  Vio  der  LeuAtkraft  de« 
waissen  Liahteaiansmachle,  lo  wQrdeaaf  dam  Bilde  sich  ein  dieat 
Radoetion  darstellendee  Orau  zeitran,  wobei  ich  natürliah  Ten 
eioeiD  PlalinotTpbilde  epredhe.  Wenn  ein  rothes  Gla«  halb  so 
hall  wäre,  ao  würde  daa  Gran  entapreohend  hellör  sein  n.  ä,  w. 
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Hier  sehen  Sie  ein  Diagramm,  in  welchem  die  Intensität 
der  Strahles  angegeben  ist,  welche  durch  die  von  mir  benutzteii 
y^rebhiedenen  Farbenfilter  hindarchgehen  (Fig.  25). 

Die  Intensitäten  der  verschiedenen  Strahlen  wurden  für 
die  beiden  F&Ue  verglichen,  dass  sie  einmal  von  den  farbigen 
Gläsern  absorbirt,  andererseits  nicht  durch  dieselben  absorbirt 
waren,  und  da  sie  sich  als  von  gleicher  Farbe  herausstellten, 
kann  an  ihrer  Zuverlässigkeit  ebenso  wenig  ein  Zweifel  «ein, 
als  an  derjenigen  gewöhnlicher,  mit  weissem  Licht  ausgeführter 
photometrischer  Messungen. 

Scheinbare  Intensitäten  von  Strahlen  weissen  Lichtes, 
welches  durch  verschiedene  farbige  Gläser  hindurohsegangen 
ist,  vei^lichen  mit  denen  desselben  unabsorbirten  Lichtes:  ^ 

(Die  Intensität  aller  Strahlen  des  weissfn  Lichtes  «100 
angenommen.)  ' 


8oala  No.  9 
des 

WeUen- 

Gltronen- 

Orange 

Sohar- 

Borohetrs 
Farben- 

Flaeohen- 

Spectrami 

Iflnge 

gelb 

laohroth 

ftlter 

giftn 

16 

4404 

0 

0 

0 

0 

0 

18 

4459 

2 

0 

0 

2 

0 

20 

4517 

3,5 

0 

0 

4 

0 

22 

4578 

6,5 

0 

0 

7 

0 

24 

4639 

10 

0 

0 

11 

0,5 

26 

4707 

14 

0 

0 

15,5 

1,5 

28 

4776 

18,5 

1 

0 

20 

3,0 

30 

4848 

22.5 

3 

0 

24,5 

4,0 

32 

4924 

27 

4,5 

0 

29,5 

5,5 

34 

5002 

31,5 

7,ö 

0 

35 

€w5 

36 

5085 

37 

11     . 

0 

40 

8.0 

38 

5172 

43 

16 

0 

45 

9.5 

40 

5270 

49 

20 

0 

49 

11,0 

42 

5373 

55 

25 

0 

49 

12,5 

44 

5481 

60 

29 

0,5 

46 

13,5 

46 

5596 

64 

33 

1 

41,5 

It 

48 

5720 

67 

37,5 

3 

36 

8 

60 

5850 

70 

42,5 

7 

29 

5,5 

52 

5996 

71 

47 

12 

21,5 

3 

54 

6152 

71,5 

50 

19 

15 

1 

56 

6330 

70,5 

52,5 

26 

11 

0 

58 

6520 

69 

53,5 

33 

7 

0 

60 

6728 

66 

54 

36 

4 

0 
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In  der  Abbildung  sind  die  Strahlen  im  wwmen  Lieht 
dareh  100  and  die  durch  die  Gläser  gehenden  Strahlen  in 
Proeentzahlen  wiedergegeben. 

Kennt  man  die  Leaehtkraft  der  Spectralfarben  in  weissem 
Llehte,  so  ist  es  ein  Leichtes,  die  Ton  solchen  Leuohtkraft- 
Sttrken  gelieferte  Gorve  mittels  dieser  Procentsahlen  anf 
Leaehtkraft -Carren  des  dareh  diese  Gliser  herrorgerafenen 
Speetrumbildes  za  redociren,  nnd  die  Gebiete  dieser  Carren 
«teilen  dann  vergleichsweise  die  Leaehtkraft  der  verschiedenen 
farbigen  Liohtarten^  dar.  Natürlich  kann  man  sich  Ober  die 
Leaehtkraft  des  durch  diese  Gl&ser  gehenden  Lichtes  direet 
ohne  Benatzung  des  Spectroms  vergewissem.  Bemerken  will 
ich  äbrigens  noch,  dass  die  aas  der  Intensität  abgeleitete  Leaeht- 
kraft, d.  h.  die  Reduetion  der  Leuchtkraft -Gurre  des  freien 
Spectrams  mittels  der  durch  die  Intensitats-Curren  angegebenen 
Verhältnisszahlen,  die  Richtigkeit  der  direet  gewonnenen  Loucht- 
kraftwerthe  bestätigt. 


Elektrisches  Licht 

Glas 

Leaclitkrttfl, 

auf  dfnotem  Wage 

gemMten 

Iieoohtknfk,  bereohn«! 

aiu  d«n  Intentltlto- 

CarT«D  and  den  Leacht- 

knlt^CarTen  dee  welMen 

Lichte« 

Weiss 

Roth 

Gran 

Gelb 

Orange 

Burchett's    .... 

100 

'    6,3 
57 
36 
33 

100 
7 

6,05 
60 

.  35 
33 

Ich  betone  dies  besonders,  um  zu  zeigen,  dass  man  auch 
mittels  gewöhnlicher  Messungen  genaue  Resultate  erzielen  kann, 
ohne  ganz  ausserordentlich  Sor^alt  aufzuwenden. 

Das  Erste  also,  worauf  es  ankommt,  wenn  wir  diese  far- 
bigen Gläser  als  SeQsitometer  verwenden,  ist,  dass  wir  uns 
eine  allgemeine  Eenntniss  von  ihrem  Spectralwerth  verschaffen 
(wobei  es  keiner  besonderen  Messungen  bedarf,  obgleich  ich, 
wie  man  sehen  wird,  die  von  mir  benutzten  ziemlich  genau 
gemessen  habe),  um  zu  sehen,  ob  man  die  geeignete  Auswahl 
getroffen  hat,  d.  h.  so,  dass  sie  das  ganze  Spectrum  in  be- 
stimmte Theile  zerlegen.  Weiter  hat  man  dann  so  genau  wie 
möglich  die  Helligkeit  oder  Leuchtkraft  des  von  ihnen  durch- 
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geluaeaen  Licbtei  id  bwUmmeu;  hierbei  will  teh  uooli  be- 
merken, diuB  man  gat  thut,  diene  Leuchtkraft  zo  meaBeD.  iDdem 
man  die  Farben  in  kleinen  Flfteheu  Tor  sich  hnt,  denn  in 
üneni  Gemälde  z  B.  sieht  man  anoh  nni  kleine  Fl&chen  der 
einielneo  Farben,  und  da  wir  das  Centrum  des  AugM  zur 
BetraohloDg  des  Gemildei  und  eeiuer  FWben  venrendeu. 
raflsien  wii  die  Leaebtknft  so  beurtheilen,  wie  ai  von  dem 
betrefTendea  Theile  de«  Kngfi»  za  aebea  «na  wQrde.     Wenn 


wir  einsn  blauen  Gegeostand  belraobten.  eo  zeigt  eich.  dasB 
derselbe  viel  weniger  Leu ehtknft  beaitit,  wenn  er  einen  kleineu. 
als  wenn  er  einen  grtlBBeren  Tbeil  des  Oesiehtefeldes  einnimmt, 
in  walcbem  letzteren  Falle  er  anf  eineo  graeaeren  Tbeil  dar 
NetzhnDl  wirkt,  ale  auf  den,  welchen  der  gelbe  Fleck  einuimmt. 
Ich  bube  mir  aagen  lusen  mQgeen,  dass  von  mir  angeatallt* 
Lenchtkraft-MeBsungea  von  BIhd  nugenan  roien,  weil  ein  bo- 
atimmtea  Blau  bestimmt  dunkler  sei  als  eiQe  benachbarte  Farbe, 
wenn  der  Beobachter  aich  von  beiden  entferne,  wibrend  iah 
ei  als  heller  hinstelle.    Beide  Bemerkungen  sind  wahrscbeinlioh 


tM(,  denn  je  klaünax-  da«  Bild  de«  bUaeD  ( 
fjrd,  im  so  diuifrler  «rs^keiot  m  infolg«  dw  Tsniif hrtan  Ab- 
iivptioo  Inrob  d«iK>  s*l^>^>>^  PiMk  g^en  Htnw  Hittolpankt  hin. 
DJHJäneh  DDr  b^il&aifi^.  ^eon  wir  ftlso  puwnd  autgewUdta 
^rtj|i Glkaer  ia  kleixi«xi  In  einer  Rcitie  ugAordnalan  (jii*dmtoD 
imnoiki,  soA^.t>eiK  wir  ein  Mittel,  du  qakotitfttiT  d«D  IfWban- 
fUli  M*r  Plm.-tt^  ^bsK^xRoiiUien,  iodmo  wir  lia  hinl«r  na»m 
fDl,iti!iSf>nfil»wwmm*m-w-     «ac-i*«>nirsn ,  niehdem  wir  dnreh  virnehi»- 


deBttFMbenfiH«    dw  Lioht  flltrirt  habin,  und  iadom  wir  duD 

i«f  deml^»  ^^•f^  •"«<  OtwiirtiöDi-So»l«  eipoDiren,  <owi» 

.     «ndWeh  die  DlebÜgkeitmder  Se&l»  Md  der  Quwlnt«  mMMn. 

■Wii  Mnn«    *"*    ™*"  "*™   »"  einem  beilimmtMi  SchlDts 

gaUi>e«i>-    »«  J^'  "»^  *"••  Sensitometor  aoRgewiblteu  Platteo 

^.tt«.  <ü*  ?«t«°  "r'V  "t*!;  ««ng«.  gelb,  grön  oad  bl»u. 

Km  dr»  «Uttd   m  Wirtiiohkeil  von  Wiohtigkeil,  ubnlioh  die 

M&»,  die  püne  trad  die  bkoe  oder  »ber  (fi«  rothe,  die  grtlne 

nnd  £•  www«;  jedoch  werden  die  onuigefarbige  ued  die  gelbe 

noch  biii«og«<'«"n«''.  DM  noch  ein  Gebiet  mhe  dem  Qeib  mit 
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in  Betracht  za  ziehen,  gesen  welches  alle  gewöhnlichen  ortho- 
ch]x>mati8chen  Platten  yiel  weniger  empfin(fiich  sind  als  gegen 
andere  Theile  des  Spectrams.  Als  Beispiele  mögen  hier  zwei 
Lnmt^re- Platten  angeführt  sein,  von  denen  die  eine  gegen 
Rothgelb  und  die  andere  gegen  GelbgrQn  empfindlich  ist  Die 
Diagramme  No.  2  und  3  zeigen  die  relative  Empfindlichkeit 
gegen  das  Spectrum  des.  Gaslichtes  und  geben  den  blauen 
Theil  des  Spectrums  yiel  sehw&cher  an,  als  es  bei  Verwendung 
▼en  Tageslicht  der  Fall  sein  würde.  Diese  Diagramme  sind 
sehr  genau  gemessen  und  werden  mir  später  noch  Anlass  zu 
weiieren  Betrachtungen  geben. 


Fig.  28. 

Es  geht  aas  diesen  Abbildungen  hervor,  dass  es  etwa  an 
der  Stelle,  welche  ich  angegeben  habe,  ein  nicht  lichtempfind- 
liches Gebiet  gibt. 

Wenden  wir  uns  nun  wieder  zu  dem  Farben- Sensitometer 
—  so  will  ich  den  Satz  farbiger  Gläser  bezeichnen  —  so  wird 
Fig.  28  die  Wirkungen  klarmachen,  welche  dadurch  hervor- 
gerufen werden,  dass  man  diese  Platten  dem  elektrischen 
Licht  hinter  verschiedenen  Medien  exponirt.  Die  horizontalen 
Reihen  stellen  die  weissen,  blauen,  grünen,  gelben  und  rothen 
Quadrate  dar,  wie  sie  erscheinen,  wenn  sie  dem  elektrischen 
Licht  hinter  verschiedeneu  Farbenfiltern  exponirt  werden,  und 
zwar  wurde  bei  Reihe  I  kein  Filter,  bei  II  scharlachrothes  Glas, 


D«bn  oHhoalBOiultMlM  notagnvU«  •M. 
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b«L/Zf  AM«li«iigrl|]iMOlM,b«i/ForuifebrbixM6lMiiadb«i  V 
Burahett'BPihcruiigrDDanDDdblMinlbtiiQllHraterwviidat 
Die  folgeiid«D  Tib«ll«u  geben  die  Methoda  u,  welche  bäfolgt 
wurde,  am  die  Liehtempfindliehkeit  der  Platt«  gsgeodie  ver- 
BehiedeDen  CompoDenten  dee  FuiMD-Seiuilciineten  m  beiUunen. 
Zeit-Scalü. 


£xpo.ltloD 

Ah^.-.« 

100 

80  St«. 

18.2 

5Sm. 

95 

160    „ 

12 

10    „ 

71 

3M    „ 

9 

20    „ 

48,6 

640    „ 

7,1 

40    „ 

m 

Weiu  . 
Blu  . 
Grüa  . 
Gelb  . 
Roth    . 


Ihkalt,  BbctUltat  lu  d*r 
HuU  An  PUtta  r«|an  i—  dor 
FubenBllat  flllrirt«  Uob' 


\    ^ 

- 



fliJahWigliMr 

1    3' 

' 

lil 

tmMgm 
OIM 

Oll**» 

Weüa    .  . 

100 

100 

100 

100 

100 

100 

BiM  .  .  . 

(I^V, 

64 

4,« 

1»,B 

H,B 

29 

PlMohen- 

x-- 

10 

1,3 

»,6 

10,2 

7,4 

6,1 

&7 

5,4 

90 

22,D 

66,5 

22,6 

Sdurlmoh- 

rolh  .  . 

1.2 

2-/ 

4,1 

14 

2.6 

138 


Ueb«r  orthoehfOBMiiaelie  Pkolognphie  etc. 


Die  Figar  29  idgt  in  graphiBober  Dantellnng  einmal  die 
relative  Leoehtkraft  der  Gomponenten  des  SensitometerB  und 
andererseits  die  Liohtempfindliohkeit  der  Platte  (rothgelb- 
empfindliohe  Lnmitee- Platte)  gegen  das  doroh  die  versehie- 
denen  Quadrate  kommende  Lioht,  welches  vorher  die  ange- 
gebenen verschiedenen  Medien  passirt  hat. 

Man  wird  bemerken,  dass  keines  der  Farbenfilter  anf 
Vollkommenheit  Anspruch  erheben  kann,  das  orangefarbige 
noch  am  ersten,  aber  bei  diesem  ist  doch  das  Roth,  das 
Gelb  und  das  Blau  zu  stark,  das  Grün  dsgegen  zu  schwach. 
Bei  dem  scharlachrothen  Glas  sind  das  Gelb,  das  Gr&n  und 
das  Both  viel  zu  stark;  die  übrigen  kommen  sämmtlich  nicht 
in  Betracht. 

Wenn  wir  die  oben  angegebenen  Werthe  durch  die  Leacht- 
kraft  des  durch  das  farbige  Quadrat  hindurchgegangenen 
Lichtes  dividiren,  so  erhalten  wir  die  Liohtempfindlichkeit  der 
Platte  bei  gleicher  Leuchtkraft- Starke.  Diese  Werthe  finden 
sich  in  folgender  Tabelle: 


Farbige 

Liohtempfindliohkeit  d»i  PUtte  fOr  glelohe  Leuohtknfl- 
itftrke  der  farbigen  Quadrate  bei  Amrendung  der 

Farbenfllter 

QoAdrmto 

Ohne 

Filter 

Soharlaoh- 
roth 

Flatohen- 
grfln 

Orange* 
farbig 

BnrohelCa 
Farbenlllt«r 

Weiss .  .  . 
Blau    .  .  . 
Grün   .  .  . 
Gelb    .  .  . 
Roth    .  .  . 

1 

70 
0,18 
0,096 
0,17 

1 

0,26 
1,84 
1,8 
4 

1 

17,7 
1,02 
4 
0,60 

1 

11.2 
0,74 

1,16 
2 

1 

37,6 
0,61 

4 
0,37 

Ein  Blick  auf  diese  Tabelle  ist  sehr  instruktiv.  Wenn  es 
möglich  wäre,  die  Platte  durch  ein  Filter  farbencorreet  sa 
machen,  so  w&rde  die  Liohtempfindlichkeit  f&r  jedes  farbige 
Quadrat  durch  1  dargestellt  werden.  Das  orangefarbige  Filter 
zeigt  die  grösste  Annäherung  hieran,  obgleich  das  Blau  zu 
wirksam  ist.  Wird  eine  gegen  Gelb  und  Grün  empfindliohe 
Platte  benutzt,  so  fehlt  jede  Annäherung  an  das  w&nsehens- 
werthe  Ziel. 

Das  zeigen  die  folgenden  Tabellen,  in  denen,  wie  sa  er- 
warten stand,  das  Roth  sich  als  überaus  inactiv  erweist: 


Sosla. 
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Blu  . 
Gr&n  . 
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Fairbige 

Ltehtempflndlichkelt,  abgelvitet  ans  der 

Qradations-Soala  der  Platte  fllr  das  dnroh  die 

farbigen  Quadrate  filtrirte  Licht 

Qnadrftto 

Ohne 
Filter 

Cltro- 
nengelb 

Flaschen- 
grün 

Orange- 
farbig 

Borohett'a 
FUter 

Weiss    .  . 
Blan  .  .  . 
örün     .  . 
Gelb  .  .  . 
Roth  .  .  : 

100 
0,77 
10 
57 

7    - 

100 
4L 

3,7 
14,5 
0 

100 

6,7 
17,8 
47 

0,66 

100 

2,7 
11.6 
47      . 

0,0 

100 
1,05 
6 

24 
0,3 

100 

15,-> 
11,8 
41 
0 

Llohtempflndliohkeit  der  Platte  für  gleiche  Lenohtkraft 

Farbige 

der  farbigen  Quadrat«  bei  Anwendung  der  Farbenfllter 

Quadrate 

Ohne 

Gitronen- 

Flaschen- 

Orange- 

Burohett'a 

Filter 

gelb 

grün 

farbig 

Filter 

Weiss    .  . 

1 

1 

1 

1 

1 

Blau    :  .  . 

53 

8,7 

3,5 

1.4 

20 

Gran  .  .  . 

0,37 

1,8 

1.2 

4 

1.2     . 

Gelb    .  .  . 

0,25 

0,83 

0,83 

2,8 

0.72 

Roth    .  .  . 

0 

0,86 

0 

0,04 

0 

Nan  ist  es  aber  kaum  von  einem  Amateur  oder  selbst 
von  einem  berufsm^sigen  Platten -Fabrikanten  zu  erwarten, 
dass  er  Experimente  dieser  Art  durchfährt.  Um  über  diese 
Schwierigkeiten  hinwegzuhelfen,  habe  ich  die  Methode  wesent- 
lich vereinfacht,  wodurch,  wie  ich  hoffe,  dieselbe  durch- 
aus praktisch  gestaltet  und  jede  Nothwendigkeit  einer 
Dichtigkeits- Messung  ausser  den  allerersten  Messungen  der 
Leuchtkraft  des  durch  die  farbigen  Quadrate  gehenden  Lichtes 
ausgeschlossen  ist. 

Wenn  Vorkehrungen  getroffen  werden,  dass  die  Leucht- 
kraft des  durch  die  farbigen  Quadrate  hindurchgehenden  Lichtes 
bei  allen  dieselbe  ist,  so  mQsste  eine  vollkommen  farben- 
empfindliche Platte  bei  der  Exposition  unter  allen  Quadraten 
dieselbe  Dichtigkeit  des  Niederschlages  aufweisen  Zu  be- 
achten ist,  dass  das  zur  Exposition  verwendete  Licht  von  der- 
selben Art  sein  mufs,  wie  das  zur  Messung  der  Leuchtkraft 
benutzte,  d.  h.  wenn  die  Expositionen  bei  elektrischem  Licht 
ausgeführt  werden  sollen,  so  muss  auch  die  Leuchtkraft  der 
farbigen  Quadrate  in  solchem  Lichte  gemessen  werden,  dagegen 


in  Lampenlicht,  neon  mui  aolehei  Lieht  tu  den  EipoMtioDM 
in  TeiweodeD  gedentt,  da  ja  die  Laaohtkrmft  je  nach'  der  Art 
dee  LichtM  «ine  venehiedeoe  iit.  Bisher  benetite  ieh  imnur 
das  elektriBehe  Lieht,  itelohea  iek.  ifir  dieie  Veraoshe  aof 
btanchbare  Grenzen  abaohwäeble.  loh  stellte  mir  ein  andern 
Farb«n-Sensitometer  her,  bei  dem  zaßtlig  das  ^d«  QU» 
etwa*  dankler  war,  nnd  Uesi  du  Blan  aas.  an  desBen  Stelle 
ich  Weist  nahm.  Die  Leachthraft  war  fOr  Weiti  1.00,  fllr 
Gelb  67,  für  Roth  7  und  für  Grün  6,3. 

Es  wnrd«  nan  eine   Saheibe   aasgeiehnittea ,   damit  auf 
jedes    Quadrat    versehiedene    Expositionen    atugeUbt    werden 
konnleo,  wobei  das  OrhD.  welohee 
die  schwächste  Lenehtkraft  hat,  die 
ganze  EipOHtioo  erhielt. 

Das  Roth  erhielt  eine  Exposi- 
tion von  SM  Giad,  das  Oelb  eine 
solche  von  39  Giad  and  das  Weiss 
eine  Exposition  von  22  Orad.  Da- 
durch .  dasB  diese  Scheibe  vor 
dem  Farbe »-Seositomster  du-  Art 
«dreht  wurde,  das»  äer  äastertte 
Sector  sich  Tor  dem  Roth,  der 
nächrte  vor  dem  Gelb,  der  innerste 
TOT  dem  Weiss  [bewegte,  worde  die 
g^üche  Lenohtkraft  1d  allea  Fällen 
«melL  Es  worden  dann  rothgetba  rig,  3». 

«mpfindliphe  Lami^re-Platten ,  wie 

oben  aogegeben.  hinter  verscbiedeneo  Filtern  axponirt,  ond 
DQD  zeigte  sich  sofort,  welches  Filter  daa  beste  war.  B« 
Anwendang  des  orangefarbigen  Filter«  trat  deutlich  hervor, 
daae  da«  Roth  in  stark,  dagegen  das  OrBn  nicht  stark 
genng  wirkte;  deshalb  wnrde,  um  daa  Both  abzngchw&ohen 
and  daa  GrBn  zu  verstärken,  noch  ein  naphtholgraoes  Filter 
eingeschoben.  Aof  diese  Weise  wurde  die  gewQnsohte  Wirkung 
annUemd  erzielt,  indem  nämlich  die  Quadrate  wirklich  gleiche 
Opacität  zeigten.  Wie  vorbin  angegeben,  war  auf  derselben 
Platte  eine  Seals  hergestellt  nnd  davon  die  Lichtem pfiodlioh- 
keit  abgeleitet  Fig.  31  zeigt  in  den  horizontalen  Beihan  ein 
in  dieser  Weis«  hinter  verschiedenen  Filtern  exponirtea  weiss««, 
ein  gelbe«,  ein  rothea  und  ein  grQnes  Quadrat.  Bei  No.  1 
wurde  kein  Filter,  bei  II  ein  solches  aus  orangefarbigem  aad 
naphüiol^nem  Qlas,  bei  J/I  eins  ans  orangefarbigem  Qlas. 
nnd  b«i  IV  ein  Bnrehett'sehes  Filter  angewendet. 


Vtktl  artliMhnni 
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Bs  erübrigt  sieb,  die  abgelesene  TnuiBpftrenz  der  Nieder- 
lohtige  anzugeben,  welobe  von  den  prac(isch  nnTerweTtbbaren 
Faibenflitern  geliefert  worden;  es  reioht  aus,  wenn  wir  die- 
jenigen für  das  orangefarbige  nnd  das  aua  orange fHrbigem  nnd 
grOnem  Glas  znMmmengeietEte  Filier  hier  wiedergeben 
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In  dar  ToratehaDden  Tabelle  ist  die  Transparenz  des  Nieder- 
schlages in  den  Golamnen  1  und  2  angegeoen,  während  die 
Colnmnen  8  nnd  4  die  Werthe  der  Liditompfindlichkeit  der- 
selben, wie  sie  sich  ans  der  Soala  ergehen,  enthalten. 

Es  ergibt  sieh  hieraus,  dass  wir  für  diese  besondere 
Platte  jetzt  ein  Farbenfilter  heraasgefnnden  haben,  welches  alle 
Fsrben  fast  genan  so  wiedergibt,  wie  sie  wiedergegeben  werden 
mOssen.  Wenn  dies  fikr  das  elektrische  Licht  zutrüll,  so  mnss 
es  gleichfalls  f&r  (Gaslicht,  Tageslicht  öder  irgend  ein  anderes 
sogen,  weisses  Licht  zotreffen. 

Um  darAber  Gewissheit  zn  erhalten,  wurde  die  Leuchtkraft 
bei  dem  Licht  einer  Paraffinlampe  gemessen  und  dann  wurden 
die  Expositionen  unter  Zuhilfenahme  der  rotlrenden  Scheibe 
ausgef&nrt,  die  so  ausgeschnitten  war,  dass  die  Sectoren  den 
Leuchtkräften  entsprechen.  In  diesem  Falle  wurde  den 
Quadraten  des  Sensitometers  noch  ein  blaues  Quadrat  hinzu- 
geftlgt,  und  es  stellte  sich,  wie  Sie  hier  (an  der  auf  dem  Schirm 
Torgefbhrten  Platte)  sehen  können,  heraus,  dass  die  Besultate 
alle  practisch  gleichwerthig  sind.  Dieselben  wurden  auch  ge- 
messen, doch  erscheint  eine  Darlegung  der  Tabelle  kaum 
n5th]g.  Es  könnte  scheinen,  als  ob  diese  ausgeschnittene  Platte 
zu  complicirt  wäre,  deshalb  zeige  ich  Ihnen  hier,  dass  dasselbe 
Kesultat  sich  erreichen  lässt,  indem  man  zwischen  die  farbigen 
Gläser  entwickelte  Negativ •  Quadrate  einschiebt,  welche  die 
richtige  Licbtmenge  abfangen.  Diese  Anordnung  macht  das 
Sensitometer  seiir  handlich.  Dasjenige,  welches  ich  Ihnen  hier 
vorführe,  ist  für  die  Exposition  bei  Kerzenlicht  eingerichtet. 

Es  kam  mir  nun  der  Gedanke,  dass  man  ein  hellgrQnes 
Glas  mit  dem  orangefarbigen  verbinden  und  auf  diese  Weise 
eine  ähnliche  Wirkung  erzielen  könne.  Ich  machte  diesen 
Versuch,  indem  ich  das  gr&ne  Glas  des  Bur che tt*  sehen  Farben- 
filters mit  dem  orangefarbigen  Glas  zusammenstellte.  Hier 
sehen  Sie  die  Resultate  dieses  Versuches,  wenn  sie  auch  nicht 
ganz  so  vollkommen  sind  wie  die  bei  Anwendung  des  naphtbol- 
ffr&nen  Glases  erzielten,  so  kann  man  sie  gewiss  doch  passlren 
lassen.  Betrachtet  man  das  Absorptious-Spectrum  dieser  Gläser- 
combination,  so  zeigt  sich,  dass  die  durchgelassenen  Strahlen 
am  stärksten  im  Gelb  und  am  schwächsten  im.  extremen  Blau 
und  Roth  sind. 

In  der  vorstehenden  Abbildung  zeigt 
No.  I  das  freie  Spectrum, 

No.  II  das   Spectrum    durch    orangefarbiges    Glas    auf- 
genommen, 


z 
n 
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No.  112  du  Sp«otrDm  duieb  BohsrlMbrotbu  01m  anf- 
genommeii, 

No.  IV  du  'Spectnim  dnroh  grQnea  Glu  uifgeDommea, 

No.  y  duB  Speotruin  daroh  eine  CombinitioD  von  grQuAm 
nnd  orangefarbigem  Glu  aafgtnommen. 

Auf  diese  Weise  bietet  aiah  ein  praktisoher  Weg  lur  Be- 
nrtheilaDg  der  Farbenempfindlicbkeit  eiaer  Platte,  jsdooh  mm« 
man  dabei  immer  in  Behobt  liebeo,  dus  denelbe  auf  einer 
AbmaobQDg  fasst,  welobe  ganz  von  der  Tbatsacbe  abhängig 
iat,  duB   alle   Farben   in  der  Natnr  zmaminengesetste  oder 


Flg.  St. 

Hieobfarben  sind  Wenn  wir  das  Speetrnm  dareb  da«  Filter, 
welebes  wir  als  wirksam  befanden  baben,  aoAiabmen  wDrden, 
so  würden  wir  dooh  im  GrQngelb  nosb  einen  Bmch  Torfindeo. 
Da  niobts  verfehlt  ist,  ein  f^benfilter  zn  erhallen,  welob« 
im  Stande  wäre,  das  übrige  Speetrnm  aof  dieselbe  Liobtempfiod- 
liohkeit  ed  redaoiren,  als  jener  Theil  bewirkte,  so  ist  Alles, 
wu  wir  tbuQ.  Dar  ein  Compromiss. 

Nun  DO^  Einiges  aber  die  praktischen  Beiultate.  Wir 
haben  liier  ein  Farben -Sensitometer  vor  ans,  in  welehem 
mehrere  Quadrate  ganz  veraeliiedenartiKer  Gläser  eiob  beSndeo. 
So  sind  darin  weiBsea.  gelbes,  signugrQnSB,  parpoif arbiges, 
grUneB,  orangefarbiges  Qlu,  Bwei  NBancen  von  Roto,  iwei  von 
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Blko;  d»  eine  rothe  aod  du  eine  blsoe  aind  lo  dunkel,  dui 
sie  in  der  That  noch  nielit  '/i  Proe.  dee  Liahtes  darohlMseo. 
Sieht,  mui  bei  Gulioht  durch  die  Gllser  hindurah,  so  zeigt 
lioh,  duB   du  weisM  und  das  gelbe   die  hellsten  sind,  das 

früne  iit  danfcel,  das  blane  sehr  dunkel,  die  diinkelrothe  ein 
lein  wenig  heller.  Eine  rethgelbe  Lumiftre-Plntt«  nnrde  unter 
Benutiang  dieses  erweiterten  Seositometers  dem  Gaslicht  ei- 
ponirt;  dft  ergab  sich  natGrlioh,  dass  alle  verseliie denen  Qrade 
der  Helligkeit  dee  ditrohgelassenen  Liohtes  gut  reproduoirt 
worden,  mit  Ausnahme  des  Dunkelroth  nnd  Dunkelblau,  von 


Fif.  sa. 
denen  da«  entere  ueoh  eine  Spur  eines  Bildes,  das  letztere 
dagegen  aneh  nioht  eiDmal  eine  Spnr  eines  solchen  zeigte.  Es 
war  nutzlos,  mittels  dieser  Gläser  eine  Silberreduction  zu  vet- 
Iftssen,  indem,  wenn  eine  solche  sich  gebildet  hätte,  das  Weiss 
UDd  dAS  Qelb,  welche  fast  2Ü0  Proo.  mehr  Lioht  durohlasaen, 
unter  einander  keine  Abstufung  gezeigt  haben  würden.  Es 
mag  hier  bslont  eein,  dess  es  UberdUssig  ist,  eine  Opazität 
herzustellsD ,  welche  Btlrber  ist,  als  eine,  die  mehr  als  etwa 
'/«  des  auffallenden  Lichtse  durchlisst;  dieselbe  wird  in  einem 
Bude  Mf  Papier  gar  nicht,  in  einem  Transpareotbilde  nur 
eben  aooli  bemerbar  sein. 

Endliob    mnss    ish    nooh    auf   die    Farbenkarte    sarQok- 
kommen,  *on  welcher  ich  uispTÜnglich  ausgegangen  bin.    In 
10 
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dem  Laternaschieber  wurde  eine  rothgelbe,  liohtempfindliobe 
Lümi^re- Platte  gegen  dieselbe  in  weissem  Lieht  and  eine 
zweite  hinter  einem  orangefarbigem  Farbenftlter  exponirt  Die 
eine  zeigt  gar  kein  Bild,  die  andere  iat  besser  aus- 
gefallen, jedoch  ist  das  Roth  dem  OrQn  gegen&ber  zu  stark. 
Der  andere  Sohieber  ist  unter  Benutzung  des  Doppel -Farben- 
filters aus  orangefarbigem  und  hellgrünem  Glas  exponirt  und 
zeigt  die  Farbenkarte  riohtig.  Ueber  diese  Erscheinungen  gibt 
Fig.  33  Aufsohluss. 

In  derselben  ist  I  gr&n,  IL  gelb,  III  roth  und  IV  blau; 
die  Farben  waren  auf  weissem  Garton  aufgetragen,  wie  man 
in  der  Figur  sieht 

loh  könnte  noch  viel  mehr  über  die  Frage  der  orthochro- 
matischen Photographie  vorbringen,  jedoch  bin  ich  aus  der 
Erwägung,  dass  meine  Abhandlung  zu  lang  werden  würde,  zu 
dem  Entschluss  gekommen,  hier  abzubrechen.  Zum  Schlass 
sei  mir  jedoch  noch  die  Bemerkung  gestattet,  dass  alles,  vras 
ich  in  Vorstehendem  ausgeführt  habe,  im  Grossen  und  Ganzen 
einwandsfrei  dasteht,  dass  wir  jedoch  nach  derselben  Art  von 
Verschiedenheiten  und  noch  mehr  Ausblick  halten  müssen, 
welche  wir  bei  gewöhnlichen  Platten  bei  Anwendung  starken 
oder  schwachen  Lichtes  beobachten. 

^gXj^ 
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Von  A.  und  L.  Lumi^re  in  Lyon. 

Wenn  man  die  zahlreichen  Arbeiten  durchgeht,  welche 
über  den  Orthochromatismus  veröffentlicht  sind^),  so  überrascht 
der  Umstand,  dass  die  verschiedenen  Verfasser,  welche  sich 
mit  diesen  Fragen  beschäftigt  haben,  nicht  immer  einer  Meinang 
sind  Über  die  Wirkungsweise  der  Farbstoffe  und  ihre  sensi- 
bilisirende  Eiowirkung  auf  die  Silberhaloidsalze. 

Nicht  minder  muss  die  Thatsache  überraschen,  dass  man 
trotz  so  zahlreicher  Arbeiten  noch  nicht  photographische  Platten 
erzielt  hat,  deren  Empfindlichkeit  für  die  verschiedenen  Farben 


1)  Die  haaptoftohllohsten  Arbeiten  über  den  Orthoohromatisinni  ■!■<! 
folgende:  VoRel,  Die  Photographie  farbiger  Gegenstftnde,  1887;  dl« 
Artikel  Ton  Bothamley  In  den  Photo -Newi,  1887;  die  Artikel  Ton 
Abney  in  den  Photo -News.  1888;  Eder,  Die  Photographie  mit  Brom- 
ailbergelatine,  1890;  hion  Vidal,  Manual  pratique  d^orthochromatiam«, 
1891;  de  Kabre,  Traittf  de  Photographie,  Bd.  II,  Abaohnitt  YII,  1890; 
delaBaame-PlüTineliLa  Theorie  de>  proc^d^i  photographlqnea,  1895. 
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d«T)«ii\g«]i  uiia«T«8  Auges  für  dlesdlben  Stnhleii  nahesa  gleich* 

Der  Aufklirung  dieser  beiden  Pnnkte  weren  vor  Allem 
die  \3iit«reiic\»ingen  gewidmet,  welche  wir  hinsichtlleh  des 
OT^ocbromatiamuB  angestellt  haben. 

Ben  ^iderspr&ehen,  welchen  man  in  der  elnschl&gigen 
LltetataT  begegnet,  soheinen,  unserer  Ansicht  nach,  folgende 
Thatsaelieii  zu  Grunde  za  liegen. 

Unter  den  käof  liehen  Farbstoffen  trifft  man  anter  dem- 
selben 'Namen  yielfaeh  Substanzen  von  ganz  bedeatend  Ton 
einander  abweichender  Zusammensetzang  an.  Diese  Stoffe 
sind  mehr  oder  weniger  yeranreinigt;  sie  enthalten  oft  noch 
etwas  yon  den  Reagentien,  die  zu  ihrer  Herstell an^  verwandt 
wnrden;  auch  trifft  man  häufig  Isomere  des  Farbstoffes  in 
ihnen  an,  welche  eine  Eigenwlrknng  aosQben  können. 

Ansser  zafaHigen  Verunreinignngen  enthalten  die  Farb- 
stoffe ausserdem  oft  noch  unwirksame  Substanzen,  me  z.B. 
Dextrin,  welche  den  Zweck  haben,  das  Gewicht  zu  erhöhen 
oder  die  Farbkraft  auf  einen  bestimmten  Typus  zu  bringen. 

Unter  diesen  Umständen  ist  es  klar,  dass  zwei  Farben- 
proben, welche  zwar  unter  demselben  Namen  gehen,  jedoch 
verschiedenen  Ursprungs  sind,  Resultate  liefern  können,  die 
in  der  Mehrzahl  der  Fälle  nicht  yergleichbar  sind. 

Die  sensibilisirende  Wirkung  hängt  andererseits  wesent- 
lich yon  den  Yerhältuissen  ab,  unter  denen  die  Färbung  vor- 
genommen wird.  Man  hat  schon  beobachtet,  dass  eine  Färbung 
nicht  in  derselben  Weise  auf  die  verschiedenen  Haloidsalze 
einwirkte.  Nun  sind  aber  die  meisten  gebräuchlichen  licht- 
empfindlichen Emulsionen  Mischungen  von  Haloidsalzen ,  be- 
sonders Brom-  und  Jod -Silber,  in  oft  sehr  stark  wechselnden 
Verhältnissen;  die  Wirkung  einer  bestimmten  Färbung  wird 
also  wesentlich  von  der  Znsammensetzung  der  photographischen 
Präparate  abhängen,  auf  welche  sie  gebracht  wird.  Weiter 
hat  auch  noch  der  Molekularzustand  des  Silbersalzes  einen 
stark  merklichen  Einfluss  auf  die  sensibilisatorische  Wirkung. 

Endlich  kann,  wenn  in  den  Emulsionen  gewisse  Salze, 
vor  Allem  Substanzen,  die  auf  die  Silberhaloidsalze  auflösend 
wirken,  so  z.  B.  Bromkalium,  enthalten  sind,  dadurch  eine  Wir- 
kung hervorgerufen  werden,  deren  Bedeutung  bisher  noch  nicht 
erkannt  zu  sein  scheint. 

Ans  diesen  Betrachtungen  folgt,  dass  die  sensibili- 
sirende Kraft  nicht  nur  von  der  Natur  der  Färbung,  sondern 
anch  von  den  Bedingungen,  unter  denen  sie  zur  Anwendung 

10* 
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S langt,  abhängig  ist,  und  der  Einfluss  [der  Letzteren  ist  viel- 
Dh  ein  sanz  erheblicher. 

Wir  naben  den  Orthochromatismus  nun  unter  dem  Ge- 
eiohtspunkte  studirt,  dass  wir  allen  diesen,  die  Lösung  des 
Problems  erschwerenden  Momenten  nach  Möglichkeit  Rech- 
nung trugen,  und  versucht,  einige  allgemeine  Sätze  aufzustellen, 
die  als  Richtschnur  auf  diesem  Gebiete  dienen  könnten. 

Wir  haben  diese  Untersuchungen  auf  etwa  1000  Farb- 
stoffe ausgedehnt. 

Zunächst  haben  wir,  wie  es  auch  bereits  von  Anderen 
geschehen,  bemerkt,  dass  alle  in  concentrirter  Lösung  ange- 
wendeten Farbstoffe  die  allgemeine  Liohtempfindlichkeit  photo- 
graphischer Präparate  herabsetzen;  sie  färben  das  Substrat 
des  Silberhaloidsalzes  und  wirken  so,  als  wenn  man  ein  Filter 
in  den  Gang  der  Lichtstrahlen  gestellt  hätte.  Diese  rein 
physikalische  Wirkung  hat  weiter  kein  Interesse,  da  man  ja 
die  Färbung  stets  durch  ein  passend  gewähltes  Filter  er- 
setzen kann. 

Weiter  ist  bekannt,  dass  eine  kleine  Zahl  von  A  nilin - 
Farbstoffen,  wenn  sie  in  schwacher  Dosis  angewendet  werden, 
die  Eigenschaft  besitzen,  die  Lichtempfindlichkeit  der  Silber 
salze  gegen  gewisse  Farben  zu  verstärKen.  Bei  einigen  Farb- 
stoffen, z.  6.  dem  Hexaäthylpararosanilin,  zeigt  sich  die  sensi- 
bilisatorische  Kraft  noch  bei  Anwendung  äusserst  geringer 
Mengen  des  Farbstoffes  in  solchem  Maasse,  dass  selbst  Lö- 
sungen, welche  auf  500000  Theile  nur  1  Theil  des  Farbstoffes 
enthalten,  noch  sehr  merkliche  Resultate  liefern;  von  anderen 
Farbstoffen,  z.  B.  den  Phtaleinen  des  Resorcins  muss  man  da- 
gegen, um  eine  hinreichend  deutliche  Wirkung  zu  erzielen, 
viel  stärkere  Lösungen  anwenden. 

Die  sensibilisirende  Wirkung  entspricht  nioht  genau 
dem  Absorptionsspectrum  der  Färbung.  Das  Erythrosin  J  hat 
z.  B.  ein  Absorptionsspectrum,  welches  im  Grün  eine  Ab- 
sorption slinie  zeigt,  und  doch  sensibilisirt  diese  Substanz  das 
Bromsilber  für  Gelb  und  f&r  den  Anfang  des  GrQn. 

Die  sensibilisirende  Wirkung  zeigt  sich  vielmehr  eher 
dem  Absorptionsspectnim  der  Silberverbindung  des  Farbstoffs 
angepasst,  ohne  dass  jedoch  vollkommene  Uebereinstimmung 
herrschte. 

Dieser  Unterschied  lässt  sich  dadurch  erklären,  dass  man 
in  Betracht  zieht,  dass  die  Färbung  auch  als  Lichtfilter  wirkt. 
Diese  physikalische  Wirkung  ist  die  Umkehrung  der  looalen 
sensibifisirenden  Wirkung,  welche  an  eine  obemisehe  Reaction, 
eine  Verbindung  des  Farbstoffes  mit  den  Silbersalzen,  gebunden 
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ZU  sein  sohelnt.  Je  nach  der  Goncentration  der  Färbmittel 
können,  wie  leicht  einzusehen  ist,  diese  beiden  einander  ent- 
gegen arbeitenden  Wirkungen  eine  sehr  verschiedene  Resultante 
haben. 

Es  ist  deshalb  von  Bedeutung,  nur  solche  Sensi- 
bilisatoren  zur  Anwendung  zu  bringen,  welche  in 
sehr  kleinen  Mengen  wirken. 

Diese  Substanzen  haben  den  Vorzug,  dass  sie  die  allge- 
meine Lichtempfindlichkeit  der  photographisohen  Präparate 
nicht  herabsetzen  und  nur  durch  ihre  Benutzung  wird  es,  wenn 
inan  verschiedene  Farben  für  dieselbe  Emulsion  anwendet, 
indglich,  Wirkungen  zu  erzielen,  die  sich  ergänzen  und  ver- 
stärken. 

Die  von  den  verschiedenen  Autoren,  welche  sich  mit  dem 
Orthochromatismus  beschäftigt  haben,  so  von  Vogel,  Abney, 
Eder  u.  A.  empfohlenen  Farbstoffe  sind  die  im  Handel  gang- 
baren Substanzen.  Nun  sind  diese  gangbaren  Substanzen  solche, 
welche  unter  dem  Gesichtspunkt  der  Färbung  Vortheile  bieten, 
sich  mit  oder  ohne  Anwendung  von  Beizen  auf  den  verschie- 
denen UnterIngen  leicht  fixiren  lassen,  mit  diesen  stabile  Ver- 
bindungen eingehen,  die  am  Licht  sich  haltbar  erweisen,  sich 
anch  abseifen  lassen  u.  s.  w.  Diese  sämmtlichen  Eigeuscbaften 
haben  mit  der  Photographie  und  dem  Orthochromatismus  keinen 
Zusammenhang. 

Bekannt  ist,  dass  es  eine  sehr  grosse  Zahl  anderer  Farb- 
stoffe gibt,  welche  sich  nicht  zum  Färben  eignen,  und  deshalb 
von  der  Industrie  nicht  mehr  benutzt  werden,  trotzdem  aber 
bei  dem  von  uns  bei  diesen  Untersuchungen  eingenommenen 
Standpunkt  ans  ein  viel  grösseres  Interesse  als  die  im  Handel 
gangbaren  Substanzen  in  Anspruch  nehmen 

Diese  Erwägungen  haben  uns  veranlasst,  zahlreiche  Anilin- 
Farben  herzustellen,  welche  bisher  noch  keiner  Prüfung  unter- 
zogen worden  waren.  Wir  haben  dabei  in  ganzen  Gruppen 
von  Farbstoffen  die  bemerkenswerthesten  Eigenschaften  auf- 
gefunden, so  z.  B.  bei  den  chlor-,  brom-,  jodhaltigen,  bernstein- 
sauren, benzoesauren ,  weinsteinsauren,  citronensauren ,  oxal- 
liauren  u.  s.  w.  Salzen,  welche  durch  Oondensation  organischer 
Säuren  oder  Anhydride  mittels  Resorcin  entstehen.  Die  Oon- 
densation derselben  Substanzen  mittels  Metamidophenol  nnd 
den  Homologen  der  Dihydroxyle  und  Amidohydroxyle ,  deren 
Substitutionen  Meta-Stellnng  aufweisen,  liefert  analoge  Re- 
sultate. 

Das  Wirkungsgebiet  des  Orthochromatismus-  lässt  sich  auf 
diese  Weise  bedeutend  erweitern. 
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Indem  wir  mit  Farbstoffen  ^  welche  so  rein  wie  mdglioli, 
und  mit  Emulsionen,  die  gehörig  von  lösliehen  Salzen  frei- 
gemacht waren,  arbeiteten,  haben  wir  die  Beziehnngen  fest- 
zustellen gesucht,  welche  zwischen  der  chemischen  Zusammen- 
setzung der  Sensibilisatoren  und  ihren  sensibilisatorischen 
Eigenschaften  bestehen  können;  wir  haben  versucht,  die 
chemischen  Gruppirungen  zn  bestimmen,  welche  die  Sensi- 
bilisatoren der  Art  charakterisiren,  dass  man  bei  ihnen  ange- 
hörenden Substanzen  schliessen  könnte,  dass  man  es  iu  diesen 
mit  Sensibilisatoren  zu  thun  habe.  Jedoch  haben  wir  trotz 
aller  Anstrengungen  dies  Ziel  nicht  erreicht,  auch  haben  wir 
herausgefunden,  dass  die  Sensibilisatoren  hauptsächlich  der 
Triphenylmethan- Reihe  anzugehören  scheinen. 

Nach  dem  Vorstehenden  ist  es  nicht  schwer,  einer  be- 
stimmten Emulsion  eine  Lichtempfindlichkeit,  welche  für  die 
verschiedenen  Theile  des  Spectrums  derjenigen  unseres  Auges 
ftir  dieselben  Strahlen  vergleichbar  ist,  zu  verleihen. 

Zu  diesem  Zweck  photographirt  man  zunächst  ein  Spectrum 
mit  dem  betreffenden  Präparat  und  bestimmt  die  Gebiete,  fjai 
welche  eine  Verstärkung  der  Lichtempfindlichkeit  geboten  ist 
Darauf  wählt  man  unter  den  bei  Anwendung  kleinster  Mengen 
wirksamen  Farbstoffen  diejenigen  aus,  deren  Silbersalze  in 
diesen  verschiedenen  Gebieten  eine  Absorptionslinie  aufweisen. 
Mit  Hilfe  methodischer  spectrographiseher  Versuche  gelingt  es 
dann  rasch,  die  anzuwendenden  Färbmittel  und  die  relative 
Menge  jedes  einzelnen,  die  zur  Verwendung  kommen  muss, 
zn  bestimmen.  Auf  diese  Weise  lässt  sich  so  leicht  das 
realisiren,  was  man  wohl  alsPanohromatismus  bezeichnen 
könnte. 

Die  Wirkung  der  verschiedenfarbigen  Strahlen  auf  eine 
so  präparirte  Platte  stimmt  nicht  vollständig  mit  derjenigen, 
welche  die  Strahlen  auf  das  Auge  ausüben,  überein;  das 
empirische  Verfahren  liefert  nur  annähernd  gleiche  Resultate, 
die  allerdinffs  einander  sehr  nahe  kommen. 

Trotz  flJler  bisherigen  Versuche  haben  jedoch  diese  pan- 
chromatischen Präparate  immer  noch  eine  schwache  Seite. 
Sie  sind  nämlich  gegen  das  Grünblau  des  Spectrums  viel  an 
wenig  empfindlich.  Trotz  aller  Anstrengungen  ist  es  uns  nicht 
gelungen,  eine  Substanz  aufzufinden,  welche  die  Silberhaloid- 
salze  für  diese  Strahlen  lichtempfindlich  macht.  Diese  Lücke 
erscheint  erklärlich,  wenn  man  er  wagt,  dass  die  sensibilisato-. 
rische  Wirkung  annähernd  dem  Absorptioosspectrum  der  Silber- 
verbindung der  Färbung  entspricht;  es  ist  möglich,  dass  das 
Silber,  indem  es  sich  mit  dem  Färbmittel  verbindet,  der  Ver- 
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bindnng  eine  hiDeichtlieh  der  Farben  oharakteristUohe  Eigen- 
tiifimli<wkeit  verleiht,  nnd  dass  es  nicht  möglich  ist,  ein  orange- 
farbige« Silbersalz  in  finden,  das  die  Gomplementirfifurbe  sam 
Blangr&n  aufweist,  nnd  dass  deshalb  anoh  die  Sensibilisation 
far  das  Blaoffrün  sich  nicht  yerwirkliehen  lässt. 

In  der  PraxiB  kann  man  jedoch  diese  Unvollkommenheit 
der  panchromatischen  Pr&parate  eorrigiren  dadurch,  dass  man 
in  den  Gang  der  Lichtstrahlen  während  der  Exposition  ein 
riohig  ausgewähltes  gr&nliches  Liehtfilter  einsehlebt.  Mittels 
dieses  Ennsiniffes  gelingt  es,  die  relativen  Werthe  der  ver- 
schiedenen Farben  mit  starker  Annäherung  richtig  wieder- 
zugeben. 

Das  Bild,  welches  dieser  Abhandlung  beigegeben  ist,  Itat 
sehr  deutlich  erkennen,  welche  Dienste  in  gewissen  F&llen 
die  so  erlialtenen  panehromatischen  Präparate  zu  leisten  im 
Stande  sind. 
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Von  C.  H.  Bothamley  in  Weston-super-Mare,  England. 

In  England  ist  das  combinirte  Bad  zum  Tonen  und 
Fixiren  durchaus  nicht  so  allgemein  verbreitet  bei  Verwendang 
von  Chlorgelatine-Papier,  wie  es  auf  dem  europäischen  Gon- 
tinent  der  Fall  zu  sein  scheint.  Einige  der  grössten  Fabri- 
kanten dieser  Papiersorte  empfehlen  nämlich  dringend,  das 
Tonen  und  Fixiren  in  besonderen  Bädern  vorzunehmen.  Es 
herrscht  nämlich  allgemein  die  Ansicht,  dass  die  Bilder,  welche 
mit  dem  combinirten  Bade  behandelt  sind,  bei  weitem  nicht 
so  haltbar  sind  als  diejenigen,  welche  mittels  der  Einzelbäder 
behandelt  werden.  Vor  einigen  Monaten  stellte  ich  eine  Reihe- 
von  YersQchen  unter  dem  Gesichtspunkte  an,  die  besonderen 
Wirkungen  verschiedener  Substanzen  festzastellen ,  welche  als 
Bestandtheile  für  das  combinirte  Bad  empfohlen  worden  sind» 
Zwar  sind  diese  Untersuchungen  ihrem  Abschluss  noch  fem, 
immerhin  aber  d&rfte  es  von  Interesse  sein,  die  bisher  erzielten 
wichtiffsten  Ergebnisse  hier  zusammenzustellen,  wenn  sie  auch 
in  vielen  Fällen  nur  die  Angaben  früherer  Beobachter  zu  be- 
stätigen scheinen, 

1.  Ghlorsilbergelatine-Bilder,  die  man  in  eine  Lösung  von 
Natrinmthiosulfat  taucht,  welche  mit  Essigsäure  angesäuert  ist, 
wenden  laech-  fizirt-  i»d  zmgen  zuerst  die  wohlbekannte  braune 
Färbung;  lässt  man  sie  länger  in  der  Lösung,  so  geht  die 
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Färbung  in  Porparroth  &ber,  welches  sich  nioht  von  der 
mittels  Gold  enengten  Furbung  imtenoheiden  lässi  Diese 
Wirkung  wird  erzielt,  gleiohgiltig  ob  die  Süare  gerade  erst 
der  Thiosnlfifttlösung  zugesetzt  worden  ist,  oder  ob  der  Zusatz 
einige  Zeit  vorher  gemacht  wurde  und  deshalb  die  Fiassigkeit 
Zelt  gehabt  hat,  sehr  trfibe  zu  werden  infolge  des  Um- 
standes,  dass  sich  Schwefel  niedergeschlagen  hat. 

2.  Genau  ähnliche  Resultate  werden  erzielt,  wenn  die 
Thiosnlfatlösung  mit  Alaun  gemischt  wird. 

3.  ChlorgeTatine- Bilder  werden  beim  Eintauchen  in  eine 
neutrale  NatriumthiosnlfatlÖsung  (20:100),  welche  1  Theil 
Bleinitrat  auf  100  Theile  enthält,  zuerst  in  brauner  Färbung 
fizirt,  welche  in  Purpurroth  übergeht,  wenn  man  die  Bilder 
in  der  Lösung  liegen  lässt.  Das  Bild  enthält  natürlich  kein 
Gold,  aber  die  Farbe  zeigt  keinen  Unterschied  gegen  diejenige, 
welche  mittels  Gold  erzielt  wird. 

4.  Genau  ähnliche  Resultate  erhält  man,  wenn  statt  des 
Bleinitrats :  Bleiacetat  verwendet  wird. 

5.  In  allen  vorbeschriebenen  Fällen  enthält  das  Bild  eine 
kleine  Menge  von  Schwefelsilber  oder  Schwefelblei  oder  viel- 
leicht eines  Gemisches  dieser  beiden  Substanzen. 

Der  praktisch  wichtigste  Punkt  ist,  dass,  wenn  die  Fixir- 
lösung  sauer  ist  oder  wenn  sie  ein  Bleisalz  enthält,  die  Ohlor- 
gelatine-Bilder  in  ihr  eine  Färbung  erhalten,  welche  sich  von 
der  mittels  Gold  erhaltenen  nicht  unterscheidet,  obgleich 
natürlich  koin  Goldniederschlag  in  dem  Bilde  enthalten  ist. 
Auf  diese  Weise  ist  es  leicht  erklärlich,  wie  unter  gewissen 
Verhältnissen  Bilder  rasch  verbleichen,  von  denen  man  an- 
nimmt, dass  sie  mit  Gold  getont  worden  sind,  die  aber  in 
Wirklichkeit  mit  einem  combinirten  Bade  zum  Tonen  und 
Fixiren  behandelt  wurden,  dem  entweder  Alaun  oder  ein  Blei- 
sals  zugesetzt  war. 
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Von  Hermann  Krone  in  Dresden. 

Verfolgen  wir  beobachtend  die  unter  sich  so  mannigfach 
auftretenden  Eraftersoheinungen  und  widmen  wir  dabei  mass- 
gebenden Eigenschaften  des  Stoffes ,  an  welchem  jene  Eraft- 
äusserungen  zum  Ausdruck  gelangen,  genügende  Aufmerksam- 
keit, so  werden  wir  zu  der  Ueberzeugong  gelangen,  dass 
wir  es  überhaupt  nur  mit  einer  einzigen  universellen 
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Kraft  zu  thun  haben,  welche  sich  nach  Erfordern  des  je 
Torliegenden  Falles  unter  eausaler  Beeinflussung  des  Stoffes 
TerscUeden  ftussert,  diesem  Erfordern  entsprechend  ans  einer 
Aeusseningsfbrm  in  eine  andere  &bergehen  oder  auch  in  der- 
selben Form  weiter  wirken- kann. 

So  kann  z.  B.  diejenige  Aeusserungsform  der  Kraft,  die 
wir  Licht  nennen,  in  ihrem  fortgesetzten  Einwirken  auf  den 
Stoff  Licht  bleiben,  oder  auch,  je  nach  Erfordern,  sich  in 
andre  Formen,  z.  B.  in  Warme,  in  Chemismus,  in  Elektrizit&t, 
oder  in  noch  andrer  Weise  umgestalten. 

Betrachten  wir.  diesmal  einige  der  Wechselwirkungen  des 
Lichtes  auf  den  Stoff,  in  denen  das  Lieht  im  Allgemeinen 
Licht  bleibt,  n&mlich  die  verwandten  Erscheinungen  der 
Fluorescenz  und  der  Phosphorescenz.  Zu  diesem 
Zwecke  ist  es  geboten,  dem  Vorgang  der  Absorption  eine 
einleitende  Aufmerksamkeit  zu  widmen. 

1.   Absorption  des  Lichtes. 

Deflniren  wir  den  Begriff  „Licht^  in  Beziehnog  auf 
unser  Wahrnehmen  dieser  Form  der  universellen  Kran,  so 
dfirfen  wir  sagen: 

„Licht  ist  diejenige  Aeusserung  der  universellen 
Kraft  auf  den  Stoff,  deren  schwingende  Wellen- 
bewegung sich  innerhalb  derjenigen  Grenzen  voll- 
zieht, innerhalb  welcher  gewisse  Summen  der- 
selben unserm  Sehvermögen  zumTheil  wahrnehmbar 
werden." 

Wird  ein  Körper  vom  Lichte  getroffen,  so  wird  ein  Theil 
des  Lichtes  von  seiner  Oberfläche  zurücksestrahlt ;  ein  andrer 
Theil  desselben  tritt  in  den  Körper  ein.  Dieses  in  den  Körper 
eingetretene  Licht  erleidet  in  dem  Körper  einerseits  eine 
Farbenzerstreuung,  andrerseits  Oberhaupt  Ablenkung  von 
seinem  gradlinigen  Wege  und  tritt,  wenn  der  Körper  durch- 
sichtig ist  —  Kein  Körper  ist  absolut  durchsichtig  —  aus 
diesem  wieder  aus.  Es  tritt  aber  niemals  eben  so  viel  Licht 
wieder  aus,  als  eingetreten  ist.  Aus  dicht  gefügten,  undurch- 
sichtigen Körpern  tritt  überhaupt  Licht  nicht  wieder  aus. 

Wir  sagen,  das  vermisste  Licht  ist  von  dem  Körper  ab- 
sorbirt  worden.  Worin  besteht  diese  Absorption? 
Was  ist  mit  dem  absorbirten  Lichte  geschehen?  Wo  ist  das 
Licht  hingekommen? 

Nichts  in  der  Welt  geht  verloren,  auch  das  Licht  nicht. 
Es  kann  nur  Veränderungen  erleiden,  die  in  obwaltenden  Ur- 
sachen begründet  sind 


154  Absorption  des  Liobtei.    Flvoreioens. 

Betrachten  wir  also  den  Vorgang  genauer. 

Die  Bohwingenden  Aetherwellen  treten  in  den  bestrahlten 
Körper  ein  nnd  yersetsen  die  Molecüle  des  Körpers  in  Mit- 
sohwingnng,  wie  wir  das  zuerst  aus  den  Beobaontungen  von 
Stokes  kennen  gelernt  haben  (s.  Stokes,  Pogcend  Annal. 
Ergftnz.-Bd.  IV,  S.  322).  Genauer  noch  schildert  Helmholtz 
in  seiner  Dispersions -Theorie  diesen  Vorgang.  Nach  Helm- 
holtz sind  die  körperlichen  Molecale  so  dicht  gelagert,  dass 
sie  nur  den  Schwingungsantrieb,  den  sie  yon  den  schwingen- 
den Aetherwellen  enahnn,  in  der  Richtung  des  auftrfffenden 
Lichtstrahls  vermöge  ihrer  Elasticitat  fortpflanzen,  dass  es 
vielleicht  die  Atome  der  Molecäle  sind,  welche  in  der  be- 
zeichneten Richtung  in  pendelnde  Schwingungen  versetzt 
werden,  deren  Amplituden  denen  der  eingetretenen  schwingen- 
den Aetherwellen  entsprechen.  Vermöge  der  gegenseitigen 
Elasticitats-Rackwirkunffen  entsteht  zwischen  den  Aetherwellen 
und  den  Molecülen  Reibung,  wodurch  WSrme  frei  wird  und 
die  Schwingungen  mehr  und  mehr  abklingen.  (Ueber  Er- 
weiterungen der  Helmholtz* sehen  Absorptionstheorie  siehe 
V.  Lommel  über  denselben  Gegenstand,  Wied.  Ann.  f.  Ph. 
u.  Ghem.  Bd.  III  und  v  Lommel,  Experim.- Physik,  S.  560 
und  ff.) 

Hier  sehen  wir  also  Licht  in  Wärme  umgesetzt. 
Es  muss  dies  um  so  mehr  eintreten,  je  fester  die  Molecüle 
an  einander  gelagert  sind,  je  grösser  also  der  Widerstand  ist. 
Die  Aetherschwingungen ,  die  zuerst  als  Licht  zur  Aeusserunf 
und  Wahrnehmung  gelangten,  sind  durch  den  Widerstana 
der  MolecQle  des  Stoffes  ver&ndert  worden  und  wirken 
nun  als  Wärmestrahlen,  so  lange  ihre  Ursache  fortdauert, 
bis  der  darch  die  Molec&le  geleistete  Widerstand  überwiegt 
und  die  Fortdauer  der  Bewegung  aufhebt.  Andrerseits 
vermindert  sich  die  Absorption  bei  zunehmender 
Wärme  des  Körpers,  wie  Brewster  gezeigt  hat,  weil  bei 
Steigerung  der  Temperatur  die  Molecüle  si(m  lockern,  und 
daduroh  der  Widerstand  zwischen  den  Wellenschwingungen 
und  somit  die  Reibung  geringer  wird  (s.  auch  Wüllner, 
Phys.  II,  S.  314).  Nicht  zu  fikbersehen  ist,  dass  in  diesem, 
wie  in  anderen  Fällen  das  Hinzutreten  von  Wärme  im  Sinne 
einer  Vermehrung  von  Licht  wirkt,  es  ist  nur  eben  Licht 
geringererer  Brechbarkeit  als  leuchtendes  Licht. 

Die  Absorption  des  Lichtes  in  von  demselben 
bestrahlten  Körpern  ist  die  Veranlassung  des  Auf- 
tretens der  Fluorescenz,  der  Phosphoresomz,  d«r 
chemischen     und     der     physikalisch  -  graphischen 
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ThStigkeit  des  Liehtes  vermöge  der  doroh  die  Aether- 
sehwingiuigen  TennlMsten  soeben  besproobesen  SobwiogQDgen 
der  Molee&le  resp.  der  Atome  der  KSrper,  in  die  das  Lieht 
eingetreten.  Bei  genauerer  Betraehtang  dieser  Ersoheinnngen 
werden  wir  erkennen,  dass  die  Y erändemngen ,  die  das  Licht 
bei  der  Absorption  erleidet,  je  nach  der  Besehaffenheit  der 
eansalen  Beeinflassnng  desselben  dnroh  den  Stoff  derart  aaf- 
treten,  dass  in  gewissen  Fallen  die  Liohtwirkang  als  solche, 
wenngleich  in  verfaidertem  Zustande,  fortdauert,  in  andern 
F&llen  dieselbe  als  chemische  Action,  ja  als  Gravitation  duroli 
Umlagerung  der  Atome  in  den  Molecftlen,  durch  Umschalten 
▼on  Stromriehtungen  in  der  gegenseitigen  elektrischen  Spannung 
der  Jonen  u.  s.w.  sum  Ausdruck  gelangt,  und  zwar  alles  dies 
unbeschadet  des  Umsetzens  eines  Theiles  des  Lichtes  in 
Wärme. 

2.    Fluorescenz. 

Die  Fluorescenz- Erscheinungen  haben  wir  durch 
Brewster  (Edinbareh Transaot.  III,  1838,  8.  542)  und  durch 
John  Herschel  (Philosoph.  Transact.  1846,  8.  143)  zuerst 
kennen  gelernt.  Brewster  nannte  die  Fluorescenz  innere 
Dispersion,  Herschel,  epipolische  Dispersion.  Diese 
Erscheinung  charakterisirt  sich  dadurch,  dass  die  f&r  dieselbe 
geeigneten  Körper  Licht  von  anderer  Breohbarkeit ,  und  zwar 
meist  von  grösseren  Wellenlängen  zurückstrahlen,  als  sie  von 
Aussen  empfanffcn.  Ueber  Fluorescenz  siehe:  Stokes, 
Poggend.  Ann.  XGLI,  S.  523;  Poggend.  Ann.  Erg. -Bd.  IV, 
S  188— 28Ö,  322,  323.  Pierre,  Wiener  Ber.  LUI,  1866. 
Hagenbach,  Poggend.  Ann.  GXLI,  GXLVi.  v.  Lommel, 
Poggend.  Ann. CXLIII;  n.  F.,  BdllL  Helmholtz,  Poggend. 
Ann.  XCIX.  Eine  umfassende  Uebersicht  der  Erscheinungen 
der  Fluorescenz  und  der  Phosphorescenz  unter  Ansohluss  ihrer 
theoretischen  Entwicklung  findet  sich  in  Wüllner's  Lehrb. 
dl  Phys.  n,  4.  Aufl.  v.  Lommel,  Ezp.-Phys.  1893,  S.  546 
und  ff. 

Es  sind  vorwiegend  die  Lichtstrahlen  grösserer  Brechbar- 
keit, also  kCkrzerer  Wellenlängen,  welche  Fluorescenz  erzeugen, 
und  von  diesen  wieder  sind  es  hauptsächlich  die  ultravioletten 
för  unser  Sehvermögen  nicht  wahrnehmbaren  Farbenstrahlen. 
Auf  diesem  Umstände  beruht  die  Eigenschaft  der  Fluorescenz, 
ultraviolette  Strahlen  durch  ZurackfÜhrung  in  Farbenstrahlen 
längerer  Wellenläneen.,  z.  B  in  blaue,  nnserm  Auge  sichtbar 
zn  machen.  Eine  för  unsre  Sehkraft  durchaus  farblose  Lösang 
von    schwach    angesäuerter  Ohininsulfat- Lösung   in  Wasser, 
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ferner  eine  Aesealinldsang,  oder  auch  Petrolenm,  zeigen  da, 
wo  das  Lieht  in  solche  eintritt,  eine  pr&ohtige  himmelblaue 
Färbung,  welche  aü  der  Oberfläche  der  FlQssigkeit  am  kräf- 
tigsten ist  nnd  nach  dem  Innern  zu  mehr  und  mehr  abklingt. 
Bei  zerstreutem  Tageslicht  kann  man  eine  gewisse  abgegrenzte 
Tiefe  der  fluorescirenden  Oberflächenschicht  deutlich  unter- 
scheiden. Leitet  man,  wie  es  zuerst  Brewster  that,  einen  Licht- 
kegel von  Sonnenlicht  in  die  Flüssigkeit,  so  erscheint  dieser, 
mit  intensivem  Lichte  bedeutend  tiefer  hineinreichend,  als 
das  zerstreute  Tageslicht,  in  seiner  ganzen  Ausdehnung  jedoch 
mit  stetiger  Intensitätsabnahme,  in  dem  erwähnten  Himmel- 
blau. Dieses  Experiment  beweist,  dass  der  Vorgang  der 
Flnorescenz  nicht  allein  an  der  Oberfläche  und 
den  derselben  nahen  Theilen  der  LOsung,  sondern 
durch  die  ganze  Lösung  hindurch  überall  da  statt- 
findet, wo  Licht  für  Absorption  vorhanden  ist; 
ferner,  dass  die  Intensität  der  Fluorescenz  sich  wie 
die  Intensität  der  Absorption  verhält,  durch  welche 
jene  veranlasst  wird,  und  ohne  welche,  wie  Stokes  ge- 
zeigt hat,  Fluorescenz  überhaupt  nicht  möglich  ist. 

Die  Erhlärung  des  Vorgangs  liegt  sehr  nahe,  nachdem 
wir  den  bei  der  Absorption  stattfindenden  inneren  Vorgang 
kennen  gelernt  haben.  Durch  die  Beibunf  der  schwingenden 
Aethertheilchen  an  den  mitschwingenden  Molecülen  resp.  deren 
Atomen  und  durch  die  elastische  reciproke  gegenseitige  Hemmung 
der  Bewegung  derselben  muss  diese  Bewegung  verlangsamt 
und  die  Intensität  von  der  Oberfläche  nach  dem  Innern  zu 
verringert  werden.  Langsamer  schwingende  Liohtwellen  aber 
haben  grössere  Wellenlängen  und  besitzen  geringere  Brech- 
barkeit. 

Aehnlich,  wie  die  Lösung  von  schwefelsaurem  Chinin, 
aber  immer  mit  verschiedenen  Abweichungen  im  Besonderen, 
verhalten  sich  Lösungen  von  Aesculin  (Rosskastanienrinden- 
Aufguss),  von  Chlorophyll,  Ourcumatinctur,  Lakmus,  der 
Derivate  des  Fluoresceins  (Eosin  Gelbstich,  Eosin  Blaustich, 
Erythrosin  u.  s.  w.),  überhaupt  sämmtlicher  Anilin  - ,  Alizarin-, 
Ohinolin-  und  sonstiger  Farbenkörper  analogen  Ursprungs, 
welche  in  täglich  sich  steigernder  Mannigfaltigkeit  aus  dem 
Steinkohlentheer  gewonnen  werden.  Auch  Uranverbindungen 
liefern  für  Fluorescenz  -  Erscheinungen  werthvolles  Material, 
^wohl  als  Lösuns,  z.  B.  des  Urannitrats,  als  auch  beigemengt 
in  Glasflüssen.  Schöne  Fluorescenz  zeigt  der  Flussspath  voo 
Aiston  Moor.     Das  Urannitrat  zeigt  als  Lösung  ein  anderes 
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Verhalten,  als  wenn  man  Uransalze  als  Beimengang  in  Glas- 
fl&ssen  auf  Flnoresoenz  untenaoht.  Aehnlioh  yerhält  sioli  eine 
Anzahl  andrer  Körper.  Dieser  Umstand  wird  ans  darohans 
nicht  befremden,  wenn  wir  dessen  eingedenk  bleiben,  dass 
die  Moleo&le  dieser  flaoresoirenden  Körper  in  flüssigem  Zq- 
stande  einer  Lösong  und  in  GlasflQssen  sich  hinsiohüioh  der 
Festigkeit  ihrer  Lagerungs  -  Beschaffenheit  darohaus  verschieden 
von  einander  verhalten  müssen.  Die  vermöge  dieser  Ver- 
sohiedenheit  der  Körperbesehaffenheit  nnausbleibliche  Ver- 
schiedenheit des  Absorptions- Vorganges  hat  dann  selbst- 
verständlich ein  dem  entsprechendes  verschieden  geartetes 
Auftreten  der  FiaoreBoenz-Krscheinang  zar  Folge.  Hier  zeigt 
sich  die  Möglichkeit  einer  Veränderung  der  causalen  Beein- 
flussung der  Kraft  durch  den  Stoff  nicht  nur  in  einer 
Veränderung  der  Art,  sondern  schon  in  einer  Ver- 
änderung der  Form  desselben  Stoffes. 

Alle  diese  Körper  verursachten  durchaus  ver- 
schiedene Fluorescenz -Erscheinungen.  Es  dttrfte 
kaum  einen  bessern  Beweis  geben  dafür,  dass  die  causale 
Beeinflussung  der  Kraft  durch  den  Stoff  in  jener  verschiedene 
Aeusserungsweisen  veranlasst.  Als  Beispiel  solcher  Verschieden- 
heiten möge  gegenüber  dem  oben  erwähnten  Vorgange  bei 
den  durch  schwefelsaure  Ghininlösung  hervorgerufenen  Fluores- 
cenz-Erscheinungen  das  Verhalten  zweier  Körper  dienen,  des 
Chlorophyll  und  des  Naphthalinroth.  Beide  Körper  werden 
auch  mr  Strahlen  geringerer  Brechbarkeit  fluorescirend,  so 
dass  V.  Lommel  zuerst  in  dem  Fluorescenzlichte  des  Naphtha- 
linroth kürzere  Wellen  als  die  erregenden  nachweisen  zu 
können  glaubte  (s.  v.  Lommel,  Poggend.  Ann.,  Bd  GXLIII). 
Diese  dem  allgemeinen  Satze  von  Stokes  widersprechende 
Behauptung v.Lommel's  wurde  durch  Uagenbaoh  (Poggend. 
Ann,  Bd.  CIL  VI,  S.  78)  und  durch  Lubarsch  (Poggend. 
Ann.,  Bd  GL  VI)  zurückgewiesen.  Hagenbaoh  fand  durch 
seine  Spectral  -  Untersuchungen  des  Fluoresoenzlichtes  des 
Naphthalinroth,  bei  denen  er  das  Absorptionsspectrum  des 
erregenden  Lichtes  direot  über  dem  Absorptionsspectrum  des 
Fluoresoenzlichtes  zur  vergleichenden  Erscheinung  brachte, 
dass  das  Fluorescenzlicht  stets  längere  Wellenlängen  als  das 
erregende  Licht  aufwies ,  und  dass ,  je  näher  der  Absorptions- 
streif in  dem  Spectrum  des  erregenden  Lichtes  sich  gegen  die 
Region  der  Farbenstrahlen  geringerer  Brechbarkeit,  also  nach 
Both  hin,  bewegte,  die  Absorptionsbande  des  Fluoresoenz- 
lichtes nach  der^ben  Richtung  immer  weiter  zurückwich,  und 
endlich  von  dem  Absorptionsstreif  des  Spectrums  des  erregen- 
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tlen  Lichtes  begrenzt  wurde.  RQokte  in  diesem  Falle  der 
letztere  noch  weiter  nach  Roth  hin,  so  zeigte  sich  die  Ab- 
sorptionsbande des  Finoresczenzlichtes  schmaler  zusammen- 
gedrückt nnd  dabei  immer  begrenzt  von  dem  Absorptions- 
«treif  des  Spectrams  des  erregenden  Lichtes,  gewissermassen 
„zuruckgewischt"  von  dem  letzteren,  wie  dies  Hagenbaoh 
bezeichnet.  Lubarsch  hat  in  seiner  ersten  Arbeit  über 
Fluorescenz  sich  schon  in  gleichem  Sinne  geäussert.  Seine 
beiden  daselbst  aufgestellten  Sätze  besagen:  1.  Das  Spectrum 
des  Fiuorescenzlichtes  kann  nie  k&rzere  Wellenlängen  enthalten, 
als  jene  sind,  f&r  welche  die  fluorescirende  Substanz  ein 
Absorptionsmaximum  zeigt.  2.  Ist  das  erregende  Licht  stärker 
brechbar,  als  die  Stelle  des  Absorptionsmaximums,  so  fallt 
die  brechbarste  Grenze  des  Spectrums  des  Fiuorescenzlichtes 
mit  diesem  Absorptionsmaximum  zusammen;  besitzt  dagegen 
das  erregende  Licht  geringere  Brechbarkeit  als  das  Absorptions- 
maximum,  so  fällt  die  brechbarste  Grenze  im  Spectrum  des 
Fiuorescenzlichtes  mit  dem  erregenden  Lichte  zusammen.  Mit 
abnehmender  Brechbarkeit  des  erregenden  Lichtes  tritt  somit 
das  oben  angedeutete  „  Zurück  wischen'^  des  Fiuorescenzlichtes 
in  dessen  Spectrum  ein. 

T.  Lommel  nahm  nun  seine  Untersuchungen  über  den- 
selben Gegenstand  von  neuem  auf  (s.  v.  Lommel  Poggend. 
Ann.,  Bd.  CLIX;  Wied.  Ann.,  Bd.  III)  und  unterschied  infolge 
dieser  seiner  fortsetzten  Arbeiten  erst  zwei,  schliesslich  noch 
•eine  dritte  Art  von  Fluorescenz.  Diese  drei  Arten  des  gleich- 
namigen Vorganges  charakterisiren  sich,  wie  folgt: 

1.  Art.  Jeder  erregungsfahige  homogene  Lichtstrahl ,  der 
vermöge  seiner  Brechbarkeit  innerhalb  der  Grenzen  des  Fluor- 
escenz-Spectrums  oder  eines  Gebietes  desselben  fällt,  ruft 
nicht  bloss  Fluorescenzstrahlen  grösserer  oder  gleich  grosser, 
sondern  auch  solche  kürzerer  Wellenlänge  hervor,  und  zwar 
letztere,  soweit  sie  dem  betreffenden  Gebiete  angehören.  Die 
diese  Art  von  Fluorescenz  aufweisenden  Körper  zeigen  in 
ihren  Spectren  starke  Absorptionsstreifen,  von  denen  einer 
selbst  bei  sehr  starker  Verdünnung  der  Substanz  noch  auftritt; 
sie  sind  stets  lebhaft  gefärbt,  zeigen  in  festem  Zustande  Ober- 
^ächenfarben  und  verursachen  anomale  Dispersion.  In  ihrem 
Spectrum  entspricht  das  Absorptionsmaximum  dem  absoluten 
Maximum  der  Fluorescenz  im  Fluorescenz -Spectrnm.  Diese 
erste  Art  von  Fluorescenz  zeigen  u.  a.  nach  v.  Lommel: 
Chlorophyll,  Naphthalinroth,  Brasilein  mit  Soda,  Purpurin 
mit  Alaun,  Eosin,  Fluoresceln,  Uranglas. 
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Der  2.  Art  yod  Flaoresoenz  gehören  die  meisten  der  als 
flnoreseirend  bekannten  EOrper  an.  Ü.  a.  Thiomelaneftnre, 
ELenraBB- Aaszüge,  Malzzucker,  Curoamatinotur,  Urannitrat- 
lABüng,  Chininsalfat-LAsnng,  Aescnlin-Anfgass,  Flnssspat... 
Hier  ruft  jeder  erre^icangsfanige  homogene  Liohtstrahl  nar  die- 
jenigen Farben  im  FInoresoenz  -  Speotrom  henror,  welche  eine 
grössere  oder  mindestens  gleich  grosse  Wellenlänge  besitzen, 
als  er  selbst  Diese  Körper  zeigen  nur  eine  einseitige  Ab- 
sorption des  meist  brechbaren  Endes  des  Spectrams,  sind 
daher  vorwiegend  gelb  oder  braun  geflurbt,  oder,  wenn  die 
Absorption  derselben  sich  nur  auf  das  äasserste  Violett  und 
Ultra?iolett  bezieht,  farblos. 

Einer  3.  Art  von  Fluoresoenz,  welche  darin  besteht,  dass 
in  derselben  die  beiden  ersten  Arten  zusammen  auftreten, 
rechnet  v.  Lommel  n.  A.  folgende  Körper  zu,  welche  eben- 
falls starke  Absorptionsstreifen  und  deshalb  auch  lebhafte 
F&rbung  zeigen:  Chamälelngrün,  Ghamäleinblau,  Chamälein- 
roth,  Orseille,   Lacmus,  Fluoramiin,  Brasilein  u.  a. 

Lnbarsch  (Wied.  Ann.,  Bd.  VI,  IX,  XI)  und  Brauner 
(Beibl.  d.  Ann.  f.  Phys.,  Bd.  II,  S.  Iö2)  stimmten  in  späteren 
Versuchen  den  von  v.  Lommel  zuletzt  bekannt  gegebenen 
Erfahrungen  bei,  der  Letztere  zumal  in  Bezug  auf  Eosin-  und 
Naphthalin -Lösungen,  zu  deren  Beobachtung  er  sich  zum 
Ausschiiessen  der  Strahlen  grösserer  Breohbarkeit  der  Total- 
reflexion bediente.  Hagenbach  (s.  Wied.  Ann.,  Bd  VIII) 
und  Lamaneki  (Wied.  Ann.,  Bd.  VIII  und  XI)  dagegen 
glaaben  dessenungeachtet  die  allgemeine  Giltigkeit  des  Stokes- 
sohen  Satzes,  dass  die  Fluoresoenz  dem  erregenden  Lichte 
nur  in  längeren  Wellenlängen  antwortet,  aufrecht  erhalten  zu 
sollen,  indem  sie  das  Auftreten  kürzerer  Wellenlängen  im 
Fluorescenzliehte  der  gleichzeitigen  Anwesenheit  nremden 
Lichtes  von  grösserem  Brechungsvermögen,  als  es  das  Fluores- 
oenzlicht  besitzt,  zuschreiben.  Spätere  dagegen  erhobene 
Einsprüche  v.  Lommel's  (Wied.  Ann.,  Bd.  Vin  und  X) 
lassen  diese  Frage  zur  Zelt  immer  noch  als  eine  offene  be- 
trachten. Möglicherweise  könnte  sich  dieselbe  ihrer  endlichen 
Lösung  näher  föhren  lassen,  wenn  sich  ein  Weg  ermitteln 
Hesse,  etwaige  bei  den  genannten  Vorgängen  gleichzeitig  auf- 
tretende Erscheinungen  von  frei  werdender  Wärme  und 
anomaler  Dispersion  auf  ihr  gegenseitiges  Verhalten  zu  prüfen, 
andrerseits  zu  erfahren  zu  suchen,  ob  eine  durch  die  Be- 
schaffenheit gewisser  Körper  bedingte  leichtere  Lockerung  der 
Molecüle  derselben  durch  die  bei  der  Absorption  des  Lichts 
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gesteigerte  Wärme  »nsreiohe,  eine  lebhaftere,  bescbleimigtere 
chwingimg  der  Aetberw^len    im   Flnorescenzliohte   herbei- 
zufdhren. 

(Die  Fortsetzung  über  „Phosphoresoenz''  folgt  im  nächsten 

Jahrgänge.) 


Ueber  die  Photographie  in  natttrliehen  Farben  mittels 

des  indireeten  Yerfahrens« 

Von  A.  und  L.  Lumiftre.    Mitgetbeilt  in  der  Pariser  Akademie 
der  Wissenschaften  von  Lippmann. 

Das  indirecte  Verfahren  zur  Photographie  in  natürlichen 
Farben,  wie  es  vonCros  undDueos  du  Hauron  angegeben 
ist,  hat  bisher  noch  keine  wirklich  praktische  Verwendui)g 
gefunden,  weil  es  hinsichtlich  zweier  runkte,  nämlich  betreffs 
der  Farbenauslese  und  weiter  hinsichtlich  der  Gewinnung  und 
Superposition  der  monochromen  Bilder  Schwierigkeiten  bietet. 

Wir  haben  uns  nun  mit  dem  Studium  dieser  beiden 
Punkte  beschäftigt.  Zur  Farbenauslese  haben  wir  Liohtfilter, 
wie  sie  bisher  empfohlen  worden,  nämlich  orangefarbige,  grüne 
und  violette  benutzt,  und  dann  drei  Reihen  von  photogra- 
phischen Platten  hergestellt,  welche  ein  Maximum  der  Lioht- 
empfindlichkeit  für  die  betreffende  Farbe,  welche  von  den 
Liohtfiltem  durchgelassen  wird,  aufweisen. 

Die  Auswahl  und  Superposition  der  monochromen  Bilder 
wurde  mittels  eines  photographischen  Verfahrens  ausgeführt, 
welches  auf  der  Benutzung  yon  Leim,  der  mit  Bichromat  be- 
handelt war,  ohne  Anwendung  der  üebertragung  beruhte  und 
auf  der  Beobachtung  fusste,  dass  in  der  Kälte  löslicher,  mit 
Bichromat  behandelter  concentrirter  Leim,  welcher  keine  photo- 
graphischen  Bilder  mit  ihren  Halbtdnen  liefert,  wenn  er  allein 
verwendet  wird,  unter  gewissen  Umständen  diese  Fähigkeit 
durch  den  Zusatz  unlöslicher  Stoffe  erlangt. 

Setzt  man  z.B.  einer  lOprocentlgen  Leimlösung  6  Proo. 
doppeltohromsaures  Ammoniak  und  5  bis  10  Proc.  Bromsilber- 
Emulsion  zu,  und  schüttet  dieses  Präparat  in  dünner  Schicht 
über  eine  Glasplatte,  so  erhält  man  eine  lichtempfindliche 
Oberfläche,  die  man  dann  unter  dem  zu  reprodooirenden 
Negativ  dem  Lichte  ezponirt.  Hat  die  Exposition  genügend 
lange  gedauert,  so  wäscht  man  die  Platte  mit  kaltem  Wasser 
ab  und  gewinnt  auf  diese  Weise  ein  kaum  sichtbares  Bild, 
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ivelehes  gebildet  ist  durch  den  nnlöslich  gewordenen  Leim 
find  sich  dnrch  geeignete  F&rbmittel  ftrben  T&sst. 

Mittels  eines  geeigneten LOsangsmittels,  z.B. übeisohweflig- 
«aoren  Natrons,  entfernt  man  dann  das  Bromsilber. 

Darob  dieses  Verfahren  erh&lt  man  mit  grösster  Leiehtigkeit 
Bilder  aller  Farben  mit  allen  Farbenabstufnngen  des  Negativs. 

Statt  des  Bromsilbers  kann  man  auch  andere  unlösliche 
Praeipitate  verwenden. 

Mittels  eines  solchen  Verfahrens  lassen  sich  ohne 
Sohwietigkeit  polychrome  Bilder  erzielen,  indem  man  das 
Pnnoip  der  Methode  von  Gros  und  Ducos  du  Hanron  zur 
Anwendung  bringt.  Man  stellt  nach  einander  auf  ein  und  der- 
selben Platte  drei  monochrome  Bilder,  nämlich  ein  rothes,  ein 
grünes  und  ein  blaues,  nach  den  drei  betreffenden  Negativen 
her,  wobei  man  jedes  Bild  von  dem  folgenden  durch  eine  un- 
durchdringliche Schicht,  z.  B.  von  Collodium,  zu  isoliren  hat. 

Dieses  Verfahren  ermöglicht  es,  durch  Anwendung  der 
mehr  oder  minder  eoncentrirten  Farben  oder  Absohw&cliung 
der  Farben  mit  Wasser,  die  relative  Intensität  der  mono- 
<^hromen  Bilder  verschieden  zu  gestalten  und  die  Wirkung  der 
drei  ersten  Schichten  durch  Hinzunahme  einer  vierten,  fünften 
oder  von  noch  mehr  Schichten,  nach  Bedürfniss  zu  verändern; 
ausserdem  macht  sie  das  Zusammenfügen  sehr  leicht  und 
liefert  die  Gewähr  für  die  Möglichkeit,  die  Oesammtlieit  der 
Einzelaufnahmen  auf  das  Papier  zu  bringen. 

Die  ersten  Proben  solcher  farbigen  Photographien,  welche 
diese  Mittheilung  begleiten,  lassen  die  praktiscne  Verwend- 
barkeit, welche  eine  so  lange  vernachlässigte  Methode  bietet, 
deutlich  erkennen. 


Ueber  die  Verwendung  einfaeher  LinBen  in  der 

Photographie. 

Von  Prof.  A.  Sorot  in  Ha  vre. 

Die  Frago  der  Verwendung  einfacher  Linsen  in  der  Photo- 
graphie ist  durchaus  nicht  neu.  Trotzdem  hat  man  vor  nioht 
langer  Zeit  darauf  zurückgegriffen,  eingehender  die  Möglichkeit 
der  Benutzung  einfacher  Linsen,  die  in  keiner  Weise  corrigirt 
sind,  zur  Herstellung  photographischer  Bilder  zu  studiren. 

Besonders  in  Oesterreich  hat  man  versucht,  den  Vortheil, 
den,  vom  künstlerischen  Gesichtspunkt  ans  betrachtet,  die  Ver- 
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wenduDg  dieser  Art  von  Medien  bietet,  klar  zu  legen,  welche, 
da  sie  weder  Aplanate  noch  achromatlBohe  Gläser  sind,  gerade 
in  ihren  Mängeln  besondere  Eigenth&mlichkeiten  bieten. 

Gewiss  hat  0.  Chevalier,  der  ams  Jahr  1840  die  Noth- 
wendjgkeit  erkannte,  die  chromatische  Aberration  einfacher 
Gläser  zu  corrigiren,  um  mehr  Schärfe  in  den  Bildern  zu  er- 
zielen, und  welcher  zum  ersten  Male  das  achromatisirte  Glas 
eines  Opernguckers  benutzte,  nicht  vorhergesehen,  dass  man 
ein  halbes  Jahrhundert  später,  wenigstens  in  gewissen  be- 
sonderen Fällen,  den  convexen  Einzelgläsern,  wie  sie  von 
Daguerre,  Talbot  und  Bayard  benutzt  wurden,  ausser- 
gewöhnliche  Eigenschaften,  durch  welche  sie  den  höchsten 
künstlerischen  Anforderungen  Genüge  leisten,  zuerkennen  würde. 

Und  dennoch  kann  man  nicht  umhin,  zuzugestehen,  dass, 
was  Portraits  anbetrifft,  das  mittels  solcher  Linsen  erzielte 
Verschwinden  der  mit  dem  Auge  nicht  sichtbaren  Runzeln 
sowie  die  mehr  oder  minder  starke  Verwischung  im  Haar, 
welche  dem  Ganzen  eine  gewisse  Harmonie  unter  Unter- 
drückung der  zu  kleinen  Details  verleiht,  dazu  dienen  kann, 
Bilder  dieses  Genres  zu  liefern,  welche  ein  eigenartiges  und 
wirklich  künstlerisches  Gepräge  aufweisen. 

Die  sphärische  Aben-ation  der  Linsen  trägt  dazu  bei,  die 
Schärfe  der  Bilder  abzuschwächen,  weil  die  von  demselben 
Punkt  ausgehenden  Strahlen  nach  ihrem  Durchgang  durch  die 
Linse  nicht  in  einem  einzigen  Punkte  convergiren,  wie  das 
bei  einer  richtig  corrigirten  Linsencombination  der  Fall  ist. 
Bekannt  ist  ja,  dass  die  Verwendung  einer,  die  seitlichen 
Strahlen  abfangenden  Blende  dazu  beiträgt,  den  Bildern  die 
vollkommene  Schärfe  zu  verleihen,  welche  man  in  anderen 
Fällen,  z.  B.  wenn  es  sich  um  die  Reproduction  von  Rupfer- 
stichen und  ähnlichen  Zeichnungen  handelt,  verlangen  muss. 

Es  wird  deshalb  selbst  bei  Anwendung  eines  einfachen 
Glases  möglich  sein,  diese  Art  der  Aberration  theilweise  zn 
corrigiren  und  auf  diese.  Weise  eine  ausreichende  Schärfe  von 
raehr  oder  minder  grosser  Vollkommenheit  zu  erzielen,  welche 
naturgemäss  der  trockenen  und  harten  Genauigkeit  der  die 
Details  scharf  wiedergebenden  Beproductionen,  z.  B.  eine» 
Kupferstiches,  ähnelt. 

Daraus  folgt,  dass  der  Photograph  diese  Art  Gläser  nach 
Belieben  verwenden  kann,  um  mehr  oder  weniger  Weichheit 
/.u  erzielen,  wie  er  es  eben  für  angebracht  hält,  um  die  künst- 
lerischen Eigenthümlichkeiten  seiner  Arbeiten  am  besten  zur 
Geltung  zu  bringen. 
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Es  liegt  demnach  auf  der  Haad,  dass  die  Blende  su  einem 
grossen  Theil  den  Uebelstand  zu  beseitigen  im  Stande  ist, 
welcher  durch  den  Mangel  an  Aplanaiismus  bei  der  Benutzung 
eines  einfachen  Glases  erwächst.  Dagegen  ist  sie  ohne  durch- 
greifende Wirkung,  soweit  die  chromatische  Aberration  iji 
Frage  kommt.  Diese  l&sst  sich  bei  Anwendung  eines  solchen 
Glases  nur  dadurch  corrigiren,  dass  man  den  Rahmen,  weleher 
die  matte  Glasplatte  tr&gt  und  in  welchen  man  die  die  licht- 
empfindliche Platte  enthaltende  Cassette  einf&gt,  verschiebt. 

Bekanntlich  werden  die  verschiedenfarbigen  Strahlen  un- 
gleich abgelenkt,  und  es  bilden  daher  z.  B.  die  blauen  Strahlen, 
die  starker  brechbar  sind  als  die  gelben,  ihren  Focus  in 
grösserer  Nähe  der  Linse  als  die  letzterwähnten  Strahlen; 
die  Einstellung,  welche  vom  Auge  nach  den  hellsten  Strahlen 
bemessen  wird,  kann  daher  niät  mehr  genau  sein  fOr  den 
chemischen  Bildeindruck,  welcher  ja  besonders  durch  die 
stärker  brechbaren  Strahlen  hervorgerufen  wird,  von  denen 
viele  überhaupt  gar  nicht  vom  Auge  wahrgenommen  werden. 

Der  active  oder  chemische  Focus  liegt  deshalb  der  Linse 
näher  als  der  optische  Focus,  auf  welchen  die  Einstellung 
ausgeführt  wird.  Daraus  folgt,  dass,  wenn  diese  geschehen 
ist,  der  Bahmen,  welcher  die  die  lichtempfindliche  Platte  ent- 
haltende Cassette  trägt,  dem  Objectiv  unbedingt  etwas  genähert 
werden  muss. 

Diese  Verschiebung  kann,  das  soll  hier  gleich  gesagt  sein, 
bis  zu  mehreren  Centimetern  betragen.  Man  kann  dieselbe 
übrigens  leicht  mittels  der  einfachen  optischen  Gesetze  über 
die  Brechung  in  Linsen  berechnen. 

Wir  wollen  uns  hier  jedoch  darauf  beschränken,  das 
Resultat  dieser  Rechnung  anzugeben.  Für  Crownglas,  aus  dem 
die  einfachen  Gläser  hergestellt  werden,  ist  die  Focusdifferenz 
weniger  merklich  als  für  Flintglas,  und  die  kleinen  Variationen 
dieser  Differenz  zwischen  mehreren  Crownglaslinsen  kann  man 
ruhig  ausser  Acht  lassen. 

Die  Rechnung  ergibt  Folgendes: 

1.  Wenn  es  sich  um  die  Aufnahme  sehr  weit  ent- 
fernter Gegenstände  handelt,  so  muss  man  die  matte 
Glasplatte  dem  Objectiv  ungefähr  um  Vso  ^^^  Brennweite  der 
benutzten  Linse  nähern. 

2.  Handelt  es  sich  dagegen  um  die  Aufnahme  naher 
Objecto,  also  z.  B.  um  Portraitaufnahmen,  die  interessanteste, 
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wenn  nicht  gar  einzige  Ausnutzung  dieser  Art  von  Objectiven 
80  führt  die  Rechnung  zu  folgender  einfachen  Formel: 

50^  f  • 
in  derselben  bezei<)hnet  Y  die  Versohiebuog,   welche  mit  der 
matten  Glasscheibe  vorgenommen  werden  muss  und  die,  wie 
man  sieht,  abhSngig  ist  von  der  Länge  d,  in  welcher  die  Camera 
ausgezogen  ist,  und  von  der  Brennweite  f  der  Linse. 

Nun  hängt  aber  bekanntlich  die  Länge,  in  welcher  die 
Camera  ausgezogen  wird,  ihrerseits  von  der  Entfernung  i?  des 
Gegenstandes  vom  Objectiv  ab,  so  dass  die  oben  gegebene 
Formel  sich  durch  die  folgende  ersetzen  lässt: 


^-y^(H^- 


zu 


Wenn  es  sich  also  um  die  Aufnahme  naher  Gegenstände 
handelt,  d.  h.  von  solchen,  bei  denen  die  Brennweite  der  Linse 
nicht  mehr  im  Yerhältniss  zur  Gegenstandsweite  so  klein  ist, 
dass  sie  nicht  berücksichtigt  zu  werden  braucht,  so  hat  man 
die  für  einen  Gegenstand  in  unendlicher  Entfernung  berechnete 

Verschiebung  -^  f  noch  mit  dem  Factor  y  oder  (    ^  J 

mnltipliciren. 

Dr.  St  ein  he  11  hat,  um  die  Berechnung  für  jeden  ein- 
zelnen Fall  unnöthig  zu  machen,  die  den  verschiedenen  Ent- 
fernungen entsprechenden  Werthe  dieses  Factors  unter  Voraus- 
setzung der  Brennweite  »  1  zusammengestellt  in  der  fol- 
genden Tabelle: 

Tabelle  zur  Correction  des  chemischen  Brennpunktes. 


Werth  von 

Worlh  ▼Oll 

Werth  von 

p 

f 

p 
f 

p 

f 

\p-fJ 

100 

1,020 

9 

1,26 

2,7 

2,45 

90 

1,022 

8 

1,30 

2,6 

2,56 

80 

1,025 

7 

1,35 

2,5 

2.69 

70 

1,029 

6 

1,43 

2,4 

2,84 

60 

1,034 

5 

1,54 

2,3 

3,01 

60 

1,040 

4 

1,75 

2,2 

3,23 

40 

1,051 

3,5 

1,92 

2.1 

3,49 

30 

1,069 

3 

2,20 

2 

3,81 

20 

1,102 

2,9 

2,23 

10 

1,230 

2,8 

2,35 

Uebez  di«  Terwtndnng  «Infftoher  LIdmu  «te.  ]^ 

Um  die  in  dieser  TabeUe  gegebenen  Zahlen  in  der  Praxie 
zu  verwerthen,  bestimmt  man  znnSehst  das  Verhftltniss  der 
Gegenstandsweite  zn  der  Brennweite  der  benutzten 
Linse. 

Man  suoht  in  der  Tabelle   diejenige  Zahl   der  zweiten 

P 
Columne  auf,  welche  der  Verhältnisszahl  ~  der  ersten  Golumne 

entsprioht,  und  multiplizirt  mit  ihr  den  50.  Theil  der  Brenn- 
weite der  Linse. 

Die  Regel  mag  auf  den  ersten  Blick  oomplieirt  erscheinen, 
ist  jedoch,  wie  das  folgende  Beispiel  zeigt,  sehr  einfach: 

Man  hat  eine  Person,  die  sich  3,20  m  yor  dem  Objecti? 
befindet,  mittels  einer  Linse  von  0,40  m  Brennweite  zu  photo- 

graphiren.      Es   ist   dann    der    Quotient    %,  —  ttti  — 8.    Die 

Strecke,  um  welche  die  matte  Glasplatte  nach  der  Einstellung 
dem  Objectiv  genähert  werden  muss,  ergibt  sich  dann  also 

040  m 
r-^^^X  1,30 -0,0104  m, 

also  mit  sehr  starker  Annäherung  gleich  1  cm.     Wir  wollen 

aber  noch  einmal  betonen,  dass  der  Berufsphotograph,  welcher 

sich  über  die  Eigenschaften  der  einfachen  Linsen  informiren 

will,   sich  durch  die  kleine  Bechnuug  nicht  abschrecken  zn 

lassen  braucht.    In  vielen  Fällen  kann  er  sich  mit  der  Cor- 

f 
rection    ^,    die   einer   unendlich    grossen    Gegenstands  weite 

entspricht,  begnügen.  Aber  selbst  wenn  er  diese  Gläser  ohne 
jede  Correction  benutzt,  wird  die  charakteristische  Eigenthüm- 
lichkeit  dieser  Art  der  Photographie  hervortreten,  indem  er 
so  viel  Weichheit  id  den  Bildern  erzielen  kann,  wie  der  künst- 
lerische Geschmack  für  nothwendig  erachtet. 

Zugleich  aber  möchten  wir  den  Amateuren  dringend 
rathen,  sich  mit  solchen  Studien  zu  befassen,  vor  allem,  wenn 
es  sich  nm  Portraits  in  LebensgrOsse  handelt,  welche  aus 
etwas  grösserer  Entfernung  betrachtet  werden  sollen. 

Es  sind  letzt  Garnituren  einfacher  Linsen  zusammen  mit 
Serien  von  Blenden  käuflich,  die  sehr  handlich  zu  verwenden 
sind  und  die  Möglichkeit  zu  einem  wirklich  interessanten 
Studium  dieser  Frage  bieten. 
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Die  Wirkung  Ton  Farben -Bensibiüsatoren  bei 
orthoebromatiseben  Platten. 

VoD  Regieriingsratb  Eder. 

Geraume  Zeit  ist  yerstriohen,  seit  ich  meine  umfassenden 
UMersuohungen  über  Farben -Sensibilisatoren  bei  orthochro- 
matischen Platten  angestellt  und  publioirt  hatte.  Meine  Unter- 
suchungen ergänzte  und  erweiterte  ich  dieselben  im  Laufe 
der  Jahre,  indem  ich  zugleich  ab  und  zu  zur  Abwehr  irriger 
Behauptungen  oder  irrthümlich  durchgeführter  Versuche  und 
daran    geknüpfter  Fehlschlüsse  das  Wort  ergriff. 

Neuere  Arbeiten,  insbesondere  Ton  Baron  Hübl,  be- 
stätigen meine  Ansaben  und  Anschauungen,  insoweit  die  An- 
forderungen, welche  ich  an  Sensibilisatoren  zu  stellen  ver- 
langte, m  Uebereinstimmung  mit  allen  neueren  Erfahrungen 
steht. 

Eine  weitere  Divergenz  meiner  Versuchsergebnisse  mit 
den  Angaben  Acworth's  klärt  nun  neuerdings  Baron  Hübi 
auf  (Phot  Corresp.  1895.  S.  5&0),  indem  er  nachweist,  dass 
Acworth  bei  seinen  relativ  starkgefarbten  Bromsilbergelatine - 
schichten  sogen.  „Schirmwirkung*'  des  Farbstoffes  als  secundären 
Einfluss  vor  sich  hatte  und  dass  dadurch  die  widersprechenden 
Resultate  bedingt  waren. 

Bei  dieser  Frage  brauche  ich  mich  somit  nichl  aufzu- 
halten, um  so  weniger,  als  ich  meinen  Standpunkt  im  2.  Band 
meines  ^.Handbuchs  der  Photogr.^'  (2.  Aufl.  S.  39)  präcisirt 
habe  mit  den  Worten:  „Nach  meiner  Anschauung  ist  das 
Üfazimum  der  Sensibilisirang  stets  mit  dem  Maximum  der 
Absorption  im  gefärbten  Bromsilbermolecul  identisch;  dagegen 
tritt  im  Vergleiche  zum  Absorptionsmaximum  der  reinen 
Farbstoffe  eine  Verschiebung  des  Sensibilisirungsmaximums 
nach  Roth  zu  ein,  weil  auch  das  Absorptionsmaximum  des 
gefärbten  Bromsilbers  sich  im  selben  Sinne  verschiebt". 

Zwei  andere  Fragen  aber  machen  wieder  neuestens  mehr 
von  sich  reden.    Nämlich: 

1.  die  Frage,  ob  die  Lichtempfindlichkeit  (Unechtheit 
gegenüber  dem  Lichte)  der  Farbstoffe  an  und  für  sich  einen 
Einfluss  auf  die  Stärke  des  Sensibilisirungsvermögens  für  Brom- 
silber  ausübe.  Diese  Frage  habe  ich  stets  verneint;  ich  konnte 
einen  solchen  regelmässige  nZusammenhang  niemals  nachweisen 
—  und 

2.  die  Frage,  ob  bei  der  Belichtung  gefärbter  Bromsilber- 
platten der   Farbstoff  selbst   primär  chemisch   verändert 
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(zerBetzt)  werde  und  hiernaeh  das  Reaotionsprodact  des  zer« 
setzten  Farbstoffs  die  photographisohe  Bilderzeugung  (Reduc- 
tion)  herbeiführe,  welche  Ansicht  Abney  seinerzeit  aussprach. 
Diese  beiden  Fragen  stehen  im  logischen  Znsammen  hange,  und 
vor  mehreren  Jahren  hatte  Prof.  Vogel  gegen  Capt.  Abney 
polemisirt  Meine  Versuche  hatten  mich  zur  Verwerfung  der 
Abney 'sehen  älteren  Hypothese  geführt  und  in  neuerer  Zeit 
griff  Bothamley  beide  Fragen,  welche  in  England  neuer- 
dings disoutirt  werden,  auf. 

Bothamley  fand  (Brit.  Journ.  of  Phot.  1895.  S.  727) 
zonächst,  dass  die  sensibilisirende  Wirkuns  der  Farbstoffe 
nicht  im  Zusammenhange  mit  der  Unechtheit  gegen  Licht 
stehe.  Er  fand  femer,  dass  die  Farben sensibilisirung  auch 
dann  ihren  Einfluss  ausübt,  wenn  man  die  gef&rbten  Platten 
in  stark  reducirende  Lösungen,  z.  B.  Pyrogaltol  und  Natrium- 
sulfit, taucht.  Es  bewahren  sowohl  Oyanin,  Eosin,  Rhoda- 
min  etc.  ihre  sensibilisirende  Wirkung.  Daraus  folgert 
Bothamley,  dass  es  unmöglich  sei,  dass  A b n e y * s Hypothese 
„es  werde  der  Farbstoff  durch  Lichtwirkung  oxydirt  und  das 
Oxydationsproduct  reagire  seonndär  auf  das  Bromsilber^'  zu- 
treffe, denn  bei  diesem  Experiment  werde  die  Oxydation  der 
Farbstoffe  yerhindert. 

Bothamley*s  Argumente  sind  beachtenswerth.  Ein  von 
mir  vor  längerer  Zeit  angestelltes  Experiment  führte  mich 
auf  einem  ganz  anderen  Wege  zu  ähnlichen  Schlussfolgerungen. 
Eine  durch  jahrelange  Liohtwirkung  zersetzte  und  bräunlich 
gewordene  Oyaninlösnng  lieferte  mir  die  experimentelle  Basis. 
Diese  Lösung  enthielt  offenbar  in  reichlichem  Maasse  die 
Prodncte  der  Zersetzung  des  Gyanins  im  Lichte  und  musste 
somit  in  Berührung  mit  Bromsilber  und  nachheriger  Ent- 
wicklung eine  Reduction  geben.  Mit  dieser  Lösung  bestrich 
ich  Trockenplatten  im  Finstern  und  legte  sie  in  Entwickler, 
ohne  dass  die  bestrichenen  Stellen  sich  merklich  geschwärzt 
hätten.  Auch  Zusatz  der  belichteten  Gyaninlösung  zum  Ent- 
wickler änderte  nichts  an  der  Sache.  Somit  glaube  ich  als 
sicher  annehmen  zu  können,  dass  das  Oyanin  ebenso  wenig, 
wie  die  anderen  Farbstoffe,  durch  ihre  eigene  chemische  Zer- 
setzung im  Lichte  die  Farben -Sensibilisirung  veranlassen . 
sondern  dass  die  von  Vogel  zuerst  aufgestellte  und  von  mir 
weiter  ausgebaute  Theorie  der  Sensibilisatorenwirkung  als 
Folgewirkung  von  gesteigerter  Molecular- Vibration  Geltung  habe. 

t&S* 
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liektkSfe  im  Atelier. 

Von  L.  Belitski  in  Nordhansen. 

Wenn  ich  mir  erl&abe,  die  bei  Aufnahmen  mit  sehr 
grossen  Lichtcontrasten  entstehenden  Lichthöfe  und  deren  Ver- 
meidung hier  zur  Sprache  an  bringen,  so  geschieht  dies  nicht 
in  der  Meinung,  hiermit  etwas  Neues  zu  verkünden,  sondern 
aufs  Neue  auf  diesen  Gegenstand,  welcher  viel  zu  wenig  in 
der  täglichen  Praxis  Beachtung  findet,  aufmerksam  zu  machen. 

Unter  den  vielen  OoUegen,  welche  ioh  befragt  habe,  ob 
sie  in  ihrer  Praxis  auch  von  lichthoffreien  Platten  Gebranoh 
machen,  habe  ich  wohl  einige  gefunden,  welche  es  bei  Interiear- 
Aufnahmen  gegen  helle  Fenster  tbun,  aber  bis  jetzt  noch 
keinen,  der  auch  im  Atelier  bei  Personen- Annahmen  oder 
Copien  Gebrauch  davon  macht.  Und  doch  ist  die  Anwendung 
solcher  Platten  sehr  zweckmässig,  wenn  Aufnahmen  in  sehr 
hellen  oder  ganz  weissen  Kleidern  zu  machen  sind,  denn 
solche  Kleider  verbreiten  nicht  nur  um  ihre  Contouren  herum 
Lichthöfe,  sondern  jeder  einzelne  Punkt  und  besonders  die 
hellsten  Lichter  auf  den  Falten  erzeugen  Lichthöfe,  welche 
natürlich  die  an  sich  schon  hellen  Schatten  solcher  Kleider 
noch  heller  machen,  so  dass  auf  dem  Negativ  der  schöne 
uatürliche  FaJtenwnrf  zum  Theil  verloren  geht.  Dieser  Uebel- 
stand  macht,  wenn  man  ihn  nicht  schon  bei  der  Aufnahme 
vermeidet,  entweder  am  Negativ  und  Positiv  eine  bedeutende 
Retouche  nöthig,  oder  man  erhält  mehr  oder  minder  unvoll- 
kommene Zeic^ung  in  den  Kleidern 

Um  denen,  welche  sich  bisher  nicht  oder  zu  wenig  mit 
dem  betreffenden  Gegenstande  beschäftigt  haben,  das  Auf- 
suchen und  Nachlesen  der  betreffenden  Artikel  und  unnöthige 
Versuche  zu  sparen,  will  ich  hier  kurz  die  Ursache  der  Lieht- 
höfe  sowie  die  Mittel  zur  Vermeidung  derselben  angeben  und 
dann  das  Beste  f&r  den  täglichen  praktischen  Gebrauch  aus- 
führlich beschreiben. 

Diese  unei'w&nschte  Erscheinung  rührt  von  den  hellsten, 
theil  weise  durch  die  Bromsilberscbicht  hindurchgegangenen 
fiichtstrahlen  her,  welche  von  der  Rückseite  der  Glasplatte 
refiectiren  und  so  die  Bromsilberachicht  von  hinten  treffen. 
Uie  dadurch  entstehenden  Verwaschungen  sind  um  so  auf- 
faltender und  störender,  je  heller  und  anhaltender  das  Lioht, 
jo  durchlässiger  die  Bromsilbersehicht  und  je  dicker  die  Glas- 
tafel ist. 

Ein  Beweis,  dass  diese  Lichthöfe  wirklich  durch  die  eben 
angefahrte  Ursache  entstehen,  ist  die  Thatsache,  dass  sie  bei 
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Papi«ni«gatiTen  nnd  Films  nioht  vorkommen,  dagegen  aber 
bei  hoohempfindliohen  Platten  mit  grobem  Korn  und  infolge 
davon  geringer  DeokiiDg  sehr  stark  auftreten. 

Um  diese  uBangenehme  Ersoheinung,  welche  in  den 
schlimmsten  Fällen  das  Bild  unbrauohbftr  machen  kann,  zu 
vermeiden  oder  wenigstens  bedeutend  zu  mildem,  kann  man 
zwei  versohiedene  Wege  einsehlagen. 

Der  eine  Weg  besteht  darin,  die  empfindliche  Schicht  für 
die  dureh  das  Objectiv  auf&Uenden  Lichtstrahlen  undurch- 
dringlich zu  machen,  so  dass  also  eine  Reflexion  von  der  Rück- 
seite der  Glasscheibe  ausgeschlossen  ist.  Dies  ist  bei  den 
Bromsilberplatten  von  Thomas  Sandeil  und  Wüstner  sehr 
vollkommen  erreicht,  indem  diese  Platten  zuerst  mit  einer 
wenig  empfindlichen,  feinkörnigen  und  sehr  deckenden  Brom- 
silbergelatinesohicht  überzogen  und  dann  getrocknet  sind, 
worauf  dann  noch  ein  zweiter  bis  dritter  aber  hochempfind- 
licher Bromsilberuberzug  aufgetragen  ist.  Diese  Platten  sind 
indes  viel  theurer  als  gewöhnliche  und  das  Arbeiten  damit 
;st  wegen  der  ungewöhnlichen  Dicke  der  empfindlichen  Schiebt 
unangenehmer  und  langsamer,  weil  sie  sehr  langsam  fixiren, 
auswissem  und  trocknen,  wenn  nicht  noch  spätere  Nachtheile 
dureh  zurückgebliebene  Chemikalien  entstehen. 

So  Vollkommenes  also,  diese  Platten  in  aussergewöhnlioh 
schwierigen  Fällen  auch  leisten,  so  sind  sie  für  gewöhnlich 
doch  leicht  durch  Platten  mit  einfachem  Beguss.  die  immer 
vorräthig  sind,  zu  ersetzen,  wenn  man  diese  einer  leichten 
Präparation  unterwirft. 

Ich  will  hier  übrigens  nicht  unerwähnt  lassen ,  ^  dass 
mattirte  und  auf  der  Mattseite  mit  Bromsilberemulsion  be* 
gossene  Platten,  wie  sie  Wilde- Görlitz  empfiehlt,  ebenfalls 
lichtfreie  Negative  geben  ^). 

Der  andere  Weg,  Liehthöfe  zu  vermeiden  oder  doch  sehr 
zu  mildem,  besteht  darin,  die  die  Rückseite  der  Trocken« 
platte  treffenden  Lichtstrahlen  zu  absorbiren  oder  chemisch 
unwirksam  zu  machen. 

Dies  hat  man  auf  verschiedene  Weise  zu  erreichen  gesucht, 
und  zwar  durch  dunkle  oder  farbige  Ueberzüge  der  Platten- 
rüokseite,  welche  die  durch  die  empfindliche  Schicht  gegangenen 
Lichtstrahlen  entweder  verschlucken  oder  farbig  reflectiren. 
Um  dies  zu  erreichen  genügt  es  nicht,  ein  schwarzes  oder  ein 
rothes  Papier  oder  Zengstück  hinter   die  Platte  mit   in    die 


1)  Anoh  »In  üntergnsi  tob  roihor  Oolatlne,  welche  ip&ter  entllrbt 
wird,  Ist  mit  Erfolg  angow4ndt  worden. 
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Cassette  zu  legen  oder  die  RQokseite  der  Platte  mit  einer  be- 
llebigtn  schwarzen  oder  rothen  Farbe  anzustreichen,  sondern 
68  ist  nöthig,  diesen  rückseitigen  üeberzug  mit  dem  Glase  in 
optischen  Gontact  zu  bringen,  d.  h.  es  muss  die  Farbe  mit 
einer  Flüssigkeit  angemacht  werden,  welche  mit  dem  Crlase 
der  Trockenplatte  gleiches  oder  doch  annähernd  gleiches  Licht- 
brechungsvermögen  besitzt.  Die  durch  das  Glas  gegangenen 
Lichtstrahlen  reflectiren  dann  nicht  an  der  Glashinterseite, 
sondern  gehen  direot  in  die  sie  bedeckende  Flüssigkeit  über 
und  werden,  wenn  diese  mit  Buss  angerieben  war,  darin 
absorbirt,  oder  wenn  sie  geförbt  war,  auch  gefärbt  wieder 
reflectirt,  und  zwar  von  der  äusseren  Oberfläche  der  Farbschioht; 
dabei  müssen  sie  natürlich  den  Weg  durch  die  gefiirbte  dünne 
Hintergussschicht  hin  und  zurück,  also  zweimal  machen. 

Solche  Flüssigkeiten  mit  annähernd  gleichem  Licht- 
brechungsyermögen  wie  das  gewöhnliche  Glas  sind  z.  B. 
Nelkenöl  und  Bicinusöl.  Man  kann  sich  den  eben  beschrie- 
benen Vorgang  durch  einige  leicht  und  billig  auszuführende 
Versuche  sehr  anschaulich  machen,  und  das  würde  ich  Jedem, 
der  lichthoffreie  Platten  in  seinem  Geschäft  einzuführen  gedenkt, 
ganz  entschieden  anrathen,  denn  ein  kleines  Experiment  belehrt 
mehr  als  lange  Baschreibungen. 

Machen  wir  zuerst  nach  Professor  Oornu  in  Paris  einen 
Anstrich  mit  einer  dicken  Farbe  aus  Nelkenöl  oder  wie  er 
empfiehlt,  aus  einer  Mischung  von  6  Thl.  Nelkenöl  und  1  Tbl. 
Terpentinöl  und  Buss,  aber  nicht  auf  der  Bückseite  einer 
Trockenplatte,  sondern  auf  einer  dicken  Kristallglas -Scheibe. 

Pa  ein  thalergrosser  Fl^ok  genügt,  so  kann  man  ein  klein 
wenig  Buss  mit  einigen  Tropl^  der  ätherischen  Oelmischung 
mittels  eines  Korkes  gleich  auf  derselben  Stelle  verreiben  und 
braucht  sich  keinen  Finger  d^bei  schmutzig  zu  machen. 
Betrachtet  man  nun  von  der  andeten  Seite  in  der  Spiegel- 
scheibe das  Spiegelbild  einer  Kerzenflamme,  so  sieht  man 
zwei  deutliche  Flammeubilder  von  gleicher  Lichtstärke  neben 
einander,  die  Spiegelbilder  von  der  vorderen  und  der  hinteren 
Spiegelfläche.  Fängt  man  aber  das  Spiegelbild  der  Flamme 
an  der  hinten  mit  der  schwarzen  Farbe  bestrichenen  Stelle 
auf,  so  erblickt  man  bei  genauer  Betrachtung  zwar  auch  noch 
zwei  Flammen,  aber  das  Bild  der  hinteren  Fläche  ist  so  dunkel, 
dass  es  kaum  noch  sichtbar  ist  Man  kann  auch  denselben 
Versuch  statt  mit  Nelkenöl  mit  dem  viel  billigeren  und  geruch- 
losen Bicinusöl  machen.  Der  Erfolg  ist  fast  derselbe.  Beibt 
man  sich  aber  auf  derselben  Spiegelscheibe  ein  wenig  Buss 
mit  Alkohol   und  Wasser   an  und  betrachtet,   so  lange  der 
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sohwane  Fleok  nooh  oftss  ist,  das  Spiegelbild  der  Kerzen- 
flamme von  der  anderen  Seite  dsrin«  so  sieht  man  den  grossen 
Unterschied.  Etwas  blasser  ist  zwar  das  zweite  Flammenbild 
als  das  helle  der  Vorderseite,  aber  wenn  der  Fleok  trocken 
ist,  sieht  man  beide  Flammen  wieder  in  ffleicher  Helligkeit 
neben  einander,  woraus  hervorgeht,  dass  blosses  Hinterlegen 
schwarzer  Flftdien  zur  Vermeidung  von  Liohthöfen  absolut 
unwirksam  ist.  Schon  der  blosse  Anblick  lehrt,  dass  das 
Hinterkleiden  der  Troekenplatten  mit  Rnss-NelkenOl  oder 
Rnss-Ridnusöl  sehr  wirksam  gegen  Liohthofbildung  sein  muss, 
und  so  ist  es  auch  in  der  That,  wenn  Aufiiahmen  von  Interieurs 
mit  sehr  hellen  Fenstern  zu  machen  sind ;  aber  wer  es  erst  in 
der  Praxis  ausgeübt  hat,  wird  trotzdem  wenig  Lust  verspüren, 
es  zu  wiederholen,  weil  doch  die  Schmiererei  mit  der  Russ- 
farbe zu  l&fltig  ist.  Weit  angenehmer  ist  dagegen,  das  Hinter- 
giessen  der  Trockenplatten  mit  einem  orangegelb  gef&rbten 
OoUodion,  welchem  man,  um  den  optischen  Contact  mit  dem 
Glase  zu  erzielen,  Ricinusöl  zugesetzt  hat. 

Dr.  Stolze -Berlin  hat  schon  vor  Jahren  ein  solches  mit 
Anrin  gefärbtes  Gollodion  als  Hintergnss  gegen  Liohthöfe  sehr 
angelegentlich  empfohlen  und  noch  heute  steht  dasselbe  un- 
übertroffen da,  denn  andere,  statt  des  Aurin  empfohlene  Farb- 
stoffe geben  nach  den  von  mir  gemachten  Proben  keine 
besseren  Resultate.    Wenn  auch  mit  solchem  Gollodion  hinter- 

tossene  Trockenplatten  in  sehr  schwierigen  Fällen  durch  die 
andell- Platten  und  vielleicht  auch  durch  die  Cornu*sche 
Methode  übertroffen  werden,  so  leistet  das  Aurin -Gollodion 
für  unsere  Fälle,  Lichthöfe  im  Atelier  zu  vermeiden,  doch  gnnz 
Vorzügliches  und  ich  kann  es  deshalb  und  wegen  seiner  be- 
quemeren Anwendung  dringend  empfehlen,  obgleich  es  auch 
seine  Uebelstande  hat,  welche  man  aber  leicht  Überwindet. 

Begiesst  man  mit  solchem  GoUodium  eine  Ecke  der  dicken 
Versuohsspiegelscheibe  und  betrachtet  nach  dem  Trocknen  das 
Spiegelbild  der  Eerzenflamme  von  der  Glasseite  aus,  so  sieht 
man  auch  zwei  Flammen  neben  einander,  aber  die  eine  dunkel- 
orange  gefärbt,  und  zwar  doppelt  so  stark,  als  wenn  man  die 
Flamme  durch  die  gelbe  Schicht  hindurch  betrachtet,  weil  bei 
der  Spiegelung  die  Lichtstrahlen  die  gelbe  Schicht  zweimal 
passiren  müssen. 

Das  von  der  Hinterseite  der  Trockenplatte  roflectirte  Licht, 
welches  bei  gewöhnlichen  Platten  die  Lichthöfe  erzeugt,  wird 
bei  mit  Aurin-Gollodion  hintergossenen  Platten  also  in  orange- 
gelbes Licht  verwandelt  und  thut  dann  als  solches  wegen 
seiner  geringen  chemischen  Wirkung  keinen  Schaden. 
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Eine  gute  Vorsohrift  für  Aurin-CollodioD  ist  folgende: 
100  g  3  proc.  RohooUodion, 
50  g  absoluter  Alkohol, 
öO  g  Aether, 
4  g  Rieinnsöl  und 
16—20  g  Amin. 

Vom  Rioinosöl  sind  4  g  nöthig,  um.  den  gehörigen  optischen 
Oontact  un  Glase  zn  erziäen,  mehr  als  4  g  zuzusetzen  aber 
nicht  gerathen,  weil  dann  die  getrocknete  Schicht  trfib  wird 
und  theilweise  blangron  refleotirt;  das  Aurin  iGst  man  direot 
im  OoUodion  auf,  was  sehr  leicht  geschieht;  man  lässt  ab- 
setzen; filtriren  ist  nicht  nothig.  Vor  dem  Begiessen  der 
Ruckseite  der  Trockenplatte  ist  es  nöthig,  dieselbe  zu  reinigen. 

Das  Begiessen  selbst  ist  zwar  nicht  schwierig,  bedarf  aber 
doch  einiger  Vorsicht  und  Aufmerksamkeit,  da  es  bei  nn- 
actinischem  Lichte  geschehen  muss;  es  empfiehlt  sich  zur 
Uebung  erst  einige  alte  Negative  oder  Glasplatten  hinten  zu 
begiessen,  denn  bei  unvorsichtiger  Handhabung  kann  man  sich 
leicht  Trockenplatten  verderben.  Man  stutzt  die  Platte  auf 
Zeige-  und  Mittelfinger  an  zwei  Kanten  und  h&lt  mit  dem 
Daumen  die  Ecke;  dann  giesst  man  nicht  zu  viel  Aurin- 
Collodion  auf,  lässt  nicht  ganz  bis  in  die  Ecken  und  besonders 
nicht  an  die  Finger  laufen  und  giesst  an  der  dem  Daumen 
gegenüber  liegenden  Ecke  recht  vorsichtig  ab  Man  muss  sich 
besonders  hüten,  Anrin-Gollodion  auf  die  Vorderseite  der  Platte 
zu  bringen,  denn  dann  ist  sie  meist  verloren;  Abwischen  gelingt 
selten,  ohne  Flecke  zurück  zu  lassen.  Kleine  ^/2  cm  breite 
Ränder,  an  den  Abgusskanten  herumgelaufenes  GoUodion 
schaden  naturlich  nichts.  Ebenso  sind  Knötchen  und  Schlieren, 
die  das  Collodion  manchmal  bildet,  hierbei  vollkommen  un- 
schädlich. Mau  lässt  auf  einem  Plattenständer  die  Platten  am 
besten  ganz  trocknen  und  kann  sie  so  beliebig  lanse  wie  nicht 
hintergossene  Platten  aufbewahren,  aber  auch  10  Minuten  nach 
dem  Hintergiessen  verbrauchen.  Am  besten  wird  man  thun, 
sich  des  Abends  einige  Platten  in  Vorrath  zu  machen,  denn 
ganz  frisch  sind  sie  weniger  gut  als  getrocknet.  Sind  die 
Pinger  mit  dem  gelben  Gollodion  beschmutzt,  was  leicht  vor- 
kommt, so  kann  man  den  Farbstoff  in  Soda-  oder  Pottaschen- 
wasser, worin  er  sich  mit  schön  rother  Farbe  löst,  abwaschen 
und  mit  Bimsstein  und  Seife  nachhelfen. 

Die  Behandlung  der  hintergossenen  Platten  unterscheidet 
sich  in  Nichts  von  der  gewöhnlicher  Platten.  Die  Aurin- 
Oollodionschicht  nach  der  Exposition  vor  der  Entwickelung 
AU  entfernen,  rathe  ich  auf  keinen  Fall  an,  sondern  man  ent- 
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wickelt,  wie  bei  jeder  gewöhnlichen  Platte  und  entfernt  das 
gelbe  Hantchen  erst  nach  der  Entwickelang  beim  Waschen 
der  Platte  Tor  der  Fixage.  Entwickelt  man  mit  einem  orga- 
nischen alkalischen  Entwickler,  was  ich  bei  diesen  Platten 
empfehlen  mGehte,  so  wird  der  Entwickler  während  des  Ent- 
wickeins roth  gefärbt,  weil  Aurin  in  alkalischen  FlQssi^^eiten 
löslich  ist,  aber  die  Entwickelang  selbst  wird  dadurch  in 
keiner  Weise  yerandert;  nar  beim  Nachsehen,  ob  die  gehörige 
Krafl  erreicht  ist,  wird  man  die  dankelrothe  Farbe  mit  in 
Betracht  liehen  mfissen.  Beim  Abwaschen  des  Entwicklers 
löst  sich  die  Collodionhaat  meistens  schon  von  selbst  von  der 
Platte  oder  lässt  sich  leicht  mit  dem  Finger  abwischen.  Der 
Faibstoff,  welcher  die  Bromsilbergelatine-Schicht  dorchdrongen 
hat,  ist  leicht  and  schnell  durch  Waschen  oder  Wässern  mit 
der  Schicht  nach  unten  zu  entfernen,  und  nach  dem  Fixiren 
unterscheidet  sich  die  Farbe  der  Platte  nicht  von  einer  ge- 
wöhnlichen. 

Es  ist  nicht  in  Abrede  zu  stellen,  dass  der  rothe  Farbstoff 
und  die  GoUodionhaut  eine  unangenehme  Zugabe  bei  der 
Arbeit  sind,  daf&r  aber  entschädigen  die  vorzüglichen  Resultate, 
die  solche  Platten  in  vielen  Fällen  der  täglichen  Praxis  geben, 
wo  es  sich  um  Aufnahme  grosser  Lichtkontraste  dicht  neben 
«inander  handelt.  Dahin  gehören  ausser  Interieur- Aufnahmen 
gegen  helle  Fenster  Aufnahmen  von  sonnenbeleuchteten  hellen 
Gebäuden,  Landschaften  mit  leicht  verästeltem  Laubwerk  und 
Bäomen  gegen  den  hellen  Himmel  und  im  Atelier,  helle  Kleider, 
besonders  weisse  Blouson  und  grosse  Kragen,  und  endlich 
Oopien  von  Schriften  und  Linienzeichnungen  aller  Art  auf 
weissem  Grunde.  Die  schön  nQanoirten  Falten  und  Stickereien 
auf  hellen  Kleidern  und  die  scharfen  schleierfreien  Linien  bei 
Oopien  von  Schriften  und  Strichzeichnungen  sind  mit  gewöhn- 
lichen Troekenplatten  nicht  zu  erzielen  und  somit  glaube  ich, 
den  Praktikern  der  Lichtbildnerei  einen  Dienst  zu  erweisen, 
wenn  ich  sie  hierdurch  auf  den  vielfachen  Nutzen,  welchen 
liehthoffreie  Platten  auch  im  Atelier  gewähren,  aufmerksam 
mache. 


Die  eorreeten  Wertbe  der  Farben  in  der  Photograpliie. 

Von  J.  W.  Gifford.*) 

Die  Physiker  sind  sich   längst  darül>er  klar  geworden, 
dass  die  Farben  eines  reinen  Spectrums  sich  materiell  sehr 

l;  Nftch  ,Tbo  photogr.  Journal*^  1895. 
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von  denen,  welche  wir  in  der  Natur  rings  um  uns  sehen, 
unterscheiden.  Diese  letzteren  Farben,  wie  auch  diejenigen 
der  Farbstofife,  enthalten  ausser  reinfarbigem  Licht  eine  ganz 
wesentliche  Menge  weissen  Lichtes,  d.  h.  eines  Lichtes  mit 
Strahlen  jeder  möglichen  Breehbarkeit,  welches  zumeist  durch 
Oberflachenreflexion  verursacht  wird. 

Ogden  N.  Rood  hat  dies  in  seinem  werthvoUen  Werke: 
,,Modern  Chromatics"  überaus  Überzeugend  dargethan;  er  geht 
aber  noch  weiter,  indem  er  die  verschiedenen  Mengen  weissen 
Lichtes,  welche  in  einer  Beihe  von  Farbstoffen  sich  finden, 
mittheilt.  Er  hat  gefunden ,  das»  Tiefschwarz  5  Proe.  des 
Lichtes,  das  vom  weissen  Papier  zurückgewoifen  wird, 
reflectirt,  und  dass  dies  Licht,  wenn  es  mittels  eines  Prismas 
zerlegt  wird,  sich  wie  weisses  Licht  verhält  und  ein  voll- 
ständiges Spectrum  liefert.  In  ähnlicher  Weise  findet  man, 
dass  das  Roth  des  Speetrums  von  Zinnober  ebenso  kräftig 
wie  das  Roth  im  Speotrum  vom  weissen  Papier  ist,  und  dass 
die  anderen  Farben  nicht  stärker  als  diejenigen,  welche  das 
von  dem  schwarzen  Papier  reflectirte  Licht  ausmachen,  also 
zusammen  gleich  5  Proc.  des  vom  weissen  Papier  ausgehenden 
Lichtes  sind.  Untersucht  man  Smaragdgrün  auf  dieselbe 
Weise,  so  zeigt  es  sich,  dass  es  als  Farbstoff  dem  Zinnober 
gegenüber  merklich  nachsteht,  denn  das  Grün  des  ersteren  ist 
nicht  so  kräftig  wie  das  ürün  im  Spectrum  des  weissen 
Papieres,  dagegen  machen  die  übrigen  Farben  wiedenim  die- 
selbe Lichtmenge  wie  beim  Zinnober  aus.  „Chromgelb 
reflectii-t  —  so  schreibt  Rood  —  die  rothen,  orangefarbigen, 
gelben  und  grünen  Strahlen  nahezu  ebenso  stark  als  weisses 
Papier,  die  cyan blauen,  ultramarinblauen  und  violetten  etwa- 
so  wie  schwarzes  Papier.  Daher  schreibt  sich  die  starke 
Leuchtkraft  dieses  Farbstoffes,  denn  derselbe  reflectirt  nicht 
bloss  die  gelben  Strahlen  in  Menge ,  sondern  auch  alle  anderen 
Strahlen  des  Spectrums,  welche  hinsichtlich  der  Leuchtkraft 
bemerkenswerth  sind.  Diese  Strahlen  machen  insgesammt 
Gelb  aus.^  Weiter  fuhrt  Rood  noch  aus,  dass,  wenn  man 
die  Leuchtki'aft  weissen  Papieres  mit  100  bezeichnet,  diejenige 
von  Zinnober  etwa  25,  die  von  Smaragdgrün  48  ist  und  die- 
jenige von   Chromgelb  zwischen  75  und  80  liegt. 

Wenn  ich  in  Vorstehendem  mehrere  Stellen  aus  Rood> 
Werk  ausführlich  angegeben  habe ,  so  geschah  dies ,  um  Jedem 
<lie  richtige  Beurtheiluug  der  weiter  unten  von  mir  zu  gebenden 
Resultate  zu  ermöglichen,  wozu  es  von  Wichtigkeit  ist,  diese 
Leuchtkraftwerthe  der  Farbstoffe  zu  kennen.  Nach  meiner 
Ansicht  lassen  sich  zudem,  wenn  auch,  um  richtig  in  dieser 
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Saohe  vorwärts  za  kommen ,  die  reinen  Farben  des  Spectrums 
unomeanglich  nothwendig  sind,  die  letzten  Schlösse  nichi 
durchnihren,  ohne  Zuhilfenahme  von  nat&rliohen  oder  unreinen 
Farben,  wie  man  sie  in  Gemälden  oder  in  einer  Farbenkarte 
findet. 

Man  hat  photographisohe  Platten  her|;estellt,  welche  nicht 
bloss  g^en  das  Violett  und  das  Blau  des  Sonnenspectrums, 
sondern  auch  gegen  das  Gr&n ,  das  Gelb  und  das  Roth  empfind- 
lich sind.  Diejenigen  Platten,  welche  gegen  das  Violett,  das 
Blau,  das  Gelb  und  das  Roth  empfindlich  sind,  erweisen  sich 
nur  wenig  empfindlich  gegen  das  Grün,  und  ein  Negativ  des 
Sonnenspectmms  auf  solch  einer  Platte  zeigt  an  den  Stellen, 
auf  welche  die  gränen  Strahlen  gefallen  sind ,  einen  mehr  oder 
weniger  leeren  Kaum. 

Man  hat  dies  durch  die  Benutzung  von  Liehtfiltem  abzu- 
stellen gesucht,  welche  oft  nicht  eigens  für  diesen  Zweck  her- 
gestellt waren,  so  z.B.  durch  verschiedene  farbige  Gläser  und 
gelb  gefärbte  Films.  Ausserdem  hat  man  beim  Pnotographiren 
von  Speotren  danach  gestrebt,  die  Prinoipien  festzustellen, 
welche  bei  der  Herstellung  solcher  Lichtfilter  befolgt  werden 
müssten,  aber  unglücklicherweise  hat  man  in  vielen  Fällen  zu 
diesen  Untersuchungen  vielfach  das  Speotrum  irgend  eines 
Ersatslichtes  für  das  Sonnenlicht,  so  z.  B.  das  Speotrum  von 
Magnesium-  oder  Ealklicht  verwendet,  während  doch  keine 
dieser  Lichtarten  das  genaue  Aequivalent  von  Tageslicht  dar- 
stellt, weshalb  ich  denn  auch  bei  den  Untersuchungen,  welche 
ich  in  Folgendem  beschreiben  werde ,  einzig  und  allein  Sonnen- 
licht verwendet  habe. 

Ehe  wir  daran  gehen,  die  Herstellung  der  Farbenfilter 
in  fVage  zu  ziehen,  haben  wir  uns  nach  einer  geeigneten 
lichtempfindlichen  Film  umzusehen ,  d.  h.  nach  einer  solchen, 
auf  welche  mehr  oder  weniger  alle  Strahlen  des  Spectrums 
einwirken. 

Unter  der  marktgängi^n  Waare  gibt  es  mehrere  Platten- 
Sorten,  welche  dieser  Bedingung  entsprechen,  als  beste  habe 
ich  jedoch  eine  gewöhnliche  oder  langsam  wirkende  Landschafts- 
platte  (Brongod),  die  in  einem  Cyanin-Phosphinbad  gefärbt 
war,  befunden.  Zur  Herstellung  dieses  Bades  benutzt  man 
eine  Lösung  von  Gyanin  in  Alkohol  (^/looo)  und  eine  ähnliche 
Lösung  von  PhosphinN,  die,  wie  ich  glaube,  derselbe  Farb- 
stofif  wie  Ghrysanilin  ist.  Zu  dem  Bade  für  eine  ^Z«- Platte 
nimmt  man  von  jeder  dieser  Lösungen  1  Drachme  und  ver- 
dünnt das  Ganze  mit  10  Drachmen  Wasser  ohne  Zusatz  von 
Ammoniak.     In  das  so  erhaltene  Bad  wird  die  Platte  drei 
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Minuten  lang  unter  der  üblichen  constanten  Kreisbewegung 
gebracht,  dann  unter  dem  WaBserhahn  abgesp&lt  und  darauf 
zwei  Minuten  hindurch  in  Wasser,  das  man  durch  Zusatz  von 
einem  Tropfen  concentrirten  Ammoniaks  auf  je  drei  Unzen 
Wasser  alkalisch  gemacht  hat,  sorgfältig  ausgewaschen.  Man 
spult  die  Platte  dann  abermals  unter  dem  Wasserhahn  gut  ab 
und  stellt  sie  nun  an  einem  warmen  Orte  zum  Trocknen  auf. 
Ist  das  Abwaschen  der  Piatte  in  dem  alkalischen  Wasser 
sorgsam  ausgeführt  worden,  so  hält  sie  sich  14  Tage  lang, 
ohne  schneokenartige  Risse  oder  Abblätterungen  zu  bekommen ; 
es  ist  dies  meiner  Meinung  nach  eine  Folge  des  Umstandes, 
dass  das  alkalische  Wasser  jede  Spur  unzersetzten  Farbstoffes 
entfernt.  Ausserdem  habe  ich  übrigens  auch  Platten,  welclie 
ähnliche  Ergebnisse  fi\r  das  Sonnenspectrum  lieferten ,  daduroh 
erhalten,  dass  ich  Bismarckbrann  statt  des  Phosphin  N  ver- 
wendete; doch  habe  ich  die  Versuche  mit  derartigen  Platten 
nicht  allgemein  erweitert. 

Fig.  34a,  1  stellt  die  Intensitätscurve  annähernd  so  dar,  wie 
sie  nach  der  Theorie  für  eine  correcte  Darstellung  des  8i<^t- 
baren  Spectrums  sich  gestalten  muss.  Ich  bekam  dieselbe, 
indem  ich  die  eben  beschriebene  Film,  ein  Prismenstereoskop 
sowie  ein  orangefarbiges  Glas  -  Lichtfilter  benutzte,  hinter  dem 
sich  noch  ein  malachitgrünes  Liohtfilter  zur  Ausfüllung  der 
„Eluft^  befand  (siehe  meine  vor  der  Royal  Mioroscopical 
Society  am  20.  December  1893  zum  Vortrag  gebrachte  Ab- 
handlung). Abgesehen  davon,  dass  dies  eine  correete  Dar- 
stellung des  reinen ^Spectrums  allein  ist,  stellen  sich  erhebliche 
Schwierigkeiten  heraus,  diese  Lichtfilter  in  geeigneter  Weise 
zur  Unterbringung  in  einer  Linsencombination  auzuordueu, 
und  so  kommt  diese  Einrichtung  nicht  in  Gebrauch. 

Fig  34 a,  2  zeigt  die  Wirkung  des  Spectrnms  auf  eine  solche 
Platte,  jedoch  für  den  Fall,  dass  kein  Lichtfilter  irgend  welcher 
Art  verwendet  wird. 

Sieht  man  sich  diese  Figur  etwas  genauer  an,  so  be- 
merkt man,  dass,  wenn  man  das  gesammte  Licht  jenseits 
einer  Stelle  des  Spectrums,  die  hinsichtlich  der  Brechbarkeit 
etwas  über  die  i'^- Linie  hinausfallt,  abfangen  könnte,  noch 
Roth,  Gelb,  Grün  und  ein  sehr  kleiner  Theil  des  Blau  übrig 
bleiben  würden;  dabei  würde  die  Intensität  des  Gelb  das 
Uebergewicht  haben,  Roth  und  Grün  würden  der  Stärke  nach 
zunächst,  endlich  das  Blau  sich  anreihen.  Auf  den  ersten 
Blick  konnte  es  scheinen,  als  ob  das  Roth  ebenso  intensiv 
wie  das  Gelb  und  in  keinem  Verhältniss  zu  dem  Grün  auf- 
treten müsste,  doch  darf  man  nicht  ausser  Augen  lassen,  dass 
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man  es  hier  mit  einem  Prismenspeotrom ,  nicht  mit  einem 
Gitterspeotnim  zn  thun  hat,  und  dass  deshalb  das  Grün  weiter 
ausgestreckt  erscheint  als  das  Roth.  Dieser  Umstand  muss  in 
Betracht  gezogen  werden,  wenn  man  eine  zutreffende  An- 
schauung von  den  richtigen  relativen  Werthen  gewinnen  will. 

Wenn  wir  statt  der  aus  dem  orangefarbigen  und  dem 
malachitgrünen  Liohtfilter  bestehenden  Vorrichtung  eine  mit 
Pikrinsäure  gefärbte  Film  als  Lichtfilter  verwenden,  so  wird 
das  Spectmm  ausserordentlich  scharf  abgeschnitten.  Eine  mit 
Naphtholgelb  (Primulln-)  gefärbte  Film  ruft  ziemlich  die- 
selbe Wirkung  hervor,  Issst  jedoch  nicht  so  viel  GrQn  übrig 
und  schneidet  das  Spectrum  auch  weniger  scharf  ab.  Nimmt 
man  ein  mit  Aurin  (nicht  mit  Aurantia)  gefärbte  Film  mit 
einer  der  beiden  vorgenannten  Arten  zusammen,  so  wird  die 
Wirkung  des  Roth  verstärkt ,  indem  die  übrigen  Farben  etwas 
abgeschwächt  werden,  (Fig.  3  und  6).  Ein  solches  Liohtfilter 
lässt  sich  leicht  in  der  Weise  herstellen,  dass  man  einen 
dünnen  Glasstreifen,  wie  man  ihn  als  mikroskopische  Object- 
halter  benutzt,  den  man  aber  vorher  mit  der  Linse  auf  Dis- 
torsion  untersucht  hat,  auf  der  einen  Seite  mit  einer  Film, 
die  mit  Pikrinsäure  geförbt  ist,  auf  der  anderen  Seite  dagegen 
mit  einer  mittels  Aurin  gefärbten  Oollodiumfilm  überzieht 
Durchschnittlioh  hat  von  <&ei  solchen  Glasstreifen  sich  nur 
immer  einer  als  ausreichend  wirksam  erwiesen. 

Ein  solcher  Glasstreifen  kann  in  passender  Weise  zwischen 
den  Linsen  eines  Doublets  unmittelbar  hinter  dem  Diaphragma- 
verschluss,  wo  die  Strahlen  parallel  sind,  angebracht  werden. 
Auf  diese  Weise  wird  man  der  Nothwendigkeit  überhoben, 
vom  Optiker  bearbeitetes  Glas  zu  verwenden,  ausserdem  ist 
diese  Vorrichtung  nicht  so  leicht  einer  Beschädigung  ausgesetzt 
wie  eine  Film,  und  endlich  zerbricht  sie  nicht,  wenn  man  sie 
etwa  einmal  fallen  lässt. 

Stellt  man  nun  eine  Photographie  von  Pigmenten ,  so  wie 
wir  sie  in  der  Farbenkarte  in  OasselTs  Populär  Educator 
finden,  mittels  der  lichtempfindlichen  Cyanin-Phosphinfilm 
und  des  beschriebenen  Lichtnlters  her,  so  werden  alle  Farben 
in  ihren  wirklichen  Licht-  und  Schattenabstufungen  mit  ziem- 
licher Annäherung  richtig  wiedergegeben  Fig.  4  zeigt  die 
entsprechende  Cnrve  oder  würde  sie  vielmehr  zeigen,  wenn 
man  berücksichtigt,  dass  das  Gummi  das  Grün  des  Earten- 
spectrums  verdeckt  und  verdunkelt.  Zum  Vergleich  habe  ich 
die  Karte  auch  mittels  einer  gewöhnlichen,  nicht  im  Bade 
behandelten  Platte  und  ohne  Anwendung  ton  Lichtfiltem  photo- 
graphirt. 

12 
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Diese  Ergebnisse  könnten  aof  den  ersten  Blick  paradox 
erscheinen,  da  bei  dieser  Aufnahme  kein  Speetral- Blau -Violett 
oder  Violett  mitwirkt,  denn  diese  Strahlen  kOnnen  das  Lioht- 
filter  nicht  passiren.  Jedoch  löst  sich  dieser  Widerspruch, 
wenn  wir  uns  an  das  oben  gegebene  Oitat  aus  Ro  od 's  Werk 
über  das  von  Farbstoffen  zusammen  mit  wirklichen  Spectral- 
farben  reflectirte  weisse  Licht  erinnern.  Zur  Darstellung  der 
schwachen  Leuchtkraft  der  Farbstoffe  in  dem  sichtbaren  Speotrum 
bedarf  es  einer  sehr  schwachen  photographischen  Wirkung, 
und  Gegenstände,  welche  blau -violette  oder  violette  Farbstone 
an  sich  tragen,  refleotiren  alle  anderen  Farben,  welche  weisses 
Licht  ausmachen  und  durch  das  Lichtfilter  hindurch  können, 
hinreichend ,  um  auf  die  Platte  einzig  und  allein  mittels  dieser 
Farben  einzuwirken.  Ausserdem  aber  sind  viele  scheinbar 
violette  Nuancen  Purpurfarben,  d  h.  zusammengesetzt  aus 
einem  Gemisch  von  Speetral -Roth  und  -Blau,  von  denen  das 
Erstere  das  Lichtfilter  passiren  kann.  Dieselbe  Betrachtung 
liefert  auch  die  Erklfirung  daför ,  dass  ein  gelber  Farbstoff  die 
volle  theoretische  Wirkung  des  sichtbaren  Speetral -Gelb  erzielt, 
indem  ja,  wie  wir  gesehen  haben,  Gegenstände,  welche  Ghrom- 
ffelb  aufweisen,  ebenso  kraftig  wie  weisse  Gegenstände  Roth, 
Orange,  Gelb  und  Gr&n  refleären. 

Wenn  anstatt  des  beschriebenen  Lichtfilters  ein  Aurantia- 
Lichtfilter  zur  Verwendung  gelangt,  wird-  ziemlich  dieselbe 
Wirkung  erzielt,  jedoch  fallt  das  Gr&n  durch  sein  schwaches 
Auftreten  auf,  indem  es  schwächer  als  Blau  oder  Violett 
wirkt.  Meiner  Meinung  nach  ist  dies  zu  bedauern,  denn  das 
Aurantia-Liohtfilter,  welches  ich  der  Güte  des  Herrn  Bothamley 
verdanke,  lieferte  mir  bei  Anwendung  der  Erythrosin platten 
des   Genannten,  welche  nicht  gegen  Roth  empfindlich  sind, 

funz  ausgezeichnete  Resultate.  Ein  Blick  auf  das  Aurantia- 
peotrum  (Fig.  7)  zeigt  jedoch,  wo  dasselbe  ftlr  meinen  Zweck 
seine  schwache  Stelle  hat.  Es  beginnt  nämlich  etwa  in  der 
Gegend  der  ^- Linie  im  Sonnenspeärum  das  Licht  abzufangen, 
aber  thut  dies  in  wenig  stärkerem  Verhältniss.  wenn  wir  uns 
dem  Gebiet  stärkerer  Brechbarkeit  nähern  und  lässt  selbst  noch 
im  unsichtbaren  Violett  Licht  durch.  Dadurch,  dass  dies 
unsichtbare  Violett  zu  dem  sichtbaren  hinzutritt,  wird  das 
Grün  ganz  unterdrückt  Ich  habe  weiter  auch  das  Spectrum 
einer  kauf  lieben ,  viel  gerühmten  hellgelben  Film  photographiit 
Dieselbe  liefert  im  Roth  keine  so  gute  Wirkung  wie  Aurantia, 
jedoch  dürfte  dies,  meiner  Ansicht  nach,  keinen  Nachtheil 
haben,  wenn  sie,  wie  es  wohl  vorgesehen  ist,  mit  Eosinplatten 
zusammen  verwendet  wird,  welche  nicht  für  Roth  empfindlich 
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sind.  Dagttzen  zeigt  sioh,  dass  diese  Film  eine  geringe  itf enge 
siehtbaren  Violetts  darohlässt,  was  hlahvr  der  Beobaehtnng 
entgangen  za  sein  scheint;  das  l&sst  sich  selbst  daroh  An- 
wendung doppelter  oder  yierfaoher  Dieke  des  Materials  nicht 
verhindern  (Fig.  8).  Es  erinnert  mich  dies  Speotmm  an  das- 
jenige des  Anramins. 

Wenn  man  mir  den  Einwarf  machen  sollte,  dass  das  Ton 
mir  empfohlene  Liehtftlter  bei  Benntsung  Ton  Natarfii^rben, 
z.  B.  dei^enigen  von  Blumen  (nicht  von  kOnstlichen  Farbstoffen) 
im  Violett  versagt  und  die  Reinheit  von  weissen  GegeDstftnden 
schädigt,  so  will  ich  darauf  hinweisen,  dass  man  dagegen  ein 
Mittel  hat,  indem  man  weisses  Lieht  durch  eine  kleine  Oeffhung 
zulässt,  welche  man  in  der  Mitte  einer  Glimmerplatte  anbringt, 
die  in  f^leicher  Weise  wie  das  dOnne  Qlas  verwendet  winl. 
Das  weisse  Licht,  welches  durch  diese  Oeffnuug  tritt,  hat  den 
farbigen  Theil  des  Lichtfilters  nicht  zu  passiren  und  liefert 
deshalb  eine  kleine  Menge  von  reinem  Blau -Violett  und 
Violett,  und  es  wird  auf  diese  Weise  ein  reines  Spectrum  er- 
zengt, welches  sich  nur  unwesentlich  von  demjenigen  unter- 
scheidet, welches  man  mittels  der  Vorrichtung  aus  orangefarbigem 
Glas  und  Malachitgrün  erhält,  die,  wie  oben  beschrieben  wurde, 
den  theoretischen  Anforderungen,  welche  man  hinsichtlich  reiner 
Farben  stellen  kann ,  annähernd  entspricht.  Die  der  Intensität 
des  Spectrums  f&r  dies  „Nadellooh"- Filter  entsprechende  Curve 
zeigt  Fig.  9.  Die  besten  Besultate  habe  ich  erzielt,  wenn  das 
Loch  etwa  Vao  ^^J  ganzen  Scheibe  oder  noch  weniger  aus- 
machte. Will  man  irgend  eine  der  beschriebenen  Methode  in 
Verbindung  mit  dem  Lippm  an n' sehen  Verfahren  zur  Re- 
production  der  wirksamen  Farben  mittels  Interferenz  aus- 
nutzen, so  hat  man  ein  solches  Lichtfilter  zu  terwenden, 
welches  reines  Blau  oder  reines  Violett  durchlässt.  Besonders 
*  aber  möchte  ich  betonen,  dass  nach  meiner  Ansicht  ausreichend 

orthochromatiBche  Wirkungen  sich  durch  ein  Lichtfilter  erzielen 
lassen,  welches  das  Sonnenspectrum  scharf  und  vollständig 
etwa  in  der  Gegend  der  E-  und  der  ^-Linie  abschneidet. 

Annähernd,  jedoch  nicht  völlig  gleich  gute  Resultate  wurden 
erzielt,  durch  Benutzung  eines  etwas  veränderten  Lichtfilters 
der  von  mir  beschriebenen  Art,  in  dem  nämlich  mehr  Aurin 
zur  Anwendung  gelangte,  sowie  einer  Platte,  die  einem  Bade 
von  reinem  Eosin  und  Wasser  und  darauf  dem  gewöhnlichen 
Oyanin -Ammoniak -Bade,  wie  es  in  den  Handbüchern  vorge- 
schrieben wird,  ausgesetzt  worden  war.  Eine  solche  Platte 
muss   übrigens   sofort  verwendet  werden,   da  sie  sich  nicht 
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läoger  als  zwOlf  Stunden  h&It.  Wenn  man  sich  auf  die  An- 
dentangen, welche  das  Speotrom  einer  solchen  Platte  liefert 
(Fig  (i),  allein  schon  verlassen  könnte,  so  wäre  anzu- 
nehmen, dass  sie  bessere  Resultate  als  irgend  eine  andere 
liefern  m&sste.  Eine  Platte,  welche  mir  ein  ähnliches  Speo- 
tram  liefert,  ist  vor  Kurzem  von  einer  bekannten  Lyoner  Furma 
auf  den  Markt  gebracht;  dieselbe  hält  sich  lange,  da  die  Farb- 
stoffe der  Emmsion  beigemischt  sind.  Sie  wirkt  doppelt  so 
rasch  als  die  von  mir  benutzte  Platte  und  ist  zweifellos  die 
beste  aller  von  mir  zu  meinen  Versuchen  verwendeten  käuf- 
lichen Platten.  Unter  Zuhilfenahme  des  erwähnten  dunkleren 
orangefarbigen  Lichtfilters  liefert  sie  von&gliche  Resultate. 

Gilt  es,  sehr  starke  Wirkung  im  Grün  zu  erzielen,  so 
kann  man  dieselbe  mittels  einer  Platte  hervorrufen,  welche  einem 
Bade  von  Cyanin  und  salpetersaurem  Silber  ausgesetzt  wird. 
Jedoch  ist  auch  diese  Platte  nicht  haltbar.  Es  empfiehlt  sich 
der  Zusatz  von  einer  Drachme  einer  salpetei^uren  Silberlösung 
(^^looo)  ^^^  QOQD  Drachmen  Leitungswasser;  durch  die  kleinen 
Mengen  von  Chloriden  oder  kohlensauren  Salzen  im  Wasser 
wird  das  Silber  zum  Niederschlagen  gebracht,  wodurch  das 
Wasser  ein  milchiges  Aussehen  erhält.  Ein  Tropfen  con- 
centrirten  Ammoniaks  löst  den  Niederschlag  sofort  wieder  auf, 
worauf  noch  eine  Drachme  Gyanin-Lösung  (^/iqqq)  zugesetzt 
wird.    Fig.  10  zeigt  die  Spectralcurve  dieser  Platte. 

Eine  andere  Platte,  welche  ein  sehr  gleichmässiges 
Spectrum  liefert,  erhält  man  durch  Anwendung  eines  Bades, 
welches  Cyanin- Phosphin  und  Erythrosin  zu  gleichen  Theilen 
sowie  einige  Tropfen  Ammoniak  enthält  (Fig.  11).  Zum 
allgemeinen  Gebrauch  empfehle  ich  jedoch  wegen  aller  Um- 
stände das  ersterwähnte  Cyanin-Phosphin-Bad. 

Es  lässt  sich,  allerdings  unter  Schwierigkeiten,  ein  Licht- 
filter herstellen,  welches  unter  Benutzung  von  Naphthoi-Gelb 
allein  den  Anforderungen  entspricht;  dazu  mnss  aber  ein  völlig 
mit  der  erwähnten  Substanz  gesättigtes  Kollodium  verwendet 
werden  und  dazu  gehört,  um  die  nöthige  Orangefärbuuff  heraus- 
zubekommen, soviel  Farbstoff,  dass  die  Wahrscheinlichkeit  vor- 
liegt, dass  derselbe  krystallisirt  und  das  Lichtfilter  undurch- 
sichtig und  unbrauchbar  macht.  Das  schwächere  zur  gemein- 
samen Verwendung  mit  Aurin -Kollodium  bestimmte  Naphthol- 
Gelb-Kollodium  enthält  etwa  2  Proc   des  Farbstoffs. 

Die  Pikro  -  Gelatine  erhält  man,  indem  man  Nelson'sche 
photographische  Gelatine  eine  Stunde  lang  in  eine  gesättigte 
Lösung  von  Pikrinsäure  legt.  Die  aufgeblähte  Gelatine  wird 
dann  herausgenommen,   man  lässt  sie  abtropfen,  und  löst  sie 
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dxrwf  in  dem  doppelten  Volomen  destillirten  Wassers,  dis 
man  in  einer  Temperatur  unterhalb  des  Siedepunktes  eriiftlt 
Wenn  das  Wasser  znm  Kochen  kommt,  bildet  sich  ein  Nieder- 
schlag von  Ghondrin  (Enorpelleim),  der  einen  Theil  der  Pikrin- 
säure mit  sich  nimmt,  nnd  der  Rest  der  pikrinsanren  Gallerte 
setzt  sich  natBrlich  nicht  ab.  Obgleich  allerdings  Films  hier- 
aas mehrere  Tage  znm  Trockenwerden  gebrauchen,  kann  sie 
trotzdem  noch  benutzt  werden  und  trocknet  nicht  so  leicht  bei 
der  Unregelmässigkeit  der  Oberfläche  als  die  Pikro  -  Gelatine 
mit  ihrem  Euorpelleim.  Eine  gewöhnliche  lichtempfindliche 
Film,  aus  welcher  das  Silber  mittels  Hyposulfit  entfernt  ist, 
färbt  sieh  in  Pikrinsäure  sehr  rasch. 

Anrin  ist  in  Lösung  überaus  unbeständig,  dagegen  habe 
ieh  das  Gegentheil  f1)r  den  Fall  festgestellt,  dass  es  sich  in 
einer  Kollodium -Film  befindet,  welche  hinter  eine  Pikrinsäure- 
oder Naphthol-Gelb-Film  gebracht  wird. 

Die  Reihe  der  Leuchtkraft -Werthe  fCir  die  Farben  der 
Farbenkarte  scheint  stark  von  dem  persönlichen  Faktor  beein- 
flusst  zu  werden.  Ich  f&r  meine  Person  habe  sie  folgender- 
massen  gefunden :  Gelb,  Orange,  GrQn,  Roth,  Blau  und  Violett, 
wobei  das  Roth  und  das  Blau  gleich  stark  auftreten.  Andere 
Beobachter  stellten  jedoch  das  Blau  selbst  noch  hinter  das 
Roth  in  derselben  Anordnung,  und  ein  Künstler,  den  ich  um 
seine  Meinung  befragte,  gab  die  Farben  in  der  Reihenfolge 
Gelb,  Orange,  Roth,  Grün,  Blau  und  Violett  an,  welche  An- 
ordnung ich  dann  und  wann  auch  als  Grundlage  für  meine 
Resultate  benutzte,  allein  jedoch  aus  dem  einen  Grunde,  weil 
ich  nämlich  diese  Reihenfolge  als  die  schwierigste  befand. 
Eine  andere  Anordnung,  so  etwa  Gelb,  Blau,  Grün  und  Roth, 
erleichterte  die  Sache  sehr,  indem  es  dabei  nicht  nöthig 
war,  soTiel  vom  Blau  abzufangen,  und  deshalb  eine  reine 
Pikrinsäure  -  Lösung  schon  allein  ausreichte,  sie  zu 
erzielen.  Ich  betrachte  eine  solche  Anordnung  mehr  als 
einen  extremen  Fall  des  persönlichen  Factors.  Indem  man 
aber  das  Verhältniss  zwischen  Pikrinsäure  und  Aurin  oder 
Naphthol-Gelb  und  Aurin  verschieden  gestaltet,  kann  jedoch 
das  doppelte  Film-Lichtfilter  so  a^justirt  werden,  dass  es  für 
jede  beliebige  Farbenreihe  oder  für  jede  beliebige  Platte  passt, 
welche  gegen  alle  sichtbaren  Strahlen  empfindlich  ist,  und  so 
ist  ein  grosser  Spielraum  gegeben. 

Als  Entwickler  benutzte  ich  Pyro-Soda  und  Hydrochinon. 

Die  Expositionszeiten  wurden  ns türlich  länger  als  ge- 
wöhnlich gewählt.  Vielleicht  kann  ich  am  besten  einen  Begiiff 
davon  geben,  durch  die   Bemerkung,  dass  bei  Verwendung 
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einer  Boss 'sehen  R.  S.-Linse  von  22  Zoll  Foonslänge  die  Ex- 
poBition  etwa  diejenige  ist,  welche  erforderlich  ist,  nm  das 
rapier  zu  schwärzen,  welches  mit  dem  Watkin 'sehen  Ex- 
position smesser  geliefert  wird,  um  der  Normalfärbung  zu  ent- 
sprechen, mit  welcher  dies  Instrument  ausgestattet  ist.  Um 
die  Abstufungen  gut  herauszubringen,  empfiehlt  es  sich,  die 
Platten  der  Ueberexposition  dagegen  einer  schwachen  Ent- 
wicklung auszusetzen. 

Zum  Schlnss  noch  eine  Bemerkung  über  Linsen! 

Ich  habe  die  raschwirkenden  symmetrischen  und  rektilinearen, 
die  grossen  Voigtländer 'sehen  Porträtlinsen,  die  Zeiss- 
schen  Anastigmaten  und  Z  e  i  s  s  'sehen  Triplet-Achromaten  be- 
nutzt. Die  letzterwähnten,  welche  wegen  ihres  geringen  Bild- 
winkels jetzt  abgekommen  zu  sein  scheinen,  sind  für  die  Arbeiten 
zur  correcten  Farben- Wiedergabe  bei  weitem  die  besten.  Bei 
Anwendung  derselben  erhält  man  die  kleinsten  schwarzen 
Buchstaben  auf  weissem  Papier,  wenn  sie  genau  in  den  Focns 
gebracht  werden,  pechkohlenschwarz  mit  ganz  scharfen  Bän- 
dern, während  bei  Benutzung  aller  anderen  Linsen  die  Buch- 
staben ein  mehr  oder  weniger  braunes  Aussehen  und  Ränder, 
die  nicht  völlig  scharf  sind,  zeigen.  Dies  ist  der  beste  Prüf- 
stein für  im  Focns  befindliche  Strahlen  von  der  verschiedensten 
Brechbarkeit. 


Die  Ersatzmittel  fttr  die  Alkalien  in  den  alkalisehen 

Entwieklern. 

Von  Gebr.  Lumi^re  und  Seyervetz  in  Lyon. 

Bisher  verwendete  man  in  den  alkalischen  Entwicklern 
im  engereu  Sinne  die  Aetz -Alkalien  oder  die  kohlensauren 
Salze  derselben.  Nun  haben  aber  diese  Substanzen  das  ün- 
Angenehme,  dass  sie  nicht  nur  die  Haut  an  den  Fingern  an- 
greifen, was  die  Handhabung  der  Bilder  während  des 
Entwickeins  erschwert,  sondern  dass  sie  auch  die  Grelatine 
zersetzen. 

Wir  haben  nun  Untersuchungen  darüber  angestellt,  ob  es 
nicht  möglich  sei,  statt  der  Aetz- Alkalien  oder  der  kohlen- 
sauren Salze  derselben  in  den  alkalischen  Entwicklern  andere 
alkalisch  reaglrende  Substanzen  zu  verwenden. 

Zunächst  haben  wir  in  dieser  Beziehung  alle  schwachen 
Alkalien  geprüft,  so  z.  B.  das  essigsaure  Natron,  den  Borax, 
das  neutrale    phosphorsaure   Natron   u.  a.,   aber   keine    von 
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diesen  Sabstanzen  hat  ans  praktisch  yerwerthbare  Resultate 
geliefert. 

Dagegen  haben  wir  bei  Verwendung  basischer  AlkaU- 
Salze,  welche  dreibaslsohe  Säuren,  z.B.  Phosphors&ure  oder 
Arsensäure  enthalten,  vorz&gllche  Ergebnisse  erzielt.  Jedoch 
haben  wir  nur  die  Phosphorsäure  enthaltenden  Salze  einer 
eingehenden  Prüfung  unterworfen,  da  ja  die'  Arsensäure 
enthaltenden  Salze  von  vornherein  für  die  Praxis  wegen  ihrer 
ffiftigen  Eigenschaften  nicht  in  Betracht  kommen  konnten. 
In  gewissem  Umfang  waren  Abrigens  die  erzielten  Resultate 
schon  vorherzusehen.  Bekanntlich  haben  nämlich  z.  B.  in  der 
Phosphorsäure 

die  drei  Oxhydrile  sehr  voneinander  abweichende  Säure- 
Eigenschaften. 

Das  eine  zeigt  sieh  sehr  energisch  sauer;  beim  zweiten 
tritt  diese  Eigenschaft  ein  wenig  schwächer  auf,  und  beim 
dritten  ist  sie  so  stark  abgeschwächt,  dass  die  dreibasischen 
Alkali- Phosphate  sich  nicht  direot  auf  feuchtem  Wege  mittels 
der  kohlensauren  Alkali-Salze  und  des  zweibasischen  rhosphats 
herstellen  lassen,  sondern  nur  mittels  der  kaustischen  Alkalien. 
Die  Umsetzung  wird  durch  folgende  Formel  angestellt: 

^ONa  ^ONa 

0  «  F—ONa  +  NaOH  «  H^O  +  O^P—ONa 

\0H  \ONa 

Ausserdem  absorbirt  die  wässerige  Lösung  des  dreibasischen 
Alkali-Phosphates  nach  und  nach  die  Kohlensäure  der  Luft 
und  zerfallt  langsam  in  das  zweibasische  Phosphat  und  in  das 
kohlensaure  Alkali-Salz. 

Diese  Eigenschaften  liessen  vorhersehen,  dass  die  drei- 
basischen Alkali  -  Phosphate  sich  nicht  nur  wie  kohlensaure 
Alkali-Salze,  sondern  bis  zu  einem  gewissen  Grade  auch  wie 
kaustische  Alkalien  verhalten  wurden. 

Unsere  Untersuchungen  haben  diese  Annahme  vollauf 
bestätigt. 

Dieselben  erstreckten  sich  auf  folgende  Entwickler: 
Pvrogallussäure-,  Hydrochinon-,  Eikonogen,  Paramidophenol-, 
Metol-  und  Glycin -Entwickler. 

Bei  der  Herstellung  dieser  Entwickler  haben  wir  ver- 
gleichende Versuche  zwischen  dem  kohlensauren  Alkali -Salze 
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und  sogar  den  kaustisohen  Alkalien  einerseits,  dem  krystalli- 
sirten  dreibasischen  Natrinmphospbat 

Yon  dem  133  g  theoretisch  100  g  krystallisirten  kohlensauren 
Natrons  entsprechen,  andrerseits  angestellt. 

Für  jeden  der  genannten  Entwickler  wnrde  eine  Reihe 
Yon  Versuchen  angestellt,  indem  wir  einmal  Flüssigkeiten 
verwendeten,  welche  wachsende  Mengen  kohlensaurer  Alkali- 
Sadze,  und  andrerseits  solche,  welche  gleichfalls  wachsende 
Mengen  des  dreibaeisohen  Phosphats  enthielten. 

Alle  zu  einer  f&r  einen  bestimmten  Entwickler  ausgeflUirten 
Versuchsreihe  gehörigen  BUder  waren  unter  völlig  gleichen 
Bedingungen  ezponirt  worden  und  wurden  auch  gleich  lange 
und  bei  gleicher  Temperatur  entwickelt ,  wobei  das  Entwickeln 
des  Bildes  eingestellt  wurde,  sobald  nur  euis  hinreichend 
entwickelt  war.  Diese  Bilder  wurden  dann  vergleichsweise 
hinsichtlich  ihrer  Intensit&t  geprüft. 

1.   Pyrogallussäure-Entwickler. 
Es  wurden  folgende  Lösungen  hergestellt: 

Wftsserfreiet 
Wasser.  Pyrogalloss&are.  Natriamsulfit. 

A:  300  20  30  (Norm.  Entw.) 

B:  300  70  30 

C:  300  140  30 

D:  300  27  30 

E:  300  54  30 

F:  300  80  30^) 

Zur  Ausführung  der  Entwickelung  wurden  in  jede  Cnvette 
120  com  Wasser  und  20  com  der  Lösung  A  gebracht  und  dann 
im  Einzelfall  entsprechend  von  den  Lösungen  B,  C,  D,  £ 
und  F  je  20  com  zugesetzt. 


1)  Bei  diesen  Versuohen  wie  den  folgenden  wird  man  angegeben 
finden,  dass  LOsungen  verwendet  sind,  welohe  h Obere  Mengen  des  drei- 
basisobon  Phospbats  entbleiten,  als  in  der  Kälte  sieb  lOsen,  Indem 
100  Tbelle  Wasser  bekanntUob  in  der  Kälte,  d.  b.  bei  15  Grad ,  nur 
16  Tbeile  drelbasisobes  Fbospbat  auflösen;  jedoob  steigt  die  lOsbare 
Menge  mit  steigender  Temperatur  sebr  rascb  und  bei  100  Orad  beträgt 
sie  880  Tbeile.  Es  wurde  desbalb  leicbt  erbitst,  um  die  Auflösung 
berbeizuflihren ,  darauf  wurde  die  ganse ,  den  Entw4««kler  bildende 
Flüssigkeit  cugesetxt  und  dann  wieder  abgekttblt,  um  die  Yersucbs- 
temperatur  su  gewinnen. 
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Die  wi6  oben  angegeben  ansgefUurte  Entwiokelung  lieferte 
uns  hinsichtlich  der  Intensit&t  folgende  Reihenfolge,  wobei  das 
intensivste  Bild  yoransteht: 

1.  Bild,  erhalten  mit  Lösung  F:  sehr  kr&fÜg, 

2.  „  „  n  n  0:  kr&ftig, 

3.  „  „  „  n  ^'-  ziemlich  kr&ftig, 

4.  „  „  „  »  E:  wenig  kraftig, 

5.  „  „  „  n  D:  schwach. 

In  dem  Pyrogallnssäure  -  Entwickler  l&sst  sich  demnach 
das  dreibasisohe  Natronphosphat  mit  Yortheil  statt  des  kohlen- 
sauren Natrons  verwenden. 

Die  Energie  des  Entwicklers  wftohst ,  wie  man  sieht,  rasch 
mit  dem  Qehät  an  Phosphat  and  langsam  mit  dem  Gehalt  an 
kohlensamrem  Salz. 

Anf  alle  Fälle  lassen  sich  übrigens  vollständige  Bilder 
nach  einer  ansreint^enden  Zeit  selbst  bei  Anwendung  der 
kleinsten  Menge  Phosphat  erzielen. 

In  dem  mittels  der  Lösung  G  erhaltenen  Bilde  zei^e  die 
Gelatine  Neigung,  sich  loszulösen,  während  sie  bei  dem 
Bilde,  welches  mit  der  Lösung  F  hergestellt  war,  intakt  ge- 
blieben war. 

2.  Hydrochinon-Entwickler. 

Mit  diesem  Entwickler  wurden  auch  die  entsprechenden 
Versuche,  wie  sie  oben  für  den  Pyrogallussäure- Entwickler 
beschrieben  sind,  ausgeführt.  Die  Lösungen,  welche  zu 
diesem  Zwecke  hergestellt  wurden,  hatten  folgende  Zusammen- 
setzung: 

WMt«rfreiM 


A 

Walser. 

400 

Natrismnüflt. 
20 

Hydroehlnon. 

5 

B 

400 

20 

6 

C: 

400 

20 

5 

D 

400 

20 

5 

E: 

400 

20 

6 

A 
B: 

Walter. 
200 

200 

EryitoU. 

kohleniaarei 

Natron. 

70 
140 

Katriumphosphat. 

—  (Norm.  Entw.) 

0: 

200 

— 

25 

D 

200 

— 

40 

E: 

200 

.i— . 

70 
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Es  warden  fünf  identisohe  Bilder  zusammen  gleich  lanse 
Zeit  entwiokelt.  Die  Entwiokeliing  wnrde  eingestellt,  sobald 
eins  der  Bilder  eine  aasreiohende  Intensität  erreicht  zu  haben 
schien.  Die  Negative  zeigten  beim  Vergleich  folgende  Resultate, 
in  denen  das  intensivste  BUd  an  erster  Stelle  anfgeftQirt  ist: 
l.BUd,  erzielt  mit  Lösung  E:  sehr  kräftig, 

2.  „        n        n  n      I>:  kräftig, 

3.  „        „        „  n      C :  wenig  kräftig, 

4.  „        „        „  «      B-  sehr  wenig  kräftig, 

5.  „        p        „  n      ^-  kaum  sichtbar. 

Mit  jeder  beliebigen  erwähnten  Phosphatmenge  kann  man  bei 
ausreichender  Entwickelungszeit  ein  vollKommenes  Bild  erzielen. 

Man  sieht  also,  dass  man  unter  Verwendung  einer  Car- 
bonat- Menge,  welche  doppelt  so  gross  ist  als  die  normale, 
ein  Bild  erhält ,  das  kaum  so  kräftig  ist,  als  das  mittels  einer 
fast  sechs  mal  kleineren  Phosphatmenge  erzielte,  und  hinsichtlich 
der  Loslösung  der  Gelatine  stehen  die  Dinge  genau  so  wie  bei  der 
EntwickelungmitPyrogallussäure.  Wir  haben  auch  vergleichende 
Versuche  über  die  Entwicklung  mit  Natriumphosphat  und  über 
die  vonB  ala  gny  empfohlene  Methode,  der  Entwicklung  mit  Aetz- 
kali,  welche  eine  so  vortheilhafte  Ausnutzung  des  Hydrochinon- 
Entwicklers  gestattet,  angestellt.  In  der  B  al  a g n y ' sehen  Formel 
läsBt  sich  unserer  Ansicht  nach  das  Aetzkali  mit  grossem  Vor- 
theil  durch  dreibasisches  Natriumphosphat  ersetzen,  indem  dieses 
einerseits  dem  Entwickler  dieselbe  Energie  wie  das  Aetzkali 
verleiht,  andrerseits  aber  die  Gelatine  nicht  zersetzt. 

3.  Eikonogen-Entwickler. 

Das  Natriumphosphat  liefert,  wenn  es  in  Eikonogen- 
Entwicklern  angewendet  wird,  nicht  so  glänzende  Resultate, 
wie  zusammen  mit  Hydrochinon ;  trotzdem  aber  ist  die  erzielte 
Energie  eine  viel  grössere  als  bei  Benutzung  von  Natrium- 
carbonat. 

Es  wurden  folgende  Lösungen  hergestellt: 

Krystall 


Wuserfreies 

Natrloin- 

Natrium* 

Waaier. 

KatTiumsolfit. 

carboDal 

phospliat. 

A 

500 

20 

— 

B: 

500 

— 

160 

—  (Norm.  Entw.) 

C 

500 

— 

320 

D 

600 

— 

60 

E 

500 

— 

— 

120 

P 

500 

— 

180 

Zum  Zweck  der  Entwickelung  wurden  gleiche  Volumina 
der  Lösung  A  und  jedes   der  Lösungen  B — F  gemischt.    Im 
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Übrigen  wurde  genau  so,   wie  bei  den  oben   besohriebenen 
Yersuohen  verfahren. 

Die  Resultate,  bei  denen  wieder  das  kr&ftigste  Bild  an 
erster  Stelle  aufgeführt  ist,  waren  die  folgenden: 

1.  Bild,  erzielt  mit  Lösung  F:  krätig, 

2.  „         „        „  „      E:  kräftig, 

H.     M  „        „  •      D:  ziemlich  kr&ftig, 

4.  „  „        „  n      ^*  ziemlich  kräftig, 

5.  ,  „        „  n      B:  liemlieh  kräftig, 

4.  Metol-Entwickler. 
Es  wurden  folgende  Losungen  hergestellt: 

Kallnm-      Natrium- 


Wasser. 

Natrlumsulflt.  earbonat. 

photphat 

Metol. 

A 

100 

5 

— 

1 

B 

100 

10 

— 

—  (Norm.  Entw.) 

C 

100 

— 

30 

— 

D 

100 

— 

10 

E 

100 

— 

— 

30 

— 

P: 

IGO 

— 

— 

40 

— 

Es  mag  besonders  daraufhingewiesen  sein,  dass  infolge  der 
Verschiedenheit  des  Molekulargewichtes  10  g  Ealiumoarbonat  28  g 
krystallisirten  dreibasischen  Katriumphosphats  entsprechen. 

Zum  Entwickeln  wurden  verwendet  Gemische  von  60  g 
der  Lösung  A  und  20  g  der  Lösungen  B~F. 

Die  Reihenfolge  der  erzielten  Bilder,  nach  der  Intensität 
geordnet,  war  folgende: 

1.  Bild,  erzielt  mit  Lösung  F:  sehr  kräftig, 

2.  „        „  „         „      E:  kräftig, 

3.  «        «  „         »      C:  kräftig, 

4.  „        n  n         n      B:  wonig  kräftig, 

5.  „        „  „         »       D:  schwach. 

Bei  Verwendung  von  Metol  zeigt  sich  also  das  Natrium- 
phosphat etwas  st&rker  wirksam  als  das  Ealicarbonat  bei 
gleichen  Molekular -Mengen  dieser  Substanzen. 

6.  Glycin-Entwickler. 
Die  Zusammensetzung  der  benutzten  Lösungen  war  folgende : 


Wasserfreies 

KrystalL 

Natriam- 

Wasser. 

Glycin. 

Natriamsolfit 

Soda. 

phosphat. 

A 

200 

3 

8 

24 

B: 

200 

3 

H 

70 

C 

200 

3 

8 

— 

9 

D 

200 

3 

8 

— 

25 

E 

200 

3 

8 

— 

40 

190  ^^0  Bnfttnnittel  fOr  die  AllwUen  eto. 

Naoh  der  Intensität  geordnet,  folgten  die  Bilder  einander, 
wie  nachstehende  ^usammenstellang  zeigt : 

1.  Bild,  erzielt  mit  Lösung  E:  sehr  kräftig, 

2.  „  n  -  »  D:  Behr  kräftig, 

3.  „  „  „  »  B:  sohwaoh, 

4.  „  „  „  M  A:  schwach, 

5.  „  „  „  ,  G:  sehr  schwach. 

Das  Natriumphosphat  wirkt  auf  den  Glyoin-Entmckler 
nahezu  mit  derselben  Energie  wie  auf  den  Hydrochinon- 
Entwickler. 

6.    Paramidophenol-Entwickler. 

In  der  Formel  des  Paramidophenol -Entwicklers  haben 
wir  das  kaustische  Lithion  durch  Natriumphosphat  zu  ersetzen 
versucht;  jedoch  löst  diese  letztere  Substanz  das  Paramido« 
phenol  sohlecht,  und  diese  Substitution  scheint  keine  reellen 
Yortheile  zu  bieten.  Jedoch  wirkt  das  dreibasische  Phosphat 
in  diesem  Falle  als  Aetz- Alkali  gut. 

Es  wurden  vergleichende  Versuche  mit  folgenden  zwei 
Lösungen  angestellt. 

Paramidophenol      Aets-        SOproo.        Natrium-        iOproc.  Xatrtomo 
(ftrele  Base).       lithion.    SodalOinng.    phosphat.  sulfit-IiOffang. 

A:      10  g  4  g       1  Liter  —  — 

B:        7  g  —  —  160  g  1  Liter. 

Die  Lösung  B  entwickelt  langsamer  als  die  Lösung  A, 
jedoch  liefert  sie  innerhalb  der  doppelten  Zeit  wie  die  Lösung  A 
auch  ein  vollkommenes  Bild. 

Schlnssfolgerungen: 

Aus  dem  Vorstehenden  ergibt  sich,  dass  in  allen  alkali- 
schen Entwicklern  mit  Ausnahme  des  Paramidophenol-Ent- 
Wicklers  sich  mit  Vortheil  die  Aetz-Alkalien  oder  deren  kohlen- 
saure Salze  durch  das  dreibasische  Natriumphosphat  ersetzen 
lassen.  Schon  bei  Verwendung  einer  Menffe  von  Phosphat, 
die  merklich  kleiner  als  diejenige  des  krystiulisirten  Natrium- 
Oarbonats  ist,  erhält  man  in  allen  Fällen  Bilder,  welche  viel 
kräftiger  als  die  mit  Carbonat  erzielten,  und  dies  ist  in  um  so 
stärkerem  Maasse  der  Fall,  wenn  man  die  Phosphatdosis  er- 
höht, was  zulässig  ist,  ohne  dass  man  zu  befürchten  braucht, 
dass  darunter  die  Festigkeit  der  Gelatinesehicht  leidet,  was 
bei  der  Benutzung  der  n'eien  Alkalien  oder  der  kohlensauren 
Salze  nicht  immer  thunlich  ist. 

Besonders  interessant  ist  die  Wirkung  des  Natriumphos- 
phats bei  der  Entwickelung  mit  Hydrochinon  und  mit  Glycin, 
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wobei  Bioh  hiBslohtlieh  der  Entwlokelun^energie  fthnliehe 
Rasaltate  wie  bei  Anwendanc  yon  Aeti-Alkahen  ergaben,  jedooh 
ohne  daes  ähnliche  Naehtheile  wie  bei  der  letoteren  sich 
geltend  machten.  So  därflen  denn  die  Vortheile,  welche  die 
dreibaeiaohen  Alkali -Phosphate  gegenftber  den  Aetz -Alkalien 
und  den  kohlenBamen  Salzen  derselben  bieten,  bald  dahin 
führen,  daes  die  ersteren  Substanzen  zum  vollen  Ersatz  der 
letzteren  bei  der  Znsammenstellung  der  organischen  Entwickler 
verwendet  werden. 


Ueber  BrelfarbeBdmek. 

Von  E.  J.  Wall,  F.  R.  P.  S.  in  London. 

Nachdem  ich  seit  Jahresfrist  mich  mit  Versuchen  zur  Her- 
stellung von  Negativen  für  den  Dreifarbendruck  beschäftigt 
habe,  bin  ich  zu  der  Ueberzeugung  gelangt,  dass  die  wirk- 
samsten Resultate  sich  durch  Verwendung  des  von  Higgs 
vorgeschlagenen  Goerulein-Bisulfit')  erreichen  lassen.  Diese 
Substanz  macht  weiter  in  das  Roth  hinein  empfindlich,  als 
Chlor -Oyanin,  wogegen  die  letztgenannte  Substanz  sich  aller- 
dings leichter  herstellen  lässt*).  Das  zu  dem  gleichen  Zweck 
von  Lord  Rayleigh  in  Vorschlaff  gebrachte  Alizarinblau- 
Bisulfit  habe  ich  bei  meinen  Versuchen  noch  nicht  verwendet; 
das  Goerulein  S  redncirt  jedoch  die  Empfindlichkeit  der  Platte 
nicht  in  dem  Maaese  wie  Gjanin,  und  das  neue  Mittel  zum 
Sensibilisiren ,  der  Tetrachlortetraathylrhodamin  -  Methyl&ther ") 
hat  gleichfalls  vorzügliche  Resultate  geliefert,  hat  jedoch  den 
Nachtheil,  zu  dicht  gegen  die  X>- Linie  hin  zu  sensibilisiren. 
Vollkommenere  Resultate  würden  sich  noch  erzielen  lassen, 
wenn  man  ein  Sensibilisirungsmittel  auffinden  könnte,  welches 
die  Empfindlichkeit  von  C\  656  bis  A'K  759  verstärkte,  ohne 
für  Gelb  zu  sensibilisiren. 

Der  Vorschlag  von  Dr.  E der  und  Valenta,  Acridin-Gelb 
als  Sensibilisationsmittel  für  Gelb  und  Grün  zu  verwenden ,  ver- 
dient bei  diesen  Arbeiten  die  höchste  Beachtung,  da  mit  Platten, 
welche  auf  diese  Weise  lichtempfindlich  gemacht  sind,  die 
bisher  unzureichende  Wiedergabe  des  Grün  völlig  gehoben  wird. 

Einen  weiteren  wichtigen  Fortschritt  bezeichnet  die  Ein- 
führung reinerer  Farbendrackfarben   darch   die  Firma  A.  & 


1)  Higgi,  Chemlo«!  Newt,  S  157.  1891. 

S)  Eder,  Photogr.  Correap.,  Jali  1891. 

8)  Bder  und  Valenta    Photogr.  Correip.  1694. 
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B.  Fleming  in  London.  Es  zeigen  diese  drei  Farben  eine 
bisher  nnerreiohte  Reinheit»  wie  sich  aus  folgenden  Analysen 
ergibt,  welche  J.  W.  Lovibond  in  Salisbury  mit  seinem 
Tintometer  ausgeführt  hat: 

Rothe  Farbe  »  0,5  Orange  +  18,5  Roth, 
Gelbe  Farbe  —  1,0  Orange  +  10,0  Gelb, 
Blaue  Farbe  —  1,3  Violett  +  6,5  Blan. 
Bei  Anwendung  dieser  Farben  erhält  man  die   grünen 
N&ancen  reiner  und  auch  die  des  Orange  besser. 

Der  allgemeinen  Elinfiihrung  des  Dreifarbendrucks  in  Eng- 
land stellen  sich  zwei  erhebliche  Hindernisse  in  den  Weg: 
einmal  der  hohe  Preis  der  Lichtdrucke  und  andererseits  das 
Bedenken  gegen  die  Ereuzlinien  des  Halbtondrucks,  und  es 
will  mir  deshalb  scheinen,  als  ob  weit  bessere  Resultate  durch 
Anwendung  eines  photolithographischen  Verfahrens  zu  erzielen 
sein  dürften,  wie  es  von  Fritz  in  seinem  Werk  über  die 
Photolithographie  (Verlag  von  W.  Knapp  in  Halle)  beschrieben 
und  der  Firma  Wezel  &>  Naumann  in  Reudnitz  patentirt  ist. 
Die  bedeutenden  Fortschritte,  welche  in  den  letzten  Monaten 
auf  dem  Gebiete  des  Halbton-  (Autotyp-) Verfahrens  gismacht 
sind,  scheinen  jedoch  die  sichere  Aussicht  zu  bieten,  dass  das 
bedenkliche  Hervortreten  der  Ereuzlinien  wenigstens  bis  zu 
einem  gewissen  Grade  sich  abstellen  lassen  wird. 


Die  UehtempfiBdliehkeit  oder  „Bnpiditlt^*  Ton  Platten. 

Von  J.  J.  Aoworth,  Ph.  D.,  London. 

Es  herrscht  allgemein  die  Ansicht,  dass  die  „Rapiditat" 
einer  photographischen  Trockenplatte  ein  einfacher  Werth 
sei,  der  leicht  und  genau  zu  ermitteln  sei.  und  doch  erweisen 
sorgfältige  Untersuchungen  das  Gegentheil,  dass  nämlich  die 
„Rapidität*'  ein  überaus  complexer  Werth  ist,  welcher  in 
mehr  oder  weniger  weitem  Umfang  von  der  Natar  und  Inten- 
sität des  verwendeten  Lichtes,  von  der  Natur  und  Concentration 
des  Entwicklers,  von  der  Empfindlichkeit  des  Haloidsilber- 
salzes  und  von  seiner  Dichtigkeitsstärke  bei  verschiedenen 
Lichtintensitäten  abhängig  ist.  So  ist  denn  bisher  der  Begriff 
„Rapidität"  noch  nicht  definirt;  es  lassen  sich  dtäier 
zwei  Platten,  welche  in  ihren  charakteristischen  Eigenschaften 
sehr  von  einander  abweichen,  schwer  vergleichen  und  jede 
Methode  zur  Bestimmung  der  „Rapiiütät*'  wird  aller 
Wahrscheinlichkeit    nach    stark    von    einander    abweichende 
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relative  Werthe  liefern.  Eine  der  ältesten  und  am  besten  be- 
kannten Methoden  zur  Feststellung  der  Liohtempfindliohkeit 
einer  Platte  ist  die  Anwendung  des  Warnerke'scnen  Sensito- 
meters.  Dieses  Verfahren  ist  wirklich  bemerkenswerth  als  eine 
rasobe  Methode,  soweit  es  darauf  ankommt,  dem  Ansehen 
nach  die  Liohtempfindlichkeit  und  den  Dichtigkeitsbereich, 
dessen  die  zu  untersuchenden  Platten  fähig  sind,  zu  bestimmen. 
Dagegen  kann  dies  Verfahren  keinen  Anspruch  darauf  erheben, 
als  eine  wissenschaftliche  und  genaue  Methode  betrachtet  zu 
werden.  Einmal  nämlich  unterscheidet  sich  das  bei  ihr  be- 
nutzte monochromatische  Licht  ganz  bedeutend  yon  dem  in 
der  gewöhnlichen  Praxis  verwendeten,  zudem  aber  besitzt  es 
eiue  mehr  als  zweifelhafte  Gleiohmässigkeit;  weiter  ist  das 
System  der  Einheiten  ein  derartiges,  daes  die  Zahlen  kein 
genaues  oder  einfaches  Verhältniss  zu  einander  besitzen;  dann 
werden  die  Ergebnisse  auch  bis  zu  einem  gewissen  Grade 
durch  die  Entwiokelungszeit  und  das  Auftreten  oder  Fehlen 
von  Schleiern  beeinflusst;  endlich  sind  die  undurchsichtigen 
Quadrate  nicht  für  genaue  photometrische  Messungen  geeignet. 

Ausserdem  ist  aber  die  Lichtempfindlichkeit,  d.  h.  das 
Maass  der  Minimallichtmenge,  welche  gerade  ausreicht,  um 
das  Bromsilber  in  den  entwickelungsfähigen  Zustand  zu  bringen, 
nicht  der  einzige,  wenngleich  allerdings  ein  wichtiger  Factor 
zur  Bestimmung  der  Geschwindigkeit  der  Bildentstehung  auf 
der  Platte.  Die  Lichtempfindlichkeit  ist  völlig  unabhängig 
von  der  Abstufung,  während  die  Geschwindigkeit  der  Wirkung 
eine  Function  sowohl  der  Lichtempfindlichkeit  wie  des  Dichtig- 
keitsgrades ist,  und  die  bedeutende  Bolle,  welche  die  Dichtig- 
keit bei  Gesohwindigkeitsbestimmungen  spielt,  unterliegt  nun 
den  beiden,  bisher  einzig  dastehenden,  jetzt  allgemein  ge- 
bräuchlichen Messungsmethoden. 

Bei  beiden  Methoden  werden  die  zur  Prüfung  bestimmten 
Platten  einen  bestimmten  Zeitabschnitt  hindurch  einem  be- 
stimmten Normallicht  hinter  einem  rotirenden  Sector  aus- 
gesetzt, so  dass  jeder  einzelne  Streifen  der  Platte  die  doppelte 
Lichtmenge  gegenüber  dem  unmittelbar  vorangehenden  erhält, 
wobei  ein  Streifen  der  Platte  stets  uuexponirt  bleibt.  Das 
ursprünglich  von  Gapitain  Abney  vorgeschlagene  Licht  war 
die  Amylacetatlampe,  während  Hurte r  und  Driffield  der 
Normalkerze  den  Vorzug  gaben;  in  Zukunft  dürfte  jedoch  aller 
Wahrscheinlichkeit  nach  der  Pentan-Argand-Brenner,  der  seit 
Kurzem  von  dem  Board  of  Trade  von  Grossbritannien  als 
Normallicht  eingeführt  ist,  Aussicht  auf  allgemeine  Anwen- 
dung haben. 
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Nachdem  entwickelt  ist  und  die  gewöhnlichen  sonstigen 
Operationen  vorgenommen  sind,  werden  die  Platten  in  ein 
Photometer  gebracht  and  die  verschiedenen  Dichtigkeiten  ge- 
messen. Ich  empfehle  dazu  den  Apparat  von  Schmidt  und 
Haensch  als  den  bei  weitem  geeignetsten  und  genauesten. 

Der  unexponirte  Streifen  wird  stets  zuerst  gemessen,  und 
die  Ablesung  desselben,  welche  ja  der  Opacität  von  Glas, 
Gelatine,  F&rbuug  und  chemischem  Schleier  entspricht,  wird 
von  jeder  der  Ablesungen  der  folgenden  Streifen  abgezogen, 
um  die  genauen  Zahlen,  welche  der  auf  der  Lichtwirknng 
beruhenden  Bedaction  allein  entsprechen,  zu  erhalten. 

Oapitain  Abney  gibt  die  verschiedenen  Grade  in  Be- 
ziehung auf  „Transparenz"  an,  d.  h.  er  bestimmt  die  Inten- 
sität des -von  dem  Silbemiedersohlag  dnrchgelassenen  Lichtes, 
während  Hurt  er  und  Driffield  nach  ihrem  System  die 
Dichte  messen,  d.  h.  die  Silbermenge  auf  der  Flächeneinheit. 
Mit  anderen  Worten  wird  nach  dem  ersterwähnten  System  die 
Transparenz  oder  der  umgekehrte  Werth  der  Opa- 
cität, nach  dem  letzterwähnten  dagegen  die  Dichte  oder 
der  Logarithmus  der  Opacität  bestimmt. 

Der  Geschwindigkeitswerth  wird  dann  mittels  der  gra- 
phischen Methode  erhalten,  indem  auf  Grand  dieiaer  Messungen 
Curven  konstmirt  werden,  indem  man  als  Abscissen  horizontal 
die  Logarithmen  der  Expositionen  aufträgt.  Bei  dem  Abney- 
scihen  System  werden  die  Transparenzen  vertical  als  Ordinaten 
gemessen,  bei  der  anderen  Methode  die  Dichtigkeiten  als  Or- 
dinaten eingetragen.  Auf  den  ersten  Blick  könnte  es  scheinen, 
als  ob  bei  diesen  beiden  Methoden,  da  sie  sich  nur  in  der 
Art,  wie  der  Zahlen  werth  des  durch  die  Lichtwirknng  erzielten 
Reductionsproductes  ausgedrückt  wird,  die  erhaltenen  beiden 
Geschwindigkeitszahlen  identisch  sein  oder  wenigstens  in  einem 
bestimmten  Yerhältniss  zu  einander  stehen  massten;  dies  ist 
jedoch  durchaus  nicht  der  Fall.  Es  zeigt  sich  nämlich,  dass 
die  beiden  Geschwindigkeitswerthe  von  verschiedenen  Dichtig- 
keitsreihen abgeleitet  werden,  indem  die  Abney* sehe  Zahl 
von  den  niedrigeren  Abstufungen,  die  nach  der  Methode  von 
Hurter  und  Driffield  bestimmte  dagegen  von  den  höheren 
Abstufungen  entnommen  wird.  Anders  ausgedrückt  heisst 
dies,  dass  eine  Platte  in  einem  Theile  schneller  als  im  andern 
arbeiten  kann  und  die  Autoren  jedes  der  beiden  Sjrsteme 
behaupten,  dass  gerade  der  Theil,  von  dem  sie  ihre  Ge- 
schwindigkeitswerthe abgeleitet  haben,  diejenige  Stufenreihe 
sei,  welche  für  die  Photographen  von  höchster  praktischer 
Bedeutung  sei. 
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Als  Beispiel  für  die  Versohiedenheit  der  mittels  der 
beiden  Systeme  erhaltenen  Geschwindigkeitszahlen  mag  folgen- 
des dienen: 

VerhUtnln  VerhlltnUi 

Abney*iohd  Q-esohwin-       OesohwindJgkelteifthl  nach 
Platte.  digkeltasahl.  Harter  und  Drifaeld. 

A.:  1  1 

B. :  0,5  1.3. 

Nach  der  einen  Methode  soll  die  Platte  B  nur  halb  so 
rasch  als  die  Platte  A  arbeiten,  nach  der  anderen  Methode 
dagegen  das  Umgekehrte  der  Fall  sein,  nämlich  die  Wirkung 
bei  Anwendung  der  Platte  B  eine  um  ein  Drittel  raschere 
sein  als  bei  Benutzung  der  Platte  A. 

Ausserdem  zeigt  sich,  dass  der  Einfluss  der  Natur  des 
Entwicklers  auf  die  „Geschwindigkeit"  ein  so  bedeutsamer  ist, 
dasa  bei  Angaben  von  Resultaten  von  Geschwindigkeits- 
bestimmungen eigentlich  stets  die  Zusammensetzung  und  die 
Temperatur  des  Entwicklers  mit  angegeben  werden  muss, 
wenn  das  Resultat  auf  wissenschaftlichen  Werth  irgendwie 
Anspruch  machen  soll. 

Im  Allgemeinen  ist  jedoch  der  Geschwindigkeits werth,  der 
sich  bei  Benutzung  von  Pjrrogallussäure  nebst  Soda  oder 
Ammoniak  ergibt,  etwa  !'/§  bis  2  Mal  so  gross  als  bei  Be- 
nutzuuff  von  Eisenozalat;  die  neueren  und  stärker  energischen 
Entwickler,  wie  z.  B.  Metol  oder  Metolhydrochinon,  liefern  bis 
zu  3  Mal  grössere  Zahlen.  Jedoch  reihen  sich  ganz  und  gar 
nicht  in  diese  allgemeine  Ordnung  gewisse  Platten  ein,  welche 
bei  der  Herstellung  in  einer  etwas  anderen  Weise  behandelt 
aind  und  bei  Benutzung  eines  Eisenoxalatentwicklers  einen 
abnorm  hohen  Geschwindigkeitswerth  liefern  gegenüber  den 
mit  anderen  Entwicklern  erzielten  Zahlen. 

Kurz  gesagt,  es  können  zwischen  den  Geschwindigkeits- 
werthen,  welche  mit  verschiedenen  Entwicklern  erzielt  werden, 
die  verschiedensten  Verhältnisse  bestehen,  da  die  Platten  in 
ihrer  relativen  Empfindlichkeit  gegen  verschiedene  Entwickler 
grosse  Unterschiede  aufweisen. 

So  liegt  hier  also  noch  ein  weiterer,  die  Geschwindig- 
keitsbestimmung für  eine  Platte  erschwerender  Factor  vor, 
welcher  das  ganze  Problem  überaus  schwierig  und  compliclrt 
gestaltet. 
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Haatnegative  für  den  Farbendruck. 

You  August  Albert, 

wirkl.  Lehrer  an  der  k.  k.  Lehr-  und  Versuchsanstalt  für  Photo- 
graphie und  Reproduotions verfahren  in  Wien. 

Da  abgezogene  Haute  in  deu  verschiedenen  Temperatur- 
und  Feuchtigkeits-Verhältnissen  sehr  leicht  ihre  Dimension 
verändern,  so  wurden  dieselben  bisher  nur  selten  und  unter 
gi'ossen  technischen  Schwierigkeiten  zu  solchen  Druckarbeiten 
in  Verwendung  gebracht,  wo  ein  sogenannter  ^^Passer**  er- 
forderlich war. 

Bei  Herstellung  mehrerer  Druckplatten,  besonders  wenn 
das  Copiren  in  grösseren  Intervallen  erfolgte,  zeigten  sich  dann 
mannigfache  Schwankungen  in  den  Bildgrössen,  wodurch  ein 
gutes  Passen  nicht  nur  beim  Farbendrucke,  sondern  auch  bei 
allen  Passerarbeiten,  z.  B.  beim  Eindruck  eines  Lichtdruok- 
bildes  in  eine  durch  eine  andere  Drucktechnik  (Stein-  oder 
Buchdruck)  bereits  gedruckte  Umrahmung  etc.  unmöglich  wurde. 

Man  hat  nun  zwei  Wege  offen,  um  Hautnegative  verläss- 
lieh  für  solche  erwähnte  Zwecke  anwenden  zu  können. 

L  Kann  man  das  durch  Einlegen  in  feuchte  Makulaturen  etc. 
geschmeidig  gestaltete  Negativ  mit  der  Bückseite  auf  eine  mit 
einem  Klebestofif  (z.  B.  reine  filtrirte  Gelatinelösung)  versehene 
Spiegelplatte  blasenfrei  aufkleben.  Dieses  Verfahren  ist  jedoch 
bei  an  der  Rückseite  retouchirten  Negativen  nicht  anwendbar, 
weil  die  Retouche  zu  sehr  gefährdet  wird. 

IL  Wenn  man,  vor  dem  Abziehen  vom  Glase,  ein  solches 
Negativ  mit  einem  Lack  übergiesst,  gleichgiltig  ob  Glanzlaok 
oder,  zur  Durchführung  umfassender  Retouche,  Mattlack  und 
nach  dem  Abziehen  die  Ränder  ca.  5  mm  breit,  an  der  Rück- 
seite der  Haut,  mit  einer  dicken  Gummilösung  bestreicht  und 
an  eine  Spiegelplatte  festklebt. 

Zur  Vorsicht  werden  noch  ausserdem  Streifen  von  dünnem 
Stanniol  über  die  Ränder  des  Negativs  mit  einem  guten 
KlebestofF  aufgeklebt.  Ist  das  Klebemittel  trocken  geworden ^ 
80  wird  die  Copirseite,  also  die  nach  oben  gekehrte  Seite  des 
Negativs  ebenfalls  mit  einem  feinkörnigen  Mattlack  versehen. 
Eine  Zerstörung  des  Collodions  oder  Collodion-Emulsions- 
häutchens  durch  den  Mattlack  bleibt  ausgeschlossen,  wenn  das- 
Abziehen  durch  Gelatine  erfolgte,  indem  beim  Aufgiessen  der 
warmen  Flüssigkeit  dieses  dünne  Häutchen  von  der  Gelatine- 
lösnng  durchdrangen  und  die  sonst  sehr  empfindliche  Schicht 
widerstandsHihig  gestaltet  wird. 
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Dnrch  die  an  beiden  Seiten  des  Negativs  angebrachten 
Lackschiohten  ist  dasselbe  vor  dem  Eindringen  jeder  Feuchtig- 
keit geschützt  und  scheinen  sich  solche  Negative  daroh  unbe- 
grenzte lange  Zeit  in  gleicher  Dimension  zu  erhalten.  Zu 
dieser  Annahme  berechtigen  die  vom  Schreiber  dieser  Zeilen 
seit  November  1894  an  der  k.  k.  Lehr-  und  Versuchsanstalt 
ftir  Photographie  etc.  angestellten  Versuche,  welche  auch  bereits 
in  der  Mai -Nummer  der  „Photogr.  Gorrespondenz*'  1895  er- 
wähnt waren  ^}. 

Will  man  ein  scbon  abgezogenes  Negativ  der  angefilhrten 
Behandlung  unterziehen,  so  muss  dasselbe,  wie  ursprünglich 
mit  der  Gelatineseite  nach  oben,  mit  den  Rändern  auf  ein 
Glas  geklebt  und  weiter  behandelt  werden.  Vor  dem  Ueber- 
giessen  mit  Lack  musi^  jedoch  die  Haut  völlig  flach,  ohne 
Wellen,  Falten  u.  dergl.  liegen.  Wäre  dieses  nicht  der  Fall, 
so  muss  das  Negativ  durch  Einlegen  in  feuchte  Saugmaknla- 
tnren  erst  geschmeidig  gemacht  werden  und  wird  dasselbe, 
twgeklebt  an  eine  Glasplatte,  in  völlig  ausgetrocknetem  Zu- 
stuide  flachgestreckt  erscheinen,  in  welchem  Momente  die 
weitere  Procedur  ausgeführt  wird. 

Ein  zwischen  den  Lackschichten  noch  feucht  eingeschlos- 
senes Negativ  würde  nach  und  nach  austrocknen  und  dabei 
fortwährenden  kleinen  Veränderungen  ausgesetzt  sein. 


fJeber  den  Farbenton  der  Copien  auf  CelloYdinpapieren. 

Von  Prof.  Alex.  Lainer  in  Wien. 

Die  im  Handel  vorkommenden  Cello'idinpapiere  geben  beim 
Copiren  folgende  Farbentöne:  Rosa,  Roth,  Braun,  Violett, 
Blau  und  Blaugrau ;  auch  die  nach  den  bekannten  Recepten 
hergestellten  Emulsionspapiere  zeigen  die  verschiedensten 
Farbentöne  innerhalb  der  Grenzen  Rosa  und  Blaugrau. 

Nach  den  in  der  photographisohen  Literatur  verzeichneten 
Angaben  ist  der  Farbenton  hauptsächlich  von  den  verwendeten 
Chlorsalzen  abhängig  und  wird  durch  die  zugesetzte  Säure 
modiflcirt. 

Nach  Gonstant  geben  Chlormagnesinm ,  Chlorcalcium, 
Ohloreadminm ,  Ohlorstrontium  und  Chlorlithium  der  Reihen- 
folge nach  folgende  Farben:  Grau,  Braun,  Violettschwarz,  leb- 
haft Sepia.  Rosa.     Bezüglich  der  Säuren  wird  bemerkt,  dass 

1 )  Photogr.  CorretpondeDz  1895,  S.  234. 
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OitronenBäure  röthllehe  f^ärbung  gibt,  während  Benisteinsänre 
und  Phosphorsänre  mehr  schmutzig  braune  Töne  gibt,  der 
Weinsäure  wird  die  Entstehung  sehr  brillanter  T5ne  zu- 
geschrieben. 

Die  Ohlorsalze  üben  thatsächlich  einigen  Einflnss  auf  die 
Farbe  der  Copie  aus,  doch  fand  ich,  dass  mit  jedem  der 
oben  genannten  Salze  ebensowohl  mehr  weniger 
rothe,  als  auch  braune,  violette  und  blaue  Töne 
erhalten  werden  können 

In  höherem  Maasse  als  durch  die  Qualität  des  Chloride 
und  Säuren  wird  die  Farbe  der  Copien  durch  folgende  Ver- 
hältnisse beeinflusst: 

1.  Durch  die  Gesammtquantität  des  vorhandenen  Silbers. 

2.  Durch  die  Quantität  des  vorhandenen  Chlorsilbers. 

3.  Durch  die  Quantität  der  vorhandenen  Säuren. 

4.  Durch  das  Alter  des  Celloldinpapieres. 

5.  Durch  Ammoniakräucherung. 

Diese  Verhältnisse  sind  es,  welche,  wie  mir  zahlreiche 
Versuche  zeigten,  in  erster  Linie  die  Farbe  der  Copie  be- 
dingen; vorausgesetzt,  dass  die  Emulsion  nach  den  bisher 
gebräuchlichen  und  bekannten  Principien  hergestellt  wird. 

In  zweiter  Linie  kommen  erst  die  Zusammensetzung  der 
verwendeten  Salze  und  die  Säure  in  Betracht,  zum  Theil  auch 
der  Wassergehalt  der  Emulsion  und  das  CoUodion. 

Im  Allgemeinen  gibt  ein  grosser  Silbergehalt  eher  blaue 
Töne,  als  ein  geringer,  jodoch  darf  ein  gewisses  Maximum, 
welches  von  der  Qualität  des  Collodions  abhängt,  nicht  über- 
schritten werden,  da  sonst  stumpfe  Abdr&cke  resultiren. 

Eine  Vennehrung  des  Chlorsilbergehaltes  führt  zu  blauen 
Farbentönen,  eine  Verminderung  zu  rothen;  ersteres  be- 
sonders, wenn  der  Säuregehalt  ein  geringer  ist.  Bei  Ver- 
mehrung der  Säure  resultiren  um  so  röthere  Töne  je  mehr 
freies  Silberuitrat  vorhanden  ist.  Nicht  jedes  Collodlon  gestattet 
«ine  bedeutende  Erhöhung  des  Chloridgehaltes,  besonders  bei 
Gegenwart  von  zu  viel  Wasser  wird  Chlorsilber  leicht  als  Boden- 
satz abgeschieden.  Gute  CoUodion  vertragen  bei  einem  massigen 
Silbergehalt  eine  vollständige  Absättigung  mit  Chlorid,  jedoch 
geben  solche  Emulsionen  keine  copirfähigen  Celloidinpapiere. 

Alle  Eigenschaften  ändern  sich  bei  einem  abgelagerten 
Celloidinpapier,  somit  auch  der  Farbenton  beim  Copiren  —  an- 
fangs roth  copirende  Papiere  werden  um  so  eher  blau  copirend, 
je  mehr  die  lür  blau  copirendes  Papier  günstigen  Bedingungen 
vorhanden  sind;  mitunter  genügt  schon  eine  Lagerung  des 
Papieres  von  24  Stunden,  um  blaue  Copien  zu  erhalten. 
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BezügMoh  des  Wassergehaltes  der  Emulsion  sei  erwähnt, 
dass  selber  das  Blaaeouiren  verzögert.  Ein  frisch  angesetates 
Collodion  neigt  ebenfalls  mehr  zu  rothen  T6nen,  als  ein  lange 
Zeit  abgelagertes.  —  Mit  einer  alten  CoUodionaorte  war  es 
mir  gelegentlich  einfach  unmöglich,  eine  roth  copirende  Emul- 
sion zu  erhalten,  die  Copien  erschienen  intensiv  blau  und 
etwas  eingesunken;  jedenfalls  ist  die  Qualität  des  Collodions 
behufs   Herstellung  tadelloser  Celloidinpapiere  von  Bedeutung. 

Schliesslich  sei  noch  darauf  hingewiesen,  dass  die 
Ammoniakrftuehernng  ein  roth  copirendes  Papier  rasch  in  ein 
blau  copirendes  verwandelt,  doch  leidet  h&ufig  die  Brillanz 
der  Abdraoke  und  ist  daher  die  Ammoniakräncherung  bei 
Celloldinpapieren  nicht  allgemein  empfehJenswerth 


Der  Eisenentwiekler. 

Von  Prof.  D.  0.  Lohse  in  Potsdam. 

Vorigen  Sommer  unternahm  ich  einen  Ausflug  nach  der 
Ostsee,  um  daselbst  mehrere  Wochen  zu  verweilen.  Obgleich 
ich  fr&her  bei  meinen  Reisen  in  den  Alpen  das  Beschwerliche 
der  Reisephotographie  zur  Genttge  kennen  gelernt  hatte,  so 
konnte  ich  doch  hoffen,  dass  bei  einem  bleibenden  Aufenthalte 
die  Schwierigkeiten  sich  merklieh  verringern  wttrden.  Ich 
packte  daher  Alles  ein,  was  nöthig  war,  und  vermehrte  die 
zahlreichen  Gepäckstftcke  meiner  Familie  noch  durch  Camera 
und  Stativ.  Nach  einigen  Tagen  der  Erholung  an  der  See 
fing  man  von  verschiedenen  Seiten  an,  mich  zur  Ausübung 
der  edlen  Kunst  au&ufordern,  aber  es  dauerte  lange,  ehe  der 
Momentversohluss  zum  ersten  Male  fiel;  denn  wenn  es  nicht 
windig  war,  war  es  langweilig,  und  bei  Wind  wurde  der 
Apparat  mit  feinem  Sand  bestreut  oder  umgeblasen.  Ich  ver- 
mieste hier  sehr  einen  Handapparat;  da  derselbe  aber  noch 
nicht  in  meinen  Besitz  Übergegangen  ist,  so  mnsste  es  auoh 
ohne  ihn  gehen. 

Ich  wollte  aber  eigentlich  nicht  über  diese  Schwierig- 
keiten sprechen,  sondern  über  die  Entwickelung  der  Platten. 
Von  unserm  Wirth,  einem  braven  Seecapitan  a.  D.,  war 
mir  ein  kleiner  passender  Bodenraum  als  Dunkelkammer 
angewiesen  worden,  eine  Laterne  mit  rother  Scheibe  wurde 
beschafft  und  es  sollte  an  die  Entwickelung  der  ersten  Platte 
gehen.  Ich  hatte  mir  Entwicklerpastillen  besorgt,  welche  nur 
in  Wasser  zu  werfen  waren,   um  einen  Entwickler  für  Brom* 
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silberplatten  zu  gewinnen.  Die  Varaehrift  verlungte  eine  anseer- 
gewöhnUche  Stärke  der  Lösung,  also  wenig  Waasermsats,  und 
erlaubte  loh  mir  eine  wesentliche  Verdtkniiiug.  In  «mt  Miirate 
war  die  erste  Platte  schwarz,  so  etwas  hatte  idi  aait  langer 
Zeit  nicht  gesehen,  da  ich  bei  Jahrzehnte  langer  Uebang  eine 
ziemliche  Virtnosität  in  der  Abschätzung  der  BelietitiingsEeit 
erlangt  habe.  Also  meine  erste  Aufiiumie  war  Terdorben. 
Starker  Zusatz  von  Bromkalium  benahm  dem  Entwickler 
seine  Schärfe  etwas,  aber  die  Negative  entsprachen  meinen 
Ansprüchen  ganz  nnd  gar  nicht.  Monoton,  ohne  Kraft,  die 
nicht  belichteten  Stellen  auch  grau.  Ich  reiste  also  zur  nächsten 
Stadt  ab,  um  mir  die  Bestandtheile  des  Eisenoxalat-Entwicklers 
zu  verschaffen,  mit  dem  ich  zu  Hause  ausschliesslich  zu  ar- 
beiten gewohnt  war.  „Ja  der  wird  gar  nicht  mehr  verlangt", 
sagte  der  Händler,  „aber  wenn  Sie  es  wünschen,  will  ich  Ihnen 
neutrales  oxalsaures  Kali  besorgen,  übermorgen  können  Sie  es 
bereits  haben.  Der  Fehler  liegt  wohl  mehr  an  Ihrer  Dunkel- 
kammerlateme,  die  nicht  sicher  ist."  Gegen  eine  fürstliche 
Belohnung  erhielt  ich  ein  zerbrochenes  St&okchen  spectro- 
skopisch  geprüftes  rothes  Glas,  obgleich  es  mir  nicht  recht 
einleuchten  wollte,  dass  der  Fehler  hierin  liegen  könne.  Es 
lag  auch  nicht  daran. 

Mensuren  hatte  ich  nicht  mitgenommen,  ich  setzte  also 
den  Oxalatentwickler  nach  Gutdünken  zusammen  und  verdarb 
mir  noch  einige  Platten  durch  den  bekannten  Niederschlag 
von  oxalsaurem  Eisen,  der  entsteht,  wenn  man  nicht  genug 
Kali  oxalicum  verwendet.  Aber  endlich  kam  ich  zu  fieoht 
und  hatte  wieder  die  schönen,  contrastreichen,,  kräftigen 
und  doch  klaren  Negative  vor  mir.  Wie  viel  mögen  wohl 
Bilder  von  Amateuren  und  Touristen  verdorben  werden  durch 
diese  modernen,  stark  alkalischen  Entwickler  mit  ihren  klin- 
genden Namen.  Im  Nu  werden  alle  Details  des  Bildes  heraus- 
gerissen, man  hat  gar  keine  Zeit  nachzusehen,  ob  das  Bild  in 
allen  Theilen  schön  ausgearbeitet  ist.  Lässt  man  die  Ent- 
wicklerlösung etwas  zu  lange  einwirken,  so  wird  alles  grau. 
Nein,  wenn  diese  neuen  Entwickler  brauchbar  sind,  dann  ist 
jedenfalls  die  Art  ihrer  Anwendung  noch  nicht  genügend 
untersucht.  Die  Abstimmung  der  Lösungen  muss  doch  schliess- 
lich so  sein,  dass  bei  einer  Entwickelung  von  einigen  Minuten 
die  Aoflageränder  glasklar  bleiben.  Wie  schön  ist  dies  beim 
Eisenoxalat.  Bei  geeigneter  Abmessung  des  Bromkalium- 
zusatzes ist  schliesslich  eine  Einwirkung  bis  zu  einer  halben 
Stunde  möglich,  wenn  es  die  schwache  Belichtung  der  Platte 
erfordert.    Man  hat  Zeit,   die  Entwickelung  zu  verfolgen,  sie 
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20  baacfatonnigen ,  za  Terlangsamen ,  je  naeh  Wunsch.  Die 
r«ytiie  Farbe  des  Entwioklers  schfttit  dabei  die  Platte,  wenn 
es  ja  TorkomiBen  sollte,  dass  die  Erleuchtuag  der  Dankel- 
kammer zu  grell  ist.  Das  Fixirbad  bedarf  auch  keiner  Zn- 
sätze znr  Beseitigung  störender  Färbungen  in  derSohioht  ect 

AUes  in  Allem,  ich  begreife  es  nicht,  wie  dieser  Ent- 
wickler aus  der  Mode  kommen  kann,  er  ist  einzig  in  seiner 
Art  und  unersetzlich. 

Für  mich  gab  es  seit  Erfindung  der  Gelatineplatten 
bisher  nur  den  Eisenentwiokler..  der  f&  die  verschiedensten 
Aufnahmen  zur  Verwendung  kam.  Er  enthielt  ziemlich 
beträchtliche  Mengen  Bromkalium,  welches  ein  ftir  allemal 
der  Lösung  des  Oxalsäuren  Kalis  beigemischt  war,  sodass 
immer  dieselben  Quantitäten  zur  Verwendung  kamen.  Dieser 
Zusatz  betrug  im  fertigen  Entwickler  1  Proc.  Man  kann 
aber  für  Momentaufnaihmen ,  wo  haushälterisch  mit  der 
Lichtwirkung  umgegangen  werden  muss,  bis  auf  Vi  Proc. 
bemnter  gehen,  weiter  jedoch  nicht,  denn  sonst  tritt 
zumeist  dieselbe  Erscheinung,  wie  bei  den  alkalischen 
Entwicklern  hervor,  es  werden  auch  nicht  belichtete  Theile 
verschleiert. 

Ich  habe  übrigens  bei  dieser  Gelegenheit  gefunden,  dass 
man  den  Eisenentwickler,  der  in  der  ganzen  Welt  nach  der 
Vorschrift  des  Herrn  Professor  Eder  angesetzt  wird,  noch 
etwas  verstärken  kann,  wenn  man  sowohl  vom  Eisenvitriol 
als  vom  Oxalsäuren  Kali  ganz  concentrirte  Lösungen  ansetzt 
und  dann  fünf  Baumtheile  oxalsaures  Kali  auf  einen  Raumtheil 
Eisenvitriol  als  Entwickler  benutzt.  Man  kann  in  dieser 
Mischung  eine  beträchtliche  Anzahl  Platten  hinter  einander 
entwickeln.  Es  scheint,  dass  der  grössere  Gehalt  an  Salz  die 
Oxydation  besser  verhindert.  Nach  längerem  Stehen  scheiden 
sich  übrigens  nur  Krystalle  und  kein  gelber  Bodensatz  ab. 
Es  leuchtet  ein,  dass  dieser  Entwickler  auf  Reisen,  sofern  man 
nur  im  Besitz  der  nöthigen  Zuthaten  ist,  leicht  hergestellt 
werden  kann.  Es  fallt  mir  bei  dieser  Gelegenheit  auf,  dass 
man  noch  nie  versucht  hat,  Eisenentwickler-Patronen  lierzu- 
stellen,  dieselben  würden  gewiss  Abnehmer  finden. 
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Ueber  neue  photograpUsehe  Papiere  unA  FUnis  für  den 

PositlTproeess« 

Von  Alfred  Herzheim,    Leiter  der  photograph.  Abtheiloug 
der  ehem.  Fabrik  aaf  Aotien  (vorm.  Schering),  Berlin. 

Die  Frage,  ob  Emulsionspapiere  oder  Albamin- 
papiere endgültig  das  Feld  behaupten  werden,  ist  noch 
immer  nicht  entschieden.  Nachstehende  AusfÜhmngen  haben 
den  Zweck,  jedem  Interessenten  die  Tbatsachen  vorzaf&hren, 
nach  deren  Prüfung  er  sich  selbst  ein  ürtheil  darüber  bilden 
kann,  welchem  der  beiden  obengenannten  Papiere  die  Zukunft 
gehören  wird. 

Die  Freunde  des  Albuminpapiers  führen  als  besonderen 
V^ortheil  desselben  gegenüber  den  Emulsionspapieren  an, 
dass  die  Schicht  der  Bilder  bei  ersterem  widerstands- 
fähiger sei  und  dass  die  Bilder  auf  Albuminpapier  weicher 
wirken  als  die  auf  Emulsionspapier.  Als  Nachtheil  da- 
gegen wird  wohl  überall  bei  den  Albuminbildern  henror- 
gehoben,  dass  das  Copiren  dreimal  so  viel  Zeit  in 
Anspruch  nimmt  wie  bei  Emulsionspapieren,  femer,  dass 
die  Albuminpapierbilder  sehr  leicht  der  Gefahr  desVer- 
gilbens  ausgesetzt  sind,  weil  im  Albumin  selbst  Schwefel 
steckt^) 

Die  Thatsache,  dass  die  Albuminschicht  mechanisch 
widerstandsfähiger  ist  als  die  Schicht  auf  den  meisten 
gebräuchlichen  Emulsionspapieren,  steht  fest.  Die  haltbar 
gesilberten  Papiere  arbeiten  nun  nicht  so  weich  wie 
die  selbst  gesilberten.  Die  Photographen  halten  meist 
ihre  Negative  ^brillant''  genug,  um  auf  selbst  ge- 
silbertem  Papier,  an  das  sie  seit  langen  Jahren  gewohnt 
sind,  schöne  Bilder  zu  erhalten.  Mit  denselben  Negativen 
geben  Emulsionspapiere  leicht  zu  harte  Abdrücke. 
Wenn  jetzt  aber  der  V erbrauch  an  Emulsionspapier  auch 
bei  Fachphotographen  rapid  zunimmt,  so  müssen  die 
Negative  denselben  angepasst,  d.  h.  weicher  gehalten  werden. 
Die  Emulsionspapiere  copiren  aber  mit  einer  Sicher- 
heit und  Schärfe,  die  das  Albuminpapier  nicht  hat. 

Dass  die  Fachphotographen  selbst  die  Bilder  auf  Emul- 
sionspapieren geeigneter  zu  Ausstellungszwecken 
tinden,  als  die  auf  Albuminpapier,   erhellt  wohl  deutlich 


1)  Ein  so  Jahre  altei ,  tadellos  erhaltenet  Bild  verdarb  unter  Gelb- 
werden  binnen  8  Wochen ,  all  ea  an  eine  feaohte  Wand  an  hingen  kam. 
Grund:  Zortetxang  dos  Eiwelsses  unter  Sohwefelautscheldung. 
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ftus  der  Thatsaohe,  dass  faat  alle  Photograpben,  aaoh  solche, 
welohe  ihre  täglichen  Arbeiten  auf  Albaminpapier 
herstellen,  ihre  Schaukästen  mit  Bildern  auf  Enmlams- 
papier  ausstatten. 

Hierin  liegt  ein  unwiderlegbares  Zugeständniss 
ffir  die  Ueberlegenheit  der  Emulsionspapiere. 

In  Amateurkreisen  ist  der  Oebrauoh  des  Albnmin- 
papiers  fast  ganz  abgekommen,  und  es  werden  von  diesen 
rast  ausschliesslich  Emulsionspapiere,  und  zwar  theils 
Celloidin-  theils  Oelatinepapiere  verwendet.  Der  Grund 
ist  der,  dass  das  Arbeiten  mit  lertig  gesilberten  Emul- 
sionspapieren einfacher  ist  als  mit  nicht  gesilbertem 
Albuminpapier. 

Wenn  die  Fachphotographen  bisher  noch  nicht  in 
demselben  Maasse  wie  die  Amateure  sich  dem  Gebrauch  der 
Emulsionspapiere  -zugewandt  haben,  so  muss  dies  seinen 
Grund  haben,  und  es  ist  wichtig,  zu  untersuchen,  worauf  die 
noch  theilweise  bei  den  Faohphotographen  vorhandene 
Abneigung  gegen  die  Emulsionspapiere  zurückzu- 
fuhren ist. 

Zunächst  ist,  wie  schon  erwähnt,  der  Fachphotograph 
durch  langjährige  Uebnng  mit  dem  Verarbeiten  des 
Albnminpapiers  vertraut.  Die  Negative  sind  dem  Al- 
t)uminpapier  angepasst  und  beim  Tonen  selbst  ist 
eine  besondere  Vorsicht  nicht  n5thiff.  Bei  den  Emul- 
sion spapieren  jedoch  muss  sich  jeder  Photograph  erst 
von  Neuem  einarbeiten.  Die  geringste  Berührung  der 
Oberfläche  der  fertig  gesilberten  Emnlsionspapiere 
erzeugt  oft  rothe  Flecke  oder  sonstige  Uebelstände. 

Das  Tonen  selbst  muss  verstanden  sein  und  er- 
fordert, wie  jedes  neue  Verfahren,  eine  gewisse  Uebung. 
In  England  und  Nord- Amerika  wird  heute  fast  aus- 
schliesslich auch  von  Fachphotographen  nur  mit 
Emulsionspapieren  gearbeitet,  obgleich  die  Fabrikation 
von  Emulsionspapieren  in  grossem  Maassstabe  zuerst  in 
Deutschland,  und  zwar  von  Ed.  Liesegang,  aufgenommen 
wurde.  Das  Aristopapier  von  Ed.  Liesegang  rührte  sich 
bei  den  Amateuren  fast  überall  schnell  ein,  und  schon  aus 
dieser  Zeit  datirt  der  Üebergang  der  Amateure  vom  Albumin- 
papier zu  den  Emulsionspapieren.  Die  Angabe  eines 
Tonfixirbades  erleichterte  die  Einfuhrung  bei  den  Ama- 
teuren sehr,  wenngleich  dieses  die  Hauptursaohe  dafür 
abgab,  dass -so,  viele  Fachphotographen  von  Versuchen 
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mit  Emulsionspapieren  Abstand  nahmen.  Das  Ton- 
fixirbad  wurde  eine  ewige  Quelle  von  Fehlem,  da  die  mit 
solchen  Bädern  nicht  vorsichtig  getonten  Bilder  alle 
möglichen  Mängel  aufweisen  können. 

Von  Faohphotographen  wurde  das  Lieseffang'sche 
Aristopapier  wohl  hier  und  da  versucht,  doch  führte  sich 
dasselbe  bei  ihnen  nicht  aUgemein  ein,  einmal  wohl  wegen 
seines  hohen  Preises,  dann  aber  auoh  deshalb,  weil  das 
Gelatinepapier  in  den  Bädern  sehr  weich  und  verletz- 
bar wurde  und  sich  daher  zum  Verarbeiten  in  grossen 
Mengen  nicht  gut  eignete.  Es  tauchte  nun  das  Gel loi diu- 
oder  Collodiumpapier  auf,  und  da  dieses  in  den  Bädern 
nicht  weich  wurde,  aber  in  den  Tonfizirbädern  eben 
so  rasch  tonte  und  ausserdem  schneller  copirte  als 
das  Liesegang'sohe  Gelatinepapier,  so  wurde  ersteres 
sofort  sowohl  von  den  Fachphoto graphen  als  auch  von 
den  Amateuren  mit  grossem  Eifer  aufgenommen.  Die  Er- 
gebnisse, welche  mit  dem  Oelloidinpapier  erzielt  wurden, 
waren  so  bestechend ,  und  die  Fabrikation  im  kleinen  Rahmen 
anscheinend  so  leicht,  dass  sich  sofort  eine  grosse  Menge  von 
Fabrikanten  mit  der  Herstellung  des  Gelloidinpapiers 
befasste. 

Die  Fabrikation  eines  guten,  stets  gleicbmässigen 
Celloidinpapieres  ist  nun  aber  nicht  so  leicht,  wie  die 
Fabrikanten  dies  anfangs  nach  wenigen  Versuchen  glaubten. 
Jeder  pries  sein  Papier  als  das  beste  an,  und  die  Fach- 
photographen wurden  mit  Angeboten  überhäuft.  Fast  jeder 
Fachphotograph  versuchte  das  eine  oder  das  andere  Gel  loi  din - 
papier,  um  bald  einzusehen,  dass  von  den  meisten  Fabri- 
kanten die  Lieferungen  nicht  stetsgleichmässig  erfolgten. 
Einmal  erhielten  die  Abnehmer  eine  vorzügliche  Sendung, 
ein  anderes  Mal  wieder  absolut  unbrauchbares  Fabrikat.  Da 
dieser  üebelstand  beim  selbstgesilberten  Albuminpapier 
nicht  vorkam,  so  griffen  wieder  Viele  zum  Albuminpapier 
zurück.  Daraus  ist  wohl  hauptsächlich  die  Abneigung  zu 
erklären ,  welche  besonders  noch  einige  grosse  Ateliers  gegen- 
über den  Emulsionspapieren  an  den  Tag  legen. 

Der  Grund,  weshalb  so  viel  unbrauchbares  Fabrikat  auf 
den  Markt  geworfen  wurde,  ist  für  den  Fachmann  leicht 
ersichtlich. 

Die  Eigenschaften  des  Gollodiums  oder  der  Gelatine 
mussten  unbedingt  erst  längere  Zeit  ausstudirt  werden,  um 
unter  allen  Umständen  ein  gleichmässig  haltbar  ge- 
silbertes  Papier  herstellen  zu  können.    Die  Haltbarkeit 
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der  fertigen  Papiere  Hess  im  Allgemeinen  sehr  viel  zu  wQn- 
sehen  &brig,  und  die  Erfahrung  in  der  Fabrikation  Ton 
Emnlsionspapieren  im  Kleinen  in  Bezug  auf  Haltbar- 
keit derselben  war  noch  so  gering,  dass  die  Faohphoto- 
graphen  bald  einsahen,  fast  jeder  Fabrikant  habe  in  dieser 
Beziehung  mehr  versprochen,  als  er  nachher  su  halten 
vermochte.^)  Der  Grund  hierfür  lag  nicht  allein  an  den 
Fabrikanten,  sondern  er  lag  zum  grössten  Theil  in  dem 
1^8  Untergrund  gebrauchten  Barytnapler.  Auch  die  Fabri- 
kanten des  letzteren  standen  plötzlich  einer  ganz  neuen 
Industrie  gegenaber  und  konnten  nicht  so  schnell  den  nun- 
mehr an  die  Qualität  gestellten  höheren  Ansprüchen  der  Fach- 
photographeu  nachkommen. 

Die  Fabrikation  von  gutem  Barytpapier,  welches  unter 
allen  Umständen  die  Grundbedingung  eines  zuverlässigen 
Emulsionspapiers  ist,  lag  sehr  im  Argen,  und  die  Fabrikanten, 
die  durch  kostspielige  Anlagen  nach  theuren  Ver- 
suchen endlich  ein  brauchbares  und  unter  allen  Um- 
ständen zuverlässiges  Fabrikat  auf  den  Markt  gebracht 
haben ,  haben  sich  ein  grosses  Verdienst  erworben.  Die  vielen 
kleinen  Fabrikanten  nun,  denen  zum  grössten  Theil  die 
Kenntnlss  der  Papier-  bezw.  Barytpapierfabrikatiou 
fehlte  und  welche  die  Tragweite ,  die  ein  gutes  Untergrund • 
papier  für  die  Herstellung  eines  zuverlässigen,  gleich- 
massigen  Fabrikats  besitzt,  nicht  genügend  würdigten,  muss- 
ten  naturgemäss  ungleichmässiges  unhaltbares,  bald 
besseres,  bald  schlechteres  Fabrikat  liefern. 

Die  meisten  dieser  kleinen  Fabrikanten  haben  bereits  die 
Fabrikation  von  Emulsionspapieren  wieder  eingestellt, 
von  der  richtigen  Erkenntniss  ausgehend,  dass  eine  derartige 
schwierige  Fabrikation,  welche  in  den  ersten  Jahren  grosse 
Opfer  fordert,  nur  von  ganz  bedeutend  kapitalkräftigen 
Gesellschaften  unternommen  werden  kann.  England  und 
Nord-Amerika  sind  uns  in  dieser  Hinsicht  vorangegangen. 
Die  Eastman-Cie.,  Ilotype-Oie.,  Ilford-Oie.  u.  a.  sind 
Gesellschaften ,  die  mit  ganz  oedeutendenMitteln  arbeiten 
und  aus  diesem  Grunde,  wie  erwähnt,  es  zu  Stande  gebracht 
haben,  dass  auch  die  Fachphotographen  sich  heute  schon 
in  diesen  Ländern  ausschliesslich  mit  Emulsionspapieren 
beschäftigen. 


1)  Siehe  Hsnneoke,  üeber  die  Haltbarkeit  der  Emulalonapaplere ; 
Photograph.  Mitthellungeo,  Ootoberheft II,  Berlin,  bei  Oppenheim. 
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Wenn  somit  CeUoidinpApidr,  sich  gecenttber  den  alten 
im   Wuser    sehr    leicht    yerletzliohen   Ohionilber  •  Gelatine- 

Eapieren  (Aristopapier)  mehr  nnd  mehr  den  Markt  erobert 
at,  so  folgt  daraas  noch  keineswegs,  dass  das  Aristopapier 
ganz  ausser  Dienst  gesetzt  bleibt.  Es  kam  nnr  darauf  an, 
der  Gelatinesohicht  i&e  Verletzliohkeit  im  Wasser  zu  rauben, 
sie  ebenso  widerstandsfähig  zu  machen,  wie  dieEiweiss-  oder 
Celloidinschioht. 

Dies  schien  leicht  erreichbar  durch  Alanngerbung,  aber 
leider  machte  diese  die  Gelatineschicht  so  hart,  dass  sie  ihre 
Durchdringlichkeit  ftkr  Chemikalien  verlor  und  daher  Gold- 
b&der,  Fixirbftder  nur  mangelhaft  wirkten. 

Hier  war  nun  die  Entdeckung*  eines  neuen  Gerbemittels, 
des  Formaldehyds  in  der  rOhmlichst  bekannten  Chemischen 
Fabrik  auf  Actio n  (vorm.  £.  Schering),  deren  photo- 
graphischen Chemikalien  seit  40  Jahren  einen  Weltruf  besitzen, 
von  höchster  Bedeutung.  Dieses  merkwQrdige  Product  läset 
die  Schicht  weich  und  durehdringlich  f&r  alle  photomphisohen 
Bäder  und  offenbart  dennoch  seine  gerbende  Kraft,  so  dass 
selbst  damit  hergestellte  Papiere  in  warmem  Wasser  ohne 
Schaden  verarbeitet  werden  können,  während  damit  her- 
gestellte Films  sich  selbst  in  kochendem  Wasser  nicht  mehr 
lösen. 

Formaldehyd  CH^O  ist  bekanntlich  ein  Gas,  welches 
durch  Oxydation  von  Methylalkohol  hergestellt  wird.  Es  ist 
im  Wasser  leicht  löslich  und  kommt  desbklb  als  eine  wässerige 
Flüssigkeit  (Formalin)  in  den  Handel.  Der  Formaldehyd  hat 
die  Eigenschaft,  Gelatine  im  Wasser  unlöslich  zu  machen. 
Wenn  man  einer  Quantität  Gelatine  Formalin  in  der  nöthigen 
Menge  zusetzt,  so  bildet  sich  eine  im  Wasser  vollständig  un- 
lösliche Masse,  welche  mit  dem  Namen  „Gelatoid"  bezeichnet 
wird.  Die  Herstellung  und  Verwendung  dieses  Productes  hat 
sich  die  Chemische  Fabrik  auf  Actien  (vorm.  E.  Sche- 
ring) in  allen  Ländern  patentiren  lassen. 

Herr  Professor  H.  W.  Vogel  machte  schon  vor  etwa 
einem  Jahre  darauf  aufmerksam,  welche  grosse  Bedeutung 
das  Gelatoid  für  die  Herstellung  photographischer  Platten, 
Films  und  Papiere  hat. 

Die  neue  Fabrik  der  Chemischen  Fabrik  auf  Actien 
(vorm.  E.  Schering)  hat  sich  nun  die  Verwendung  des 
Gelatoids  für  Papiere,  Platten  und  Films  zur  Aufgabe  gestellt. 
Dieselbe  bringt  ein  mattes  und  ein  glänzendes  Emulsionspapier 
in  den  Verkehr,  dessen  Untergrundschicht  durch  Behandlung 
mit  Formalin    sehr   widerstandsfähig    und    haltbar    gemacht 
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wird,  ferner  ein  anderes  Papier,  „Gelatoidpapier".  Dieses 
hat  den  Vorzug,  dass  es  auch  bei  wärmerem  Wasser  in  den 
Bädern  nicht  leieht  verletslich  ist  und  sich  daher  be4eutend 
besser  verarbeiten  läest  als  die  anderen  Gelatinepapiere.  Dieses 
Oelatoidpapier  dürfte  besonders  den  Amateuren  willkommen 
sein ,  da  es  durch  die  nebenher  wirkende  consenrirende  Eisen - 
sohaft  des  Formaldehyds  eine  ungewöhnlich  grosse  Haltbarkeit 
.erreicht.  Es  wird  wohl  als  allgemein  feststehend  betrachtet, 
dass  das  Vergilben  auf  Albnminpapier  seinen  Grund  in  dem 
stets  schwefelhaltigen  Albumin  hat.  Profesior  H.  W.  Vogel 
schreibt  darüber  in  den  „Photographischen  Mittheilungen " 
(Heft  22): 

„Im  Eiweiss  steckt  nun  einmal  gebundener  Schwefel,  der 
durch  nichts  fortzuschaffen  ist.  Wird  dieser  frei,  so  ist  das 
Bild  yerloren.  Dieses  Freiwerden  erfolgt  an  feuchten  Wänden 
durch  Fäulniss;  deshalb  müssen  wir  jetzt  den  nicht  eiweiss- 
haltigen  Papieren  das  Wort  reden.  Solange  man  nun  kein 
Mittel  hatte,  Gelatine-  oder  Celloidinpapiere  zu  erzeugen,  die 
eine  ebenso  unverletzbare  Schicht  hatten,  wie  das  Albuminpapier, 
hatten  die  Fachphotographen  berechtigten  Grund,  sich  an  das 
Albuminpapier  zu  halten.  Jetzt  aber,  da  die  Firma  Schering 
sich  der  Herstellung  photographischer  Papiere  in  Deutschland  iu 
«"össtem  Maassstabe  angenommen  hat,  ist  die  letzte  Veranlassung 
uir  den  Gebrauch  eiweisshaltiger  Papiere  geschwunden.  Für 
diejenigen  Fachphotographen,  welche  durchaus  ihr  Papier 
selbst  silbern  wollen,  wird  ein  Papier  hergestellt,  welches 
mit  einer  durch  Formaldehyd  gehärteten  Schicht  versehen, 
sich  widerstandsfähiger  erweist  als  Albuminpapier  ^  das  aber 
den  Nachtheil  des  Vergilbens  nicht  zeigt,  da  die  mit  Kalkmilch 
behandelten  Gelatinen  von  Schwefel  frei  sind.** 

Aus  dem  eben  Gesagten  geht  deutlich  hervor,  dass  man 
in  Deutschland  bald  allgemeiner  die  Einführung  der  Emulsions- 
papiere würdi^n  wird.  Welche  Wichtigkeit  eine  gegerbte, 
aber  doch  weiche  Gelatineschicht  für  Bromsilberplatten  und 
Films,  namentlich  für  den  heissen  Sommer  und  die  heissen 
Zonen  hat,  wird  ebenfalls  sehr  bald  erkannt  werden.  Aus 
diesem  Gninde  werden  in  der  oben  mehrfach  genannten  Fabrik 
auch  Gelatoldfllms  für  den  Negativprocess  hergestellt,  die 
die  allgemeinste  Verbreitung,  besonders  in  Amatenrkreisen, 
verdienen. 

— — ^?f:<5^^— — 
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Neue  EntwieUangSTorseliriften  für  Metol-,  Amldol-, 

Glyeln-Hauff 

von  J.  Hauff  in  Feuerbach-Stuttgart. 

Metol- Hauff. 

Metol  hat  die  Eigenschaft  schon  in  Gegenwart  von  Na- 
ti'iumsulfit  als  Entwickler  verwendet  werden  zu  können.  In 
der  Regel  bedarf  es  jedoch  noch  des  Zusatzes  von  Soda  oder 
Pottasche,  um  die  Entwicklung  zu  beschleunigen. 

Von  wesentlichem  Einfluss  auf  den  Verlauf  der  Ent- 
wicklung ist  das  Mengenverh&Itniss  zwischen  Metol  und  Soda 
bezw.  Pottasche,  und  zwar  verliert  das  Metol  seinen  Charakter 
als  Rapidentwickler,  wenn  der  Sodagehalt  bedeutend  ver- 
mindert wird.  Je  weniger  Soda  der  Entwickler  enthält,  desto 
langsamer  arbeitet  derselbe  und  desto  empfindlicher  ist  der 
Einfluss  des  Bromkaliums  als  Verzögerer.  Grösserer  Metol- 
gehalt bedingt  kräftigere  Deckung,  grösserer  Sodagehalt 
schnelleres  Ausbringen  der  Details. 

Um  rationell  arbeiten  und  den  Entwickler,  den  jeweiligen 
Expositionsverhältnissen  entsprechend,  modifiziren  zu  können, 
wird  man  sich  daher  vorzugsweise  des  Entwicklungsmodus 
mit  getrennten  Lösungen  bedienen,  welcher  allein  die  Anpassung 
in  den  weitesten  Grenzen  ermöglicht. 

Den  Metolentwickler  in  Form  einer  gebrauchsfertigen 
Lösung  anzuwenden,  hat  nur  dann  seine  Berechtigung,  wenn 
die  Exposition  möglichst  richtig  getroffen  werden  kann,  oder 
bei  ünterexpositionen.  Es  wird  daher  vorzugsweise  bei 
Atelier-  und  Momentaufnahmen  anzuwenden  sein. 

Theillösungen: 

Lösung  A.  Wasser 1000  ccm, 

Metol 15  g, 

nach  vollständiger  Lösung 

Natriumsulfit  kryst 150  g. 

Lösung  B.  Wasser 1000  ccm,. 

Bromkalium 2  g, 

Soda  kryst 330  g. 

(oder  Pottasche 100  g). 

Concentrirter  fertiger  Entwickler: 

Lösung  C.  Wasser 1000  ocm^ 

Metol 16  g, 

nach  vollständiger  Lösung 

Natriumsulfit  kryst 150  g, 

Soda  kryst 120  g, 

Bromkalium 1,5  g- 
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Ausserdem  maobe  man  sicli  Lösangen  von 
10  g  Bromkali  in  100  ccm  Wasser  und 
10  g  untersohwefligsaurem  Natron  (Fixirnatron)  in  100  Wasser. 

Normal  entwickln  ng  (Normalexposition.) 

Atelieraufnahmen: 

40  com  A,  20  ccm  B  und  20  com  Wasser,  oder 
40  ccm  C, 40  com  Wasser. 

Aufnahmen  im  Freien: 
20  ccm  A,  10  eon  B  und  30  ocm  Wasser,  oder 
20  ocm  0, 40  ccm  Wasser. 

Nach  5 — 10  Seeunden  werden  die  Lichter  und  kurze  Zeit 
darauf  auch  die  Schatten  erscheinen. 

Die  Entwicklung  ist  beendet,  wenn,  in  der  Durch- 
sicht betrachtet,  die  Deckung  einen  höheren  Grad  er- 
reicht hat,  als  gewünscht  wird,  weil  beim  Fixiren  die  Kraft 
sehr  zurückgeht.  Dieses  Zurückgehen  ist  jedoch  abhängig 
von  der  Natur  der  Platte,  und  zwar  gehen  die  sogenannten 
Zeitplatten  beim  Fixiren  weniger  zurück  als  Moment- 
platten. Die  Entwicklung  immer  so  weit  zu  führen,  bis 
das  Bild  auch  auf  der  Bückseite  sichtbar  ist,  dürfte  wegen 
ungleicher  Schichtdicke  der  verschiedenen  Plattensorten  nicht 
rathsam  sein. 

Die  Entwicklung  dauert  in  der  Regel  4 — 5  Minuten  und 
liefert  vollkommen  klare  und  schön  modulirte  Negative,  die 
sieh  durch  zarte  Uebergänge  auszeichnen. 

Die  einmal  gebrauchte  Entwicklungslösung  kann  wieder- 
holt verwendet  werden,  wofern  sie  vor  Luftzutritt  gut  ver- 
wahrt aufgehoben  wird. 

Harte  Entwicklung  (Ueberexp  ositionen.) 

Zu  diesem  Zwecke  wird  der  Sodagehalt  vermindert  und 
eventuell  der  Metolgehalt  vermehrt.  Unter  solchen  Umständen 
besitzt  Bromkalium  ein  starkes  Yerzögerungsvermögen  und  es 
genügen  schon  wenige  Tropfen,  um  die  Details  zurückzuhalten. 

Ein  Beispiel  für  einen  harten  Entwickler  ist: 
60  ccm  A,  1—5  ccm,  B,  10  Tropfen  Bromkali  (1:10). 

Hat  die  Ueberexposition  einen  ziemlich  hohen  Grad  er- 
reicht, so  wird  die  Platte  entweder  in  A  allein  mit  Zusatz 
von  5 — 10  Tropfen  Bromkali  längere  Zeit  (bis  zu  1  Stunde) 
entwickelt,  oder  man  sucht  vor  der  Entwicklung  einen  Theil 
der  Expositionseindrücke  zu  zerstören,  was  meist  zum  ge- 
wünschten Ziele  führt.  Zu  dem  Eude  badet  man  die  Platte 
1 — 2  Minuten  lang  in 

14 
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60  ccm  Wasser  und  40—60  Tropfen  Fixirnatron  (1:10) 
und  entwickelt  ohne  abzuspulen  In 

60  ccm  A,  15  Tropfen  B,  10  Tropfen  Bromkali  (1:10). 
Auf  diese  Weise  gelingt  es,  die  Details  in  frappanter 
Weise  zurückzuhalten.  Solche  Negative  zeichnen  sich  durch 
grosse  Klarheit  aus,  wenn  bei  nicht  zu  hellem  Dunkelkammer- 
licht operirt  wird.  Bei  Zutritt  aotinischen  Lichtes  könneu 
die  Negative  einen  leichten  Braunschleier  erhalten. 

Die  Entwicklung  überexponirter  Negative  darf  nicht  zu 
früh  unterbrochen  werden,  da  die  Kran  beim  Fixiren  noch 
mehr  zur&ckgeht.  als  bei  normal  exponirten  Platten.  Die 
Entwicklungsdauer  überexponirter  Negative  wird  daher  be- 
deutend länger  sein. 

Weiche  Entwicklung.    (Unterexpositionen.) 

Man  erreicht  dies  durch  Verminderung  des  Metolgehalta 
und  eventuelle  Vermehrung  des  Alkaligehalte  oder  durch  Ver- 
dünnung des  Normalentwicklers. 
Man  nehme  z.  B.: 

10  ccm  A,  10  ccm  B,  40  com  Wasser,  oder 
5  ccm  A,  20  ccm  B,  40  com       „      ,  oder 

10  ccm  C, 100  ccm       „ 

Zur  Vermeidung  von  Schleier  werden  noch  etwa  5  bis 
10  Tropfen  Bromkali  zugesetzt. 

Fehlt  noch  grössere  Kraft,  so  vermehre  man  A  gegen 
Ende  der  Entwicklung,  oder  man  verwende  einen  concen- 
trirten  Entwickler. 

Kräftige  Entwicklung.    Dieselbe  wird  erreicht  durch, 
grössere  Conoentration ,  indem  man  z.  B.  verwendet 
40  ccm  A,  20  ccm  B,  20  ccm  Wasser,  oder 

40  ccm  C, 40  ccm        „ 

oder  indem  man  die  Platte  zunächst  1—2  Minuten  in 

60  ccm  Wasser,  50  ccm  B 
badet   und    nach  Zusatz  von  40  ccm  A    und  5  —  10  Tropfen 
Bromkali  entwickelt. 

Amldol- Hauff. 

Da  die  Gegenwart  von  Natriumsulfit  allein  genügt,  Amidol 
entwicklungsfähig  zu  machen,  so  hat  man  Amidol  einen  saureo 
Entwickler  genannt.  Doch  mit  Unrecht,  denn  wie  bei  Metol 
die  Soda,  so  ist  es  bei  Amidol  das  alkalische  Sulfit,  welohea 
die  Aufgabe  zu  erfüllen  hat,  die  beim  Entwicklungsprocesa 
sieh  bildende  Säure  zu  neutralisiren.  Der  Unterschied  gegen- 
über Metol  besteht  unr  in   der  Verwendung   des  Sulfits  als 
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eiDes  weniger  kaustiBohen  Mittels,  was  insofern  von  Vortheil 
ist,  als  Hände  and  Platten  weniger  angegriffen  werden. 
Da  jedoch  Natrioinsulfit  zugleich  als  oonservirende  Substanz 
zu  cQenen  hat,  ist  man  genöthigt,  in  dieser  Form  auf  das 
Arbeiten  mit  Theillösungen  zu  verzichten.  Theiilösungen  erhält 
man  indes  bei  Verwendung  eines  sauren  Sulfits,  das  durch 
Soda  nur  neutralisiert  zu  werden  braucht,  um  neutrales  Sulfit 
zu  liefern. 

Lösung  A.  Wasser 1000  g, 

Natriumsulfit  kryst 200  g, 

Amidol 20  g. 

Lösung  B.   Wasser 1000  g, 

Ealiumbisulfit 50  g, 

Amidol 50  g. 

Lösung  G.    Wasser 1000  g, 

Soda  kryst 100  g. 

Lösung  D.  Wasser 1000  g, 

Natriumsulfit  kryst 200  g. 

Ausserdem  10  g  Bromkalium  in  100  com  Wasser. 

Normalentwicklung  (Normale  xposition). 

Atelieraufnahmen: 

30  com  A,  50  ccm  Wasser;  oder 

30  ccm  D,  50  com  Wasser,  0,60  g  Amidol. 

Aufnahmen  im  Freien: 

25  ccm  A,  75  ccm  Wasser,  oder 
25  com  D,  75  ccm  Wasser,  0,5  g  Amidol,  oder 
10  ccm  B,  6 — 10  com,  G,  20  ccm  D,  50  ccm  Wasser. 
Die  Menge  von  G  darf  nicht    überschritten    werden,  da 
dichter  Schleier  die  Platte  unfehlbar  verderben  würde. 

Der  Verlauf  der  Entwicklung  ist  ganz  analog  der  bei 
Metol.  Mehr  Kraft  wird  erreicht  bei  grösserer  Goneentration 
des  Entwicklers,  indem  man  einfach  den  Wasserzusatz 
redncirt. 

Gebrauchte  Entwicklungslösungen  lassen  sich  nur  am 
gleichen  Tage  noch  wieder  verwenden. 

Harte  Entwicklung  (Ueberezpositionen). 

Da  Amidol  eine  sehr  grosse  Empfindlichkeit  gegenfiber 
belichtetem  Bromsilber  besitzt,  ist  dessen  Anpassungs&hig- 
keit  durch  Mischungsändemngen  etwas  gering.  Stark  über- 
ezponirte  Platten  werden  sich  daher  selbst  mit  viel  Brom- 
kalizusatz nicht  zu  branchbaren  Negativen  entwickeln  lassen. 

14* 
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Fnr  harte  Entwicklung  nimmt  man  z.  B. : 
10  cem  6,   70  com  Wasser,   3  ccm   Bromkali  (1:10),  (nicht 
Tropfen)    nnd  0  tropfenweise,  jedoch   10  com  nicht    über- 
schreitend. 

Ist  eine  weitere  Verstärkung  nöthig,  so  wird  dieselbe 
erreicht  durch  Zusatz  yon  D. 

Weiche  Entwicklung  (Unterexpositionen). 

Man   yerdunne   den  Normalentwickler,   oder  vermindere 
den  Oehalt  an  AmidoL 
Beispielsweise : 

10  ccm  A, 100  ccm  Wasser,  oder 

5  ccm  B.  20  ccm  D,  70  ccm  Wasser. 
Er&ftige  Entwicklung.    Allgemeine   Kraft  wird  er- 
reicht  durch   grössere  Goncentration   des  Normalentwicklers: 
Man  nimmt  z.  B.: 

30  ccm  A,  50  ccm  Wasser,  oder 

30  ccm  D,  50  ccm  Wasser,  0,6  g  AmidoL 

Glycin -Hauff. 

Glycin  benGthigt  zur  Entwicklung  ein  kr&ftiges  Alkali, 
weil  die  Empfindlichkeit  an  sich  gering  ist.  In  der  Haupt- 
saohe  verwendet  man  hierzu  Pottasche. 

Auch  hier  steht  das  Arbeiten  mit  getrennten  Lösungen 
obenan;  doch  kann  in  gewissen  Grenzen  von  einer  fertigen 
gemischten  Lösung  weit  eher  als  bei  Metol  Gebrauch  ge- 
macht werden,  da  Bromkalinm  ein  sehr  ausgiebiges  Ver- 
zögerungsmittel ist. 

Theillösungen: 

Lösung  A.    Wasser,  heiss 1000  ccm, 

Natriumsulfit  kryst 125  g, 

Pottasche 25  g. 

Glycin 50  g. 

Lösung  B.  Wasser 1000  ccm, 

Pottasche 125  g. 

Goncentrirter  fertiger  Entwickler: 

Lösung  C.  Wasser,  heiss 1000  ccm, 

Natriumsnlfit 125  g. 

Pottasche 250  g, 

Glycin 50  g. 

Der  Sulfitzusatz  kann,  um  eine  noch  grössere  Haltbarkeit 

zu  erreichen,  verdoppelt  werden;  es  wird  damit  aber  auch  die 

Entwicklung  verzögert. 
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Aiissterdem  setze  man  sich  eine  Lösung  »n  von 
10  g  Bromkftliam  in  100  ocm  Wasser. 

Nor  malen  twicklung  (Normalexposition). 

20  ocm  A,  40  com  B,  20  ecm  Wasser,  oder 
20  ocm  C. 60  ocm  Wasser. 

Bei  der  Entwicklung  hQte  man  sich  sorgfältigst,  Finger 
mit  der  Platte  in  Ber&hrnng  zu  bringen,  welchen  Fiximatron 
anhaftet,  da  jede  Spur  davon  Gelbflßcken  erzeugt. 

Die  Entwicklung  beginnt  erst  nach  Va  Minute,  ruft  zu- 
erst die  Lichter  und  ziemlich  viel  sp&ter  auch  die  DetaUs 
hervor,  um  nach  ca.  ö  Blinuten  beendet  zu  sein.  Da  die 
Kraft  beim  Fixiren  weniger  zur&ckgeht,  als  bei  Metol,  darf 
die  Deckung  nicht  Qbertrieben  werden. 

Tropfenweiser  Zusatz  von  Bromkalilösung  hält  die  Ent- 
wicklung sehr  zurück. 

Der  gebrauchte  Entwickler  kann,  wenn  er  in  einer 
verschlossenen  Flasche  aufbewahrt  wird,  mehrmals  verwendet 
werden. 

Harte  Entwicklung  (Ueberexpositionen). 

Im  Allgemeinen  wird  dieselbe  auch  hier  erreicht  durch 
Vermehrung  des  Glycin-  und  Verminderung  des  Pottasohen- 
gehalts;  doch  führt  in  den  meisten  Fällen  schon  die  Ver- 
wendung des  Normalentwicklers  mit  Bromkalizusatz  zum  Ziel. 
Man  nehme  z   B. 

30  com  A,  20  com  B,  80  com  Wasser, 
5  Tropfen  Bromkali  (1:10), 
oder 

20  com  G,  60  ecm  Wasser, 
10  Tropfen  Bromkali  (1:10). 
Ist  die  Ueberexposition  sehr  stark,  so  wird  die  Platte  vor 
der   Entwicklung  1  — 2  Minuten   gebadet  in   50  ecm  Wasser 
und  50  Tropfen  Bromkali  (1:10). 

In  manchen  Fällen  empfiehlt  es  sich  fdr  langsame  Ent- 
wicklung die  Pottasche  durch  Soda  zu  ersetzen. 

Weiche  Entwicklung  (Unterexpositionen). 

Am  einfachsten  wird  hierzu  der  Normalentwickler  ver- 
dünnt z.  B.: 

10  ecm  G,  60  com  Wasser. 

Trotzdem  Glycin  ein  langsam  arbeitender  Entwickler  ist, 
steht  er  doch  in  Ausbringung  der  Details  keineswegs  dem 
Rapidmetol   nach,    wofern   es    genügend   Zeit    hat,    auf  die 
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sohwächsten  Lichteiudrücke  einwirken  zu  können.  Moment- 
aufnahmen, welche  in  der  angegebenen  Weise  mit  Glycin 
entwickelt  worden  sind,  werden  sieh  daher  in  nichts  von 
solchen  unterscheiden,  zu  deren  Entwicklung  Metol  oder  Amidol 
angewendet  wurde. 

Kräftige  Entwicklung.  Soll  in  kurzer  Zeit  all- 
ffemein  kräftige  Deckung  erzielt  werden,  so  hat  man  den 
Normalentwickler  ooncen^irter  zu  verwenden.  Man  nehme  z.  B.: 

20  ccm  A,  40  ccm  B,  oder 

20  ccm  C,  40  ccm  Wasser. 


Haltbarkeit  der  direet  copirenden  Silber-  und 

Flatinpapiere. 

Von  P.  Hanneke  in  Berlin, 
Photochemischer  Laborator  der   kgl.  technischen  Hochschule. 

Gute  Bromsilberplatten  besitzen  eine  ziemlich  ausgedehnte 
Haltbarkeit;  ich  habe  mit  Platten,  welche  bereits  ein  Alter 
von  2Vs  Jahren  zählten ,  noch  brauchbare  Resultate  erlangt. 
Bei  weitem  ungünstiger  liegt  es  mit  den  im  Handel  befind- 
lichen Auscopirpapieren.  Darüber  von  mir  mit  den  ver- 
schiedensten Fabrikaten  angestellte  Versuche  haben  folgendes 
ergeben. 

Von  den  existirendeu  sogenannten  „haltbaren''  Papieren 
zeigt  das  Celloidinpapier  die  grösste  Beständigkeit.')  Ein 
gutes  Fabrikat  hält  sich  bis  zu  3  bis  5  Monaten,  ohne  dass 
die  Vorder-  oder  Rückseite  sich  gelb  gefärbt  hat  und  das 
Gopiren  sowie  der  Tonprocess  viel  langsamer  von  statten 
gebt.  Ueber  diese  Zeit  hinaus  verlieren  die  Copien  an  Tiefe 
und  geben  keine  guten  Weissen  mehr,  auch  wird  der  Ton 
trotz  Anwendung  eines  ordnungsgemässen  Bades  flau.  Solche 
mit  altem  Celloidinpapier  hergestellten  Matrizen  sind  nicht 
von  langer  Dauer ,  die  Tiefen  iUrben  sich  allmählich  braunroth 
oder  grau  und  der  Grund  wird  gelblich. 

Ich  habe  eine  grosse  Zahl  verschiedener  Gelloidinfabrikate 
frisch  beziehen  lassen  und  gefunden,  dass  die  meisten  leider 
nur  eine  Haltbarkeit  bis  zu  2  Monaten  zeigen;  einige  Proben 
gaben  trotz  sachgemässer  Aufbewahrung  schon  nach  3  Wochen 
schlechte  Resultate. 


1)  In  neuerer  Zeit  lieben  ei  versohiedene  Fabrikanten ,  ihr  CelloYdin- 
papier  unter  einer  fremden  Beseiohnung  auf  den  Markt  su  bringen,  wie 
>.  B. :   Idealpapier ,  Tragantlnpapler ,  Brilliantpapier  etc. 
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Die  Olilorsilbergelatinepapiere  (auch  Aristo- 
papiere)  sind  in  den  letzten  Jahren  durch  das  Celloidin- 
panier  etwas  zur&okgedrangt  worden «  trotzdem  man  unter  den 
Fabrikaten  dieser  Papierqaalitat  viel  mehr  Gleichmassigkeit 
antrifft ;  der  Unterschied  in  der  Gate  und  Haltbarkeit  bei  den 
verschiedenen  Fabrikaten  zeigt  hier  lange  nicht  die  Differenzen 
wie  bei  den  Celloldinpapieren.  Gute  Gelatinepapiere  haben 
«ine  Haltbarkeit  von  B  ois  4  Monaten ,  doch  geben  sie  im 
Allgemeinen  schon  nach  1  bis  2  Monaten  keine  ganz  reinen 
Weissen  mehr.  Da  Oelatinepapiere  fast  ausschliesslich  nur 
von  Amateuren  verarbeitet  werden,  wird  dieser  Fehler  weniger 
«mpfunden;  viele  lieben  nicht  einmal  das  kalte  glänzende 
Weiss  in  den  Bildern. 

Das  käufliche  gesilberte  Albuminpapier  bleibt  bei 
richtiger  Aufbewahrung  bis  zu  ca.  3  Monaten  brauchbar;  da- 
nach lassen  die  schönen  Weissen  dieses  Papiers  nach,  doch 
^bt  es  immer  noch  bis  zu  ca.  4  Monaten  Kräftige  dauernde 
Bilder.  Die  Albuminfabrikate  fallen  sehr  gleichmässig  aus: 
Fehler,  wie  starkes  Rollen  in  den  Bädern,  schwieriges  und 
flaues  Tonen ,  wie  es  mir  bei  manchen  Celloldinpapieren  so 
oft  vorgekommen  ist,  sind  bei  Albumin  nicht  aufgetreten. 

Was  die  Haltbarkeit  der  im  Handel  befindlichen  direct 
«opirenden  Platinpapiere  anbetrifft,  so  steht  dieselbe  den 
obengenannten  Silberpapieren  weit  nach.  Da  das  Platinpapier 
«ehr  theuer  im  Preise  steht  und  Misserfolge  desto  schwerer 
ins  Gewicht  fallen,  so  ist  anzurathen,  sich  dieses  Papier,  da 
die  Präparirung  keine  allzu  schwierige  ist,  selbst  frisch  zu 
fertigen.^) 

Zur  Erzielung  eines  haltbaren  und  gut  tonenden  Copir- 
papiers  ist  vor  allem  darauf  zu  achten,  dass  der  Bildträger, 
d.  1.  die  das  lichtempfindliche  Salz  enthaltende  Schicht,  bei 
der  Präparation  auf  dem  Rohpapiere  bleibt  und  nicht  in 
dasselbe  einsinkt,  ferner  dass  diese  Schicht  mit  der  Zeit  nicht 
hornig  wird.  —  Bei  den  Silberpapieren  wird,  um  eine  grössere 
Haltbarkeit  zu  erlangen,  der  Zusatz  von  Citronensäure ,  Wein- 
säure ete.  empfohlen.  Diese  Säuren  geben  den  Papiereu  in 
der  That  eine  längere  Daner  der  Brauchbarkeit,  aber  niemals 
ohne  Berücksichtigung  der  vorher  erwähnten  beiden  Punkte 
bei  der  Bereitung  des  Papiers.  Ein  gutes  Copirpapier  für 
den  Handel  muss  mindestens  eine  Haltbarkeit  von  3  Monaten 
besitzen. 


1)  Siehe  voDHUbl,   Der  Platindraok  ;  Photogr.  Correspondenz  1894, 
S.  566  unten. 
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Der  neue  Satz-Anastl^mat  1/6,3  der  Firma  Carl  Zeiss. 

Von  Dr.  P.  Rudolph  in  Jen». 

Die  erste  Notiz  von  diesem  neuen  photographischen  Ob- 
jecti?  erhielten  die  Leser  dieses  Jahrbachs  durch  die  im 
vorigen  Jahrgang  (1895)  Seite  283,  veröffentlichte  Ueber- 
setznng  der  diesbezüglichen  englischen  Patentschrift  vom  De- 
cember  1894. 

Inzwischen  ist  das  neue  Objectiv  unter  Ser.  VII  resp. 
Vlla  von  der  optischen  Werkstatte  Carl  Zeiss  in  Jena  in 
den  Handel  gebracht  und  von  den  verschiedensten  Seiten 
günstig  beurtheilt  worden,  so  dass  wohl  einiges  Interesse 
vorhanden  sein  wird,  etwas  Näheres  noch  über  dasselbe  zu 
erfahren. 

Der  Oonstruction  des  neuen  unter  Ser.  VII a  heraus- 
gegebenen Doublets  lag  ein  mehrfacher  Zweck  zu  Grunde.  Es 
wurde  von  ihm  erstens  verlangt,  dass  es  bei  grösstmdg- 
lieber  Lichtstärke  weitwinklige  Aufnahmen  gestatte, 
und  zwar  in  höherem  Grade  als  die  bisher  schon  bekannten, 
besten  photographischen  Objective ,  dass  es  aber  auch  zweitens 
in  seinen  zwei  getrennten,  einander  ähnlichen  Bestandtheilen 
lichtstarke  Einzel  objective  von  erhöhter  Leistungs- 
fähigkeit zur  Verfugung  stelle.  Da  die  Einzelobjective  wesent- 
lich längere  Brennweiten  besitzen  müssen,  als  das  aus  ihnen 
gebildete  symmetrische  Doublet  selbst,  war  damit  gleichzeitig 
die  Möglichkeit  geboten,  mit  einem  und  demselben  Doublet, 
resp.  dessen  zwei  getrennten  Bestandtheilen  die  verschieden- 
artigsten Aufnahmen  auf  einem  gegebenen  Plattenformat  zu 
machen,  deren  gutes  Gelingen  einzig  davon  abhängig  ist,  dass 
Objective  in  entsprechender  Brennweiten-Abstufung  zur 
Verfügung  stehen. 

Der  Vortheil,  welchen  ein  solches  Doublet  gewahrt,  ist 
«einleuchtend.  Um  für  die  mannigfaltigsten  Aufgaben  gerüstet 
/.u  sein,  erspart  man  die  Anschaffung  einer  grösseren  An- 
zahl von  Objectiven.  Besonders  für  Reiseausrüstungen ,  bei 
welclien  das  Gepäck  möglichst  zu  beschränken  ist,  erscheint 
diese  Möglichkeit  von  nicht  zu  unterschätzendem  Werthe. 

Den  vorgezeichneten  Plan  möglichst  vollständig  zur 
Lösung  zu  bringen,  musste  das  Einzelobjectiv  so  .construirt 
sein,  dass  es  sehr  lichtstark  und  ein  grosses  nutzbares  Bild- 
feld besass,  und  dass  durch  die  Combination  zweier  Nummern 
desselben,  gleichgültig  ob  von  ffleicher  oder  erheblich  un- 
gleicher Brennweite,  ein  lichtstarkes  Doppelobjectiv  mit  sehr 
grossem  und  scharfem  Bildfeld  resultirte. 
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Unter  den  vordem  bekannten  Objeotivtypen  gab  es  keine, 
welche  diesen  hohen  Anforderungen  gerecht  werden  konnte. 
Im  Jahre  1893  hatte  allerdings  die  genannte  Firma  Zeiss 
mit  der  Ser.  VI  resp.  Via  bereits  den  Versnoh  gemacht,  die 
Anfgabe  zu  Ideen.  Ser.  VI  ist  ein  dreilinsiges  Einzelobjeotiv 
nach  dem  Gorrections-Prinoip  nnastigmatischer  Objeotiye, 
welches  nenerdings  auch  yon  anderen  Firmen  ft&r  den  ähn- 
lichen Zweck  fabricirt,  und  in  den  Handel  gebracJit  wird. 
Die  Objectire  nach  diesem  dreilinsigen  Typus  gen&gten  indes 
nicht  den  Anfordemngen  an  Lichtstärke  und  Ausdehnung  des 
scharfen  Bildfeldes,  welche  man  an  erstklassige  photo- 
mphisohe  Objectiye  seit  der  Elinfuhrang  der  unsymmetrischen 
Zeiss-Anastigmate  zu  stellen  sich  gewöhnt  hatte. 

Eine  befriedigende  Lösung  der  gestellten  Aufgabe  scheint 
nun  die  Firma  Zeiss  in  dem  neuen  Objectly  Ser.  VII  resp. 
Vlla  gefunden  zu  haben.  Dasselbe  gehört  einem  vollständig 
neuen  Typus  an,  aber  dessen  fiinselheiten  die  oben  citirte 
englische  Patentschrift  zuerst  Näheres  berichtet  hat.  Das 
Einzelobjectlv  Ser.  VII  des  symmetrischen  Doublets  Ser.  Vlla 
ist  ans  vier  Einzel  linsen  verkittet  und  ist  so  zusammengesetzt, 
dass  die  mittlere  Eittfläche  zwei  Linsenpaare  verbindet,  welche 
wie  die  getrennten  Glieder  des  Zeiss 'sehen  unsymmetrischen 
Anastigmats  gegensätaliehe  Abstufung  in  den  Brechungs- 
oxponenten  ihres  positiven  und  negativen  Bestandtheils  auf- 
weisen. 

Die  Objective  der  Ser.  VII  besitzen  eine  relative  Oeffnnng 
von  1/12,5  und  ein  Gesichtsfeld  von  85  Grad.  Sie  geben  bereits 
mit  ihrer  grössten  Oeffnung  ein  scharfes  Bild  von  grosser 
Winkelausdehnung  und  sind  daher  auch,  obgleich  sie  nur 
Einzelobjective  sind,  für  weitwinklige  Momentaufnahmen  im 
Freien  bei  gutem  Lichte  wohl  zu  gebrauchen. 

In  Figur  35  ist  Ser.VU  No.  4  „Anastigmatlinse  1/12,5 
/'  <—  350  mm"  in  3/4  natürlicher  Grösse  abgebildet.  Die 
Fassung  ist,  wie  ans  der  Darstellung  ersichtlich,  klein  und 
handlich. 

Die  Serie  enthält  elf  verschiedene  Nummern  und  in  der 
R^ihenabstufung  ist  massgebend  gewesen,  dass  eine  beliebige 
Reihe  von  drei  aufeinander  folgenden  Nummern  bereits  einen 
sehr  vollständigen  Objectivsatz  für  eine  vorgegebene  Platten- 
grösse  bilden.  Dabei  ist  jedes  der  drei  Einzelobjective  ein 
lichtstarkes  Objectiv  mit  langer  Brennweite,  geeignet  f&r  grosse 
Porträts,  Landschaftsansichten  und  Einzelgruppen,  jede  der 
drei  möglichen  Oombinationen  aus  je  zwei  fiinzelobjectiven, 
aber  ein  sehr  lichtstarkes  Doppelobjectiv  von  kurzer 
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BresQweUe  und  mit  groBBem  nutzbar«!!  Geeiohta- 
feldwinkel,  neloher  frei  ist  von  der  gemigBteii  Teneiohnung 
gerader  Linien  an  Rimde.  Die  drei  Doppelobjeative,  welclie 
ebeDfalls  verBclüedeii  in  dei-  Brennweite  Bind,  werden  daher 
im  Besonderen  gut  dienen  können  fQr  HomentstraasenBoeneD, 
Qnippen,  ArchiteEtnren,  Panoramen  and  dergleiolien.  Die  grösBte 
relative  Oeffnung  der  drei  DoppelobjeatiTe  varürt  mit  ibrer 
Zueammensetiung ,  der  BildninEel  aber  ist  bei  allen  Combi- 
nationen  ca.  80  Grad  groBB.  Setze  ioh  vontn«,  dasB  Btets  die 
längere  Brennweite  die  Frontiinse  des  DoubletB  ist.  bo  be- 
sitzt die  Combinatiou  zweier  auf  einander  folgender  Kammern 
eine  relative  Oeffnnug  von'  reiohlicU  1|T  der  GoBammtbrenn- 
weite,  die  Combinatiou  einer  Nammer  mit  der  zweitfolgendeD 
aber  eine  Bolohe  von  reichlioli  l/T.T. 


Fl«.». 

Fig.  36  zeigt  einen  solobeu  „Sati-Änastigmat"  der  Firma 
ZeisB,  und  zwar  ist  Ser.  VIIaNr.  8  znr  Darstellung  gebracht. 
welcher  aus  den  Einzelobjecliven  Ser.  VII  No.  4  und  No.  3 
.AnastigmatllDBen  1  '12.5,  ;'  -'  350  mm  und  f  —  28b  mm"  zu- 
BammengeBetzt  ist  und  die  resuUirande  Brennweite  von  1?9  mm 
besitzt.  Die  relative  OefTnnng  dieser  Combination  beträgt  naeh 
dem  eben  Gesagten   1 ;  7. 

Eine  gewisse  VervollstäDdignng  wird  der  Satz  aus  drei 
aafeinander  folgenden  Nummern  erfahren,  wenn  man  die  eine 
and  andere  Nummer  der  Ser.  VII  in  zwei  Exemplaren  dem- 
selben einreihL  Der  Vortlieil  iit  der.  dass  man  in  der  Combi- 
nation von  zwei  gleichen  Brennweiten  der  Ser.  VII  ein  Doublet 
von  besonders  groBser  Lichtstärke  besitzt.  Dasselbe  hat  eine 
relative  OefTnuug  von  1/6.3  und  einen  Bildwinkel  von  80  Grad. 
Id  der  BieuDweitenabstufaug  erzielt  man  in  diesem  Fnlle  eine 
nennenswerthe  Erweiterung  nur  durch  Verdoppelung  der  beiden 
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äusseren  Glieder  des  Sktzea,   du  Doublet  aq«  zwei  Exem- 

Elftren    der   mittleren   Brennweite   fügt  demaelben  eine  neue 
rannweite  nicht  hicia,  wie  mui   aas  der  in  Ser.  Vlla  fe- 
gebanen  Tabelle  des  Zeias'sfben  Kataloge  ersiebt. 

Man  kfinut«  nun  viellelcbt  der  Meinnug  seia,  dass  man 
den  Satz  tod  drei  aufeinander  folgendea  Nummern  ganx 
weseoUioh  erweitern  wDrde,  wenn  man  eine  vierte  Linse  hinzu- 
fügt, welche  die  Beihe  im  Katalog  nach  oben  oder  unten 
fortsetzL  Die  Anzahl  der  dann  m Sgl i eben  Combinationen 
erster  und  zweiter  Ordnung  wQrde  durch  diese  eine  Linse 
von  6  auf  10  erhobt  werden.  Die  naohfotgende  Betrachtung 
eiaee  epeciellen  Beispiels  wird  aber  zeigen,  dass  zwei  oder 
wenigstens  eine  dieser  zehn  Brennweiten  von  ganz  untergeord- 
netem Interesse  sind. 


Fig.  98. 

Im  Katalog  der  Firma  Zeiss  ist  für  [3  X  18  cm  der 
Sali  empfohlen:  drei  Anastigmatlinaen  1/12,5  Ser.  VII  No.  i. 
3  und  4.    Derselbe  gewährt  die  sechs  Brennweiten: 

1.  Ser.  TU  No.  3  combinirt  mit  Ko.  2  /  —  143  mm  Oeffn.  1  /T. 

2.  „    VII    „  4        if-^lbe   „       „     1/7,7, 

3.  „    Vn    ,.  4        3/"— 179    „       „      1/7. 

4.  ,.  VII  „  2  ^-224  .,  .,  1/12,5, 
3.  „  VII  „  3  /■=286  ..  „  1/12,5, 
6.  „  VII  .,  4  /■— 350  „  ..  1/12,5. 
Hierin  hat  Jede  Brennweite  ihre  besondere  Bedeutung,  man 
wird  keine  davon  missen  wollen.  Verleibe  Ich  dem  Satz  die 
74a.  1  der  Ser.  VII  ein,  so  sind  noch  die  folgenden  vier 
Combinationen  möglich,  welche  zu  den  sechs  belraohteten  hin- 
zutreten ; 

7.  Ser.  VIINo.  2eombiiiirt  mit  No.  I^— llömmOeffn.  1'7. 
8-    „    VII    „    3        !/■—  127    ,.      „     1  7,7, 
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9.  Ser.  VII  Nr.  4  eombinirt  mit  Nr.  1  /'—  146mm  Oeffn.  1/9, 
10.    „    VII    „1  r-18S   „      „     1/12^. 

Wir  seheD,  dass  im  Vergleich  zu  den  Gombinationen  1  — 6  die 
Combinationen  9  and  10  keinen  besonderen  Gewinn  bringen, 
dass  also  nur  die  No.  7  und  8  von  besonderem  Werthe  sind. 
Die  Combination  9  hat  fast  genau  dieselbe  Brennweite  wie  l 
und  1  ist  lichtstaifcer  als  9,  erstere  hat  die  Oeffnuxig  1/7, 
letztere  nur  die  Oeffnung  1  /9.  Combination  10  besitzt  dieselbe 
Brennweite  wie  3,  und  letztere  ist  merklieh  liohtstärker  (1/7 
gegen  t/12,Ö),  ferner  ist  10  ein  EinzelobjeetiT,  wahrend  Sein 
ron  Verzeichnung  freies  Doublet  ist. 

Zu  einem  ähnlichen  Resultate  kommt  man.  wenn  der  Satz 
No.  2.  3  und  4  durch  No.  5  erweitert  wird.  Zu  1—6  treten 
dann  die  möglichen  Combinationen  hinzu: 

7a  Ser.  VII  No.  ö  eombinirt  mit  No.  2  f^  176  mmOeffn.  1/9, 
8a.    ,,    Vn  .,    5        „         „    „    3/^-192  „       „     1/7,7, 
9ft.    „    VII  „5        „         „    „    4/--216  „       „     1/7, 
10a.    „    VII  „    r>  /^-412  „      „     1/12,5. 

Jetzt  erseheint  in  der  Reihe  1.  bis  6.  Combination  4  weniger 
wichtig,  in  der  Reihe  7a  bis  10a,  7a,  denn  die  Brennweiten 
4  und  9a  sind  fast  identisch,  9a  ist  aber  lichtstarker  und  ein 
Doppelobjeotiv,  desgleichen  sind  auch  die  Brennweiten  7a  und 
3  fast  gleich  (18  cm),  und  3  ist  lichtstärker  als  7a. 

Von  den  zehn  Brennweiten,  welche  durch  die  Combinationen 
▼on  vier  aufeinander  folgenden  Nummern  der  Ser.  VII  zur  Ver- 
fügung gestellt  werden,  sind  also  im  Allgemeinen  für  eine 
bestimmte  Ausrüstung  nur  acht  von  besonderem  Werthe.  Im 
Speciellen  erscheint  die  Combination  einer  Nummer  mit  der 
drittfolgenden  von  sehr  geringem  Interesse  zu  sein.  Dies 
drückt  sich  auch  in  den  Tabellen  der  Firma  Zeiss  ans. 

In  der  Ser.  Vlla,  welche  die  empfehleuswerthen  Combi- 
nationen aus  Ser.  VII  auffuhrt,  sind  nur  die  Combinationen  von 
drei  aufeinander  folgenden  Nummern  aufgenommen  und  auch 
im  Anastigmatsatz  D,  welcher  aus  den  vier  Nummern  der 
Ser.  VII:  3,  4,  5  und  6  gebildet  ist,  wird  die  Combination 
No.  3  mit  Nr.  6  nicht  erwähnt  Dieselbe  würde  eine  Oeff- 
nung 1/9  und  eine  Brennweite  von  200  mm  besitzen.  Die 
gleiche  Brennweite  stellt  aber  auch  die  Combination  des 
Satzes  No.  5  und  No.  S  (f'^  192  mm)  zur  VerfÜgunf,  welche 
die  grössere  Oeffnung  von  1/7,7  besitzt.  Die  angestellten  Be- 
trachtungen kann  man  weiter  ausdehnen  auf  einen  Sats  von 
fünf  oder  mehr  aufeinander  folgenden  Einzelobjectiven  der 
Ser.  VII.    Man  wird  finden,  dass  die  Doublets  um  so  mehr 
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an  IntoresM  Terlieren,  je  weiter  entfernt  von  einander  die  das- 
selbe bildenden  fiinzelobjeotive  in  der  Beihenfolge  stehen. 

Im  Ansehlnss  an  die  rorangehende  allgemeine  Besprechung 
der  neuen  Serie  scheint  es  vieileieht  noch  w&nschenswerth  zu 
sein,  den  vortheilhaften  Gebrauch  des  neuen  Objectivs  an 
einem  speciellen  Beispiel  zu  zeigen. 

Ist  die  Aufgabe  gestellt,  sich  f&r  ein  bestimmtes  Platten- 
format  und  f&r  die  verschiedensten  Arten  von  Aufnahmen 
optisch  auszurüsten,  so  wird  schon  der  Amateur  genötlügt 
sein,  die  Auswahl  so  zu  treffen,  dass  er  Ober  mehr  als  eine 
ObjeotiYbrennweite  verfugen  kann.  Er  wird  mindestens  zwei 
Objective  und  zwar  von  versoliieden  grosser  Brennweite  be- 
dürfen und  er  wird  im  Allgemeinen  um  so  besser  daran 
sein,  je  mehr  Objective  in  genOgender  Brennweitenabstnfung 
vorhanden  sind. 

Glaubt  man  zunächst  mit  drei  verschiedenen  Brennweiten 
ausreichen  zu  können,  so  wird  mau  von  der  kürzesten  Brenn- 
weite verlangen,  dass  sie  lichtstark  sei  und  grossen  Bildfeld- 
winkel  besitze,  dass  sie  also  geeignet  sei  zur  Aufnahme  von 
weitwinkligen  Momentbildem,  rar  grosse  Truppen,  Panoramen, 
Interieurs,  Architekturen  und  Vergrösserungen.  Für  Portrats, 
ganze  Figur,  kleine  Gruppen,  Genrebilder  und  dergl.  würde 
ein  Objectiv  von  jedenfalls  entsprechend  längerer 
Brennweite  nöthig  sein  und  schliesslich  für  Portratbrust- 
bilder und  Landsohiäien  aus  grösserer  Entfernung  ein  Objectiv 
von  verhältnissmässig  sehr  langer  Brennweite,  wobei 
die  Lichtstarke  des  Objectivs  an  sich  ein  nur  untergeordnetes 
Interesse  hat. 

Wollte  man  sich  in  genügender  Weise  ausrüsten,  so  war 
man  bisher  genöthigt,  für  jeden  Zweck  ein  besonderes  Objectiv 
anzuscliaffen.  Aus  der  Reihe  der  1891  bekannt  gewordenen 
unsymmetrischen  Zeiss-Anastigmate  würde  man  für  den  ersten 
Zweck,  also  für  weitwinklige  Momentaufnahmen  etc.,  ein  Ob- 
jectiv der  8er.  II  Anastigmat  1/6,3  sich  w&hlen,  für  den 
zweiten  eine  Nummer  der  Ser.  Illa  Anastigmat  1/9  und  für 
den  dritten  Fall  ein  Objectiv  der  Ser  IV.  Die  neue  Ser.  Ylla 
bietet  die  Gelegenheit,  mit  einer  einrigen  Nummer  die  Aus- 
rüstung für  alle  drei  Fälle  mit  einem  Male  zu  bewirken. 

Für  das  Plattenformat  13  X  I^  cm  gibt  z.  B.  Ser.  Ylla 
No.  8  eine  vollkommene  Ausrüstung  in  dem  eben  erläu- 
terten Sinne.  Für  weitwinklige  Momentaufnahmen  dient 
die  genannte  Nummer  als  Dopj^elobjectiv  benutzt.  Dieser 
Batz- Anastigmat  hat  laut  Katalog  die  relative  Oeffnung  1/7 
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und  eine  Brennweite  von  179  mm.  Die  Brennweite  ist  f&r 
das  Format  13X  18  om  karz  genug,  um  die  Aufnahmen  der 
erstgenannten  Art  machen  zu  können,  desgleichen  genügt 
die  Lichtstärke  vollkommen.  Das  Objeotiv  gibt  für 
dieses  Format  einen  Bildwinkel  von  64  Grad,  und  da  die 
Grösse  des  verfügbaren  Bildwinkels  80  Grad  ist,  so  kann  daa 
Objeotiv  noch  sSirk  gegen  die  Mitte  der  Platte  verschoben 
werden. 

Für  Portrats  in  ganzer  Figur,  kleine  Gruppen,  Genre- 
bilder und  dergl.  dient  die  Hinterlinse  der  eben  benutzten 
Doublet-Combination  als  Einzelobjectiv.  Man  hat  weiter  nichts 
zu  thun,  als  die  Frontlinse  der  Serie  Vlla  No.  8  abzuschrauben. 
Die  dann  allein  wirkende  Hinterlinse  ist  das  Einzelobjectiv 
No.  3  der  Ser.  VII  „Anastigmatlinse  1/12,5  /'«28ömm'',  sie 
gibt  auf  dem  Format  13  X  18  cm  einen  Bildwinkel  von 
43  Grad,  und  die  Oeffnung  1/12,5  genügt  noch  für  sehr  kurze 
Expositionen. 

Ersetzt  man  schliesslich  das  eben  betrachtete  Einzel- 
objeotiv  durch  die  Frontlinse  der  zur  Verfügung  stehenden 
Doublet-Combination,  so  erhält  man  das  Einzelobjectiv  Ser.  VII 
No.  4  zur  Benutzung  bereit.  Dasselbe  dürfte  vermöge  seiner 
langen  Brennweite  von  350  mm  erwünschte  Resultate  für 
Landschaften  aus  grösserer  Entfernung,  für  Porträtbrnstbilder 
und  dergl.  geben. 

Genügt  diese  Ausrüstung  noch  nicht,  so  fügt  man 
zweckmässig  der  Ser.  Vlla  No.  8  die  Anastigmatlinse  1/12,& 
/ »  224  mm  Ser.  VII  No.  2  hinzu.  Alsdann  besitzt  man  den 
im  Katalog  der  Firma  Zeiss  empfohlenen  completten  Ana- 
stigmatsatz  für  13  X  18  cm.  Es  stehen  damit  zu  den  be- 
trachteten drei  Brennweiten  noch  drei  weitere  zur  Disposition. 
Ausser  der  Ser.  VII  No.  2  als  Einzelobjectiv,  welches  auf 
13X  18  cm  den  Winkel  von  53  Grad  beherrscht,  steht  mir 
nämlich  noch  die  Benutzung  der  zwei  folgenden  Doublet- 
combinationen  frei. 

Ser.  Vlla  No.  6,  combinirt  aus  Ser.  VII  No.  4  und 
Ser.  VII  No.  2  mit  der  Oeffnung  1/7,7  und  der  Brennweite 
156  mm  und 

Ser.  Vlla  No.  5,  combinirt  aus  Ser.  VII  No.  3  und 
Ser.  VTI  No.  2  mit  der  Oeffnung  1/7,7  und  der  Brennweite 
143  mm. 

Die  erstere  dieser  beiden  Combinationen,  Ser.  Vlla 
No.  6,  beherrscht  auf  dem  Format  13  X  18  cm  einen  Bild- 
winkel von  71  Grad,  die  letztere  einen  solchen  von  76  Grad, 
beide  werden  daher  im  Besonderen  für  eigentliche  Weitwinkel- 
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aufnahmen  in  Betracht  kommen  können,  also  fQr  Architek- 
turen, Innenräume,  Panoramen  und  dergl. 

Aehnliche  Objeetivsätze  kann  man  sich  mit  Hilfe  der 
Ser.  VII  und  Ylla  für  jedes  beliebige  andere  Format  leicht 
znsammenstelleD. 


NeHenmg  an  pliotograpliiaelieii  ObJeetiTen. 

Englisches  Patent. 

Von  Carl  Paul  Goerz  in  Schöneberg  bei  Berlin  und 
Emil  von  Hoegh,  Wilmersdorf  bei  Berlin. 

Wir  Carl  Paul  Goerz,  in  Schöneberg  bei  Berlin  und 
Emil  von  Hoegh,  Prinzregentenstrasse  60,  Wilmersdorf  bei 
Berlin,  beschreiben  hiermit  den  Gegenstand  der  Erfindung  und 
machen  nähere  Mittheilungen  über  die  Ausführung  derselben. 

unsere  Erfindung  betrifft  photographische  Objective. 

Die  lichtstarken  Objective,  welche  fiir  photo^phische 
Zwecke  in  Gebrauch  sind,  haben  fast  sämmtlioh  astigmatische 
Fehler,  so  dass  nur  der  Mitteltheil  des  Bildes  eine  genügende 
Schärfe  besitzt.  Es  wird  femer  die  Lichtstärke  solcher  Ob- 
jective bedeutend  reducirt,  sobald  die  astigmatischen  Fehler 
corrigirt  werden,  so  dass  deren  Anwendvng  für  die  Fälle,  wo 
grosse  Lichtstarke  nothwendig  ist,  eine  sehr  beschränkte  ist. 

Der  Gegenstand  unserer  Erfindung  ist  nun  die  Herstellung 
eines  lichtstarken  Objectives,  welches  frei  von  astigmatischen 
Fehlern  ist. 

Um  das  volle  Verständniss  unserer  Erfindung  zu  ermög- 
lichen ,  wollen  wir  dieselbe  näher  besehreiben  unter  Hinweis  auf 
die  beigefugten  Zeichnungen. 

Fig.  37  ist  ein  Querschnitt  unseres  Objectives. 

Fig.  38  zeigt  den  Querschnitt  des  Objectives  in  Verbindung 
mit  einem  einfachen  Objectiv  und 

Fig.  39  das  Objectiv  als  Doppelobjeotiv  verwendet. 

Das  Objectiv  wird  aus  vier  einzelnen  zusammengekitteten 
Linsen  gebildet.  Die  erste  Linse,  U,  ist  eine  biconvexe  Linse 
von  hohem  Brechungsvermögen  (1,62),  die  zweite  Linse,  L^, 
ist  eine  ooncav-convexe  Linse  von  niederem  Brechungsver- 
mögen (1,51),  sodann  folgen  zwei  negative  Linsen,  L^  und  L^, 
deren  erste,  X',  eine  coneav-convexe  Linse  von  hohem 
Brechungsvermögen  (1,61)  ist,  die  zweite  dagegen  ist  biconcav 
und  hat  ein  niedrigeres  Brechungsvermögen  (1,62). 
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Bei  dieser  ZasammenstelluDg  wirken  die  Kittflächeo  S^ 
nnd  S^  lichtsammelnd,  während  die  Kittfläohe  Z  xentreuend 
wirkt.    Die  astigmatischen  Fehler,  welche  dnroh  die  Fläche  Z 


77^.Z 


Flg.  87. 

herTorgerufen  werden  nnd  welche  einen  nachtheiligen  Einfluss 
anf  den  Rand  des  Bildes  haben,  sind  durch  die  Kitt- 
flächen S^    und    S^    ausgeglichen,    welche    eine    entgegen- 


l^.iT     L, 


Fig.  38. 

gesetxte  Wirkung  haben,  wogegen  die  sphärische  Abweichung, 
welche  durch  die  Flächen  S^  und  S^  hervorgerufen  wird  wmI 
die  einen  nachtheiligen  Einfluss  auf  Lichtstärke  und  Mittel- 
schärfe hat,  durch  die  entgegengesetzte  Wirkung  der  Fläche  Z 
ausgeglichen  wird. 


Ynfthfn  uwt  Knengung  farbiger  Bilder  etc. 
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Das  verbMserte  Objeotiv  kann  sowohl  als  Einzelobjeotiv 
als  aueh  in  Verbindung  mit  irgend  einem  anderen  einfachen 
System  benntit  werden  (siehe  Fig.  88),  es  kann  jedoch  auch  als 
symmetrisches  Doppelobjeotiv  (wie  Fig  39)  Verwendang  finden. 


"T^-M. 


Flg.  89. 

Nach  erfolgter  Beschreibung  der  Erfindung  und  nach  er- 
folgter Erklärung  des  Gegenstandes  derselben,  erklären  wir, 
dass  die  Patentansprache  die  folgenden  sind: 

Ein  Objectiv  für  photographische  Zwecke,  bestehend  aus 
vier  zusammengekitteten  einzelnen  Linsen,  von  denen  zwei  zu* 
sammen  liegende  positiv  sind  und  verschiedenartige  Brechung 
haben,  während  die  anderen  beiden  zusammenstossenden  Linsen 
negativ  und  verschieden  im  Brechungsvermögen  sind,  so  dass 
eine  Linse  von  niederem  Brechungsvermögen  immer  im  Gontact 
mit  einer  solchen  von  höherer  Brechung  ist. 


-»•Clk^ 


Yerffthren  zmr  Erssengnng  farbiger  Bttder  mit  Hilfe 

von  DiazoTerbindangen. 

D.  R.-P.  No.  82239  vom  26.  Mai  1894. 

Aotiengesellschaft  f&r  A.nilin-Fabrikation  zu  Berlin. 

Durch  das  D.  R.-P.  No.  56606  vom  2.  September  1890  ist 
die  Verwendung  des  Primulins  und  ähnlich  constituirter  Basen 
zur  Erzeugung  gefärbter  Photographien  bekannt  geworden.  Das 
Verfahren  beruht  darauf,  dass  die  Diazoverbindungen  dieser 
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SabstüDsen  unter  einem  Positiv  dem  Lieht  »uBgesetzt,  und  dass 
nunmehr  die  bei  der  Beliehtnng  nicht  zersetzten  Partien  der 
Diazoyerbindung  durch  Combination  mit  einem  Amin  oder 
Phenol  zum  Erseheinen  gebracht  werden. 

Wir  haben  nun  ein  Verfahren  zur  Erzeugung  farbiger 
Bilder  mittels  Diazoyerbindungen  gefunden,  welones  darin  be- 
steht, dass  man  die  Diazo Verbindung  unter  einem  Negativ 
belichtet  und  das  Zersetzungsproduct  derselben ,  z.  B.  Naphtol 
bei  der  Verwendung  von  Diazonaphtalin,  zur  Bilderzeugung 
durch  Oombinatlon  mit  einer  Diazoverbindung  nach  den  bei 
der  Bildung  von  Azofarbstoffen  üblichen  Methoden  benutzt. 

Das  neue  Verfahren  ist  also  den  in  der  photographischen 
Pnuds  Üblichen  Gopir- Methoden  mit  Entwickelung  analog, 
indem  das  Reaotionsproduct  der  Lichtwirkung  zur  Bild- 
erzeugung dient,  während  bei  dem  Primulin -Verfahren  das 
durch  das  Licht  nicht  veränderte  lichtempfindliche  Material 
nachher  das  Bild  liefert. 

Das  Verfahren  erweist  sich  aus  diesem  Orunde  auch 
wesentlich  empfindlicher,  als  der  Primulin  -  Process,  indem  das 
Licht  nur  einen  geringen  Theil  der  in  der  Schicht  enthaltenen 
Diazoverbindung  zu  zerlegen  hat,  während  bei  dem  Primulin- 
Verfahren  die  Hauptmenge  des  lichtempfindlichen  Materials 
verändert  werden  mnss,  bevor  ein  gutes  Bild  entwickelt 
werden  kann. 

Da  die  meisten  Diazoverbindungen  lichtempfindlich  sind, 
so  bietet  dieses  Verfahren  gegenüber  dem  Eingangs  erwähnten 
ferner  den  Vorzug,  dass  bei  der  grossen  Anzahl  von  Diaso- 
Verbindungen,  welche  zur  Verf&gnng  stehe«,  hinsichtlich 
Mannigfaltigkeit  und  Echtheit  der  Töne  Effecte  zu  erreichen 
sind,  welche  sich  nach  dem  Primulin -Verfahren  überhaupt 
nicht  erzielen  lassen. 

Um  die  Umsetzung  der  Diazoverbindungen  in  phenol- 
artige Derivate  zu  ermöglichen,  ist  die  Gegenwart  geringer 
Mengen  Feuchtigkeit  erforderlich;  in  der  Kegel  genügt  aber 
hier  die  Feuchtigkeit,  welche  z.  B.  im  Papier  zurückbleibt, 
wenn  dasselbe  bei  gewöhnlicher  Temperatur  getrocknet  vrird. 

Die  Dauer  der  Exposition  hängt  von  der  grösseren  oder 
geringeren  Zersetzlichkeit  der  Diazoverbindung  ab. 

Weiterhin  hängt  es  von  der  Natur  der  zu  verwendenden 
Diazoverbindung  ab,  ob  man  dieselbe  fertig  gebildet  auf  die 
Unterlage  (Papier,  Stoffe  etc.)  bringt,  oder  ob  man  die  Unter- 
lage zunächst  mit  der  zu  diazotirenden  Substanz  versieht  und 
diese  nachträglich  durch  Behandeln  mit  salpetriger  Säure  in 
die  entsprechende  Diazoverbinduug  überführt. 
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Im  Falle  der  entere  Weg  eingesolilBgen  wird,  Ifisst  sich 
entweder  direot  die  DiazoTerbindang  anwenden,  wie  sie  bei 
der  Diazotimng  der  Substanzen  erhalten  wird,  oder  aber  mau 
kann  die  Diazoverbindung,  bezw.  deren  Salze  abscheiden,  sie 
▼on  den  Matterlaugen  trennen  und  durch  Wiederauflösen  als- 
dann die  SensibilisirunsslGsnng  herstellen.  Das  letztere  Ver- 
fahren ist,  insofern  die  Natur  der  Diazoyerbindung  dessen  Aus- 
führung fiberhaupt  znlfisst,  vorzuziehen,  da  selbstredend  mit 
einer  auf  solchem  Wege  ^reinigten  Diazoyerbindung  toII- 
kommenere  Resultate  erzielt  werden. 

Das  Verfahren  soll  an  folgenden  Beispielen  erläutert 
werden : 

1.  Man  stellt  in  bekannter  Weise  eine  Lösung  von  Diazo- 
naphtalinohlorid  her,  und  belichtet  das  mit  derselben  im- 
pragnirte  und  im  Dunkeln  an  der  Luft  getrocknete  Papier 
unter  einem  Negativ  ca.  10 — 15  Minuten  im  zerstreuten  Tages- 
licht; zum  Entwickeln  dient  eine  kalte  lOproc.  Lösung  von 
essigsaurem  Natron  (auf  wasserfreies  Salz  berechnet).  Durch 
Einwirkung  derselben  auf  die  belichtete  Unterlage  gelangt  das 
unangegriffene  Diazonaphtalin  zur  Lösung  unter  gleichzeitiger 
Einwirkung  auf  das  gebildete  a-Naphtol  und  es  entsteht  ein 
braun  geförbtes  Bild. 

2.  Ersetzt  man  in  vorstehendem  Beispiel  das  a-Naphtyl- 
amin  durch  ß-Naphtylamin,  so  wird  ein  rothes  Bild  erhalten. 

3.  In  den  beiden  vorstehenden  Beispielen  wurde  zum  Ent- 
wickeln des  Bildes  die  gleiche  Diazoverbindung  angewandt, 
welche  zur  Bildung  des  Phenols  gedient  hatte;  man  kann 
jedoch  auch  mit  einer  anderen  Diazoverbindung  entwickeln, 
wobei  nur  erforderlich  ist,  dass  die  Unterlage  durch  geeignete 
Behandlung,  z.  B.  Auswaschen  von  der  anzersetzt  gebliebenen, 
ursprünglich  angewandten  Diazoverbindung,  befreit  wird.  Wird 
z.  B.  das  wie  im  Beispiel  2  sensibilisirte  und  belichtete  Papier 
nach  dem  Auswaschen  des  ß  -  Diazonaphtalins  mit  einer 
Lösung  von  Tetrazodiphenoläther  entwickelt,  so  entsteht  ein 
violettes  Bild. 

Schliesslich  soll  noch  bemerkt  werden,  dass  man  die  nach 
dem  vorstehend  beschriebenen  Verfahren  hergestellten  farbigen 
Bilder  durch  Behandeln  mit  Metallsalzen  abtönen  oder  be- 
ständiger machen  kann. 

Patent-Anspruch. 

Verfahren  zur  Erzeugung  farbiger  Bilder  mit  Hilfe  von 
Diazoverbindungen ,  darin  bestehend,  dass  man  Diazoverbin- 
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dangen  auf  der  Unterlage  fixirt,  unter  einem  Negatl?  beliebtet, 
und  alsdann  dnreb  Einwirkong  der  nreprünglieh  angewandten,, 
oder  einer  anderen  Diazoverbindnng  anf  das  gebildete  Phenol- 
derivat das  Bild  entwickelt. 


■  »■•  ■ 

Terfahreii  für  HenteUung  tob  kenmlBchen  Pigment» 

Mldern. 

Von  Franz  Haber ditzl  in  Wien. 

Ueber  keramischen  Pigmentdmck  worden  schon  mehrer» 
Verfahren  veröffentlicht,  bei  welchen  es  immer  heisst:  das 
Pigmentnapier  wird  mit  entsprechender  keramischer  Färb» 
hergestellt  and  dann  in  gewöhnlicher  Weise  auf  dem  betreffenden 
Gegenstand  entwickelt. 

Da  die  keramischen  Gegenstande  als  Bildträger  meistens 
Vasen,  Jardini^res,  kurz,  solche  Gogenstande  sind,  welche  keine 
plane  Fläche  haben,  so  ist  das  Entwickeln  auf  solchen  ab- 
gerundeten Flächen  geradezu  unmöglich,  auch  ist  die  Bereitung^ 
des  Pigmentpapieres  nur  oberflächlich  angegeben.  Die  Be- 
reitung des  keramischen  Pigmentpapieres  ist  sehr  heikler  Natur* 
erfordert  nicht  nur  die  genaue  Kenntniss  der  keramischen 
Farben  und  Malerei,  sondern  auch  die  Kenntniss  der  ver- 
schiedenen Sorten  von  Gelatine  und  ihr  Verhältniss  zur  kera- 
mischen Farbe  und  Ghromatldsung.  Ich  habe,  ehe  ich  zu 
einem  Resultat  gekommen  bin,  gegen  400  Versuche  gemacht, 
ehe  ich  die  richtige  Gelatine  und  das  genaue  Verhältniss  zur 
Gelatine  und  den  keramischen  Farben  gefunden  habe. 

Ich  muss  hier  bemerken,  dass  ich  in  dem  ausgezeichneten 
Werke  über  Ghromgelatine  von  Herrn  Regierungsrath  Dr. 
Josef  Maria  Eder  erst  den  richtigen  Leitfaden  gefunden 
habe,  um  meine  Versuche  zu  einem  praktischen  Resultate  zu 
fahren. 

Jeder  Keramiker  weiss,  dass  die  Gelatine  der  grösste 
Feind  der  keramischen  Farbe  ist,  denn  beim  Mischen  von 
Gelatine  mit  keramischen  Farben  verbrennt  die  Gelatine  und 
lässt  eine  Art  Knochenmehl  zurück,  welches  den  Glanz  der 
Farbe  sehr  schädigt,  ausserdem  verleiht  sie  der  damit  ge- 
mischten Farbe  nach  dem  Brennen  ein  sandiges  Aussehen. 
Es  handelt  sich  vor  Allem  darum,  da  man  die  Gelatine  nicht 
entbehren  kann,  eine  Gelatine  anzuwenden,  die  vermöge  ihrer 
Härte  schnell  erstarrt,  daher  nur  eine  geringere  Quantität  er- 
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fordert,    und    welche    mffgliohst    wenig  Verbrennnngsproduct 
hinterl&88i 

Auoh  die  Entwiokelang  und  Uebertragong  mnss  derartig 
sein,  dass  das  Bild  sich  genau  der  Form  des  Oeffenstandes 
anpasst,  daftlr  kam  mir  mein  Verfahren  zur  Herstellung  über- 
tragbarer und  einbrennbarer  Drucke  (Jahrbuch  f&r  Photographie 
und  Reproductionstechnik  von  Herrn  Hegiernng§rath  Dr.  Josef 
Maria  Eder  1894)  sehr  zu  Diensten. 

Dieses  nun  folgende  Verfahren  wird  gewiss  nicht  nur  für 
keramische,  sondern  im  Allgemeinen  für  gewisse  Piment- 
dmcke  von  Vortheil  und  vielleicht  der  Ausgangspunkt  für 
weitere  Verbesserungen  sein. 

Verfahren  für  keramische  Pigmentbilder. 

1.  Man  löst  7  g  reine,  harte  Gelatine  in  100  g  Wasser, 
setzt  der  LOsnng  6  g  Zucker  zu. 

2.  Man  nimmt  8  g  Schwarzozyd  oder  Iridiumozyd,  reibt 
es  sehr  gut  auf  einer  grossen,  ca.  40  cm  Tiereckigen  Glas- 
palette, mit  ca.  60  g  Wasser  so  lange,  bis  das  Wasser  fast 
▼erdunstet  ist,  ab,  dann  giesst  man  die  Gelatinepraparation 
No.  1  theil weise  za,  Terreibt  so  lange,  bis  alle  Gelatinelösung 
beigegossen  ist  und  die  ganze  Masse  eine  halberstarrte  Sülze 
bildet. 

Nun  gibt  man  die  sanze  Masse  in  eine  Poroellan- Abdampf- 
schale,  setzt  die  Schale  in  ein  Gef&ss  mit  warmem  Wasser, 
bis  Alles  gelöst  ist,  dann  wird  die  Lösung  durch  reinen 
Flanell  in  eine  Flasche  filtrirt.  Diese  Lösung  lässt  man  in 
kaltem  Wasser  erstarren. 

Nach  zwei  bis  drei  Stunden  gibt  man  die  Flasche  mit 
der  erstarrten  Lösung  in  warmes  Wasser  und  Iftsst  sie  langsam 
lösen. 

W&hrend  dieser  Zeit  werden  Spiegelglasplatten  sauber  mit 
Schlftmmkreide  geputzt.  Eine  grosse  Spiegel-,  Holz-  oder 
Metallplatte,  welche  ca.  30  Stück  Platten  9X12  fasst,  wird 
niyellirt;  man  giesst  nun  die  Lösung,  welche  für  obige  30  Stück 
Platten  ausreicht,  auf  die  Platten,  so  wie  es  bei  der  Gelatine- 
lösung für  Lichtdruckplatten  geschieht,  gibt  sie  dann  zum  Er- 
starren auf  die  nivellirte  Platte,  wo  die  Lösung  nach  10  Minuten 
erstarrt 

Die  ganze  Platte  mit  den  30  prftparirten  Platten  wird 
dann  binnen  24  Stunden  an  einen  staubfreien  Ort,  ca.  15  Grad  R.. 

S «teilt.     Sind  die  Platten  trocken,   so   können  sie  mehrere 
onate  aufbewahrt  werden. 
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3  In  eine  3  proc.  Ghromat]((sang  werden  die  Platten  wäh- 
rend 10  Minuten  gelegt,  dann  an  einen  kühlen  danklen  Ort 
zum  Trocknen  gestellt. 

Nachdem  die  Platten  trocken  sind,  kann  das  Gopiren 
hinter  einem  Negativ  beginnen,  welches  bei  mittlerer  Beleuch- 
tung oa.  25 — 30  Minuten  beansprucht,  das  ist  ganz  Sache  der 
Erfahrung. 

Ist  das  Gopiren  vollendet,  so  wird  die  Platte  mit  2  proc. 
BohcoUodium  Übergossen,  rings  herum  mit  dem  Federmesser 
eingeschnitten  und  in  kaltes  Wasser  gelegt. 

Das  Wasser  flurbt  sich  durch  Austreten  des  Ghromates 
gelb;  dieses  Wasser  wird  durch  frisches  ersetzt  und  binnen 
fünf  Minuten  zweimal  wiederholt.  Dann  gibt  man  ein  weisses 
Papier  in  der  Grffsse  der  Platte  auf  die  Gelatinehaut,  giesst 
langsam  warmes  Wasser  zu,  bis  die  Gollodiumhaut  mit  dem 
darauf  haftenden  Bilde  sich  zu  lOsen  beginnt,  man  zieht  ab 
und  entwickelt  unter  Brause  mit  warmem  Wasser  weiter. 

Ist  die  Entwicklung  beendet,  so  legt  man  die  Gopie  in 
5  proc.  Alaunlösung,  wärend  fünf  Minuten,  nimmt  die  Gopie 
sammt  Papier  heraus  und  fixirt  mit  Spiritus.  Das  Bild  muss 
dann  sofort  auf  den  betreffenden  Gegenstand  übertragen  werden, 
Gollodiumhaut  nach  oben.  Nachdem  das  Bild  trocken  ist, 
wird  die  Gollodiumhaut  mit  ganz  reinem  Essigather  mit  Baum- 
wolle sehr  schnell,  aber  vorsichtig,  ohne  zu  reiben,  abgewaschen. 

Hat  man  den  Gegenstand,  d.  h.  die  Stelle,  worauf  die 
Photographie  kommt,  nicht  vorher  mit  Fluss,  welcher  einge- 
brannt ist,  versehen,  so  wird  die  Photographie  mit  einer  Schicht 
Generalfluss  mit  etwas  Rosafarbe  gemischt.  Überzogen  und  dann 
gebrannt. 

Ich  ziehe  vor,  die  Stelle,  worauf  die  Photographie  kommt, 
vorher  mit  Fluss,  welcher  eingebrannt  wird,  zu  überziehen. 

^&^ 


Das  Magneslamsensitometer. 

Von  Prof.  Dr.  H.  W.  Vogel  in  Berlin. 

Ueber  Sensitometer  ist  in  diesen  Jahrbüchern  schon  oft 
die  Rede  gewesen;  ein  Beweis,  dass  die  Herstellung  einea 
brauchbaren  Sensitometers  zur  Bestimmung  der  Empfindlichkeit 
von  Trockenplatten  noch  immer  ein  frommer  W^unsch  ist,  ob- 
gleich wir  in  dem  Wamerke- Sensitometer,  welches  in  der 
alten  und  neuen  Welt  verbreitet  ist,  ein  solches  zu  besitzen 
glauben. 
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Wenn  ich  von  „Wir"  spreche ,  so  mnss  ioh  diesen  Plirral 
etwas  einsohrftnken.  loh  glaube  nicht,  dMS  irgend  ein  Photo- 
graph oder  Amateur  ein  solches  Wamerke-Sensitometer  besitzt. 
Ich  hoffe,  dass  es  sich  in  den  Händen  der  meisten  Emulsion&re 
oder  Trockenplattenfabrikanten  befindet.  Dieselben  schreiben 
ja  gern  die  Empflndlichkeit  nach  Warnerke  auf  ihre  Platten- 
kästen. Fast  alle  tragen  die  höchste  Nummer  Warnerke, 
d.  i.  25,  obgleich  man  in  den  Kästen  öfter  Platten  von  ganz 
verschiedenen  Empfindlichkeitsgraden ,  zuweilen  unter  20  Grad 
Warnerke,  findet.  Dieses  passirt  namentlich  bei  kleineren 
Formaten,  die  aus  dem  Abfall  grösserer  Platten  zurecht- 
geschnitten  werden.  Da  tritt  dann  manchmal  Vermengung 
ein.  Es  mögen  auch  Anstalten  existiren,  in  denen  gar  keine 
Photometerprüfung  vorgenommen  wird,  doch  darüber  wage  ich 
kein  Urtheil.  Ganz  sicher  verwerflich  ist  es,  auf  farben- 
empfindliohe  Platten  den  Empfindlichkeitsgrad  Warnerke  auf- 
schreiben zu  wollen.  Warne rke's  Lichtquelle  (die  Phosphor- 
escenzplatte)  streit  wesentlich  nur  blaues  Licht  aus.  Der 
Vorzug  der  farbenempfindlichen  Platte  beruht  aber  in  ihrer 
Gelbempfindliohkeit,  welche  durch  Warnerke  gar  nicht  be- 
stimmt werden  kann.  Somit  sind  Warnerke's  Angaben  für 
farbenempfindliche  Platten  völlig  werthlos  und  irreführend,  und 
wenn  man  auf  ein  Packet  farbenempfindliche  Platten  25  Grad  W. 
schreibt,  so  ist  das  eine  bewusste  Täuschung.  Solche  hoho 
Blauempfindliohkeit  hat  keine  farbenempfindliche  Platte.  Es 
ist  sogar  ein  Vorzug  derselben,  für  Blau  weniger  empfindlich 
zu  sein  als  für  Gelb!  Ebenso  bedenklich  ist  die  Thatsache, 
dass  die  Warnerke 'sehe  Lichtquelle  nicht  constant  ist,  dass 
sie  rapid  an  Intensität  abnimmt  und  wenn  man  daher  in  der 
Abpassung  des  Belichtungsmomentes  Zeitfehler  macht,  so  führen 
diese  su  eanz  bedenklichen  Resultatfehlem.  Man  behauptet 
öfter,  die  Leuchtkraft  sinke  anfangs  rapid,  behaupte  aber  dann 
eine  gewisse  Constanz.  Auch  das  ist  nicht  richtig.  War  die 
Leuchtkraft  nach  einer  Minute  — « 100,  so  ist  sie  laut  Leonhard 
Weber  nach  IVs  Minuten  —  49,  nach  2  Minuten  —  39,  also 
um  10  weniger,  nach  3  sinkt  sie  auf  33,  also  um  6,  nach 
3  Minuten  wieder  um  10,  nach  3^/s  Minuten  um  11,  also 
eine  ganz  unregelmässige  Abnahme.  Eine  Lichtquelle,  die  zu 
photometrischen  Messungen  dienen  soll,  muss  möglichst  con- 
stant sein.  Aber  ein  anderer  noch  wenig  gerügter  Uebel- 
stand  ist,  dass  die  Phosphorescenztafel  fleckig  ist.  Liegt 
demnach  eine  Zahl  einem  dunkleren  Fleck  gegenüber,  so  wird 
sie  weniger  Licht  bekommen,  als  die  benachbarte,  einer  helleren 
Stelle  gegenüber  liegende.    Diese  Uebelstände  haben  mehrfach 


ywaalMst,  die  inoonstuite  Pluwphoregoenz- Tafel  doreh  di0 
oonstante  Hefaerlioht  zu  ersetaen,  das  sioh  als  lioliteiiAalt  in 
der  Optik  einer  ganz  allgemeinen  Verbreitong  mit  Fug  und  Beoht 
erfreut.  Leider  aber  ist  das  Licht  im  Vergleich  zu  Tageslicht 
zu  gelb.  Es  enthält  zu  viel  gelbe  und  rothe  und  zu  wenig 
blaue  Strahlen.  Lifolge  dessen  gibt  es  fftr  blauempfindliche 
(gewöhnliche)  Platten  zu  niedrige,  f&r  farbenempfindliohe  zu 
hohe  Resultate. 

Eine  Lichtquelle  f&r  photographische  Prüfungen  muss 
dem  Tageslicht  in  Farbe  möglichst  nahe  kommen.  Ich  habe 
zur  Aumndung  einer  solchen  Lichtquelle  nele  Yersuohe  ge- 
macht und  zwar  recht  viel  vergeblicne.  Ich  glaubte  anfangs 
durch  Verpu£fung  einer  festen  Mischung  von  Maenesiumblitz- 
pulver  zum  Ziel  zu  kommen.  Leider  bemerkte  iäi,  dass  stets 
ein  Theil  des  Magnesiumpulvers  unverbrannt  blieb,  dass  femer 
die  Ausbreitung  des  rulverhaufens  die  Lichtintensität  er- 
heblich beeinflusste.  Noch  schlimmer  stellte  sich  das  Pust- 
licht, d.  i.  Magnesiumpulver  durch  eine  Flamme  geblasen. 
Fester  Magnesiumdraht  desselben  Gewichts  entwickelt 
Terschleden  starke  Lichtmengen  je  nachdem  er  dicker  oder 
dünner  ist.  Leider  sind  nun  keineswegs  alle  im  Handel  be- 
findlichen Magnesiumbänder  bei  gleichem  Gewicht  von  derselben 
Länge  und  Breite. 

Bei  meinen  Forderungen  an  die  Fabrikanten  sagten  diese, 
es  sei  kaum  mCglich  die  Walzen  so  zu  a4justiren,  dass  stets 
dieselbe  Breite  und  Länge  herauskäme.  Dieselbe  ändere  sich 
sogar  auf  derselben  Bandrolle.  Schliesslich  nahm  ich  Band- 
sorten, bei  denen  18  mm  Länge  und  2^/4  mm  Breite  gleich 
1  Gentigramm  wogen.  Es  ist  gar  nicht  so  schwer  von  solchem 
Drahte  Gentigramm  -  Stücke  mit  Hilfe  einer  guten  chemischen 
Wage  auszuwägen  und  mehrere  Dutzend  aufVorrath  zumachen, 
die ,  vor  Rost  geschützt ,  in  einer  verschlossenen  Büchse  auf- 
bewahrt werden  könnein.  Mit  solchen  Gentigrammstücken 
wurden  nun  eingehende  Versuche  gemacht,  die  nunmehr  über 
Jahr  und  Tag  dauerten,  und  dabei  festgestellt,  dass  mit  einer 
spitzen  Pincette  am  Eude  gefasste  in  der  Spirituslampe  gleich- 
massig  abbrennende  Stücke  gleichviel  Licht  entwickeln.  Spritzt 
jedoch  der  Draht  oder  tropft  er  infolge  zu  reichlichen  Na- 
triumgehaltes, so  ist  die  Messung  misslungen. 

Diese  Vorfalle  werden  seltener  eintreten,  wenn  die  In- 
dustrie uns  reinere  Drahtstüoke  liefert.  Dazu  ist  gegründete 
Aussicht  vorhanden. 

Die  Beobachtung  der  Lichtwirkung  wurde  nun  durch  Belich- 
tung vonTrockenplatten  in  meinem  Röhrenphotometer  (Fig.  40) 


MBMht  Du  Inttnuaent  iit  ■ehoD  luige  pnblioirt.  S.  Vogtl, 
PoitMliritte  dar  Fholognphie,  Berlin  1883.  Eder.  Htod- 
Ymoh  der  Photognpy«,  Bd.  1>,  8.  4L2,  Vog«l.  Hudbiiah  d. 
PL,  Bd.  II,  8.  61—58}.  Wenn  m  trobdem  niohl  in  die  Pniia 
ndroDgen  ist,  so  Ikg  u  dkren,  dM)  der  iweckmtuixe 
OpentioDimodni  und  vor  allem  die  cweokmiaaige  Lichtquelle 
noch  niobt  Kefnnden  wnr. 

Auch  der  Preis  (ai  kostet  atn»  du  Doppelte  eines 
Wunerke-8en ei te meiert)  in»g  ein  Hinderuiei  lein. 

Der  Oebr«neh  dee  Initmnients  ist  einAiah.  In  einem  dnnkleo 
Zimmer  wird  ea  in  ein  Leger  Fig.  41  geeettt.  so  daa*  ee  eioem 
Reissbrett  B,  nelchae  mit  photograptiieahem  ZehnbilDpftpier  be- 
klebt ist,  in  Heterentfernnng  gegenDber  ataht    Der  Deckel  K 
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wird  safgeklftppt  und  duin  aeitlich  in  2  Meter  EntfernuDg  Ton 
der  Mitte  des  Beissbretta  du  Uegnesiam  über  einer  Sprit- 
lempe  abgebrannt.  Man  mass  dafOr  aorgen,  dsea  das  Photo- 
meter selbst  dabei  keinen  Schatten  anf  dus  Raisabrelt  wirft. 

Eine  Bai  he  von  I,  2,  S,  4,  bis  2ö  gleichen  LCohem,  in  eine 
Platte  SS'  gebohrt,  erleachten  dicht  denmler  befindticbe  10  cm 
luge,  innen  geechwftnte  RShren ,  unter  welchen  die  za  belich- 
tende Platte  liegt.  Die  Helligkeit  in  diesen  ßObren  ist  der  Zithl 
der  LOoher  proportional.  Erscheint  demnach  bei  einer  Platte  (bei 
der  Belichtung  mit  1  Centgr.  Msgneainm)  die  Zehl  11,  bei  einer 
andern  die  Zähl  17,  so  ist  daa  Verhällmas  der  Empfindlich- 
keiten das  Umgekehrte  dieser  Zahlen  also  17:11.    Denn  bei 
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der  eretea  Platte  genügt  die  Helligkeit  II,  um  dieselbe  (Ad- 
faiigs-) Wirkung  heiroizubrisgeD .  wie  bei  der  zweiten  PiMte 
doToh  die  Helligkeit  17.  Bei  Warnerke  ist  es  andere,  da 
mnss  man  nftch  der  ^fundenea  Hüobatiahl  die  Licbtat&rke, 
resp.  die  Empfindlichkeit  erat  ans  einer  Tabrile  ableaen.  Gegen 
diese  sind  nun  Ton  Weber  bedenkliche  Einwände  erhoben 
worden. 

Weber  mass  die  einzelnen  Soalentheile  au  Warnerke's 
Scala.  Nach  Warnerke  soll  die  Traneparenz  seiner  Zahl 
24 — 763- mal  geringer  sein  als  diederZahll,  wfthrend  Weber 
nnr  das  TerhSltniss  1:136.5  fand.  Das  w&ren  fOrohtarliehe 
Untereohiede,  die  eich  zum  TheildadnrcherkUren,  dassWeber 
wahracbeinlich  mit  gelbem  Lampenlichte  mass,  welches  von  der 
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auffallend  gelben  Wamerkeecala  riel  leichter  dnrchgelassen  wird, 
als  blaues  Tages-  oder  Phosphorcacenzlieht.  Sicher  folgt  aber 
daraas,  das«  alle  mit  gelbem  Hefnerlicht  gewonnenen  AnKaben 
der  Warnerkescala  TOllig  werthlos  sind.  Die  auKlHge  Gleich- 
heit der  Transparenz  in  den  Zahlen  16.  17,  18  hat  Weber 
ebenfalls  gerOgt,  sie  sind  auch  von  Anderen  bestätigt  worden. 
Ein  noch  grösserer  Uebelstand  sind  bei  Warnerke  die 
weiten  Spränge  zwischen  benachbarten  Zahlen.  Von  Zahl 
23  za  24  ist  ein  Empfind lichkeitssprung  von  etwa  6:7Vi; 
zwischenlie^nde  Empfindlichkeiten  kann  man  gar  nicht  be- 
Btimmen.  Das  MagneBiumphotometer  gewährt  dagegen  den 
Tortheil,  daeg  man  mit  einer  erheblich  constanteren  Lichtquelle 
opeiirt  und  dass  die  Unterschiede  in  den  höheren  Zahlen  des 
BOhrenpholometers  erheblich  geringer  sind  als  bei  Warnerke. 
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Ans  Obigem  seht  hervor,   dass  die  Empfindlichkeit  um  so 
höher  ist,  je  kleiner  die  Zahl  ist,  welche  bei  Vogel  erscheint. 
Bei  Warnerke  ist  es  umgekehrt. 
Nach  Yersnchen  entsprechen: 

PfaotphoTMcens-  1  Centigr.  ICagiieiltim 

tafeL  in  S  m  Botfaraoflg. 

25  Grad  Warnerke  ...      6      Orad  Vogel 

7,91     „        ,.    (stark  8) 

.    .    10,32     „        „    (   „  11) 

.    .    13,77     „        „    (   „  14) 

.    .     18,18     „        „    (   „  19) 

Die  Zahlen  mit  Decimalbr&chen  können  nicht  zum  Vorschein 
kommen,  da  sie  in  der  Zahlenreihe  der  Lochplatte  fehlen,  es 
erscheint  daftlr  die  benachbarte  hellere  Zahl. 

Diese  Tabelle  gen&gt,  da  jetzt  selten  Platten  unter  20  ^  W. 
gefertigt  werden.  Es  f^bt  aber  auch  Platten  über  25  ^W. 
Diese  kann  man  mit  dem  gewöhnlichen  Wamerkephotometer  gar 
nicht  pr&fen.  Mit  dem  Magnesiumphoto meter  geht  das  sehr  leicht ; 
man  verbrennt  i  Ctgr.  Draht  statt  in  2,  in  2^/2  m  Entfernung. 
Dadurch  wird  die  Lichtwirkung  nach  dem  Quadrat  der  Ent- 
fernung von  -7-  auf  4  herabgesetzt.    Es  erscheinen  dann  auch 

4 

höhere  Zahlen,  zwischen  denen  die  Intervalle  kleiner  sind,  so 
dass  die  Messunc  zuverlässiger  wird. 

Als  Empfindlichkeitseinheit  nehme  ich  diejenige  Platte, 
welche  bei  1  Ctgr.  Magnesium  von  18  mm  Länge  in  2  m  Ent- 
fernung, entwickelt  mit  Soda-Pyrogallus  von  18"  R.,  die  Zahl  10 
liefert.  Diese  habe  die  Empfindlichkeit  1.  Zeigt  eine  Platte 
unter  gleichen  Umständen  stott  10  die  Zahl  6 ,  so  ist  ihre  Em- 
pfindlichkeit »-^  —  1,6666;  zeigt  sie  die  Zahl  16,  so  ist  die 

EmpfindUchkeit  1^  —  0,625. 

Natürlich  kommt  es  auf  den  Entwickler  an.  Ich  nehme 
frisch  gemischten  Pyrogallussoda,  entwickle  mit  10  Tropfen 
Bromkalium  pro  100  ccm  Entwickler,  Temp.  18  "R.,  und  lasse 
5  Minuten  wirken,  dann  wasche  ich  und  fixire,  wasche  eine 
Stunde  und  lasse  die  Platte  in  Alkohol  liegen,  um  sie  dann 
rasch  zu  trocknen.  Die  Ablesung  erscheint  zuerst  als  Kunst- 
stück. Ma9  sieht  bei  flüchtigem  Besohauen  gar  nichts.  Ge- 
wöhnlich marklre  ich  die  Ecke  vorher  mit  Bleistift,  wo 
die  Zahl  84  zu  erwarten  ist.  Das  erleichtert  die  Sache,  Dann 
drücke  ich  die  gereinigte  trockene  Platte  mit  der  Schichtseite 
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gegen  ganz  weiBses  reines  Papier  und  suche  durch  Aufsicht 
bei  sehr  hellem  Licht  die  letzte,  schwächsterschienene  Zahl  zu 
erkennen.  Das  Auge  gewöhnt  sich  sehr  rasch  daran.  Beobadi- 
tungen  von  mir  und  meinen  Assistenten  gaben  stets  die  gleichen 
Resultate. 

Sind  die  Platten  sohleierig,  so  ist  nat&rlich  das  Erkennen 
schwieriger.  Das  gilt  aber  ftür  jedes  Photometer  oder  Sensito- 
meter.  Man  hat  zuweilen  gesagt,  die  Sensitometerempflndlich- 
keit  entspreche  nicht  der  Empfindlichkeit  bei  der  Aufnahme. 

Ich  habe  daraufhin  die  Angabe  meines  Magnesiumphoto- 
meters geprüft  und  stets  gefunden,  dass  das  dadurch  erlangte 
Verh&ltniss  der  Empfindlichkeiten  f&r  zwei  Plattensorten  ganz 
genau  dem  Verh&ltniss  der  richtigen  Expositionszeiten  ent- 
sprach. 

Das  Instrument  ist  bereits  in  der  Chemischen  Fabrik  auf 
Actien  vorm.  E.  Schering  neben  Warnerke's  in  Gebrauch 
und  hat  sich  dabei  besser  als  letzteres  bewährt. 

Versuche  zur  Vereinfachung  des  Instruments  behufs  Ver- 
billigung  sind  im  Gange. 


Das  Tintometer«  ein  Apparat  zur  Farben -Bestimmuiig. 

Von  E.  J.  Wall,  F.  B.  P.  S.  in  London. 

Das  Tintometer  ist  ein  Apparat,  der  durch  eine  lauge 
Reihe  sorgfältiger  Versuche  und  Untersuchungen  entstanden 
ist,  welche  zuerst  von  J.  W.  Loyibond  yor  ungeföhr  27  Jahren 
zu  dem  Zweck  in  Angriff  genommen  wurden,  ein  tragbares, 
praktisches  Instrument  herzustellen,  mittels  dessen  jeder  Farb- 
stoff, mag  er  flüssig  oder  fest  sein,  oder  die  Farbe  jedes  be- 
liebigen Gegenstandes  analysirt  und  das  Ergebniss  derart  an- 
f »geben  werden  könnte,  dass  damit  eine  dauernd  brauchbare 
estimmung  erzielt  würde,  so  dass  danach  genau  dieselbe 
Farbe  noch  nach  Jahren  wieder  zusammengesetzt  werden 
könnte. 

Der  zur  Analyse  aller  Farben  erforderliche  Apparat  setzt 
sich  zusammen  aus  einer  Reihe  von  Normal  stufen  aus  farbigem 
Glas,  einem  Apparat,  welcher  das  Seitenlicht  fem  h&It  und 
ohne  Zuhilfenahme  von  Linsen,  Prismen  oder  Spiegeln  die 
directe  Betrachtung  ermöglicht 

Figur  42  stellt  das  Instrument  in  der  Anordnung  dar, 
welche  zur  Messung  von  Farben  in  Flüssigkeiten  bis  zu  zwei 
Zoll  Stärke  anzuwenden  ist.  Der  optische  Apparat  X>  gleitet 
bei  A  in  das  senkrechte  Gestell,  weiches  bei  II  an  auf  jeder 
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Seite  die  gehöhten  Zellen  aufnimmt.  Das  Lieht  wird  von  dem 
an  dem  Gestell  DBE  angebraohten  normalweisses  Lieht  geben- 
den  Spiegel  D  geliefert  und  geht  durch  die  Toben  nach  dem 
Objeetiy. 

Die  Normalm aaise,  welche  bei  dem  Tintometer  inr 
Anwendung  gelangen,  sind  eine  Reihe  von  farbigen  Gläsern, 
welche  genau  mdnirt  0,006  bis  20  Einheiten  darstellen. 
Die  Normal -Zellen  sind  genau  auf  bestimmte  Schichten- 
Dicken  geaicht.  Sie  werden  jetzt  zur  Messung  von  Farben  in 
Flüssigkeiten  von  einer  Schichten -Dicke  zwischen  ein  tausend- 
stel Zoll  bis  zu  sechs  Fuss  hergesteUt  werden.  Das  normale 
Weiss,    welches  dazu  dient,   mittels    des  Tintometers   einen 


Fig.  4S. 

gleiohmässigen  Strahl  weissen  Lichtes  zu  reflectiren,  besteht, 
sobald  es  sich  um  feste  Körper  handelt,  aus  einem  reinen 
Niederschlag  von  schwefelsaurem  Kalk,  dem  durch  Pressen 
eine  ebene  Obeifl&che  gegeben  ist;  falls  es  sich  um  farbige 
Flfissigkeiten  handelt,  dagegen  aus  einem  besonders  präparirten 
St&ok  Opalglas. 

Als  Normal -Farben  dienen  Roth,  Gelb  und  Blau,  da 
sieh  mittels  dieser  Gl&ser  die  Qbrigen  Farben  des  Speotrums 
Orange,  Grün  und  Violett  herstellen  und  andererseits  auch 
auslöschen  lassen,  wie  dies  weiter  auch  mit  dem  gesammten 
Licht  möglich  ist,  so  dass  Schwarz  entsteht.  Indem  man 
nämlich  die  gleiche  Zahl  von  Nuancen-Einheiten  irgend  zweier 
der  erst  erwähnten  Farben  verwendet,  kann  man  die  zwischen 
diesen  liegende  Farbe  erzielen.     Nimmt   man   so  s.  B.  f&nf 
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Einheiten  roth  und  fünf  Einheiten  gelb,  so  erhalt  man  filnf 
Einheiten  orange;  ftnf  Einheiten  roth  und  fl!^f  Einheiten  blau 
liefern  fünf  Einheiten  violett;  füof  Einheiten  gelb  und  flünf 
Einheiten  blau  ergeben  fünf  Einheiten  grün.  Werden  gleieh 
viele  Einheiten  aller  drei  Farben  verwendet,  so  wird  das  Licht 
absorbirt,  also  damit  Sohwars  erzielt.  So  erreicht  man  z.  B. 
durch  fünf  Einheiten  roth  zusammen  mit  fünf  Einh^ten  gelb 
und  fünf  Einheiten  blau  die  Absorption  von  fünf  Einheiten 
weissen  Lichtes,  wodurch  das  Licht  um  diesen  Betrag  grau 
gemacht  wird. 

Um  irgend  eine  zasammengesetzte  Farbe  zu  analysiren, 

filt  es,  ihre  Reinheit  und  Helligkeit  zu  bestimmen.  Eine 
'arbe  kann  imrein  sein  entweder  durch  einen  Zusatz  von 
weissem  Licht  oder  durch  Beimischung  anderer  Farben.  Wenn 
weisses  Licht  irgend  einer  Farbe  beigemischt  wird,  so  erscheint 
diese  dem  Auge  heller;  wenn  dagegen  eine  andere  Farbe  als 
Beimischung  auftritt,  so  kann  dadurch  die  Grundfarbe  zuweilen 
weniger  hell  erscheinen,  was  von  der  Eigenart  der  beigemischten 
Farbe  abhängt. 

Die  Helligkeit  einer  Farbe  kann  von  dem  Punkt  ab,  wo 
die  Farbe  infolge  von  Lichtmangel  verloren  geht,  bis  zu 
demjenigen,  wo  wegen  Lichtüberfölle  die  Farbenempflndung 
aufhört,  wechseln,  d.  h.  durch  alle  Stufen  der  Helligkeit,  vom 
Schwarz  bis  zum  hellsten  Licht. 

Aubert  hat  in  seinem  trefflichen  Werk  „Physiologie  der 
Netzhaut"  angegeben,  dass  nach  seinen  Untersuchungen  ein 
normales*Auge  empfindlich  genug  ist,  um  noch  eine  Beimischung 
eines  Theiles  weissen  Lichtes  auf  360  Theile  Farbe  zu  ent- 
decken. Weiter  fand  er,  dass  Helligkeitsunterschiede  von  ^/no 
bis  Viso  &u<^b  bemerkt  werden  konnten  und  dass  bei  Beimischung 
von  Vioo  ^is  Vaoo  ^ui^s  gewissen  farbigen  Lichtes  zu  einem 
anderen  farbigen  Lichte  erkennbare  Nuancen-Unterschiede  auf- 
traten. 

Die  Normal -Gläser  des  Tintometers  sind,  wie  oben  schon 
erwähnt  wurde,  von  0,006  bis  zu  20  Einheiten  abgestuft,  so 
dass  die  erstere  Grenze  nahezu  mit  dem  Mittel  der  Aubert- 
schen  Bestimmung  der  erkennbaren  Beimischung  farbigen 
Lichtes  übereinstimmt. 

Zeigt  sich  bei  der  Untersuchung  einer  Farbe,  dass  man 
sie  nur  mittels  der  Normal  -  Gläser  unter  Zuhilfenahme  eines 
gewissen  Betrages  neutraler  Farbe  erzielen  kann,  so  wird  der 
letztere  in  Einheiten  von  Schwarz  ausgedrückt,  wogegen,  wenn 
die  Farbe,  die  man  erzielen  soll,  dem  Auge  zu  hell  erscheint, 
obgleich  die  Normal -Gläser  die  Nuance  genau  wiedergeben, 


Dm  TlDtometttr ,  ein  Apparat  mr  Fttban-Bottimmmng.        239 

die  zu  untenuehende  Farbe  abgedunkelt  wird,  bis  sie  in  ihrer 
Helligkeit  genau  deijeoigen  gleidikommt,  welche  die  mittels 
der  Normal- Gl Sser  erzielte  Farbe  aufweist.  Wenn  man  die 
Zusammensetzung  der  Farbe  mittels  der  Normal  -  Gläser  ab- 
gelesen hat,  muss  man  zu  diesen  noch  den  Lichtbetrag  hinzu- 
rechnen, um  welchen  die  untersuchte  Farbe  abgesohw&cht 
wurde,  und  zwar  in  Einheiten  weissen  Lichtes. 

Dies  Instrument  ist  yielfaoher  Ausnutzung  in  der  Photo- 
graphie fähig.  Durch  Gombination  der  drei  Normal -Gläser 
in  wechselnden  Verhaltnissen  ist  es  möglich,  neutrale  Farben 
oder  Abstufungen  von  Grau  yon  absoluter  Gleichmässigkeit  und 
stufenweise  fortschreitender  Intensität  zu  erhalten,  so  dass  man 
so  ein  Sensitometer  von  unveränderlicher  Zusammensetzung 
vor  sich  hat;  gleicherweise  ist  das  Instrument  als  Aotinometer 
fbr  Kohledruck  zu  verwenden,  indem  es  zur  Schätzung  der 
Empfindlichkeit  des  Druckpapieres  u.  s.  w.  sowie  zur  Be- 
stimmung der  Opacität  der  Negative  und  der  benutzten  Licht- 
Intensitäten  dienen  kann;  ausserdem  kann  es  zur  Schätzung 
der  Gelatine  für  photographische  Zwecke  auf  ihre  Verwend- 
barkeit für  Dreifarben<£ruck  und  der  Farbenzusammensetzung 
von  Lichtfiltem  für  orthochromatische  Arbeiten  benutzt  werden.  j 

Die  Haupt -Wellenlängen  der  verwendeten  Gläser  sind, 
ausgedrückt  in  }i)x,  folgende: 

roth 6360, 

gelb 5769, 

blau 4450. 

Die  Wirkung  oder  Methode  der  Absorption,  welche  die 
Normal  -  Gläser  ausüben,  geht  aus  der  dieser  Abhandlung  bei- 
gegebenen Figur  hervor,  in  welcher  dargestellt  ist,  wie 
die  drei  einzig  möglichen  Gomblnationen  der  drei  Normalfarben 
allmählich  drei  Strahlen  normalen  weissen  Lichtes  absorbiren. 

In  jedem  der  drei  FUle  A,  B  und  C  der  Figur  43  ist 
die  vorherrschende  Farbe  des  Glases  durch  Schraf£'ung  an- 
gedeutet, die  angrenzenden,  auch  noch  durch  das  Glas  durch- 
gelassenen Strahlen  sind  weiss  gelassen,  die  absorbirten  Farben 
schwarz  angegeben. 

Im  Falle  A  trifft  der  Strahl  zuerst  auf  rothes  Glas,  welches  I 

die  gelben,  grünen  und  blauen  Strahlen  absorbirt,  dagegen 
die  violetten,  rothen  und  orangefarbigen  Strahlen  durchlässt, 
von  welchen  jedoch  nur  die  rothen  eine  Farbenempfindung 
hervorrufen.  Die  drei  durchgelassenen  Strahlenarten  gelangen 
dann-  an  das   gelbe  Normal -Glas,  welches   die  rothen   und 
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violefieh  Strahlen  absorbirt  und  nur  die  orangefarbigen  dnroh- 
ISsst,  welche  sohliesslioh  anoh  nooh  dnroh  dfts  blaue  Glas  ab- 
sorbirt werden. 

Im  Falle  B  triül  der  Strahl  zanäohst  das  gelbe  Glas, 
welehes  die  blauen,  violetten  und  rothen  Strahlen  absorbirt, 
die  orangefarbigen,  gelben  und  grünen  dnrchl&sst,  Ton  denen 
jedooh]  nur  die  gelben  eine  Farbenempfindnng  hervorrufen. 
Die  letiterwShnten  drei  Strahlenarten  kommen  nun  an  das 
blaue  Glas,  welches  die  orangefarbigen  und  die  gelben  Strahlen 
absorbirt  und  nur  die  grünen  durchlasst,  welche  endlich  auch 
durch  das  rothe  Glas  absorbirt  werden. 

Im  Falle  0  trifft  der  Strahl  suerst  auf  das  blaue  GUas, 
welches  die  rothen,  orangefiarbigen  und  gelben  Strahlen  ab- 
sorbirt, dagegen  die  grftnen,  blauen  und  violetten  durchlasst, 
von  welchen  jedoch  nur  di«  blanen  eine  Farbenempfindung 
erzeuge.  Die  letztgenannten  drei  Strahlenarten  gelangen 
dann  an  das  rothe  Glas,  welches  die  grünen  und  blauen 
Strahlen  absorbirt  und  nur  die  violetten  durchl&sst,  welche 
dann  durch  das  gelbe  Glas  absorbirt  werden. 

Am  empfehlenswerthesten  ist  es,  in  einem  Zimmer,  welches 
von  Norden  ner  Licht  erhalt,  diese  Untersuchungen  anzustellen; 
sind  Bäume,  H&user  u.  s.  w.  vorhanden,  welche  dem  Licht 
irgendwie  den  Zutritt  erschweren,  so  thut  man  gut,  weisses 
Seidenpapier  durch  Aufkleben  an  den  vier  Ecken  über  dem 
ganzen  liieil  des  Fensters  anzubringen,  durch  welchen  Licht 
auf  die  Normalflftche  fällt. 

Nachdem  man  auf  diese  Weise  für  eine  gleichmftssig 
farblose  Beleuchtung  gesorgt  hat,  ist  es  noch  nothwendig,  die 
weisse  Fläche  so  zurecht  zu  rücken,  dass  sie  gleiohmässig  be- 
leuchtet ist,  d.  h.  dass  nicht  eine  Seite  heller  als  die  andere  ist. 
Es  wird  dies  keine  Schwierigkeiten  bieten,  wenn  der  weisse 
Reflector  unter  einem  gewissen  Winkel  schräg  gegen  die  Fenster 
und  das  Tintometer,  ungefähr  unter  demselben  Winkel,  gegen 
die  weisse  Fläche  aufgestellt  und  dann  so  verschoben  wird, 
bis  die  beiden  rechtwinkligen  Oeffnungen  gleich  beleuchtet  er? 
scheinen. 

Die  Fähigkeit  des  Auges,  Unterschiede  in  der  Färbung 
zu  entdecken,  wechselt  ganz  bedeutend  mit  der  Beobachtungs- 
dauer. Es  ist  deshalb  unbedingt  geboten,  die  Beobachtung 
auf  eine  bestimmte  Zeit  zu  beschränken ,  für  welche  fünf 
Secunden  sich  als  am  geeignetsten  erweisen  werden. 

Als  Beispiele  für  einige  Analysen  mdgen  folgende  ge- 
geben sein: 

16 
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Untennohter 
Farbitoff 

beUlgkelt 
gegenüber 

der 
normalen 

Benntite 
yormAl-OlSaer 

Anioheinende 
Fiibung 

Both 

Oelb 

BlM 

Smaragdgrün 
in  Pnlyenorm 

Berlinerblau 
in  Pulyerform 

BleiweisB  in 
Pnlyerform 

2,4 

0 

9,0 
0,08 

13,5 

1,0 

0,15 

13,5 

6,8 
0.2 

\  Licht 
1     2,4 
\Schwarz 
/      1 
ISchwarz 
/    0,08 

Grün 
13,5 

Roth 
2,2 

Grün 
0,07 

Violett 
5,8 

Blan 
0,5 
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Die  Pritftuiflr  der  für  den  Anaeoplrproeess  bestiminteii 

EmiüBioiuipapieTe. 

Von  £.  Valenta  in  Wien. 

Die  yerschiedenen  Emulsioncopirpapiere,  sowohl  Aristo- 
als  Gelloidinpapiersorten  zeigen  bezüglich  ihrer  Haltbarkeit, 
physikalischen  Beschaffenheit  der  Schicht,  Copiryermögen,  Em- 
pfindlichkeit etc.  sehr  differirende  Eigenschaften  und  einüni- 
yersalpapier,  welches  für  jede  Matrize  sleich  sut  geeignet  ist 
und  jeden  Photographen  befriedigt,  gibt  es  bis  heote  nicht. 
Es  ist  deshalb  gewiss  yortheilhaft  für  den  speoiellen  Zweck, 
welchen  man  anstrebt,  eine  Papiersorte  zn  wählen,  welche 
sich  am  besten  eignet.  Diese  Wahl  wird  durch  den  Umstand 
sehr  erschwert,  dass  heute  der  Markt  mit  Aristo-  und  ins- 
besondere mit  Gelloidinpapieren  überschwemmt  ist  und  dea 
meisten  dieser  Gopirpapiere  in  der  Gebrauchsanweisung  so 
yiele  gute  Eigenschaften  nachgerühmt  werden,  dass  man  ge- 
neigt w&re,  dieselben  alle  für  das  Ideal  eines  Gopirpapieres 
zu  halten.  Um  sich  ein  Bild  über  die  Verwendbarkeit  der 
yerschiedenen  Papiere  zu  verschaffen,  ist  es  n6thig,  dass  man 
dieselben  vergleichend  nach  denselben  Methoden  prüft.  Ich 
habe  aus  diesem  Grunde  über  50  verschiedene  Aristo-  und 
Gelloidinpapiere  des  Handels  einer  vergleichenden  Unter- 
suchung unterzogen,  deren  Resultete  in  den  beiden  folgenden 
Tabellen  (S.  244—249)  enthalten  sind. 

Ueber  den  Vorgang  bei  der  Prüfung  von  solchen  Papieren, 
Über  die  Methoden,  welche  einzuschlagen  sind  etc.,  finden 
sich  in  der  photographischen  Literatur  sehr  wenige  Angaben 
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and  diese  besohiftnken  sioh  meist  auf  eine  sogenannte  praktische 
Prttfung,  wobei  unter  Ümst&nden  Methoden  ben&tzt  werden, 
welehe  auf  unrichtiger  Basis  beruhend,  von  yomherein  un- 
richtige Resultate  ergeben  milissen. 

Ich  habe  Tersucht  bei  Untersuchung  der  obgenannten 
Gopirpapiere  den  verschiedenen  Anforderungen  des  Praktikers 
Bechnung  zu  tracen  und  gebe  im  Weiteren  den  Gang  und  die 
Methoden  an,  welehe  sich  bei  meinen  Untersuchungen  bevräkhrt 
haben  und  welche  ich  einzuschlagen  daher  fttr  vortheilhi^ 
halte. 

PrOfliHi  des  Paplerts. 

Zur  Herstellung  von  photographischen  Emulsionspapieren 
ist  nicht  jedes  Bohpapier  zu  verwenden.  Die  meisten  der  im 
Handel  voifindllchen  Bohpapiere  enthalten  zumeist  neben 
Hadern  mehr  oder  weniger  Holzstoff  oder  sind  infolge 
der  Behandlung  bei  der  Herstellung  f&r  obige  Zwecke  nicht 
brauchbar.  Papiere,  welche  Holzstoff  enthalten,  besitzen  eine 
grössere  oder  geringere  Neigung  zum  Vergilben,  sind  also 
schon  aus  diesem  G^nde  nicht  zu  emj^fehlen,  wenn  es  sich 
um  ein  Bohpapier  handelt,  welches  die  Grundlage  für  die 
photographische  Schicht  abgeben  soll.  Holzstoffhaltige  Papier- 
massen werden  auch  meist  stark  mit  Chlor  gebleicht  und  um 
nun  das  flbersohassige  Chlor,  welches  sich  durch  Waschen 
schwer  aus  der  Papiermasse  vollkommen  entfernen  lässt,  weg- 
zuschaffen, wird  die  Masse  mit  Antichlor  (Natriumthiosulfftt, 
Fixirnatron)  behandelt,  daher  kommt  es,  dass  Sparen  dieses 
Körpers  sich  in  vielen  Handelssorten  von  Papier  vorfinden. 
Solche  Papiere  sind  absolut  nicht  verwendbar  zu  photo- 
graphischen Zwecken,  indem  Spuren  von  Fixirnatron  die  Zer- 
setzung und  das  rasche  Verderben  der  Gopirpapiere  bewirken 
können.  Bohpapier,  welches  zur  Herstellung  von  Emulsions- 
papieren  dienen  soll,  darf  also  keinen  Holzstoff  enthalten, 
sondern  soll  ein  reines  Hadernpapier  sein. 

a)  Prüfung  der  Papiermasse  auf  Holzstoff. 

Die  Frage,  ob  ein  Papier  Holzstoff  enth&lt  oder  nicht,  ist 
für  den  Chemiker  und  für  den  Mikroskopiker  leicht  zu  be- 
antworten. 

Wie  J.  Wiesner  nachgewiesen  hat,  fiurben  sich  verholzte 
Zellen,  wenn  sie  mit  Phlorglncin  und  Salzs&ure  zusammen- 
gebracht werden,  intensiv  roth.  Diese  Beaction  ist  ziemlich 
empfindlich,  und  hat  man  mit  ihrer  Hilfe  Holzstoff  in  einem 
Papiere  nachgewiesen,    so   kann   man    zur  Bestätigung  der 
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Richtigkeit  das  Besaltatei  das  fragliche  Pamer  noch  mit 
einigen  Tropfen  einer  AaflOsang  Yon  ADilinBolfat  in  Wanger 
behandeln.  Wenn  Holzstoff  zur  Herstellung  des  Papleres  ver- 
wendet worde,  tritt  nach  kurzer  Einwirkung  eine  mehr  oder 
weniger  intensive  Gelbfärbung  des  Papieres  an  den  benetzten 
Stellen  auf.  Auch  auf  mikroskopischem  Wege  kann  man  leicht 
den  Nachweis  bezüglich  Vorhandenseins  von  Holzstoff  im 
Papiere  erbringen,  da  die  Holzcellulose,  welche  bei  der  Er- 
zeugung von  solchen  Papieren  verwendet  wird,  aus  Nadel- 
hdlzern  gewonnen  wird,  daher  diese  Papiere  im  Mikroskope 
die  eigenthümlichen  Zellformen  der  betreffenden  Holzarten 
leicht  erkennen  lassen. 

b)  Bestimmung  der  Festigkeit  und  Dehnung 

der  Papiere. 

In  manchen  Fallen  erscheint  mir  die  Bestimmung  der 
Zugfestigkeit  und  Dehnbarkeit  der  Oopirpapiere  von  Belang. 
Die  erstere  gibt  einen  Anhaltspunkt  dafür,  ob  das  Papier  in- 
folge der  Pr&paration  mürbe  geworden  ist;  das  Beissen  der 
Schicht  bei  den  Belastungsproben  lässt  einen  Schluss  auf  die 
grössere  oder  geringere  Sprödigkeit  oder  Mürbheit  derselben 
ziehen. 

Um  die  Festigkeit  und  Dehnunff  des  Papieres  durch 
Messung  festzustellen,  habe  ich  mich,  nachdem  ich  Ver- 
schiedenes versuchte,  zum  Gebranche  eines  jener  Apparate 
entschlossen,  welche  zur  technischen  Prüfung  von  Papieren 
in  Verwendung  stehen.  Ich  verwendete  mit  Erfolg  zur  Be- 
stimmung der  Festigkeit  und  Dehnung  solcher  Papiere  ein  so- 
genanntes Dasimeter^);  dasselbe  gestattet  die  Bestimmung 
der  Zugfestigkeit  Und  der  durch  die  Belastung  des  eingespann- 
ten Streifens  erfolgten  Dehnung. 

Die  Bestimmung  der  Zugfestigkeit  ist  vielleicht  bei  frischen 
Papieren  von  geringerem  Werthe ,  da  solche  Papiere  gewöhnlich 
sehr  fest  sind,  wird  aber  werthvoll,  wenn  es  sich  um  Papiere 
handelt,  welche  längere  Zeit  gelagert  haben.  Bei  solchen 
Papieren  kommt  es  nicht  selten  vor,  dass  dieselben  zwar  noch 
recnt  gut  copiren,  auch  Bilder  mit  reinen  Weissen  geben, 
jedoch  durch  die  angewandte  Pr&paratur  des  Bohpapieres, 
durch  den  Einfluss  der  Emulsion  etc.  das  Papier  so  mürbe 
geworden  ist,  dass  es  bei  den  verschiedenen  Manipulationen, 
welche   damit  unternommen  werden,    schadhaft  wird.   Bisse 


1)  Von  der  Firm»  Horftok  In  Wiener- Neuatedt  conetiulrt. 
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bekommt  u.  dergl.,  so  dast  man  beim  Arbeiten  mit  solchen 
Papieren  viel  Anssehnes  erhUt. 

Die  Bestimmung  der  Dehnang  des  Papieres  beim 
Belasten  im  Dasimeter  gibt  uns  Anhaltspunkte  cur  Beurthei- 
lung  der  Papiere  bezflglich  ihres  Verhaltens  beim  Aufcachiren 
und  Satiniren  der  Bilder.  Papiere,  welehe  bei  kleiner  Be- 
lastung grosse  Dehnung  erleiden,  werden  bei  dieser  Manipu- 
lation gewiss  eher  Verzerrungen  erfahren,  als  solche,  deren 
Dehnung  nur  gering  ist.  Die  grössere  oder  geringere  Dehn- 
barkeit eines  Auscopirpapieres  spielt  daher  stets  dann  eine 
bedeutende  Rolle,  wenn  es  sich  um  die  Herstellung  von 
Oopien  handelt,  welche  bezüglich  der  GrOssenverh&Ttnisse 
genau  mit  dem  Negativ  übereinstimmen  müssen ,  wie  dies  bei 
photogrammetrisohen  Aufnahmen  der  Fall  ist.  Man  wird  also 
in  solchen  F&llen  ein  Papier  wählen,  welches  sich  nur  wenig 
dehnt  und  dabei  fest  genuc  ist,  um  Verzerrungen,  welche 
beim  Aufcachiren  entstehen  könnten,  zu  yerhindem. 

Erailttiwi  der  DIeke  dM  Papltres  iid  dar  SoMeht. 

Die  Bestimmung  der  Dicke  des  Papieres  und  der 
Schicht  ist  aus  dem  Grunde  von  Werth,  weil  diese  Faotoren 
die  Festigkeit  einerseits  und  das  Verhalten  der  Papiere  beim 
Wässern  (Rollen  etc.)  andererseits  beeinflussen.  Ist  die  Gollo- 
dionschicht  eines  Papieres  im  Verhältniss  zur  Papierunterlage 
stark,  so  wird  ein  solches  Papier  mehr  Neigung  zum  Rollen 
zeigen,  als  ein  anderes,  bei  dem  das  Verhältniss  ein  günstigeres 
ist,  da  die  Spannung  der  Collodionschicht,  welcher  das  Papier 
in  trockenem  Zustande  Widerstand  zu  leisten  vermag,  im 
feuchten  Zustande  nicht  viel  geringer  wird,  während  das 
Papier  weich  wird  und  dem  Zuge  nachgibt.  Dies  ist  wohl 
auch  der  Grund,  weshalb  die  Mattpapiere,  welche  eine  ver- 
hältnissmäaslg  dünne  Schicht  besitzen,  selten  Neigung  zum 
Rollen  zeigen. 

Die  Bestimmung  der  Dicke  von  Papierunterlage  und 
Emulsionsschioht  kann  ohne  Unterbrechung  durchgeftihrt 
werden ,  wenn  man  ein  Mikroskop  von  massiger  Vergrösserung 
hierzu  verwendet  und  die  Messung  mit  Hilfe  des  Ocularmikro- 
meters  vornimmt,  wie  dies  zuerst  von  Prof.  Teclu  in  Wien 
zur  Bestimmung  der  Papierdicke  angegeben  wurde. 

Die  von  dem  Genannten  für  technische  Zwecke  construitte 
Vorrichtung  zum  Messen  der  PapierdÄcken  besteht  aus  einem 
Mikroskope,  das  eine  mit  dem  Objecttisch  verbundene  Vor- 
richtung zum  Einspannen  eines  schmalen  Streifens  Papier  be- 
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sitzt,  welche  Vorrichtniig  es  gestattet,  den  mit  der  Sohnittfl&ohe 
gegen  das  Objeotiv  gekehrten  Streifen  nach  zwei  aufeinander 
senkrechten  Richtungen  za  Terschieben.  Zar  Messung  dient 
ein  im  Oculare  befindliches  Mikrometer.  Soll  ein  Oopirpapier 
init  dieser  Vorrichtong  untersucht  werden,  so  schneidet  man 
mit  einer  Buchbinderscheere  einen  dünnen  Strufen  des  zu 
prüfenden  Papieres  ab  und  Iftsst  den  Streifen  so  lange  im 
Lichte  liegen,  bis  die  Schicht  möglichst  dunkel  geworden  ist. 
Dann  spannt  man  ihn  in  die  Klemmen  der  Vorrichtung  am 
Mikroskope  und  stellt,  indem  man  die  Schnittfl&che  von  oben 
beleuchtet,  scharf  ein.  Man  sieht  nun  das  weisse  Papier  sich 
von  der  dunkelbraunen  Schicht  völlig  scharf  trennen  und  kann 
leicht  mittels  des  Mikrometers,  dessen  Theilstrichweite  natürlich 
bekannt  sein  muss,  die  Dicke  von  Papier  und  Schicht  gleich- 
zeitig bestimmen. 

Das  Bestimmen  der  Schichtdicke  macht  nur  bei  den  Matt- 
papieren Schwierigkeit,  da  dieselbe  bei  diesen  Papieren  meist 
sehr  dünn  und  ungleich  (je  rauher  die  Oberfladie  des  Roh- 
papieres ,  desto  ungleicher)  ist^  wie  das  Mikroskop  uns  lehrt, 
gelingt  jedoch  bei  den  gewöhnlichen  Papieren  sehr  leicht. 

PrOftiig  der  EMiaiMtaohielit 

Von  einem  guten  Aristo-  oder  Gelloidinpapiere  verlangt 
man  eine  gewisse  Zählekeit  und  Festigkeit  der  Schicht.  Die 
Gelloidinpapiere  leiden  nftufig  an  einem  Hauptfehler:  die  Bild- 
schicht ist  ziemlich  leicht  verletzlich;  man  wiril  diesen  Papieren 
vor,  dass  deren  Schicht  häufig  mürbe  und  leicht  verletzlich 
sei ,  und  dass  dann  in  diesem  Falle  eine  geringe  Biegung  des 
Papieres ,  wie  sie  ja  doch  beim  Arbeiten  schwer  zu  vermeiden 
ist,  ein  Brechen  der  Schicht  zur  Folge  hat. 

Ich  habe  verschiedene  Versuche  angestellt,  den  grösseren 
oder  geringeren  Grad  der  Festigkeit  von  GoUodionschichten, 
wie  die  empfindliche  Schicht  der  Gelloidinpapiere  solche  dar- 
stellt, zu  ermitteln,  und  bin  zu  dem  Schlüsse  gekommen,  dass 
das  einfachste  und  dabei  sicherste  Mittel,  (Sesen  Zweck  zu 
erreichen,  noch  immer  das  Dasimeter  sei.  Man  spannt  einen 
Streifen. von  160mm  L&nge  und  20mm  Breite  in  den  Apparat 
ein  und  beobachtet  das  Verhalten  der  Schicht  bei  steigender 
Belastung.  Da  sich  das  Papier  bei  den  meisten  Sorten  von 
Gelloidinpapieren  st&rker  dehnt,  als  die  Schicht  es  aushalt, 
so  tritt  bei  einer  gewissen  Dehnung  des  Papieres  ein  Reissen 
der  Schicht  ein,  welches  sich  durch  das  Auftreten  zahlreicher 
kleiner  Qderrisse  zu  erkennen  gibt.    Da  die  Goliodionschioht 


Die  PrOAing  der  fQr  den  Autoöpixproc.  best  EmolslonepapUre.    26S 

keinerlei  Fasemng  oder  Stroetiir  zeigt,  ta  ist  wohl  der  Schlasn 
gerechtfertigt^  d^  die  Schicht  um  so  mOrber  and  anelftstischer 
sein  m&sse,  je  früher  das  Auftreten  der  Querrisse  zu  beob- 
aohteb  ist:  Yeisuche,  welche  ich  mit  Papieren,  deren  Schicht 
sehr  mürbe  und  leicht  verletzlich  war,  durchführte,  ergäben 
denil  auch  in  WirUichkeit  sehr  kleine  Zahlen. 

Die  Blasticität  der  photographischen  Schichten  wird  aber 
auch  h&ufig  durch  einen  gewissen  Gehalt  der  Emulsionen  an 
Glycerin  bedingt;  in  solchen  F&llen  wird  man  bei  der  Prü- 
hmg  des  Papieres  in  unverarbeitetem  Zustande  grössere  Zahlen 
erhalten,  als  bei  Prüfung  des  fertigen  Bildes,  indem  der  Ge- 
halt an  Glycerin ;  welcher  die  Elasticit&t  der  Schicht  bedingte, 
durch  das  Waschen  der  Sehicht  entfernt  wurde. 

Es  ist  al^o  empfehlenswerth,  diese  Probe  auch  mit  Streifen 
der  fertigen  Bilder  anzustellen  und  in  der  Tabelle  in  diesem 
Verhalten  der  betreffenden  Papiere  Rechnung  getragen  worden; 
nur  bei  jenen  Papieren ,  welche  hierbei  keine  bemerkenswerthen 
Differenzen  lieferten,  ist  ein  Strich  in  der  betreffenden  Rubrik 
zu  finden. 

Haltbarkeit  dar  EnalsiMtcopirptplera. 

Die   directe   Prüfung  auf  die  Haltbarkeit   eines   Copir- 

Sapieres  geschieht  am  besten,  wenn  man  dasselbe  in  seiner 
nginalyerpackung  im  Dunklen  an  einem  nicht  zu  trockenen 
Orte  lagern  lässt.  Sie  ist  bei  den  verschiedenen  Papieren 
eine  ziemlieh  verschiedene.  Ich  habe  Aristopapiere  nach  ein- 
jähriger Aufbewahrung  unter  ziemlich  ungünstigen  Bedingungen 
noch  brauchbar  gefunden,  w&hrend  andere  derartige  Papiere 
nach  3—4  Wochen  bereits  gelbe  Flecken  auf  der  Rückseite 
zeigten.  Von  grossem  Einfluss  auf  die  Haltbarkeit  ist  die 
Vorpraparation  des  Rohpapieres,  mit  welchem  die  Papiere 
hergestellt  werden. 

Die  heute  im  Handel  vorfindlichen  Papiere  sind  meistens 
auf  Barytpapier  gegossen,  welches  auf  dem  von  Liesegang 
zuerst  gezeigten  Wege  mit  gewissen  organischen  Säuren  be- 
handelt wurde,  entweder  in  der  Weise,  dass  man  die  Baryt- 
masse,  auf  welcher  die  empfindliche  Schicht  aufgetragen  wird, 
mit  solchen  Säuren  verseht,  oder  indem  man  das  Papier 
selbst  durch  Streichen  auf  maschinellem  Wege  mit  denselben 
imprägnirt.  Die  Haltbarkeit  solcher  Papiere  ist  im  Allgemeinen 
grösser  ids  jene  von  Emulsionspapieren,  welche  mit  nicht 
präparirten  Rohpapieren  hergestellt  worden  sind,  indem  das 
in  der  empfindlichen  Sehicht  vorfindliche  lösliche  Silbersalz, 
welches  in  kurzer  oder  langer  Zeit  bräunend  auf  das  Papier 
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einwirken  wurde,  daroh  die  freien  8&nren  in  der  Barytsohioht 
odi»r  im  Papiere  unlöslich  gemacht  wird  und  daher  nicht  zur 
Papi^mnterlage  gelangen  kann. 

Aaf  die  verschiedene  Art  der  Pr&paration  des  Barjrt- 
apieres  kann  man  ans  der  Reaotion  der  Rückseite  der  frag- 
ichen  Papiere  schliessen,  wenn  man  dieselbe  mit  einem 
Tropfen  Wasser  befeuchtet  und  ein  Stückchen  Laokmuspapier 
darauf  legt.  War  das  Papier  direct  durch  Schwimmenlassen 
oder  Streichen  praparirt,  so  tritt  sofortige  starke  Röthung  des 
Lackmuspapieres  ein;  bei  Papieren,  deren  Barytschicht  pr&pa- 
rirt  wurde ,  tritt  nur  stellenweise  saure  Reaction  auf ,  während, 
im  Falle  das  Rohpapier  nicht  mit  Säuren  yorpräparirt  wurde, 
meist  keine  oder  nur  eine  sehr  schwach  saure  Reaotion  er- 
halten wird.  Natürlich  darf  das  Lackmuspapier  nicht  erst 
nach  Töiligem  Durchweichen  von  Papier  und  Barytschicht  zur 
Anwendung  gebracht  werden. 

Ermittliuo  der  Gradation  (Tonabstiiftiag). 

Von  grosser  Wichtigkeit  bei  Beurtheilnng  der  Verwend- 
barkeit eines  solchen  Auscopirpapieres  erscheint  die  Gradation, 
worunter  man  die  relative  Menge  von  deutlich  unterscheid- 
baren Tonabstufungen  versteht,  welche  ein  Copirpapier,  wenn 
dasselbe  unter  dem  Scalenphotometer  so  lange  oopirt  wird, 
bis  die  untersten  Nummern  nicht  mehr  von  einander  zu  unter- 
scheiden sind,  wiederzugeben  vermag. 

Die  Differenz  zwischen  der  dunkelsten,  noch  von  der 
nächst  lichteren  unterscheidbaren  Photometemummer  und  der 
lichtesten,  eben  noch  ablesbaren  Nummer  gibt  den  Umfang 
der  Gradation  an. 

Die  Prüfung  wird  am  besten  vergleichend  mit  Copir- 
papieren  vorgenommen,  deren  Charakter  genau  bekannt  ist, 
wie  z.  B.  Albuminpapier. 

Die  mehr  oder  weniger  kräftige  Wiedergabe  der  mittleren 
Töne  gestattet  uns,  einen  Rückschluss  auf  den  Charakter  der 
Emulsion  zu  ziehen ,  während  dieser  und  die  Anzahl  der  Ton- 
abstufungen ,  welche  man  bei  diesen  vergleichenden  Versuchen 
erhält,  uns  sagen  werden,  für  welche  Art  Negativ  das  Papier 
am  besten  geeignet  sei,  wenn  brillante  detailreiche  Copien 
erzielt  werden  sollen. 

So  werden  beispielsweise  zwei  Papiersorten,  welche,  mit 
demselben  Scalenphotometer  untersucht,  den  Umfang  der  Gra- 
dation  von  14,  resp.  20  Grad  ergaben,  angenommen,  dass  die 
Mitteltöne  gleich  kräftig  sind,  denno<^  verschiedene  Negative 
erfordern,  wenn  sie  brillante ,  detailreiche  Bilder  geben  sollen. 
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Das  eine  wird  selbst  bei  YerwendnDg  eines  etwas  flaaen 
Negatives  noch  reeht  brillante  Abdr&oke  geben,  w&hrend  das 
andere,  mit  dem  grösseren  umfange  der  Gradation  sich  besser 
fttr  oontrastreiehere  Matrizen  eignet.  Es  ist  also,  um  die  Ver- 
wendbarkeit eines  OopiriMtpieres  zu  beurtheilen ,  wichtig,  seine 
Gradation  zu  kennen.  Diese  Bestimmung  ist  leicht  mit  Hilfe 
zweier  oder  mehrerer  gleichartiger  Photometer  durchführbar, 
welche  man  mit  dem  Vergleichspapier  (ich  benfttze  Msohes 
Albuminpapier  hierzu)  und  mit  den  zu  prüfenden  Papieren 
beschickt  und  nun  bis  zu  einem  bestimmten  Grade  (wie  an- 
gegeben) auscopirt.  Man  z&hlt,  wie  erwähnt,  die  Grade,  von 
dengenigen  angefangen,  welcher  sich  von  dem  nMist  nied- 
rigeren noch  deutlich  unterscheiden  liest,  bis  zu  dem  letzten 
sichtbaren  Grade.  Die  auf  diese  Art  erhaltene  Zahl  charak- 
terisirt  die  Gradation,  wie  sie  die  Tabelle  zeigt 

Der  Umfang  der  Gradation  betr&gt  bei  Verwendung  eines 
Papierscalenphotometers  mit  20  Lagen  eines  transparenten 
Papieres,  wie  ich  dasselbe  verwendete,  für  frisches  Albnmin- 
papier  18— 20  Grad,  während  gewissen  Sorten  von  Gelloidin- 
papieren  viel  kleinere  Zahlen  (bis  12)  zukommen. 

Die  in  der  Tabelle  enthaltenen  Zahlen  geben  dem  prak- 
tischen Photographen,  wenn  er  dabei  das  Zur&ckgehen  der 
Bilder  im  Ton-  und  Fixirbade  berücksichtigt  (siehe  unten) 
einen  werthvoUen  Anhaltspunkt  bei  der  Wahl  eines  Oopir- 
papieres  für  bestimmte  Zwecke.  Es  dürfte  diese  Methode  der 
Prüfung  sich  um  so  eher  in  die  Praxis  einbürgern,  als  das 
Ausproben  eines  Copirpapieres  dadurch,  dass  man  unter  ver- 
schiedenen Matrizen,  deren  Verhalten  gegen  Albnminpapier 
man  kennt,  copiri,  viel  umstfindlicher  und  zeitraubender  ist, 
während  die  Ermittlung  der  Gradation  mit  Hilfe  zweier  Scalen- 
photometer  gegenüber  Albuminpapier  eine  sehr  einfache  Arbeit 
ist  Dabei  nat  diese  Methode  den  Vortheil,  dass  man  die 
Streifen ,  wie  wir  sehen  werden ,  gleichzeitig  zur  Ermittlung  des 
Zurüokgehens  in  den  Ton-  und  Fixirbädern  verwenden  kann. 

Pritag  «rf  EnpIlMlIlolikeiU-Ernittliwg  dtr  relttiveii 

Copimit. 

Einer  der  Hauptvortheile  der  modernen  Emulsionspapiere, 
welche  für  den  Auscopirprocess  bestimmt  sind,  ist  die  relativ 
grosse  Lichtempfindlichkeit  dieser  Papiere.  Sie  gestattet  dem 
rhotographen ,  die  Oopirzeit  gegenüber  Albuminpapier  wesent- 
lich abznkürten,  was  besonders  im  Winter,  wo  nie  Lichtver- 
hältnisse ungünstiger  sind,  für  die  Praxis  von  Werth  ist 
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Was  die  Bestimmang  der  Empfindliohkeit  und  damit  aaoh 
der  relativen  Copineit  von  photographisohen  Papieren  über- 
haupt anbelangt,  so  liegt  eine  Arbeit  Dr.  Aarland's:  „Ueber 
Gelloidinpapiere*' 0  vor,  in  welcher  der  genannte  Autor  die 
Prüfung  von  19  Sorten  Celloidinpapier  in  dieser  und  in  anderer 
Richtung  beschreibt. 

Dr.  Aarland  bestimmte  die  relative  Oopirzeit  mittels 
eines  und  desselben  Negatives,  unter  welchen  er  die  ver- 
schiedenen Papiere  am  Tageslichte  auscopirte  und  die  hierzu 
ben5thigte  Lichtmenge  mit  Hilfe  eines  Photometers  ermittelte. 

Diese  Methode  ist  an  und  für  sich  ganz  gut  und  för  die 
Bedürfnisse  des  Praktikers  gewiss  ausreichend.  Bei  Papieren, 
welche  man  kennt,  trifft  man  den  richtigen  Moment,  wo  man 
zu  copiren  aufhören  muss,  wenn  das  Bud  nicht  überexnonirt 
sein  soll,  auch  ziemlich  gut.  Wenn  man  aber  ein  Papier 
nicht  kennt,  und  dies  ist  bei  zu  prüfenden  Papieren  ja  ge- 
wöhnlich der  Fall,  so  geht  es  ohne  etliche  Fehlversuone 
nicht  ab. 

Dr.  Aarland  sagt  allerdings  bei  Besprechung  der  in 
einer  Tabelle  zusammengestellten  Resultate  seiner  Arbeit^: 
„Oopirt  wurde,  bis  die  Tiefen  Broncetöne  angenommen  hatten^. 
Nun  steht  aber  das  „Auftreten  von  Broncetönen"  mit  der 
richtigen  Oopirzeit,  wie  ich  durch  zahlreiche  Versuche  an  der 
Hand  des  Photometers  nachgewiesen  habe,  in  gar  keinem  Ver- 
hältnisse (s.  die  betreffende  Rubrik  in  der  Tabelle,  S.  244 
bis  249).  Manche  Oelloidinpapiere  zeigen  nämlich  eine  sehr 
grosse  Neigung  zum  Bronciren,  ohne  besonders  empfindlich 
zu  sein,  während  andere  hochempfindliche  Papiere  gar  keine 
oder  eine  nur  sehr  geringe  Neigung  zur  Bildung  von  Bronce- 
tönen  haben.  So  gibt  z.  B.  das  Celloidinpapier  Nr.  5  der 
Tabelle  (S.  246  und  247),  wenn  man  bis  zum  Auftreten  der 
Broncetöne  copiren  wollte,  bei  einem  Negativ,  das  beispiels- 
weise 18  Grad  des  von  mir  verwendeten  Scalenphotometers  als 
richtige  Oopirzeit  fordern  würde,  nur  total  verbrannte  Bilder, 
während  das  weit  unempfindlichere  Papier  Nr.  J8  bei  Verwen- 
dung derselben  Matrize,  wenn  bis  zum  Auftreten  der  Bronce- 
töne copirt  werden  würde,  nur  untercopirte  Bilder  geben  würde, 
da  bei  diesem  Papiere  schon  bei  15  Grad  die  untersten  zwei 
Grade  Broncetöne  zeigen. 

Ich  habe  aus  diesen  Gründen,  und  da  ich  mir  sagte: 
„Wenn  Empfindlichkeit  und  Rückgehen  in  den  Bädern  be- 


1)  PhotographlBohe  BundBchau  1894 ,  8.  103. 

2)  DMielbe  Journal ,  8. 105. 


Die  PrUfbog  der  fKr  d»a  Ausoopliproo.  beil.  Emaltlontp^ieM.   257 

kumt  sind,  ergibt  sich  die  relative  Gopirzeit  von  selbst'',  vod 
der  Benatzang  eines  Negatiree  sar  Bestimmang  der  relätiveD 
Gopirzeit  gaax  abgesehen. 

Zur  Ermittaiiing  der  relativen  Empfindlichkeit 
der  verschiedenen  nntersochten  Copirpapiere  bediente 
idi  mich  einer  Anzahl  von  Papiersoalenphotometem,  deren 
Scalen  zur  selben  Zeit  aus  demselben  M»t«riale  hergestellt 
worden  waren  und  daher  auch  vollkommen  gleich  fonktionirten, 
wie  ich  mich  durch  vergleichende  Versuche  Überzeugte.  Das 
Lichtsehwaohnngsvermögen  der  einzelnen  Papierschichten  wurde 
mit  Hilfe  einer  sehr  eonstanten  Lichtquelle  genau  ermittelt') 
und  die  Scalenwertfae  daraus  berechnet. 

Die  Prüfung  der  in  Frage  stehenden  Papiere  auf  ihre 
relative  Empfindlichkeit  wurde  nun  in  folgender  Weise 
durchgeführt. 

1.  Durch  einen  Vorversuoh  wurde  ermittelt,  welchen  der- 
selben eine  sehr  grosse  Empfindlichkeit  zukomme.  Die  Empfiüud- 
lichkeit  eines  cUeser  Papiere  (in  unserem  Falle  Nr.  5  der 
Tabelle,  S.  246  und  247)  wurde  gleich  100  angenommen  und 
jene  der  übrigen  damit  verglichen. 

2.  Die  Durchführung  dieses  Vergleiches  geschah  in  der 
Weise,  dass  von  den  zehn  mir  zur  Verfügung  stehenden  voU- 
kommen  gleichen  Scalenphotometern  neun  mit  verschiedenen 
anderen  Papieren,  das  zehnte  mit  dem  Normalpapiere  (Nr.  5) 
beschickt  und  nun  während  einer  bestimmten  Zeit  gleichzeitig 
der  Wirkung  des  diffusen  Tageslichtes  ausffesetzt  wurde.  Um 
genaue  Resultate  zu  erhalten,  ist  es  bei  Verwendung  der  ge- 
bräuchlichen Scalenphotometer,  z.B.  des  Vo gel* sehen  oder 
Sawy er* sehen  Photometers,  nothwendig,  nicht  höher  als 
10  bis  12  Grad  der  Scala  zu  copireu,  da  die  Angaben  in  den 
höheren  Graden  wegen  der  ungleich  grösseren  Differenzen  der 
den  einzelnen  Graden  entsprechenden  Lichtmengen  unsicher 
sind  und  ein  Ablesefehler  sehr  störend  wirken  würde.  Die 
„angezeigten  Lichtmengen**  der  verschiedenen  Papiere  wurden 
auf  das  Normalpapier  «*  100  bezogen  und  gibt  die  betreffende 
Rubrik  der  Tabelle  (Seite  244  bis  249)  einen  Ueberbliok  über 
dieselben. 

Um  die  Richtigkeit  dieser  Resultate  zu  controliren,  wurden 
die  betreffenden  Papiere  mit  Hilfe  einer  elektrischen  Bogen- 
lampe von  sehr  constanter  Helligkeit  unter  einem  und  dem- 
sell^n  Photometer  die  den  erhaltenen  Zahlen  entsprechenden 


1)  Dauelbe  warde  für  eine  Schicht  «  i,S92  geftindsn,  woraus  sich 
die  übrigen  Soalenwerthe  duroh  Kecbnung  ergeben. 
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Zeiten  belichtet  und  die  Orftdanzeigen  abseleteii,  wobei  im 
Büttel  völlig  zufriedenstellende  Resultate  erhalten  worden. 

Man  kann  natürlich  ebensoffot  anstatt  das  empfindlichste 
Papier  als  Normalpapier  zu  wählen,  auch  Albuminpapier  zu 
diesen  Versuchen  iJs  Normalpapier  yerwenden.  Da  es  fhr 
den  Praktiker  von  Werth  sein  d&itte,  die  Empfindlichkeit  dieser 
Papiere  mit  jener  von  Albuminpapier  yergieichen  zu  können, 
vriü  ich  an  dieser  Stelle  bemerken,  dass  dem  Albuminpwier, 
wenn  die  Empfindlichkeit  des  als  Normalpapier  yerwendeten 
Gelloidinpapieres  •*  100  gesetzt  wird,  der  Werth  12  bis  18  Grad 
entspricht.  Die  einzelnen  Ghlorsilber- Emulsionspapiere  sind 
mit  wenigen  Ausnahmen  1,5  bis  5  mal  so  empfindlich  als  das 
Albuminpapier. 

Die  Papiere  d&rfen,  bevor  sie  in  das  Photometer  eingelegt 
werden,  nicmt  ▼orbelichtet  werden,  da  durch  das  Yorbelichten, 
wie  Gaedike  nachgewiesen  hat,  die  Empfindlichkeit  wesent- 
lieh  gesteigert  wird. 

Die  Methode  gibt  vollkommen  vergleichbare  Resultate  und 
gestattet,  wenn  man  das  Zurückgehen  der  Copien  in  den  Ton- 
und  Fixirb&dem  mit  in  Betracht  zieht,  auch  die  genaue  Er- 
mittelung der  relativen  Gopirzeit  in  sicherer  Weise. 

PrOfing  dea  Veriititens  o^flM  Ton-  «ad  Flxlrbäder. 

Zur  Prüfung  dieses  Verhaltens  wurden  unter  dem  Scalen- 
photometer  von  den  zu  untersuchenden  Papiersorten  je  3  bis 
4  Streifen  bis  circa  18  Grad  ahscopirt^),  dann  wurde  der 
letzte  noch  deutlich  ablesbare  Grad  der  betreffenden  Streifen 
notirt  und  wurden  diese  nach  dem  W^&ssem  in  weichem  Wasser 
in  die  betreffenden  Tonbäder  gebracht 

Es  erweist  sich  auch  als  vortheilhaft,  wenn  man  die  unter 
dem  Sealenphotometer  genügend  auscopirten  Streifen  vor  dem 
Wässern  der  Länge  nach  mittels  einer  Scheere  zerschneidet 
und  den  einen  Streifen  lichtdicht  verschlossen  aufbewahrt,  um 
denselben  mit  dem  fertigen,  getonten  und  fixirten  Theile  später 
vergleichen  zu  können. 

Was  die  Wahl  der  Tonbäder  anbelanfft,  so  ist  es  selbst- 
verständlich, dass  bei  der  Prüfung  des  VemsJtens  eines  Gopir- 
papieres  in  erster  Linie  auf  diejenigen  Tonbäder  Rücksicht 
genommen  werden  muss,  welche  die  Gebrauchsanweisung  für 
das  betreffende  Papier  anempfiehlt.  Da  es  aber  gewiss  von 
Interesse  ist,  bei  der  vergleichenden  Prüfung  einer  grösseren 


1)  St  können  auch  die  Streifen,  an  denen  man  die  Gradation  beob- 
achtet, hienn  renrendet  werden. 
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Anzahl  von  PapioreD,  wie  sie  in  der  Tabelle  (Seite  244  bis  247) 
yerzeiohnet  sind,  das  Verhalten  derselben  gegen  die  verschie- 
denen gebriktehlichen  Tonb&der  zn  kennen,  so  habe  ich  bei 
dieser  üntersaohnng  drei  TonbSder,  wie  nntenstehend  be- 
schrieben, verwendet  nnd  diese  Bäder  so  gewählt,  dass  ihre 
Zusammensetznng  den  Hadpttypen  der  gebrftaohlichen  Ton- 
b&der entspricht,  n&mlich  1/ein  alkalisches  Tonbad,  2.  ein 
schwach  sanres  Tonbad  nnd  3.  ein  Rhodangoldtonbad. 

I.  Natrlnmbiearbonat 18  g, 

Wasser 600  ccm, 

Ohlorgoldlösang  (1 :  100)     .    .      20  ccm. 

IL  Natrinmaoetat 6  g, 

Wasser 600  ccm, 

Ghlorgoldl6snng  (1 :  100)     .    .      20  ccm. 

III.  Rhodanammonium 4  g, 

Wasser 600  ccm, 

Ghlorgoldlösong  (1 :  100)     .    .      20  ccm. 
Die  gewässerten  Photometersü'eifen  werden  in  diese  Bäder 
gelegt  and  der  Verlauf  des  Tonprocesses  beobachtet. 

Man  verlangt  von  einem  guten  Papiere,  dass  es  in  den 
gebräuchlichen  Tonbädern  mehr  oder  weniger  rasch  tone.  Da 
die  Farbe  des  fertigen  Bildes  weniger  von  der  Zusammen- 
setzung der  Emulsion,  als  yon  der  richtigen  Wahl  des  Ton- 
bades abhängt,  indem  man  fttr  jedes  brauchbare,  gute  Celloldin- 
oder  Aristopapier  ein  Tonbad  finden  wird,  welches  den  ge- 
wünschten Ton,  braun,  purpur  oder  blaustichig,  liefert,  so  lese 
ich  weniger  Gewicht  auf  dieselbe,  insofern  ein  Papier  nicht 
Misstöne  liefert,  wenn  das  fragliche  Gopirjpapier  nur  in  den 
genannten  Tonbädern,  respective  in  dem  in  der  Oebrauchs- 
anweisnng  hierfür  empfohlenen  Tonbade  nicht  unter  der  nor- 
malen Zeit  tont.  Wichtiger  erscheint  es,  das  Zurückgehen  der 
Oopien  in  den  Tonbädern,  respective  im  Firirbade  und  die 
Kraft  nnd  Brillanz  der  Oopien  im  getonten  Zustande  gegenüber 
den  ungetonten  Oopien  zu  beobachten. 

um  die  relative  Grösse  des  Zurückgehens  in  dem  einen 
oder  dem  anderen  Tonbade  vergleichsweise  zu  ermitteln,  ist 
es  nöthig,  die  Oopien  unter  denselben  Verhältnissen  der  Wir- 
kung des  Tonbades  aaszusetzen  und  beim  folgenden  Fixiren 
den  Druck  nur  so  lange  in  der  Fixirnatronlösung  (10  Th. 
¥lxiniatron  in  100  Th.  Wasser  gelöst)  zu  belassen,  als  zum 
völligen  Ausfixiren  nöthig  ist.  Ich  habe  die  Oopien  bei  einer 
Temperatur  von  20  Grad  0.  getont  und  fixirt  und  mich  über- 
zeugt, dass  in  diesem  Falle  bei  Verwendung  von  frischem  Fixir- 
bade  in  10  Minuten  die  Bilder  vOUig  ausnxirt  waren« 
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Wie  mftQ  ans  den  Tabellen  ersieht,  ist  das  „Zurackgehen** 
der  verschiedenen  Papiere  ein  sehr  nngleiohes,  and  es  kann 
im  Allgemeinen  der  Satz  aufgestellt  werden,  dass  Aristopapier- 
oopien  weit  mehr  zurückgehen  alf  Copien  auf  Oello'idinpapier. 

Interessant  erscheint  der  Umstand,  dass  Gelloldinpapiere, 
welche  Silberchromat  enthalten  nnd  sehr  hart  oopiren,  in  den 
Ton-  und  Fixirbadem  zwei  bis  dreimal  stärker  znrQekgehen 
als  normale  Gelloidinpapiere,  weshalb  sie  oft  so  stark  ttber- 
copirt  werden  m&ssen,  dass  das  Bild  bei  solchen  Papieren  vor 
dem  Tonen  fast  gleiohmässig  dunkel  erscheint. 

■  »■♦  ■ 


Ein  neaer  Blazotypproeeas 

Von  Dr.  M.  Andres en  in  Berlin. 

Ueber  die  Herstellung  einfarbiger  photographischer  Bilder 
nach  einem  neuen  Verfahren  berichtete  ich  im  Juniheft  der 
„Photographischen  Oorrespondenz"  von  1895,  indem  loh  gleich- 
zeitig auf  die  älteren  Arbeiten  von  Pr.  Feer  und  der  Eng- 
länder Green,  Gross  und  Bevan  hinwies.  Erstgenannter 
trat  im  Jahre  1889  mit  einem  Vecüahren  in  die  Oeffentliohkeit, 
bei  welchem  die  interessanten  Verbindungen  zu  Grande  gelegt 
waren,  welche  entstehen,  wenn  dia  Diazoverbindungen  aroma* 
tischer  Amine  mit  neutralen  schWef ligsauren  Salzen  behandelt 
werden.  Die  diazosulfosauren  Salze,  wie  diese  Substanzen 
genannt  worden  sind,  zeigen  nämlich  insofern  ein  charakte- 
ristisches Verhalten,  als  sie  sich  nicht  mehr  mit  Aminen  und 
Phenolen  zu  Azofarbstoffen  vereinigen,  dem  Lichte  in  genügend 
feiner  Vertheilung  ausgesetzt,  jedoch  leicht  unter  Rückbildung 
der  ursprünglichen  Diazoverbindung  zerfallen.  Imprägnirt  man 
daher  Papiere  oder  Gewebe  mit  einer  Lösung,  welche  ausser 
einem  diazosulfosauren  Salze  ein  Amin  oder  Phenol  in  ge- 
eigneter Form  enthält  und  lässt  trocknen,  so  wird  man  bei 
der  BelichtuDg  unter  einem  Negative  ein  farbiges  Positiv 
erhalten. 

Green,  Gross  und  Bevan  gingen  dagegen  etwa  ein 
Jahr  später  von  gewissen  Gondensationsproducten  aromatischer 
Basen  mit  Schwefel  aas.  Ihr  Verfahren  ist  nach  dem  Repräsen- 
tanten dieser  Eörperklasse  als  Primulinprocess  bekannt 
und  von  versohiedenen  Seiten  geprüft  und  erörtert  worden: 
Die  genannten  Forscher  hatten  gefunden,  dass  die  Diazo- 
verbindungen des  Primulins  und  verwandter  Körper  im  Lichte 
zersetzt  werden   und   dadurch   die  Fähigkeit  verlieren,   mit 
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Aminen  und  Phenolen  Azofarbstoffe  zu  liefern.  Pftpiere  und 
Gewebe,  welche  mit  einer  eolohen  DiazoTerbindang  imprfignirt 
werden,  sehen ,  nnter  einem  Positiy  belichtet,  bei  der  nach- 
herigen  Behandlung  mit  der  Lösung  eines  Amines  oder 
Phenols  meder  ein  farbiges  Positiv.  Das  Verfahren  hat 
wie  das  Feer'sohe,  keinen  Eingang  in  die  Praxis  gefunden, 
was  wohl  in  erster  Linie  darauf  zurQekzuftthren  ist,  dass  es 
bisher  nicht  gelang,  den  unangenehmen  gelben  Ton,  welchen 
die  Lichter  aller  auf  diese  Weise  herffestellten  Bilder  zeigen, 
zu  beseitigen.  (Photographische  Nachrichten  1891,  S.  166; 
Eder's  Jahrbuch  1892,  8.461.) 

Ich  untersuchte  nun  im  Laufe  der  letzten  Jahre  eine 
grosse  Anzahl  von  Diazoverbindungen  in  Bezog  auf  ihre  Licht- 
empfindlichkeit und  erkannte  sehr  bald,  dass  die  Diazoyerbin- 
dungen  des  Primulins  und  verwandter  Körper  keineswegs  eine 
Ausnahmestellung  hinsichtlich  ihres  Verhaltens  im  Lichte  ein- 
nehmen, sondern  dass  vielmehr  alle  Diazoverbindungen 
sich  mehr  oder  weniger  schnell  im  Lichte  zersetzen 
und  daher  zur  Erzeugung  farbiger  Bilder  eignen. 

Insbesondere  erwiesen  sich  die  sogen.  Tetrazoverbin- 
dungen  (aus  Benzidin,  Tolidin,  Dianisidin,  Diamidostilben  etc.) 
als  sehr  lichtempfindlich.  Dieselben  i]ibertreiren  in  dieser 
Hinsicht  zum  Theil  das  Primulin  und  haben  den  Vorzug  vor 
diesem,  Bilder  mit  viel  reineren  Weissen  zu  liefern. 

Ueber  die  chemischen  Vorgänge  bei  der  Zersetzung 
der  Diazoverbindangen  durch  das  Licht  sind  bisher  keine 
Mittheilungen  gemacht  worden,  während  über  die  Wirkungs- 
weise der  Wärme  gleich  anfangs  beim  Bekanntwerden  der 
Diazoverbindungen  durch  ihren  Entdecker  Peter  Griess  ein- 
gehende Untersuchungen  unter  den  verschiedensten  Umstanden 
angestellt  worden  waren.  Hiernach  erfolgt  die  Zersetzung  der 
Diazoverbindungen  bei  höherer  Temperatur  meist  unter  Elimi- 
nirung  des  Stickstoffes  und  unter  Bildung  neuer  Producte,  die 
je  nach  der  Natur  der  gleichzeitig  anwesenden  Körper  ver- 
schieden sind.  Bei  Gegenwart  von  Wasser  verläuft  die  Reactiou 
z.  6.  nach  der  Gleichung: 

Ich  stellte  mir,  um  über  die  Wirkungsweise  des 
Lichtes  Aufschlnss  zu  erhalten,  nach  bekannten  Vorschriften 
die  Diazoverbindangen  der  beiden  Naphthylamine  her,  Hess 
photographisches  RonpHpier  einige  Seeunden  auf  der  wässerigen 
Lösung  derselben  schwimmen  und  trocknete,  bis  die  präparirten 
Papiere  eben  lufttrocken  waren. 
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unter  einem  Negativ  kurze  Zeit  (2— 3  Minuten  in  der 
Sonne,  8  — 12Bllinaten  im  zerstreuten  Tageslichte)  belichtet, 
sehen  diese  Papiere  beim  Uebergiessen  mit  einer  Lösnng  von 
doppelt  geschmolzenem  essigsauren  Natron  oder  Soda  ein 
positives  Bild. 

Doroh  die  Einwirkung  des  Lichtes  hat  daher  eine  Zer- 
setzung nach  der  Gleichung 

CjoITt  iV^-  iVCI  +  Ha  0  —  Qo-Hy  OB  +  iVj  +  Ha 

stattgefunden  und  das  ^bildete  Naphthol  (CiqHtOH)  sich 
bei  der  späteren  Behandlung  mit  der  alkalischen  Lösung  des 
essigsauren  Natrons  oder  der  Soda  mit  noch  unzersetzter  Diazo» 
Verbindung  zu  einer  farbigen  Azoverbindung  vereinigt: 

Biasonftphthalin  Naphthol 

Farbstoff 

Licht  und  Wärme  wirken  somit  in  demselben 
Sinne  auf  die  Diazoverbindungen  der  Naphthyl- 
amine  ein. 

Die  Herstellung  farbiger  Bilder  nach  dem  neuen  Ver- 
fahren ist  nun  an  gewisse  Bedingungen  geknüpft,  die  in  Fol- 
gendem näher  angegeben  werden  soflen: 

1.  Damit  die  Zersetzung  in  dem  angegebenen  Sinne  einen 
glatten  Verlauf  nehmen  kann,  ist  ein  geringer  Feuchtigkeits- 
gehalt in  dem  praparirten  Papiere  erforderlich.  Man  hauche 
dieselben  vor  dem  Gopiren  an,  oder  besser,  man  verwende 
die  frisch  bereiteten  Papiere,  sobald  dieselben  eben  lufttrocken 
geworden  sind. 

2.  Nur  solche  Diazoverbindungen  geben  gute  Besultate« 
welche  bei  ihrer  Zersetzung  in  obigem  Sinne  phenolartige 
Körper  liefern,  deren  Constitution  die'Bildung  von  Azo- 
farbstoffen  in  glatter  Weise  gestattet. 

3.  FQr  die  Erlangung  scharfer  Copien  mit  möglichst  reinen 
Weissen  ist  es  wichtig,  dass  die  verwendeten  Diazoverbin- 
dungen eine  gewisse  Löslichkeit  im  Wasser  besitzen,  sowie 
dass  andererseits  die  zugehörigen  Phenole  oder  Naphthole, 
und  insbesondere  auch  die  bei  der  Vereinigung  resultirenden 
Azofarbstoffe  möglichst  unlöslich  in  Wasser  sind. 

Den  angeftilulen  Bedingungen  entsprechen  in  erster  Linie 
die  Diazoverbindungen  der  beiden  Naphthylamine. 

Ich  operirte  mit  diesen  Basen  z.  B.  in  folgender  Weise: 

160  com  Wasser  wurden  in  einer  Gasserolle  zum  Kochen 

eihitzt,  darauf  14,3  g  reines  ß  -  Naphthylamin  eingetragen  und 
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durch  langsames  Hinzofftgen  von  10  g  reiner  Salss&ure  (speo. 
Gewieht  1,19)  gelOsi  Alsdann  worden  unter  Umrfthren  noch 
40  g  dieser  Salzsftare  hinzogegeben  und  der  entstandene  Brei 
von  salzsanrem  Naphthylamin  unter  fortwährendem  BQhren  — 
zom  Schlnss,  indem  man  einige  Staokohen  Eis  direot  in  die 
Masse  gibt  —  auf  5  Grad  C.  abgekflhlt  Darauf  trug  ich 
10  g  Natriomnitrit  (ca.  96  proc.)  in  Substanz  unter  krfinigem 
Rühren  ein  und  erhielt  in  wenig  Minuten  ohne  Gasentwicklung 
eine  gelblich  geftrbte  Lösung  der  Diazcverbindung,  welche 
nun  durch  ein  FalteniUter  in  eine  mit  Eis  rorher  abgekfihlte 
Entwioklunffssohale  filtrirt  wurde.  Auf  dieser  eiskalten  Losung 
Hess  ich  photographisches  Rohpapier  kurze  Zeit  schwimmen 
(ca.  15  Secunden)  und  trocknete  die  sensibilisirten  Papiere,  im 
Dunkeln  frei  aufgehängt,  an  der  Luft.  Negative  von  mittlerer 
Dichtigkeit  erforderten  in  der  Sonne  2—3,  im  zerstreuten 
Tagesuohte  8  bis  12  Minuten  Belichtungszeit.  Das  Bild  zeigt 
sieh  nach  dem  Copiren  schwach  braun,  auf  gelblichem  Grunde. 
Ich  entwickelte  mit  Vortheil  durch  Baden  der  Copien  in  einer 
10 — 20  proc.  Losung  von  doppelt  geschmolzenem  essigsauren 
Natron.    Nachher  wurde  kurze  Zeit  gewässert. 

ß- Naphthylamin  ergab  BUder  von  brauurother  Farbe, 
während  die  mit  a- Naphthylamin  erzeugten  Abdrücke  ein 
bräunliches  Grau  zeigten,  welches  sich  dem  üblichen  Photo- 
graphieton  nähert. 

Das  neue  Verfahren  ist  der  Actiengesellschaft  für  Anilin- 
fabrikation in  mehreren  Ländern  durch  Patente  geschützt 
worden. 

«fXS^ 


Llelitti9fe  luil  liehthoffreie  Troekenplatten. 

Dr.  G.  Eberhard  in  Gotha. 

Ausser  den  Photographen,  die  sich  mit  der  Aufnahme  von 
Landschaften  und  Interieurs  beschäftigen,  wird  wohl  Niemand 
durcdi  Lichthofbildung  so  stark  gestört,  wie  gerade  der  Astronom. 
Schwache  Sterne  in  der  Nähe  von  hellen  zu  photographiren, 
ist  nahezu  unmöglich  wegen  dieses  Phänomens.  Die  ganze 
Ausdehnung  eines  kosmischen  Nebels  und  die  gleichzeitige 
gute  Durchbildung  seiner  hellsten  Partien  auf  einer  Platte 
zu  erhalten,  ist  nicht  ausführbar,  denn  exponirt  man  so  lange, 
um  die  erstere  zu  erhalten,  so  haben  die  letzteren  infolge  von 
Lichthofbildung  ganz  andere  Formen  angenommen,  bedecken 
auch  grosse  Theile.    Nun  sind  zwar  eine  Anzahl  Mittel  an- 
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I^egeben  worden,  um  jene  iMÜge  Bndiftiamig  zu  sdiwaoben 
oder  gar  su  verhindern,  sie  sind  aber  relativ  vttatindlich  aus- 
zuführen und  der  Astronom,  der  innerhalb  einer  langen  Periode 
trüben  Wetters  eine  pldtzliohe,  vlelleioht  kurze  Aufheiterung 
des  Himmels  benutzen  muss,  kann  siob  nicht  mit  einer  immer- 
hin langer  dauernden  Vorbereitung  seiner  Platten  abgeben, 
wo  er  schon  genügend  mit  der  Vorbereitung  zur  Exposition 
selbst  zu  tiiun  hat.  Man  kann  sich  also  denken,  dass  eine 
Platte,  welche  gleich  mit  einem  Mittel  gegen  diese  Erscheinung 
versehen,  in  den  Handel  gebracht  wird,  von  grossem  Werthe 
für  derartige  Arbeiten  ist,  und  dies  bestimmte  mich,  einige 
Versuche  mit  den  nach  verschiedenen  Principien  prftparirten, 
in  letzter  Zeit  in  den  Handel  gelangten  Platten  anzustellen. 

Da  man  aber  über  das  Phänomen  selbst  im  Klaren  sein 
muss,  ehe  man  die  Eigenschaften  der  betreffenden  Platten 
würdigen  kann,  und  in  letzter  Zeit  Ansichten  ausgesprochen 
worden  sind,  die  nicht  stichhaltig  zu  sein  scheinen,  so  muss 
ich  mit  einigen  Worten  die  Erscheinung  selbst  erst  besprechen. 
Ich  wende  mich  besonders  gegen  die  langen  Ausführungen 
von  H.  Krone  (Eder's  Jahrbuch  1895,  S.  68—99). 

Während  Eder  in  klarster  Weise  die  Lichthöfe  in  solche 
eintheilt,  welche  hervorgerufen  werden: 

1.  durch  gewisse  Eigenschaften  des  Objeotives  (unvoll- 
kommener Achromatismus  und  gewisse  Beugungserschei- 
nungen), 

2.  durch  Keflexionen  beim  Durchgang  des  Lichtes  durch 
die  verschiedenen  brechenden  Medien  einer  Platte, 

3.  durch  gewisse  Vorgänge  in  der  empfindliehen  Schicht 
selbst  (Handbuch  H,  S.  90  ff), 

fügt  Krone  noch  als  neue  hinzu,  solche,  die  hervorgerufen 
werden : 

4.  durch  Reflexion  von  der  Rückwand  hinter  der  Platte, 

6.  durch  Reflexion  von  der  Oberfläche  der  lichtempfindlichen 
Schicht, 
ja  er  versucht  jene  unter  3  subsummirten  Vorgänge  geradezu 
mit  letzteren  zu  erklären.  Bs  ist  nun  allerdings  theoretisch 
nicht  zu  bezweifeln,  dass  sowohl  das  Licht,  welches  von  der 
Emulsionsschicht  in  die  Camera  und  von  da  wieder  auf  die 
Schicht  reflectirt  wird,  und  auch  das  Licht,  welches  durch  die 
Platte  geht  und  von  der  Cassettenwand  zurückgestrahlt  wird, 
einen  Liufluss  auf  die  Platte  haben  wird,  diese  Wirkungen 
sind  aber  von  einer  sehr  anderen  Grössenordnung,  als  die, 
welche  wir  wirklich  in  Gestalt  der  Lichthöfe  wahrnehmen,  sie 
rufen  anderntheils  aber  auch  ganz  andere  Erscheinungen  hervor. 
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In  4in  That,  die  toh  Krone  so  DBehdrftcUich  betonten  Vor- 
gfinge  kommen  bei  der  Liofathof  bildang  gar  nicht  in  Betracht, 
-wie  «leh  Imdit  dmoh  ein  kleines  Experiment  zeigen  läset 
Fresst  man  auf  die  Sehiefat  einer  raipfindlicheu  fiatte  eine 
dünne,  ebene,  gesehwirzte  Metallplatte,  in  welche  ein  Loch 
gebohrt  ist,  und  Iftsst  in  einem  Dankelzimmer  anf  dieee  Oeffnung 
einen  sehr  dünnen,  parallelen  Lichtstrahl  fallen«  dessen  Richtung 
geiaa  senkrecht  zur  Platte  ist,  so  wird  man  trotzdem,  selbst 
schon  bei  nicht  so  übertriebener  Belichtung,  ein  weit  grösseres 
Bild  des  Loches  erhalten,  als  das  Loch  selbst  ist.  Man  ver- 
wendet dazu  Platten  mit  inactinischem  Untereoss,  welcher  alles 
dorchgehende  Licht  absorbirt,  um  von  allen  Möglichkeiten,  die 
einen  Lichthbf  veranlassen  könnten  (namentlich  Nr.  2  und  4), 
frei  zu  sein.  Wenn  also,  wie  Krone  will,  der  in  der  Luft 
suspendirte  und  durch  das  Licht  erleuchtete  Staub  und  Reflexe 
des  umgebenden  Raumes  die  Ursachen  von  dem  Auftreten  der 
Erscheinung  wären,  so  d&rfte  hier  kein  Lichthof  auftreten,  da 
die  ganze  Platte,  bis  gerade  auf  das  Loch,  völlig  gegen  jede 
Lichtwirknng  abgeschlossen  ist  Die  doch  aumetende  Ver- 
breiterung des  Bildes  beweist,  dass  die  von  Krone  angegebene 
Ursache  gegenüber  anderen  praktisch  von  gar  keiner  Bedeutung 
ist  Auch  bei  Sternaufnahmen  (innen  geschwärztes  Fernrohr 
von  ca.  3  m  Länge,  von  Objectiv  und  metallener  Gassette 
nahezu  luftdicht  abgeschlossen,  also  wohl  ohne  in  der  Luft 
suspendirten  Staub)  Hess  sich  die  gleiche  Erfahrung  machen. 
Auf  die  gesammte  Platte  können  allerdings  die  von  der  Schicht 
in  die  Camera  und  von  da  zurück  auf  die  Platte  reflectirten 
Strahlen  eine  schwache  Wirkung  ausüben,  sobald  man  z.  B. 
die  Camera  innen  mit  heller  Farbe  anstreicht,  wie  es  früher 
bei  gewissen  Processen  gemacht  wurde,  um  eine  gleichzeitige 
Nebenbelichtung  zu  haben.  Es  wird  aber  eben  da  eine  Wirkung 
auf  grosse  Stücken  der  Platte  und  nicht  auf  einen  kleinen 
Theil  derselben  ausgeübt,  das  Licht  wird  zerstreut  reflectirt  von 
allen  W^andtheilen  der  Camera,  man  wird  dies  nicht  mehr  eine 
Lichthoferscheinung  nennen.  Ausserdem  zeigt  sie  sich  über- 
haupt nur,  wenn  absichtlich  die  Bedingungen  dazu  hergestellt 
sind,  und  auch  dann  ist  sie  noch  recht  schwach.  Hiermit  fallt 
aus  ebendenselben  Gründen  die  Krone*sche  Theorie  der 
Irradiationserscheinungen  im  Auge  (S.  76). 

Nicht  viel  besser  steht  es  mit  Punkt  4.  Wenn  wirklich 
das  durch  die  Platte  hindurchgegangene  und  von  der  Rück- 
seite der  Cassette  (einer  Sammtplatte)  reflectirte  Licht  von 
grosser  Wirkung  wäre,  könnte  man  ja  diese  Wirkung  dadurch 
verstärken,  dass  man  statt  schwarzem  Sammt  etwa  eine  lichte 
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Cartonplatte  dahinter  setzte,  und  zwar  m&sste  dadurch  die  Er- 
scheinuDg  in  ganz  ausserordentlicher  Weise  vergrössert  werden, 
da  ja  lichter  Garton  unendlich  viel  mehr  Licht  als  schwaner 
Sammt  refleotirt.  Versuche  zeigen,  dass  sich  wohl  eine  Wirkung 
zeigt,  sie  hat  aber  nicht  das  Typische  eines  Liohthofes,  sie 
tritt  nicht  unmittelbar  um  den  photographirten  leuchtenden 
Punkt  herum  auf,  es  ist  vielmehr  eine  leichte  Schleierbildung 
auf  einem  grösseren  StQck  der  Plätte,  sie  ist  verh&ltnissmSssig 
gar  nicht  bedeutend.  Wiederholt  man  übrigens  obiges  Experi- 
ment, indem  man  noch  auf  der  Rückseite  der  empfindlichen 
Platte  die  absolut  lichtundurchlässige  Com  umsehe  Mischung 
anbringt,  so  müssten  Ursache  4  und  6  zugleich  behoben  sein, 
wenn  Krone^s  Theorie  richtig  wäre,  es  müsste  jede  Lichthof- 
bildung aufhören,  was  nicht  der  Fall  ist 

Besonderes  Gewicht  legt  Krone  bei  der  Besprechung 
seiner  Sonnenfinsternissaufhiuunen  auf  die  durch  das  Objeoti? 
hervorgerufenen  Beugungserscheinungen.  Merkwürdigerweise 
erwähnt  er  dagegen  den  Einfluss  der  unvollkommenen  Achro- 
masie der  Objective  (namentlich  der  älteren)  nicht,  obgleich 
bei  einem  Object  von  solch  enormer  Intensität,  wie  die  Sonne 
ist,  die  ungenügende  Achromasie  sehr  erhebliche  Wirkungen 
zeigen  kann.  Er  hätte  Strahlenfilter,  welche  nur  Licht  von 
einem  sehr  kleinen  Spectralbezirk  durchlassen,  und  ortho- 
chromatische Platten  verwenden  sollen,  etwa  wie  es  in  der 
Mikrophotographie  schon  lange  geschieht. 

Wie  man  aus  diesen  kurzen  Betrachtungen  sieht,  liegt  bis 
jetzt  keine  Nothwendigkeit  vor,  von  den  früheren  Anschauungen 
abzugehen.  Ich  will  nun  zur  Besprechung  der  betreffenden 
Plattensorten  selbst  übergehen,  dazu  vorher  aber  die  obigen 
drei  Hauptpunkte  genauer  specificiren,  um  zu  zeigen,  inwiefSam 
die  besondere  Plattenpräparation  wirkt.  Von  1  sehe  ich 
natürlich  ab. 

Fällt  Licht  auf  die  Platte,  so  durchdringt  es  die  Emulsion, 
erleidet  beim  Eindringen  in  das  Glas  eine  Keflexion  und  eine 
noch  stärkere  beim  Uebergang  von  der  Glasplatte  in  die  Luft. 
Diese  drei  Medien  haben  ja  verschiedene  Brechungsezponenten. 
Die  zweite  Erscheinung  ist  von  Cornu  besonders  erschöpfend 
stiidirt,  sie  lässt  sich  abstellen  damit,  dass  man  die  Rückseite 
der  Glasplatte  mit  einer  lichtabsorbirenden  Substanz,  welche 
aber  den  gleichen  Brechungsexponenten  wie  Glas  haben  muss, 
überzieht.  Die  G  o  r  n  u  *sche  Russmischung  und  S  t  o  1  z  e  's  Aurin- 
coUodium  sind  von  vorzüglicher  Wirkung.  Will  man  auch 
noch  die  erste,  allerdings  weit  schwächere  Ursache  eliminiren, 
so  hat  man  die  lichtabsorbirende  Schicht  zwischen  Emulsion 
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Qod  Glasplatte  za  legen.  Das  theoretieoh  richtigste  ist,  schwach 
empfindliche,  wenig  transparente  Emolsionen  als  Untergnss 
anizutragen,  die  Gesammtsehioht  ist  dann  nahen  homogen  and 

fmfigend  Uchtnndarohlftssig.  In  dieser  Art  sind  die  sogen. 
andell-Platten  prftparirt  (Eder's  Jahrbuch,  1883,  S.  378) 
Nähezn  ebenso  günstig  wirkt  ein  inactiulsoher  Unterguss,  wie 
er  zuerst  von  Bnrton  vorgeschlagen  wurde.  Derselbe  ver- 
wendete dazn  das  rothe  Silberchromat,  welches  vom  Fiximatron 
aufgelöst  wird.  Weil  Silberchromat  beim  Entwickeln  leicht 
Unregelmässigkeiten  gibt,  hat  dies  Verfahren  keine  Anwendung 
weiter  gefunden,  das  Princip  wurde  aber  von  0.  Magerstedt 
(Bder's  Jahrbuch,  1894,  8.  876)  festgehalten  und  Anilinfarb- 
stoffe der  üntenrussschicht  incoiporirt,  welche  sich  leicht  beim 
Behandeln  der  Platte  entfernen  fassen  und  die  Processe  nicht 
beeinfiussen.  Die  Isolarplatten  der  Berliner  Anilin -Actien- 
gesellsohaft  sind  nach  diesem  Patente  angefertigt.  Weniger 
günstig  wirkt  eine  Mattirung  der  Olasoberallche,  auf  welche 
die  Emulsion  aufgegossen  wLrd;  es  soll  durch  diese  Mattirung 
das  Licht  zerstreut  und  abgeschwftcht  werden,  ehe  es  durch 
die  Glasplatte  hindurchgeht.  Solche  Platten  brachte  zuerst 
Wilde  in  GOrUtz  (Photogr.  Mittheü.,  XXI,  S.  366),  dann 
R.  G& dicke  in  Berlin  in  den  Handel,  sie  scheinen  sich  aber 
nicht  sehr  bewahrt  zu  haben,  indem  Wilde  die  Anfertigung 
dieser  Specialiti&t  schon  wieder  aufgegeben  hat  (ich  konnte 
deshalb  Keine  Probe  von  Wilde  zur  Untersuchung  erhalten). 
Endlich  könnte  man  die  Emulsion  selbst  so  behandeln, 
dass  das  Licht  von  ihr  nicht  durchgelassen  oder  wenigstens 
stark  abgeschwächt  wird.  Am  besten  dürfte  der  Zusatz  von 
gelbem  Jodsilber  zum  weissen  Bromsilber  sein,  wie  Eder 
mehrfach  anrieth.  Eine  andere  Art  ist  die,  eine  Mattemulsion 
beizustellen,  d.  h.  zur  Gelatine  z.  B.  Starke  zuzusetzen,  ein 
VeHahren,  welches  H.  W.  Prestwich  sich  patentiren  Hess 
(Eder 's  Jahrbuch,  1896,  S.  468).  Erfahrungen  mit  dieser 
Emulsion  stehen  mir  nicht  zur  Verfügung.  Die  dritte  und 
älteste  Methode  ist  endlich  die,  Farbstoffe  mit  in  die  Emulsion 
zu  geben^  durch  welche  das  Eindringen  des  actinischen  Lichtes 
tief  in  das  Innere  der  Schicht  gehindert  wird.  Dies  Verfahren 
war  schon  bei  den  OoUodiumtrockenplatten  üblich,  hat  sich 
aber  insofern  nicht  bewährt,  als  ein  starker  Farbstoffzusatz 
nöthig  ist,  der  die  Empfindlichkeit  der  Platte  stark  herab- 
drückt. Eder  fand  Ohinolingelb  besonders  wirksam,  Vi  dal 
rieth  Pikrinsäure  und  pikrinsaure  Salze  an.  in  neuester  Zeit 
kommt  ein  dem  Aurin  ähnlicher  Farbstoff  bei  den  Isolarplatten 
der  Actiengesellschaft  für  Anilinfabrikation  in  Verwendung. 
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Dieeelfoen  Mittel,  welche  man  im  wendet,  um  die  Brom« 
silbersehiclit  gegen  zu  tiefes  Eindringen  des  Lichtes  za  schätzen, 
wepdet  man  auch  an,  um  die  seitliche  Lichtwirkung  von  einem 
Bromsilberkorn  zum  andern  zu  verhindern  und  hiermit  kämen 
wir  zor  Besprechung  des  Punktes  3.  Es  ist  kein  Zweiifel, 
dass,  wenn  man  sowohl  von  Beugungserseheinungen  absieht, 
welche  durch  das  Objectiv  veranlasst  sind,  als  auch  von  den 
durch  Ueberentwiokelung  hervorgerufenen  Uebergreifen  bei 
zwei  aneinder  grenzenden,  stark  oontrastirenden  Bildstellen, 
doch  noch  ein  Rest  von  Lichthofbildung  übrig  bleibt.  Die 
plausibelste  Erklärung  desselben  ist  die  von  Aitken  und 
Satton,  nachdem  wir  gezeigt  haben,  dass  die  Krone 'sehe 
Theorie  nicht  zutreffend  ist.  Wird  ein  Bromsilberkorn  vom 
Licht  getroffen,  so  kann  man  es  nach  dem  Huyghens 'sehen 
Principe  als  Ausgangspunkt  von  Wellen  betrachten,  die  sich 
nach  allen  Seiten  hin  fortpflanzen,  also  auch  benachbarte 
Bromsilberpartikeln  treffen  und  affioiren  müssen.  Liegen  nun 
zwischen  diesen  Partikeln  unactinische,  wenig  durchsichtige  Jod* 
silbertheilchen,  Stärkekörner  u.  s.  w.,  oder  ist  die  Gelatine 
zwischen  ihnen  stark  gefärbt,  so  kann  die  von  dem  vom  Lichte 
^troffenen  Korn  ausgehende  Wirkung  nur  in  sehr  abgeschwächter 
Weise  zu  Stande  kqmmen.  Am  besten  wirkt  der  Zusatz  des 
gelben,  wenig  empfindlichen  Jodsilbers.  Beip  Studium  der 
Wirkung  von  Jodsilber  in  Bromsilbergelatine  sagt  Eder  über 
das  Jodsilber  folgendes  (Handbuch  II,  S  79):  „Das  zwischen 
gelagerte,  schwer  redacirbare,  photographisch  nahezu  in- 
differente Jodsilber  hemmt  die  Beduction  des  Bromsilbers  im 

Entwickler Dass  das  Jodsilber  das  Bild  dünner  macht, 

ist  wohl  zum  Theile  der  inactinischen  Farbe  desselben  (welche 
daiB  Eindringen  des  Lichtes  hemmt),  zuzuschreiben.'' 

Aus  diesem  Grande  sind  einige  der  neuen  lichthof&eien 
Platten  jodsilberhaltig,  z.  B.  die  San  doli -Platten.  Andere 
Firmen  wenden  einen  kräftigen  Farbstoffzusatz  an  (bei  den 
[solarplatten),  der  auch  relativ  gunstig  wirkt. 

Alle  diese  Mittel  sind  aber  nicht  radical  und  ist  dieser 
dritte  Punkt  detjenige,  welcher  wohl  noch  am  meisten  zu  Ver- 
besserangen Anlass  geben  wird,  wie  wir  gleich  beim  Studium 
der  einzelnen  Plattensorten  sehen  werden. 

A.  Platten  mit  mehrfachen  Schichten,  nach  ihrem 
Erfinder  Sand  eil -Platten  genannt. 

Sie  wurden  zuerst  von  Thomas  in  London,  dann  von 
Wuestner  in  New  York  undBeichard  und  Stell  in  Berlin 
in  den  Handel  gebracht.    Es  sind  zwei  oder  drei  Schichten 
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venehieden  gereifter  (also  versohieden  empfindlicher)  Emulsion 
übereinander  gegossen.  Mir  standen  speoiell  die  Berliner  zur 
Verf&gang.  Die  Emulsionssohioht  ist  von  ansgesprochen  gelber 
Färbung  (jodsilberhaltig),  sehr  diek  und  fast  gar  nicht  trans- 
parent. Die  Empfindlichkeit  betrug  bei  ganz  frischen  22  bis 
23  Grad  W.,  bei  &lteren  24—26  Grad  W.  Der  Umfang  der 
Gradation  war  ca.  22  Grad,  die  hellsten  Lichter  sind  schto 
abgestuft.  Dem  Spectrum  ausgesetzt  zeigten  sie  eine  Empfind« 
liehkeit  fdr  den  weniger  brechbaren  TheÜ  bis  zu  der  ^ -Linie, 
wie  ich  sie  bei  keiner  anderen  Platte  fand.  Das  Maximum 
der  Empfindlichkeit  lag  bei  ca.  465— 470ilh-,  ist  also  etwas 
gegen  Grün  hin  verschoben  im  Vergleich  mit  reiner  Brom- 
silbergelatine. Selbst  bei  kQnester  Belichtung  reicht  die 
Sensibilit&t  bis  F^j^E.  Die  Liniensch&rfe  ist  eine  sehr  gute. 
Infolge  der  Schichten  von  verschiedener  Empfindlichkeit  ist 
der  Expositionssmelräum  ein  sehr  grosser,  eine  Ueberexposition 
ist  kaum  möglich.  Die  Entwickelung  mit  normalem  Sodapyro 
auch  ohne  Bromkalizusatz  vollzieht  sich  schleierlos;  Fixiren, 
Waschen,  Trocknen  dauert  sehr  lange.  Versuche  mit  Stem- 
au&ahmen  fielen  recht  günstig  aus,  was  den  Punkt  2  betrifft. 
Das  Anwachsen  der  Stemsoheiochen  war  allerdings  etwas  ver- 
ringert gegenüber  gewöhnlichen  Platten,  trat  aber  doch  noch 
stark  genug  hervor.  Auch  bei  Landschafts-  und  Interieur- 
an&iahmen  ergaben  sich  günstige  Resultate.  Auf  eine  weitere 
Ansfühnmg  will  ich  hier  nicht  eingehen,  da  eine  solche  bereits 
von  Fr.  Loescher  (Photogr.  Mittheil.,  1894,  S.  230)  vorliegt. 
Als  Gesammtergebniss  folgt,  dass  die  R  e  i  c  h  a  r  d  'sehen  S  a  n  d  e  1 1  - 
Platten  durch  hohe  Empfindlichkeit,  grossen  Spielraum  in 
der  Exposition,  Aufhebung  des  Lichthofes,  was  Punkt  2  und 
Schwächung  desselben,  was  Punkt  3  anbelangt,  sich  auszeichnen. 
Als  Naohtheile  sind  folgende  (übrigens  allen  Sand  eil -Platten 
anhaftend)  zu  erw&hnen:  schweres  Fixiren,  Waschen,  Trocknen 
und  vor  allem  ungleichmftssige  Dehnung  der  Schicht  und 
üebersohieben  der  Schicht  über  die  Plattenrander,  Eigen- 
schaften, die  in  der  gewöhnlichen  Praxis  nicht  weiter  störend 
vnrken,  die  Platten  aber  für  genaue  Messungen  der  Astronomie 
unbrauchbar  machen. 

B.  Platten  mit  inactinischem  Unterguss. 

Die  Actiengesellschaft  für  Anilinfabrikation,  Berlin  SO., 
bringt  seit  einiger  Zeit  lichthof freie  Bromsilbergelatineplatten 
unter  dem  Namen  „Isolartrockenplatten''  in  den  Handel,  die 
eine  weitgehende  Beachtung  verdienen,  zumal  sie  von  den 
Hauptübelstanden  der  S an dell- Platten  frei  sind.    Die  Art 
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der  Praparation  ist  die  oben  erwfthnte  nach  dem  0.  Mager- 
ste dt  *8ohen  Patente.  Da  der  Gedanke,  der  diesem  Patente 
zu  Grande  liegt,  interessant  ond,  wie  gesagt,  theilweiBe- neu 
ist,  so  habe  ion  ihre  Untersaohong  in  aosfüifflioher  Weise  aus- 
geführt and  werde,  da  mir  ähnliche  Vecsaohe  dar&ber  zur  Zeit 
nicht  bekannt  sind,  die  Resultate  in  extenso  anführen.  —  Ich 
wende  mich  zunächst  zur  Besohreibang  der  Platte  selbst.  Wenn 
man  eine  solche  betrachtet,  fallt  sofort  der  dunkle  rothgelb 
gefärbte  Unterguss  auf.  Der  Farbstoff  ist  mit  Wasser  sehr 
schwer  aaszuziehen,  er  ist  dagegen  in  Alkohol  leicht  löslich, 
ebenso  in  Essigsäure  (dabei  wird  er  gelb).  Mit  Ammoniak 
oder  anderen  Alkalien  nimmt  er .  einen  mehr  bläulichrothen, 
etwa  einen  rosenrothen,  Ton  an  und  ist  in  dieser  Form  leicht 
wasserlöslich;  diese  rothe  Lösung  entfärbt  sich  mit  einer 
Säure. 

Belichtet  man  eine  Platte  von  der  Rückseite  aus  im  Spectro- 
eraphen,  so  zeigt  sich,  däss  eine  allgemeine  erhebliche 
Schwächung  des  Lichtes  von  Ultranolett  bis  zur  JP- Linie 
stattfindet,  yon  b  bis  E^j^D  selbst  bei  sehr  verlängerter  Expo- 
sition (zehn  Minuten)  eine  gänzliche  Absorption  auftritt,  nach 
jenem  Minimum  die  Wirkung  aber  wieder  bis  über  D  hinaus 
langsam  ansteigt  Bei  kürzerer  Exposition  (30  Secunden)  be- 
ginnt das  Minimum  schon  bei  F  und  dehnt  sich  bis  kurz  vor 
D  aus.  Analog  gestaltet  sich  das  Absorptionsspectrum,  wenn 
man  die  ausgezogene  Lösung  untersucht.  —  Die  mit  Essig- 
säure gelb  gefärbte  Lösung  hat  ein  Absorptionsmaximum  bei 
b^l%  F,  das  nicht  sehr  ausgeprägt  ist  und  bis  weit  hinein  in  das 
Blaue  fast  cleichmäesig  verläuft.  Die  ammoniakalische  Lösung 
hat  ein  kräftiges  Absorptionsband  bei  D^j^E  etwa,  das  nach 
der  i>- Seite  sohroff,  nach  b  langsamer  abfällt,  sich  dann 
wieder  nach  b  etwas  erhebt  und  nach  F  vollständig  ver- 
schwindet. Der  Farbstoff  ist  also  ein  dem  Aurin  ähnlicher 
und  man  sieht,  dass  er  gut  den  an  ihn  gestellten  Forderungen 
entspricht  Setzt  man  nämlich  zwei  Bromsilbergelatineplatten 
Schicht  an  Schicht  dem  Spectrum  aus,  so  zeigt  die  Platte, 
welche  das  durch  die  erste  gegangene  Licht  erhielt^  dass 
Ultraviolett  beim  Durchsang  durch  die  erste  Platte  beinahe 
ganz  absorbirt  ist  (die  Ultraviolettwirkung  ist  ja  sowieso  im 
Yerfaältniss  zur  Blauwirkung  sehr  schwach);  dass  die  blaue 
Partie  bis  F  erheblich  abgeschwächt  ist,  dass  aber  die  dem 
rothen  Ende  des  Spectmms  zu  liegenden  Theile  nahezu  un- 
geschwächt  vom  Bromsilber  durchgelassen  werden,  besonders 
die  Partie  D-Fy  welche  immerhin  bei  längeren  Expositionen 
oder  grossen  Intensitäten  auf  Bromsübergelatine  dne  nicht 
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unbetrftohüiohe  Wirkmig  seigt.  Mui  tieht  also,  dMS  der  in 
den  Isolarplatten  angewendete  Farbstoff  die  durch  die  Brom- 
silberemnlsion  hindurchgehenden  Strahlen  nnschftdlioh zumachen 
wohl  im  Stande  ist.  Ausserdem  liest  er  sich  leicht  aus  der 
Platte  vor  dem  Oopiren  entfernen. 

Die  Emulsionsschieht  selbst  ist  tadellos  gegossen,  Ton 
normaler  Dicke  und  br&unliohrother  F&rbung.  Durch  diesen 
Farbstofl&usats  soll  die  LichthofbOdung  innerhalb  der  Schicht 
selbst  gehindert  werden.  Der  Farbstoff  d&rfte  derselbe  wie 
der  im  ünten;uss  sein.  Bei  geringer  Anfangswirkung, 
d.  h.  bei  enger  Spaltstellung  des  Speotographen  zeigt  sich  eine 
schwache  SensibiJisirung  von  F  bis  nach  D  allmählich  ver- 
laufend, selbst  bei  langer  Belichtung.  Bei  weiterem  Spalt 
dagegen  tritt  ein  deutliches  Sensibflisirungsmazimum  sym- 
metrisoh  um  660vl|i  auf,  zu  beiden  Seiten  ftllt  es  rasch  ab; 
bei  bE  igt  ein  Minimum  und  dann  steigt  die  SensibOisirung 
wieder  an  bis  zum  Eigenmaximum  der  Emulsion,  das  etwa 
bei  455  )i)L  Hegt,  analog  wie  bei  der  Mutteremulsion.  Auch 
der  -  gesammte  Verlauf  dieses  Theiles  der  Wirkungscurve  ist 
dem  der  Mutteremulsion  analog,  welche  reine  BromsUber- 
gelatine  oder  doch  wenigstens  Bromsilbergelatine  mit  sehr 
geringem  Jodsilbergehalt  zu  sein  scheint.  Die  Spectrallinien 
kommen  auf  den  Isolarplatten  sehr  scharf  und  gut  contrastirend 
zum  Vorschein,  besser,  wie  bei  der  Mutteremnision.  Auch  die 
Sensitometeraufnahmen  zeigen  ein  gewisses  härteres  Arbeiten 
gegenüber  der  nicht  gefärbten  Emulsion,  eine  Erscheinung, 
die  Ton  vielen  Farbstoffen  hervorgerufen  wird.  Der  Um- 
fang der  Gradation  war  22  Grad.  Die  Empfindlichkeit  der 
Isolarplatten  er^b  sich  im  Durchnitt  auf  21 — 22  Grad  W., 
also  geringer  wie  bei  den  gewöhnlichen  Platten,  die  reichlich 
24  Grad  W.  hatten.  Die  Entwickelung  mit  normalem  Pjro- 
soda  und  einigen  Tropfen  Bromkali  (1:10)  geht  schleierlos 
und  gleichmässig  vor  sich,  die  Platte  färbt  sich  intensiv  roth 
beim  Begiessen  mit  der  alkalischen  Entwieklerflüssigkeii  Die 
Platten  entwickeln  recht  kräftig  und  dicht.  Das  Fixiren  in 
saurem  Fixirbad  geht  rasch  vor  sich,  die  Färbung  schwindet, 
ein  Kräuseln  oder  Ablösen  der  Schicht  konnte  nicht  gefunden 
werden.  Beim  Waschen  muss  man  darauf  sehen,  dass  man 
nic^it  stark  kalkhaltiges  Wasser  benutzt,  da  sonst  eine  schwache 
Botiifärbung  wieder  auftritt.  Man  kann  ihr  aber  leicht  dadurch 
hegten,  dass  man  einige  Tropfen  einer  Säure  hinzufügt. 
Das  Trocknen  dauert  nur  wenig  länger,  wie  bei  einer  gewöhn- 
IvotitMIcFUtte.  ^(^jK^^mit.  Amldol  oder  Eisenozalat  ent- 
wickelt, so  zeigt  die  Plaue^  nA<A 'dem '^^^iren  noch  Bethfärbung. 
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Von   der  Firma  ist  zur  Beseitigimg  derselben  folgende  Be- 
handlung vorgesohrieben : 

Nach  dem  Fiziren  werden  die  Platten  direct  in  eine  zehn- 
prooentige  Sodalösong  ca.  f&nf  Hinuten  lang  gelegt,  danach 
ffurz  abgespult  und  in  eine  zehnprocehtige  Lösung  ton  saurem 
Natriumbisulfit  gebracht  (saure  Snlfitlauge  des  Handels  ver* 
dünnt  1:3),  oder  in  folgendes  Bad: 

100  g  Natriamsulfit, 
1000  com  Wasser, 
12   „     (-«22  g)  conoentr.  Schwefelsäure. 

Bei  dieser  Behandlang  schwindet  die  rofhe  Farbe  sofort. 
Die  Platte  lüso  an  und  fUr  sich  betrachtet  ist  in  jeder  Be- 
ziehung recht  gut. 

Ich  komme  nun  zur  Prüfung  ihres  Veirhaltens  in  Betreff 
der  Lichthofbildung,  welche  Erscheinung  gerade  dureh  die 
specielle  Art  dor  Prftparation  gehindert  werden  soll.  Nach 
den  Erfahrungen,  die  oben  beschrieben  wurden,  Hess  sich 
gleich  yermuthen,  dass  sie  diesem  ihren  eigentlichen  Zwecke 
entsprechen  musste,  und  es  war  in  der  That  auch  der  Fall. 

Zunächst  wurden  die  bekannten  Gornu 'sehen  Versuche 
wiederholt  (Eder's  Jahrbuch  1892),  d.  h.  eine  Lampe  einmal 
ohne  Glocke  und  dann  mit  Milchglasglocke  photographirt 
Zum  Vergleiche  wurden  S  c  hl  eussn  er -Platten  herangezogen 
uud  unter  gleichen  Verhältnissen  Expositionen  mit  diesen  vor- 
genommen. Während  die  Schleus sner-Platten  nun  bei  ver- 
hältnissmässlg  kurzen  Belichtungen  schon  den  Heiligenschein 
um  die  Flamme  und  die  verwaschene  Aureole  um  die  hell- 
leuchtende Glocke  zeigten,  war  dies  bei  den  Isolarplatten  nicht 
der  Fall,  selbst  wenn  die  Expositionszeit  erheblich  länger  ge- 
nommen war,  wie  bei  den  Schi eussner -Platten.  Auch  eine 
Interieuraufnahme  gegen  ein  helles  Fenster  hin  und  eine  Land- 
schaft mit  kahlen  Aesten,  die  sich  gegen  den  hellen  Himmel 
projicirten,  gelangen  tadellos.  Es  war  auch  bei  dieser  Sorte 
Platten  ein  weit  grösserer  Spielraum  der  Exposition  möslich 
gegenüber  gewöhnlichen  Platten,  die  sich  ganz  mit  ScUeier 
bedeckten.  Für  diese  Zwecke  durften  sie  also  recht  zu 
empfehlen  sein. 

Eine  weitere  Probe  wurde  für  Zwecke  der  astronomischen 
Photographie  vorgenommen,  und  zwar  wurden  mit  einem  seohs- 
zölligen  Steinheil'schen  astrophotographisohen  Fernrohre 
(Brennweite  ca.  2^/2  m)  verschiedene  Objecto  des  Himmels 
photographirt.    Der  Vollmond,  ein  schwieriges  Object,  wurde 
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trotz  absiohtlioh  l&n^rer  Belichtung,  als  n0thig  war,  gut  er- 
halten, gftnxlioh  frei  ?on  Aareole,  und  infolge  dayon  bei  gat 
aasgezeiohnetem  Bilde  doch  weit  eontraetreloher  als  bei  Anf- 
nalunen  mit  gewdhnUohen  Platten,  wo  die  Gontraste,  die  bei 
dieser  Belenohtong  des  Mondes  wirklieh  vorhanden  sind,  durch 
die  SehleierbUdung  sehr  yerkleinert  werden.  Betenden  aber 
wurden  Versuche  mit  Stemaufnahmen  angestellt,  da  ja  cerade 
diese  in  vielen  F&llen  liohthoffreie  Platten  sehr  erwünscht  er- 
scheinen lassen.  Bei  einer  Lumi^re -Platte  gab  ein  Stern 
erster  Grösse  bei  einer  halben  Seounde  ein  gut  entwickelbares, 
genügend  dichtes  Bild,  bei  30  Secunden  zei^  sich  der  Anfang 
eines  Lichthofes,  bei  60  Secunden  war  er  schon  recht  stark 
und  störend.  Die  Isolarplatte  gab  mit  ca.  1  Secnnde  ein 
gutes  Bild,  zeigte  aber  auch  nach  2  Vi  Stunden  B^ichtung  nicht 
eine  Spur  jenes  Liohthofkreises,  obwohl  also  die  Belichtung 
UOOO  mal  Iftnger  als  nöthig  vorgenommen  war,  die  Lumiftre- 
Platte  aber  schon  bei  60  mal  Iftngerer  Belichtung,  als  nöthis 
ist,  einen  solchen  gab.  Die  Lichthofbildungen  durch 
Reflexe  an  der  Qlasunterlage  sind  also  so  gut  wie 
vollstftndig  aufgehoben.  Nicht  so  günstig  liegen  die  Ver- 
hältnisse, was  die  Lichthof  bildung  innerhalb  der  Schicht  an- 
belangt. Die  Durchmesser  der  Stemscheibchen  wuchsen  mit 
der  L&nge  der  Belichtung,  und  zwar  im  Anfange  sehr  rasch. 
Bei  2  Secunden  Belichtung  z.  B.  waren  die  Durchmesser  schon 
nahe  doppelt  so  gross  wie  bei  1  Secnnde.  Spater  allerdings 
schreitet  dies  Waohsthum  weit  langsamer  vorwärts.  Die  Isolar- 
platten  übertrafen  in  dieser  Beziehung  keineswegs  z.  B.  die 
R eich ard 'sehen  Sandell- Platten,  obwohl  letztere  keinen 
FarbstoffiEUsatz  haben.  Etwas  gemindert  gegenüber  gewöhn- 
lichen Platten  schien  allerdings  dies  Wachsen  der  Stern - 
soheibchen,  dies  zeigte  sich  bei  Versuchen  mit  einer  aufgelegten 
dnrchlochten  Stanniolplatte. 

Fassen  wir  das  Resultat  noch  einmal  zusammen,  so  können 
wir  sagen,  dass  die  Isolarplatten  vor  den  Sandell-PIatten 
den  Vorzug  1.  der  leichten  Fixirung,  Waschung,  Trocknung 
haben;  2.  dass  ihre  Schichten  sich  bei  einiger  Vorsicht  weder 
stark  ausdehnen  noch  verziehen,  über  die  Ränder  sich 
schieben,  wie  es  bei  den  Sandell-PIatten  infolge  der  starken 
Gelatinemasse  der  Fall  ist,  und  sie  sieh  deshalb  für  exaete 
Messungen  in  der  Astronomie  und  Spectrophotographie  eignen. 
Nachtheilig  ist  nur  die  geringere  Empfindlichkeit,  die  sich 
gerade  in  der  Astronomie  als  störend  erweisen  wird.  Was 
die  Lichthofverhinderung  anbelangt,  sind  sie  den  Sandell- 
PIatten  völlig  gleichartig,  beide  heben  die  Erscheinung,  soweit 

18 


274  Gegen  die  Oelbeaoht  der  Albomiobilder. 

sie  von  den  Reflexen  an  der  Glasplatle  herrühren,  völlig  auf, 
Boweit  sie  aber  von  inneren  Vorgangen  veranlasst  sind,  lassen 
beide  noch  za  wünschen  übrig. 

tgjQ^ 


Gegen  die  C^lbsneht  der  AlbEinfaibllder. 

Von  Kais.  Bath  L.  Schrank  in  Wien. 

Ean  de  Javelle,  Anthion,  übermangansanres  Kali,  als 
Zusatz  zu  den  Waschwässem  und  manche  andere  Mittel  sind 
vorgeschlagen  worden,  um  endlich  dauerhafte  Photographien 
herzastellen.  Es  ist  der  im  Oarton  vorhandene  Gehalt  von 
Antiohlor  (nnterschwefllgsaares  Natron)  in  Betracht  gezogen 
worden,  und  man  sofite  wirklieh  beim  Bezüge  grösserer 
Mengen  von  Cartons  einen  davon  zerkleinem,  auskochen  und 
mit  Jodstarkekleister  auf  diese  Verunreinigung  prüfen. 

Neuere  Gelehrte  haben  die  Frage  des  Auswässerns  sehr 
leicht  genommen  und  viel  dazu  beigetragen,  dass  manche 
Photographen  mit  einer  gewissen  Nonchalance  über  diesen 
Punkt  hinweggehen. 

Wenn  man  jedoch  eine  Sammlung  von  Albuminbildem, 
die  aus  den  ersten  Jahren  herrühren,  studirt,  wird  man  mit 
Bedauern  bemerken,  wie  schrecklieh  einige  davon  gelitten, 
während  andere  eine  Frische  und  Kraft  bewahrt  haben,  als 
ob  sie  in  der  jüngsten  Zeit  entstanden  wären. 

Unter  den  gut  erhaltenen  Blättern  zeichnen  sich  jene  aus, 
die  vom  Hofphotographen  Ludwig  Angerer  in  einer  ge- 
wissen Periode  der  60  Jahre  hergestellt  wurden,  als  in  seinem 
Atelier  noch  das  Auswalken  der  Albumindrucke  unter  einer 
Brause  in  Gebrauch  war.  Dabei  benützte  er  Rollen  aus  Bim- 
baumholz  gedrechselt,  die  sich  zwischen  einer  Gabel  drehten 
und  an  einem  Griffe  gehalten  wurden.  Die  Bilder  lagen  auf 
einer  schrägen  Spiegelplatte,  auch  hatten  sie  schon  vorher  ein 
paar  Wasohwäeser  passirt,  und  es  handelte  sich  nur  darum, 
die  letzten  im  Papierfibe  hartnäckig  zurückgehaltenen  Spuren 
des  Natrons  herauszupressen,  die  dann  von  dem  Sprühregen 
sofort  hinweggesohwemmt  wurden. 

Eine  gewisse  manuelle  Fertigkeit  gehörte  dazu,  denn  die 
Abdrücke  wurden  glasklar  und  durchsichtig,  auch  verletz- 
licher, aber  nachdem  sie  noch  eine  kurze  Zeit  in  einem  neuen 
Wasserbade  blieben  und  dann  getrocknet  und  cartonirt 
wurden,  nahmen  sie  ihr  ursprüngliches  Aussehen  wieder  an 
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Qud  nntencfaiedeR  sieh  von  den  sanfter  behandelten  nur  mehr 
dorch  ihre  grössere  Dauerhaftigkeit. 

loh  weiss  nioht  weshalb  diese  Praxis  total  in  Vergessen- 
heit gerathen  ist,  und  vermathe,  dass  sich  bei  einiger  Un- 
geschiokliohkeit  die  Bilder  leicht  umlegten  und  zerknitterten. 

Nooh  ein  anderes  sonderbares  YorkommniBs,  das  auf  die 
Attsw&ssernng  Bezug  hat,  ist  mir  aus  der  Zeit  meiner  Porträt- 
praxis  in  Erinnerung.  Eine  Reproduction,  nach  einem  Stiche 
auf  gewöhnliches  Ssäzpapier  oopirt,  hing  viele  Jahre  im  La- 
boratorium, und  zwar  eingerahmt  unter  einem  Glase. 

Als  düas  Bild  nach  langer  Zeit  aus  dem  Rahmen  ge- 
nommen wurde,  zeigte  sich  auf  der  Innenseite  des  Glases  ein 
matter  Hauch,  der  jedoch  die  Zeichnung  vollkommen  wieder- 
gab und  aus,  wie  es  schien,  winzigen  Krystallen  bestand. 
Damals  war  gerade  durch  Hardwich*s  photographische  Chemie 
die  Aufmerksamkeit  auf  den  Umstand  gelenkt,  dass  Campher, 
der  in  einer  Flasche  verfl&ehtigt,  sich  an  der  Lichtseite  in 
Krystallen  ansetzt,  und  ich  fand  es  ganz  selbstverständlich,  dass 
namentlich  an  den  lichten  Stellen  des  Bildes  die  Spuren 
irgendwelcher  Stoffe  auswanderten  und  dem  Lichte  zustrebten. 
Eigentlich  hätte  diese  Erscheinung  eine  genauere  Untersuchung 
verdient. 


Ueber  eine  neue  Ferm  der  Linsenglelchnngen. 

Von  Paul  von  Jankö  in  Constantinopel. 

Die  Beziehungen  zwischen  dem  Gegenstande,  der  Linse 
und  dem  BUde  werden  gewöhnlich  in  folgende  Formeln  gefasst : 

y  +  y-.y(l)  UUd  5:  (^  -  6  I^/ (2), 

dabei  bezeiohnet  g  die  Entfernung  des  Gegenstandes  von  der 
Linse  (Gegenstandsweite),  h  die  EntfemuDg  des  Bildes  von 
der  Linse  (Bildweite),  f  die  Brennweite  der  Linse,  G  die 
(lineare)  Grösse  des  Gegenstandes,  B  diejenige  des  Bildes 
(Fig.  44). 

Diese  Formeln  sind  weder  anschaulich,  noch  bequem  in 
der  Anwendung. 

In  der  Octobernummer  1895  der  Photogranhischen  Corre- 
spondenz  habe  ich  die  Ableitung  einer  Formel  veröffentlicht, 
welche  der  Vorstellung  allen  Vorschub  leistet  und  die  Rechnung 
derart  vereinfacht,  dass  sie  den  Recurs  zu  Tafeln  überflüssig 
machen  dürfte. 

18* 
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In  Folgendem  gebe  ich  das  gewonnene  Resultat,  indem 
ich  bezüglich  deren  Ableitung  nnd  weiterer  Einzelheiten  «if 
meine  Orlginalabhandlnng  yerweise. 

Misst  man  die  Entfernungen  nicht  Ton  der  Linse  aus, 
sondern  von  den  Brennpunkten  aus,  und  bezeichnet 
mit  e  die  Entfernung  des  Gegenstandes  von  dem  ihm  zu- 
gewendeten Brennpunkt,  mit  a  den  Abstand  des  Bildes 
von  dem  rückw&rtigen  Brennpunkt  (Fig.  44),  so  erh&lt  man 


r\. 


Fi«.  44. 

durch  algebraische  Transformationen')  ans  den  Gleichungen  (1) 
und  (2)  folgende  Proportion : 

aif-^fie^BiQ  (Ä) 
welche  sich  in  die  drei  Proportionen 

aif-^fie     (I) 
BiG^fie    (II) 
BiQ-^aifcai) 
auflösen  läset  und  deren  Inhalt  in  folgender  Tabelle  zur  An- 
schauung gebracht  ist: 


Entfemnng  des 

Gegeottandet  Tom 

▼orderen  Brennpunkte 


1,  2,  3  . . .  Brenn- 
weiten 


1,  Vi,  Vs  •••  <ier 
Brennweite 


Abitend  dei  Bildet 

Tom  rttck- 

w&rtlgen  Bronnpnnkte 


OrOsM 
dei  Bilde« 


1,  V2,  Vs  •    •  <3ler 
Brennweite 


1 ,  2,  3  ...  Brenn- 
weiten 


1»  Va»  Vi  d«r  Grösse 
des  Gegenstandes 


I-,  2-,  3-  . . .  fache 

Grösse 
des  Gegenstandes 


1)  Leser,  die  mit  mathematischen  Operationen  Tertrant  sind,  werden 
diese  Ableitung  an  der  Hand  der  Fig.  44  ohne  weiteres  ausfuhren  kOnnen. 
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Theoretisch  scheint  mir  diese  Formel  iosofern  einen  Vor- 
zog vor  der  gebräuchlichen  zu  haben,  als  fiir  den  Fall  der 
Abbildong  in  gleicher  GrOsse  die  Entfernangen  e  und  a  gleich 
einer  Brennweite  erseheinen  und  somit  unter  allen  möglichen 
Werthen  gerade  der  Einheit  eine  besondere  Stellung  zu- 
gewiesen wird. 

Praktisch  gestattet  sie  mittels  einfacher,  meist  im  Kopf 
durchführbarer  Uechnuuffen  jene  Abmessungen  zu  finden,  die 
bei  Beprodnctionen  in  ^etiacht  kommen,  und  ähnliche  auf 
die  Abbildung  eines  Gegenstandes  bezügliche  Aufgaben  zu 
lösen,  f&r  welche  ieh  bloss  folgende  Beispiele  anführe: 

1.  Man  will  mit  einer  Linse  von  80  cm  Brennweite  ein 
Negativ  auf  die  doppelte  lineare  Ausdehnung  vergrössem.  Auf 
welche  Entfernung  von  der  Linse  ist  das  Negativ  zu  bringen? 

Lösung:  Die  VergrÖsserung  beträgt  das  zweifache,  somit 
muss  die  Entfernung  des  Objectes  vom  Brennpunkte  ffleich 
Vi  Brennweite  sein,  mithin  die  Entfernung  von  der  Linse 
selbst  P/s  Brennweiten,  d.  i.  45  cm. 

2.  Wie  gross  wird  für  den  vorhergehenden  Fall  der  Aus- 
zug sein  müssen? 

Lösung:  Bei  zweifacher  Yergrösserung  muss  der  Abstand 
der  Yisirscheibe  vom  rückwärtigen  Brennpunkte  2  Biennweiten 
betragen,  demnach  von  der  Linse  selbst  3  Brennweiten,  d.  i. 
90  cm. 

In  meiner  citirten  Abhandlung  habe  ich  noch  einige 
weitere,  aus  der  Praxis  entnommene  Beispiele  angeführt. 


^«5* 

TerweBdung  des  Metronoms  zur  Bellehtung  naeh 
BmehtheUen  von  Beeiuideii. 

Von  Paul  von  Jankö  in  Constantinopel. 

Wenn  es  sich  darum  handelt,  eine  vorgeschriebene  Ex- 

Sositionszeit,  die  nicht  bloss  ganze  Secunden,  sondern  auch 
^ruohtheile  enthält,  genau  einzunalten ,  so  genügt  eine  Secunden - 
uhr  nicht,  weil  man  die  zwischen  die  ganzen  Secunden  fallen- 
den Bruchtheile  nur  sehr  ungenau  abschätzen  kann.  Li  solchem 
Falle  ist  es  zweckmässig,  ein  Metronom  zu  verwenden,  welches 
bekanntlich,  durch  Verschiebung  eines  Gewichtes  auf  dessen 
Pendel,  Schläge  von  verschiedener  Zeitdauer  gibt.  Nachdem 
aber  die  Numerirung  des  Metronoms  nicht  nach  der  Dauer 
der  Schläge,  sondern  nach  der  Anzahl  der  Schläge  in  einer 
Minute  ausgeführt  ist,  wird  es  erforderlich,  eine  Umrechnung 
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ZU  Dnchen.  So  bedentet  betipIeUweise  MM  208,  dua  diu 
MetroDom  208  Hai  in  der  Minute  goUigt,  somit  ist  die  Zflit- 
dkner  iwiichea  zwei  Schlägen  0,288&  SMunden;  9  Sohlig« 
(den  Anfängst ohlag  nicht  mitgeiählt)  geben  «ine  Zeltdaaor 
von  0,2886X9  —  2.696.  rnod  2,6  Sooonden. 

Durch  ähnliche  Rechnung  habe  ich  folgende  Tabella  la- 
mmmengfletellt,    die  zooftohal  fOr  meinen   eigenen  Qebnueh 
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bestimmt  war,  welche  aber  gelegentlich  anoh  Anderen  von 
Nutzen  sein  könnte.  Die  erste  Oolonne  enthalt  die  Seeimden 
und  deren  Bmchtheile.  Unter  einer  ganzen  Secunde  habe  icli 
jene  Bmchtheile  aufgeführt,  welche  sich  überhaupt  mit  einer 
ganzen  Anzahl  von  Metronomschlagen  erreichen  lassen;  sie 
schreiten  in  ungleichen  Intervallen  fort.  Für  jene  Zeiten,  die 
mehr  als  eine  Secunde  betragen,  wählte  ich  Fortsohreitungen 
in  Intervallen,  die  5  Proo.  oder  weniger  der  vorhergehenden  Be- 
lichtungszeit betragen,  weil  eine  Vermehrung  um  6  Proc.  eine 
kaum  merkbare  Verschiedenheit  in  der  Wirkung  zur  Folge 
hat.  Aus  demselben  Grunde  geht  die  Tabelle  nur  bis  zu 
20  Secunden ,  weil  hier  die  Vermehrung  um  5  Proc.  bereits  eine 
ganze  Secunde  betragen  würde,  und  es  demnach  unnöthig  er- 
scheint, bei  Belichtungen  über  20  Secunden  noch  Bruchtneile 
in  Betracht  zu  ziehen. 

Alle  Secundenzahlen  sind  auf  die  letzte  Decimalstello 
abgerundet. 

Die  zweite  Colonne,  mit  MM  bezeichnet,  bedeutet  die 
Zahl,  auf  welche  das  Metronom  eingestellt  werden  muss;  die 
dritte  endlich  die  Anzahl  der  Schläge,  den  Anfangsschlag 
nicht  mitgerechnet. 

►-»-« 


Tabelle  der  Biagonaleii  reehteekiger  Platten. 

Von  Paul  von  Jankö  in  Oonstantinopel. 

Es^  kommt  zeitweise  vor,  dass  man  die  Diagonale  eines 
weniger  gebräuchlichen  Plattenformates  zu  wissen  wünscht, 
so  z.  B.  bei  Angaben  über  die  scharf  bedeckte  Platte  durch 
ein  Objectiv.  Dies  erfordert  allerdings  bloss  eine  einfache 
Bechnunff,  aber  die  Quadratwurzel  zu  ziehen  ist  auch  nicht 
jedem  geläufig.  Noch  unbequemer  wird  die  Sache,  wenn  der 
Bilddurchmesser  gegeben  ist  und  man  zu  wissen  wünscht, 
welche  verschiedenen  Plattenformate  damit  bedeckt  werden. 

In  solchen  und  anderen  ähnlichen  Fällen  dürfte  um- 
stehende Tabelle  von  Nutzen  sein. 

Sie  enthält  die  Diagonalen  in  Millimetern  angegeben 
und  auf  ganze  Millimeter  abgerundet  von  allen  Plattenfor- 
maten in  ganzen  Gentimetern  zwischen  3  X  ^  und  30  X  40 
innerhalb  der  Grenzen  einer  quadratischen  Platte  und  einer, 
deren  grössere  Seite  die  doppelte  Länge  der  kleineren  hat 
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0i6  Tabelle  Inuia  erfonieriicheiilUls  aaoh  dazu  dienen, 
die  Diagonalen  von  Platten  zn  berechnen,  die  in  Bruohtheilen 
von  Gentimetern  ausgedrückt  sind,  indem  man  in  solchem 
Falle  interpolirt.  So  z.  B.  ist  die  Diagonale  von  18  X  16^3 
der  mittlere  Werth  von  200  und  208,  den  Diagonalen  von 
12X16  und  12X17,  demnach  204  mm. 
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Alaangerbniig  von  Oelatinesehieliteii. 

Von  J.  Gae dicke  in  Berlin. 

Es  ist  schwer  einzusehen,  warum  man  bei  der  Gerbang 
von  Gelatineschiohten  nicht  dasselbe  Verfahren  befolgt,  das  in 
der  Weissgerberei  angewendet  wird,  wo  man  bekanntlich  ein 
Gemenge  von  Ealialann  und  Kochsalz  benatzt.  Man  hat  aller- 
dings schon  Bäder  aus  reinem  Kochsalz  gebraucht,  um  die 
Platten  vor  dem  Kräuseln  zu  bewahren;  das  hat  aber  mit 
einer  Gerbang  nichts  zu  thun  und  man  nahm  an,  dass  die 
Wirkung  des  Kochsalzes  hier  mit  einer  Wasserentziehung  der 
Gelatine  zusammenhing. 

Um  die  einschlägigen  Verhältnisse  näher  zu  prüfen,  wurde 
eine  Anzahl  von  Versuchen  angestellt,  zu  denen  Emulsions- 
gelatine von  Stdss  aus  einem  Packet  benutzt  wurde.  Von 
den  Tafeln  wurden  die  dicken  Bänder  abgeschnitten,  so  dass 
Blätter  von  annähernd  gleicher  Stärke  erhalten  wurden.  Die 
einzelnen  Tafeln,  obgleich  aus  einem  Packet,  zeigten  nicht 
ganz  gleichmässiges  Verhalten,  eine  Beobachtung,  die  Verfasser 
schon  vor  Jahren  gelegentlich  anderer  Arbeiten  mit  anderen 
Emnlsionsgeiatinen  gemacht  hat.  Vorausgesetzt,  dass  die 
Packung  der  einzelnen  Sude  eine  ganz  correct  getrennte  war. 
muss  angenommen  werden,  dass  der  Process  der  Trocknung 
diese  Ungleichheiten  verursacht  hat,  die  wohl  aus  einer  Un- 
gleichmässigkeit  der  Ventilation  entsprangen  sein  können. 

Die  Gelatine  wurde  im  lufttrocknen  Zustande  gewogen 
und  das  hygroskopische  Wasser  vernachlässigt,  weil  die  Ke- 
sultate  dadurch  nicht  wesentlich  beeinflnsst  werden  und  die 
Arbeitszeit  sich  dadnreh  erheblich  abkürzte.  Die  Zahlenresultate 
worden  stets  abgernndet.  Auch  die  Temperaturen  wurden 
nicht  notirt,  weil  stets  bei  einer  Wassertemperatur  von  10  bis 
14  Ghrad  gearbeitet  wurde. 

Um  die  Aufnahmefähigkeit  der  Gelatine  für  die  ver- 
schiedenen Flüssigkeiten  zu  prüfen,  wurden  die  gewogenen 
Tafeln  eine  bestimmte  Zeit  hineingelegt,  dann  herausgenommen, 


282 


Alaongerbniig  Ton  Qelatlnesobloht«n. 


mit  Fliesspapier  von  der  äasserlich  adhärirendea  Flüssigkeit 
sorgfaltig  befreit  and  wieder  gewogen.  Es  wurde  danaoh  be- 
rechnet, wieviel  Flüssigkeit  von  100  Theilen  Gelatine  auf- 
genommen waren.  Eriahrungsmässig  steht  fest,  dass  eine 
Gelatine  mittlerer  Harte  in  15—20  Minuten  bei  einer  Tempera- 
tur von  10 — 15  Grad  etwa  das  ?ier-  bis  fünffache  Gewicht 
Wasser  aufnimmt. 

Versuch  1.  Eine  Tafel  Gelatine  im  Gewicht  von  1,35  g 
wurde  je  5 — 11  Minuten  nach  einander  in  die  in  der  folgenden 
Tabelle  genannten  Flüssigkeiten  gebracht  und  das  Gewicht 
der  gequollenen  Gelatine  bestimmt: 


Zeit 
Min. 


Flüssigkeit 


aowicht  d. 
gequ. 


100  Theile 
Gelatine 


Oolatine    ^  hab.  anfgen. 


Diffe- 
rena 


a)  11 

b)  5 

c)  11 

d)  5 

e)  10 

f)  10 


Wasser 

conc.  Kochsalzlösung . 

Wasser 

conc.  Alaunlösung  .    . 

n  n  ■      ■ 

conc.  Kochsalzlösung  . 


6,45  g 

8,05, 

10,76  „ 

10,35  „ 

10,80, 

9,20, 

378 
500 
700 
667 
700 
581 


+  122 
+  200 

—  33 
-h   33 

—  119 


Aus  der  Yergleichung  von  a),  b)  und  c)  folgt,  dass  die 
Kochsalzlösung  der  gequollene q  Gelatine  kein  Wasser  entzieht, 
und  dass  die  mit  der  Kochsalzlösung  getr&nkte  Schicht  eine 
grössere  Anziehungskraft  f&r  das  Wasser  hat,  als  reine  Gelatine. 
Zur  Controle  wurde  eine  Tafel  Gelatine  von  1 ,95  g  Gewicht 
in  9  Grad  warmes  Wasser  eingetaucht  und  59  Minuten  darin 
belassen.  Sie  wog  dann  10,65  e.  100  Theile  Gelatine  hatten 
demnach  446  Theile  Wasser  aufgesaugt.  Die  koohsalzhaltige 
Gelatine  hatte  aber  700  Froc.  Wasser  aufgenommen.  Ein  sehr 
eigenthümliches  Verhalten  zeigte  sich  in  d)  und  e)  beim  zwei- 
maligen Eintauchen  in  Alaunlösung.  Beim  ersten  Male  zeigte 
sich  bei  5  Minuten  Einwirkung  eine  Entziehung  von  Flüssig- 
keit von  33  Proz.,  beim  zweiten  10  Minuten  langen  Eintauchen 
wurden  aber  wieder  33  Proc.  Fl&ssigkeit  aufgenommen.  Es 
muss  also  bei  der  ersten  Einwirkung  der  Alaunlösung  eine 
plötzliche  Gontraotion  der  übermässig  aufgequollenen  Gelatine 
eingetreten  sein,  die  sich  später  in  derselben  Fl&ssigkeit  wieder 
ausgeglichen  hat.  Als  nun  zum  Schluss  (f)  die  Tafel  wieder 
in  eine  Kochsalzlösung  gebracht  wurde,  trat  eine  bedeutende 
Wasserentziehung  von  119  Proc.  ein.  Die  Kochsalzlösung 
wirkte  also  auf  eine  alaunhaltige  Gelatine  anders  wie  auf 
reine  Gelatine. 
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Die  abgetrocknete  Tafel  wurde  nun,  ohne  abzuspulen,  lum 
Trocknen  aufgehängt  nnd  zeigte  dabei  ein  sehr  merkwürdiges 
Verhalten.  Es  findet  namlioh  eine  so  starke  Zosammenziehong 
der  Masse  statt,  dass  sie  anseheinend  beschlftgt,  indem  die 
Flassigkeit  in  äusserst  feinen  Tröpfchen,  die  sich  theilweise 
zu  grösseren  Tropfen  vereinigen,  herausgepresst  wird.  Wischt 
man  diesen  Besctdag  ab,  so  bildet  er  sich  in  wenigen  Minuten 
▼on  neuem.  Die  Tuel  trocknet  mit  dem  Salzgehalt  sehr  lang- 
sam und  belegt  sich  dann  mit  einer  Auswitterung  von  Ery- 
stallen.  Wandte  man  zuletzt  ein  Alannbad  an.  so  traten 
wesentlich  Alaunkrystalle  aus,  bildete  aber  ein  Koohsalzbad 
dea  Besehlnss,  so  witterte  wesentlich  Kochsalz  aus.  Das  Aus- 
treten von  Fl&ssigkeitstropfen  aus  der  Gelatine  ist  eine  merk- 
würdige Erscheinung,  die  an  eine  Fanction  lebender  Wesen 
erinnert,  wie  auch  die  plötzliche  Oontraction  und  Wieder- 
ausdehnung  in  der  Alauulösung.  Es  macht  hiernach  den  Ein- 
druck, als  bilde  die  Gelatine  mit  Wasser  keine  eigentliche 
Lösung,  sondern  nur  eine  sehr  stark  aufgequollene,  schwammige 
Masse. 

Versuch  2.  Es  wurde  eine  Gelatinetafel  von  l,öö  g 
Gewicht  verwendet,  und  behandelt,  wie  folgende  Tabelle  zeigt: 


Zelt 
Mio. 


F  1  U  ■  s  1  g  k  e  i  t 


Gowioht  d. 

geqa. 

OoUtIno 


100  Theilo 

0«Utlno 

liab.  »ufgen. 


Diffo- 
rens 


a)  11 

b)  5 

c)  10 


conc.  Kochsalzlösung  . 
conc.  AlaunlÖsnng .  . 
conc.  Kochsalzlösung . 


8,1  „ 


487 
513 
423 


+  26 
-90 


Die  Verhältnisse  gestalteten  sich  in  diesem  Falle  etwas 
anders,  weil  die  Gelatine  nicht  vorher  in  Wasser  gequellt  war, 
sondern  gleich  in  die  Kochsalzlösung  gebracht  wurde.  Nach 
a)  bestätigt  sich,  dass  die  Gelatine  mehr  Kochsalzlösung  auf- 
nimmt als  Wasser.  Das  darauf  folgende  Alaunbad  scheint 
hier  keine  Zusammenziehnng  zu  bewirken,  es  scheint  dazu  ein 
ftbermässiger  Wassergehalt  erforderlich  zu  sein.  Durch  c)  aber 
wird  bestätigt,  dass  ein  Kochsalzbad  am  Schluss  eine  starke 
Fl&ssigkeitsentziehung  bewirkt.  Das  Austreten  der  Flüssigkeit 
in  Tröpfchen  wurde  auch  hier  beobachtet. 

Versuch  3.  Eine  Gelatinetafel  von  1,36  g  Gewicht  wurde 
a)  11  Minuten  in  eine  conc.  Alannlöung  gelegt,  worauf  sie  6,4  g 
wog.  Sie  hatte  also  nur  300  Proc.  Lösung  aufgenommen. 
Als  sie  nun  b)  10  Minuten  in  eine  conc.  Kochsalzlösung  gelegt 
wurde,  wog  sie  6,0  g,  sie  enthielt  jetzt  nur  270  Proc.  Lösung, 
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M  war  ihr  also  30  Proc.  entzogen  worden.  Nach  dem  Alaun- 
bade trat  keine  FlOssigkeit  in  Tröpfchen  ans,  sofort  aber  nach 
dem  Kochsalzbade,  aber  hier  nicht  in  dem  starken  Maasse, 
wie  bei  1  und  2,  weil  im  Qanzen  viel  weniger  Wasser  auf- 
genommen war. 

Versuch  4.  War  bisher  die  Wirkung  der  getrennten 
Bftder  von  Kochsalz  und  Alaun  geprüft  worden,  so  wurde  in 
diesem  Versuch  die  Wirkung  der  Mischung  auf  trockne  Gelatine 
untersucht.  Zu  dem  Ende  wurde  eine  Tafel  Gelatine  von  1,7  g 
Gewicht  in  eine  Mischung  gleicher  Volumen  conc.  Kochsalz- 
und  Alaunlösungen  auf  11  Minuten  eingetaucht.  Sie  wog 
danach  4,45  g,  hatte  also  nur  162  Proc.  Flüssigkeit  auf- 
genommen. Dementsprechend  zeigte  sich  nachher  das  Aus- 
treten von  Tröpfchen  nur  schwach  und  verspätet  Beim  Trocknen 
fand  wie  bei  allen  eine  Auswitterung  von  Salzen  statt 

Versuch  5.  Hier  wurde  die  Wirkung  einer  Lösung, 
wie  in  Versuch  4,  auf  gequollene  Gelatine  ermittelt.  Eine 
Tafel  Gelatine  von  1,7  g  Gewicht  wurde  a)  auf  11  Minuten  in 
Wasser  gelegt,  sie  wog  darauf  7,2  g,  hatte  also  324  Proc. 
Wasser  aufgenommen;  darauf  wurde  sie  b)  10  Minuten  in  eine 
Mischung  gleicher  Volumen  conc.  Kochsalz-  und  Alaunlösung 
gelegt ,  worauf  das  Gewicht  auf  6,85  g  sank ,  sie  enthielt  also 
jetzt  nur  303  Proc.  Lösung,  d.  h.  sie  hatte  21  Proc.  verloren. 
Das  Austreten  der  Tröpfchen  war  hier  ebenso  wie  bei  Versuch  4. 

Versuch  6.  Da  eine  Mischung  concentrirter  Lösungen, 
wie  sie  in  Versuch  4  und  5  angewandt  wurden,  noch  viel  von 
beiden  Salzen  aufnehmen  kann,  bis  sie  als  Mischung  con- 
centrirt  ist,  so  wurde  in  diesem  Versuch  eine  stärkere  Lösung, 
und  zwar  zunächst  so  angesetzt,  dass  eben  eine  Umsetzung 
der  beiden  Salze  in  Chloralumininm  und  schwefelsaures  Natrium 
stattfinden  konnte.  Demnach  wurden  6  Theile  Alaun  und  2  Theile 
Kochsalz  in  60  Theilen  Wasser  gelöst  Als  diese  erste  Lösung 
keine  erhebliche  Wasserentziehung  bewirkte,  wurden  ihr  noch 
2  Theile  Kochsalz  hinzugefugt  und  die  Tafel  nochmals  in  diese 
zweite  Lösung  gebracht  Es  ergaben  sich  bei  einer  Tafel  von 
1,5  g  Gewicht  folgende  Zahlen: 


z«it 

Min. 


!  Gewicht  d.  '    100  TheUe       ^i^f^ 
FlUitlgkeit        ,       geqa.       i      OeUtine      I 

OeUtine     I  faab.  aufgen.      '*<^' 


a)  11 

b)  II 

c)  11 


Wasser     .     .     . 
erste  Gerbelösung 
zweite 


7    g  367 

6,8  „     ;       353 
6,5 .  333 


—  14 

—  20 


AUungerbiiBg  tod  OelAtlnMohlohteii. 


266 


Die  GerbeflüBtigkeit  mit  einem  Ueberaohius  von  Kochsalz 
hat  aho  enei^cher  gewirkt  als  mit  einer  gerade  ftouiTalenten 
Menge  Kochsalz.  Man  kann  also  die  Wirkung  des  Kochsalzes 
nicht  allein  einer  Bildung  ron  Ohloraluminium  zasohreiben. 

Versuch  7.  Hier  wurde  gleich  die  zweite  Oerbelösung 
von  Versuch  4,  die  den  Uebersehuss  an  Kochsalz  enthielt, 
verwendet.  Die  Gelatinetafel  wog  1^  g  und  gab  folgende 
Resultate: 


Zelt 

MlD. 

V  10  ■ ■  1 g  k  •  1  t 

Oewioht  d. 

geqii. 

G«l*tiao 

100  Th*U« 
h«b.  aafgan. 

Dlffe- 
rens 

a)  11 

b)  11 

c)  11 

d)  11 

Wasser 

zweite  Gerbflftssigkeit 

Wasser 

lOproo.  Kochsalzlös.  . 

8,6  g 
6.9  „ 

IM, 
8.6, 

880 
283 
617 

372 

—  97 
+  234 

—  145 

Das  Wasser  trat  sofort  in  Tröpfchen  aus  wie  in  allen 
anderen  F&Uen,  in  denen  Kochsalz  zuletzt  angewendet  wurde, 
wenn  vorher  eine  starke  Wasseraufnahme  stattgefunden  hatte. 

Versuch  8.  Die  gegerbten  Bl&tter  zeigten  gegenüber 
den  ungegerbten,  wie  zu  erwarten  war,  eine  Gewichtszunahme. 
Zur  Bestimmung  derselben  wurden  die  Bl&tter  s&mmtlioh  gut 
ausgewässert,  um  allen  Uebersehuss  an  Salzen  herauszubringen 
und  dann  lufttrocken  werden  lassen,  worauf  sie  gewoeen 
wurden.  An  einem  Blatt  wurde  der  Uebersehuss  der  Salze 
vor  dem  Waschen  auf  14  Proc.  bestimmt.  Da  bei  einigen 
Bl&ttem  Substanzverluste  stattgefunden  hatten,  so  wurden  nur 
2,  3,  5,  6  bestimmt.  Dabei  umd  sich  eine  Gewichtszunahme 
von  bezQfflich  3,2,  3,7,  3  und  3,3  Proc  Man  kann  also  sagen, 
dass  die  Gelatine  durch  die  Gerbung  im  Durchschnitt  3,3  Proc. 
an  Gewicht  zunimmt. 

Versuch  9.  Die  Wasseraufhahme  gegerbter  Schichten 
wurde  in  diesem  Versuch  bestimmt.  Zu  dem  Ende  wurden 
sämmtliohe  luf^ockenen  Tafeln  gewogen,  dann  45  Minuten  in 
kaltes  Wasser  gelegt  und  darauf  cüe  Gewichtszunahme  bestimmt. 

Es  ergaben  sich  folgende  Resultate.  (Siehe  Tabelle  S.  286.) 

Die  gegerbten  Schichten  nahmen  also  im  Allgemeinen 
in  45  Minuten  weniger  Wasser  auf,  als  reine  Gelatine  in 
11  Minuten,  und  es  dürfte  der  Schluss  gerechtfertigt  sein,  dass 
die  Gerbunff  um  so  vollständiger  ist,  je  weniger  Wasser  die 
gegerbte  Schicht  aufnimmt  Demnach  ist  hier  in  No.  5  die 
Gerbung  am  vollständigsten,  was  noch  dadurch  bestätigt  wird, 
dass  No.  5  im  nassen  Zustande  am  härtesten  ist. 


286 
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Gewicht 

100  Thelle  un- 

No 

der  gegert>teo  Tafeln 

100  Theile 

gegorbt  hetlen 

Diffe- 

4A  Mlnaton 

nehmen  enf 

in  11  Minuten 

rens 

trocken 

gequollen 

eafgenomnen 

1 

•1.2   g 

•   6,8  g 

383 

378 

+  6 

2 

1,6    „ 

8,0   „ 

40O 

— 

3 

1,4   „ 

6,06  „ 

364 

— 

4 

1,7    „ 

7,3   „ 

330 

— 



5 

1,76, 

6,4   „ 

266 

3^ 

-58 

6 

1,66  „ 

6,2   „ 

300 

367 

—  67 

7 

J,9   „ 

8,8   , 

363 

380 

—  17 

Aas  6  uDd  7  folgt  im  Vergleich  mit  5,  dass  coneeutrirte 
Gerbelösangen  weniger  durchgerben,  als  massig  verdüimte,  und 
zwar  um  so  weniger,  je  coneentrirter  die  Lösung  ist.  die 
gleich  Anfangs  auf  die  Gelatine  wirkt. 

Aus  5  und  4  folgte  dass  die  Durehgerbung  bei  einer 
in  Wasser  aufgequollenen  Gelatine  vollst&ndiger  ist,  als  bei 
trockener. 

Eine  Gerbung  der  OberflSrche  verhindert  oder  verzögert 
das  Eindringen  in  die  Tiefe. 

Die  Klebekraft  einer  gequollenen  Gelatinetafel  wird  durch 
ein  einfaches  Alaunbad  wohl  vermindert,  aber  nicht  aufgehoben. 
Taucht  man  sie  aber  nacher  in  ein  Kochsalzbad,  so  ist  die 
Klebekraft  sofort  verschwunden,  die  Schicht  wird  starrer, 
weniger  lappig,  lederartiger  und  gibt  beim  Durchziehen  durch 
die  Finger  einen  Ton  wie  Pergament  Die  Aufhebung  der 
Klebekraft  ist  fiir  Arbeiten  mit  Ghlorsilber- Gelatinepapier  von 
Wichtigkeit. 

Es  dürfte  hiermit  erwiesen  sein,  dass  die  Anwendung  von 
Kochsalz  im  Alaunbade  unbestreitbare  Vortheile  hat. 

Demnach  muss  zur  Gerbung  von  Gelatineschiohten  (Papier 
•oder  Trockenplatten)  folgendes  Verfahren  empfohlen  werden: 

Man  legt  die  mit  Wasser  durchtränkt«  Schicht 
in  eine  Mischung  von  gleichen  Volumen  concen- 
Irirter  Lösungen  von  Alaun  und  Kochsalz  auf  einige 
Minuten  ein  und  w&scht  dann  gut. 

Versuch  10.  Nach  den  vorigen  Versuchen  w&re  ob 
möglich  gewesen,  dass  Kochsalz  auf  eine  mit  Fiximatron 
getränkte    Gelatine    anders    wirkte,    als    auf  reine    Gelatine. 


Alaungexbiinf  tod  0«l«tiDMohiobt«n. 


287 


Es  wurde  daher  eine  Tafel  Gelatine  von  1,9  g  Gewicht  in 
eine  Löiong  von  nntersohwefligsanrem  Natron  1 : 6  während 
10  Minuten  eingetanoht.  Die  Tafel  wog  dann  7,7  g,  hatte  also 
305  Proc.  aufgenommen.  Darauf  wurde  sie  in  eine  cono.  Koch- 
salzlösung eingelegt  und  10  Minuten  darin  belassen.  Die  Tafel  wog 
jetzt  8,95  g,  hatte  also  371  Proc.  aufgenommen,  das  sind  66  Proc. 
mehr,  als  zuyor.  Das  Kochsalz  entzieht  also  einer  fiximatron- 
haltigen  Gelatine  kein  Wasser,  sondern  erhöht  ihre  Quellbarkeit. 
Dagegen  erhöhte  die  Kochsalzlösung  die  Adh&sionsf&higkeit,  die 
Klebekraft  der  Gelatine  bedeutend  und  auf  dieser  Eigenschaft 
mag  die  Wirkung  einer  Koohsalzlösung  beruhen,  das  Ablösen 
der  Gelatinetrockenplatten  zu  yerhindem. 

Versuch  11.  Es  wurde  wegen  der  merkwürdigen  Er- 
scheinungen der  Versuch  1  wiederholt,  wobei  sich  £e  dort 
gefundene  Gesetzmässigkeit  bestätigte,  wie  auch  die  Thatsache, 
dass  Terschiedene  Tafelo  Gelatine  aus  einem  Packet  verschiedene 
Quellbarkeit  zeigen.  Die  Gelatinetafel  wog  1,9  g  und  gab  die 
Besultate  untenstehender  Tabelle.  Es  wurde  hier  noch  die 
Abänderung  in  g)  gemacht,  dass  die  gegerbte  Platte  10  Minuten 
lang  in  mehrfach  gewechseltes  Wasser  gelegt  wurde,  dabei 
erwies  sich,  dass  sie  ebensoviel  Wasser  aufnahm  wie  in  o), 
dass  also  die  AufDahmef&higkait  ftr  Wasser  bei  Msch  gegerbten 
Tafeln  durch  die  Gerbung  nicht  verringert  ist,  während  sie 
-es  nach  dem  Trocknen  ist,  wie  Versuch  9  beweist. 


Zeit 
Min. 


Flttatiftkelt 


Gewicht  d 

geq«. 

GelstiBe 


100  ThoUe 

a«lirtiBe 

hftb.  auf  gen. 


Dlffe- 
roni 


a)  11 

b)  5 

c)  11 
4)  5 
«)  10 
f)  10 
«)10 


Wasser     .... 
conc.  Kochsalzlösung 
Wasser     .... 
conc.  Alaunlösung . 

n  n 

conc.  Kochsalzlösung 
Wasser     .... 


5,6  g 
6,15  „ 
9,95  „ 
9.5  „ 

9.8  „ 
5,95  „ 

9.9  „ 


286 
324 
586 
555 
575 
310 
583 


+  38 
+  262 

-  31 
-h  20 

—  265 
273 


Es  bestätigte  sich  hier  also,  dass  Kochsalz  die  Quellbar- 
keit der  Gelatine  erhöht,  dass  dann  Alaun  eine  plötzliche 
Zasammenziehnng  bewirkt,  die  mit  der  Zeit  wieder  verschwindet 
und  dass  dann  Kochsalz  ein  starkes  Zusammenziehen  durch 
Wasserentziehung  bewirkt.  Die  Erhöhung  der  Klebekraft  durch 
Kochsalz  wurde  auch  hier  in  b)  beobachtet,  gleichfalls  die 
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Yerniolitimg  der  Klebekraft  bei  f),  die  sich  beim  Wässem  iD 
g)  niobt  wieder  einstellte. 

Es  sei  hier  noch  einer  zufälligen  Beobachtung  gedaoht, 
die  Verfasser  machte,  als  er  eine  gegerbte  Platte,  die  ohne 
Waschen  getrocknet  und  mit  Auswitterungen  der  gegerbten 
Salze  bedeckt  war,  mit  der  Zunge  ber&hrte,  sodass  auch  etwas 
davon  an  die  Lippen  kam.  Der  Geschmack  war  salzig,  ad- 
stringirend,  also  von  Kochsalz  und  Alaun  herrührend,  aber  er 
war  nicht  wieder  los  zu  werden.  Von  der  Zunge  ging  er 
zwar  in  etwa  12  Stunden  fort,  aber  die  Lippen  schmeckten 
4  Tage  lang  salzig.  Es  scheint  hier  also  die  lebendige  Haut 
gegerbt  worden  zu  sein,  dadurch,  dass  sich  die  Salze  mit  ihr 
verbunden  haben,  indessen  scheint  die  Verbindung  nur  so 
locker  zu  sein,  dass  sie  an  Wasser  lange  Zeit  von  den  Salzen 
abgibt.  Ob  gegerbte  Gelatine  vielleicht  durch  sehr  langes 
Wässern  die  Alaungerbung  bis  zu  einem  gewissen  Grade  ver- 
liert, wäre  noch  zu  ermitteln. 


Ueber  die  Ursaehe  der  Entotehiuig 
der  «^Stemehen**  beim  Aetzen  von  Photograyttreplatten. 

Von  Dr.  E.  Vogel  in  Berlin. 

Jeder,  der  sich  mit  GravUreatzung  beschäftigt  hat,  wird 
wohl  zu  seinem  Leidwesen  die  Beobachtung  gemacht  haben, 
dass  sich  häufig,  namentlich  in  den  tiefen  Schatten  des  Bildes, 
auf  der  Kupferplatte  plötzlich  kleine  sternfSrmige  Grübchen 
bilden. 

Diese  Erscheinung  kann  den  Aetzer  sozusagen  zur  Ver- 
zweiflung bringen,  denn  die  schönste  Aetzung  kann  dadurch 
völlig  unbrauchbar  gemacht  und  somit  viel  Mühe  und  Arbeit 
mit  einem  Schlage  vernichtet  werden. 

Wodurch  entstehen  nun  diese  Sternchen?  Ueber  diese 
Frage  ist  schon  viel  geschrieben  und  disputirt  worden. 

Man  schrieb  sie  theils  Unreinigkeiten  oder  Ungleichmässig- 
keiten  im  Pigmentpapier,  theils  fremden  Körpern  im  Asphalt- 
staub, mit  dem  die  Platten  gekörnt  wurden,  theils  falscher 
Temperatur  der  Aetzbäder  zu.  Keine  dieser  Erklärungen  ist 
stichnaltig. 

Beweis:  Dieselben  Ghrübchen  entstehen  auch,  wenn  man 
Kupferplatten  ohne  Korn  und  Pigmentschicht  in  Eisenchlorid 
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atzt.  Di«  Temperatur  dee  letzteren  kann  deshalb  nicht  die 
Sohold  tragen,  weil,  wie  ioh  beobaehtete,  von  zwei  gleichzeitig 
in  demselben  Bade  geätzten  Platten  die  eine  Or&bohen  zeigte, 
die  andere  dacejgen  nicht. 

Berttcksientigt  man  nun  noch,  dass  manche  Liefenmgen 
von  Kupferplatten  fast  durchweg  Sternchen  bekommen,  andere 
dage^n  yOllig  frei  davon  sind,  so  kommt  man  schliesslich  zu 
der  Ueberzeming,  dass  der  Fehler  ansschliesslich  in  der 
Qnalitftt  des  Kupfers  liegen  kann. 

Hierfgr  spricht  auch  noch  der  Umstand,  dass  die  Sternchen 
sich  stets  erst  aeigen,  wenn  das  Metall  schon  bis  zu  einer  gewissen 
Tiefb  gefttzt  ist,  niemals  schon  beim  ersten  Anfttzen  der  blank 
polirten  Oberfl&ohe,  welche  meist  einer  ziemlich  sorgfältigen 
Vorbereitung  durch  Herausschleifen  fehlerhafter  Stellen  oder 
Dnrchhftmmem  (zur  Erzielung  einer  gleichm&ssigen  Dichtigkeit 
des  Kupfers)  unterworfen  worden  ist. 

Ks  sind  also  zweifellos  weniger  poröse  Stellen  im  Kupfer 
resp.  BISschen  oder  beim  Walzen  hineingerathene  Ver- 
unreinigangen ,  welche  infolge  ihrer  geringeren  Dichtigkeit 
der  Aetze  weniger  Widerstand  leisten,  daher  schneller  tief 
ätzen  und  so  die  gef&rchteten  sternförmigen  Gr&bchen  bilden. 


Die  SeUrmwIrtang  der  FarbenBensiblUsatoreii. 

Von  A   Freiherrn  v.  Hübl. 

Eine  photographische  Platte  wird  durch  Farbstoffe  nur 
dann  sensibilisirt,  wenn  das  Bromsilberkorn  als  solches  ge- 
erbt wird.  Diese  Forderung  wurde  zuerst  von  Dr.  J.  M.  Eder^) 
aufgestellt  und  später  vom  Verfasser  für  Oollodium-Emulsionen 
experimenteil  bewiesen').  Entsprechend  der  VogeTschen 
Absorptionstheorie  stellt  Dr.  J.  M.  Eder  den  Satz  auf,  dass 
nur  die  vom  geerbten  Bromsilber  absorbirten  Strahlen  photo- 
graphisch wirksam  sein  können,  dass  daher  das  AbsorptionS- 
spectrum  des  gefärbten  Bromsilbers  mit  seiner  photographischen 
Wirksamkeit  zusammenfallt.  Die  diesbezüglichen  Versuöhs- 
resultate  zeigen  jedoch  häufig  auffallende  Unregelmässigkeiten. 
Je  nach  dem  Arbeitsmodus  und  der  Zusammensetzung  der 
photographischen  Schicht  erscheint  das  Sensibilisirungsband 
mehr  oder  weniger  vom  Absorptionsband  des  Farbstoffes  ver- 
schoben und  häufig  wechselt  sogar  die  Form  des  enteren. 

1)  FhotogTftphisohe  Oorrespondonz  1886,  S.  859 

2)  Httbl:  «Die  Gollodlam-Emnlalon",  H.  70. 
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Eine  Reihe  von  Versaohen,  welche  der  Verfasser  mit 
Gyanin  und  Eosin  durohgef&hrt  hat,  haben  einerseits  die  Rich- 
tigkeit der  Eder'schen  Ansicht  bestätigt  und  andererseits  er- 
geben, dass  sich  die  froher  erwähnten  Unregelmässigkeiten 
l^össtentheils  anf  die  Wirkung  des  in  der  Platte  Yorhandenen 
ra'bstoffftbersohnsses  zur&ckföhren  lassen.  Beim  Färben  der 
flüssigen  Emulsion,  wie  nicht  minder  beim  Baden  der  trockenen 
Platte  in  einer  FarbstofflGsung  wird  naturgemäss  nicht  nur 
das  Bromsilber,  sondern  auch  die  Gelatine  resp.  dasCoUodium 
gefärbt.  Diese  gef&rbten  Medien  wirken  dann  als  Schirm  f&r 
eine  bestimmte  Strahlengattnng  und  beeinflussen  die  Ent- 
stehung des  Sensibilisirungsbandes.  —  Die  Lage  und  Form 
desselben  hängt  somit  einerseits  von  der  mehr  oder  minder 
kräftigen  Sensibilisirung  des  Bromsilbers  ab,  da  von  dieser 
die  Breite  des  entstehenden  Bandes  abhängt  und  anderseits 
von  der  Färbung  der  Schichte,  welche  eine  Schwächung,  Ver- 
schmälerung  oder  Theiluug  des  Bandes  bewirken  kann. 

Die  speotroskopische  üntersuchuDg  des  gefärbten  Chlor- 
und  Bromsilbers  aus  Gollodiumemulsionen  lehrt,  dass  die  Farbe 
der  Silbersalze  f&r  das  photographisohe  Verhalten  der  Platte 
massgebend  ist  —  Diese  Versuche  haben  weiter  gezeigt,  dass 
sich  das  Absorptionsspectrum  des  gefärbten  Bromsilbers  in 
den  meisten  Fällen  von  jenem  des  Farbstofifes  in  trockenen 
Schichten  nur  wenig  unterscheidet ,  weshalb  in  der  Regel  das 
Sensibilisirungsmaximum  auch  dem  Absorptionsmaximum  des 
Farbstoffes  fast  entspricht.  Nur  gewisse  Farbstoffe,  z.  B.  die 
Eosine,  färben  das  Bromsilber  mit  einer,  vom  trockenen  Farb- 
stoffe wesentlich  verschiedenen  Nuance,  und  in  diesem  Fiüle 
ist  dann  letztere  für  die  Sensibilisirung  massgebend. 

a)  Oyanin. 

Alit  Gyanin  gefärbtes  Chlor-  und  Bromsilber  ist  von 
blauer  Farbe  und  gibt  in  vom  FarbstoffÜberschuss  befreiten 
Schichten  ein  SensibiÜsirungsband,  welches  mit  dem  Ab- 
sorptionsband des  Farbstoffes  fast  zusammenfällt.  Aus  II  ist 
die  Form  des  Sensibilisirungsbandes  ersichtlich;  die  punktirte, 
gestrecktere  Corvo  entspricht  einer  kräftig  sensibilisirten,  em- 
pfindlichen Platte. 

Bei  Platten  mit  FarbstoffÜberschuss  wird  das  SensibiÜ- 
sirungsband durch  die  Schirmwirkung  modificirt.  In  II  ent- 
spricht der  schwarz  ausgefüllte  Theil  a  der  Wirkung  des 
Schirmes.  Durch  Subtraction  desselben  von  der  reinen  Sen- 
sibilisirungsourve  entstehen  bei  verschieden  intensiv  gefärbten 
Schichten  die  modificirten  Curven  ni,  IV  und  V. 


Di«  Sohirmwirkaoff  der  F*rb«nMo«lbiUMtoi«ii. 
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Dieeen  Formen  begegnet  man  bei  Collodlum- Emulsionen, 
dann  bei  Oelatineplatten ,  die  in  alkoholischen  OyaninlGsungen 
sensibilisirt  worden.  Setzt  man  aber  zur  flüssigen  Gelatine- 
Emulsion  Cyaninlösung  oder  badet  man  die  Platten  in  mit 
sehr  viel  Wasser  yerd&nnten   Ldsongen,   so   färbt  sich   die 

Cyania 


AbiorptioDMorre:  1  sUrk 
goflrbte,  S  sohwaoh  go- 
ftrbte  Sohiohten. 

BontlbillfiraogtonrTe. 
a  Corre  der  Sohirmwir» 
kung. 


DttToh  SchirmwirkaDg 
Tenohieden  modtft- 
olrte     SeDslbillmngs- 


corren. 


Fig.  46. 

Gelatine  röthlichblau  und  zeigt  ein  breites  verwasohenes  Ab- 
sorptionsband mit  zwei  sohwaohen  Maxima,  eines  zwischen 
C  und  D,  das  zweite  zwischen  D  und  E.  —  In  diesem  Falle 
wird  daher  die  oben  besprochene  Schirmwirkung  nicht  zu 
eonstatiren  sein. 

Aehnliche  Unterschiede  zeigen  aueh  andere  in  Wasser 
unlösliche  Farbstoffe. 
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b)  EosiD. 

Btingt  man  ein  bei  Ueberschuss  von  Chlorid  gef&lltes 
OhloTsilber  in  eine  yerd&nnte  Eosinlösung,  so  förbt  es  sieh 
bl&nliehroth  und  behält  anoh  diese  Nuance,  wenn  es  nach 


ir„ 


Eosin 
ß        Eb 

2 


Absoiptlonsoorve : 
1  BohwMh  geflrbte, 
»  stark  gof.  Sohiohten. 

Abiorptions-  u.  Sentibfll- 
rungsoonren  des  Eosin- 
silbers. 


Darob  Sobirmwlrkang 
Tersobleden  modlfl- 
oirie  SeDslbillrungs- 
ourTon. 


Fig.  46. 

dem  Waschen  mit  Silbernitratlösung  Übergossen  wird.  Ebenso 
verhält  sieh  Bromsilber.  Die  speotroskopisohe  Betrachtung 
dieser  Körper  lehrt,  dass  ihre  Färbung  von  Eosinsilber  herr&hrt 
Thatsächlich  zeigen  auch  mit  Eosin  oder  Eosinsilber  ge- 
förbte  Platten  dasselbe  Sensibilisiningsband,  nur  muss  berück- 
sichtigt werden,  dass  bei  einem  Ueberschusse  von  Eosinsilber, 
welches  gleichzeitig  chemischer  Sensibilisator  ist,  eine  kräftigere 
Wirkung  als  bei  Eosin  eintritt,  daher  eine  raschere  Aus- 
breitung des  Bandes  nach  beiden  Seiten  erfolgt.    Das  Eosin 


PholoUthogi«»hl«  mIttoU  UBulniolip«pJ«n.  293 

gelbsUoh  Migt  das  in  I  dargestollt« ,  EotinsillMr,  dM  in  II 
dursestellt«  Absori^tionstpeotnim.  —  Letsterem  entsprioht 
auch  das  Sensibilisirniigsbaiid  auf  mit  Eoain  oder  Eosinsilber 
geförbten  Platten,  bei  sehr  geringem  Farbstofffikbersohnss. 

Ist  aber  die  das  Bromsuber  tragende  Schiebt  Mftrbt,  so 
macht  sich  die  Sohirmwirkang  des  Farbstoffes  geltend,  und 
zwar  in  Torschiedener  Weise,  je  nachdem  Eosin  oder  Eosin- 
Silber  nr  F&rbong  benotst  wurde.  Im  erstwen  Falle  ent- 
steht die  Sensibilisiroogscarre  III,  während  bei  mitEosinsilber 
geförbten  (trockenen)  Platten  die  Formen  IV  oder  V  auf- 
treten, je  nach  der  Menge  des  Torhandenen  Farbstoffes. 

Damit  wäre  auch  die  vielfach  beobachtete  Thatsaohe,  dass 
Eosin  und  Eosinsilber  flkr  verschiedene  Stellen  des  Spectrums 
sensibiUsiren,  in  einfachster  Weise  erklärt 


Pkotolithogrsphie  mittels  üradruckpapiers* 

Von  G.  Kampmann,    Fachlehrer  an  der  k.  k.  Lehr-  und 
Versuchsanstalt  für  Photographie  und  Reproductionsverfahren 

in  vVien. 

Wie  sich  das  photolithographische  Umdruckverfahren, 
welches  heute  in  der  Praxis  eine  so  grosse  Rolle  spielt,  lang- 
sam entwickelt  und  zu  einer  so  unentbehrlichen  Technik 
herangebildet  hat,  darüber  wurde  in  zusammenhängender 
Form,  noch  nicht  genOgend  Aufklärung  gegeben.  IcK  will 
es  daher  yersuchen,  hier  in  Ebne  einen  Kleinen  Beitrag  zu 
diesem  Thema  zu  liefern. 

Das  directe  Verfahren  der  Photolithographie,  welches 
schon  im  Jahre  1813  von  Niepce  unter  Anwendung  von 
lichtempfindlichem  Asphalt  zuerst  und  später,  unter  Anwendung 
der  verschiedensten  lichtempfindlichen  Stoffe,  von  vielen  An- 
deren ausgeübt  wurde,  will  ich  hier  ganz  unberührt  lassen ^ 
und  mich  nur  mit  jenen  sogen,  indlrecten  Verfahren  be- 
schäftigen, bei  welchen  das  Bild  zuerst  auf  lichtempfiDdlich 
gemachtem  Papier  erzeugt  und  von  da  weg,  durch  Ueber- 
tragune,  oder  richtiger  gesagt,  durch  Umdrucken  aaf  Steiu 
oder  Metall  gebracht  wird. 

J.  W.  Osborne,  welcher  am  30.  November  1859  in  der 
philosophischen  Gesellschaft  der  englischen  Golonie  Victoria 
sein  neues  photolithographisches  Verfahren  vorlegte,   glaubte. 


1)  DletbesOglioh  verwelte  loh  auf  m«lne  (Vttheien  Pablioatlon»n  In 
der  Photogr.  Coneip.1892,  8.  887  and  in  den„Pr«len  KUntton*^  1898,  8.  »99. 


294  Photolithographie  mlttelB  Umdsaokpaplen . 

allen  seinen  Aeasseningen  nach  der  Erste  gewesen  zn  «ein, 
welcher  ein  Uebertragnngspapier  in  diesem  Processe  an- 
wendete. Er  spricht  sich  über  die  Vorzüge  des  Ueber- 
tragungsYerfahrens  gegenüber  der  älteren,  directen  Photo- 
lithographie beil&ufig  wie  folgt  aus: 

1.  Es  ist  leioht  und  sehneil  ausführbar. 

2.  Die  Farbe  ist  nicht  auf  dem  Steine  durch  einen  da- 
zwischen liegenden  Stoff  (wie  Gelatine,  Eiweiss,  Gummi,  As- 
phalt etc.)  von  demselben  getrennt  wie  bei  den  directen  Ver- 
fahren, sondern  sie  bildet  eine  eigentliche  lithographische 
(fette)  Zeichnung. 

3.  Es  bedarf  keiner  verkehrten  Matrizen. 

4.  Das  Papier  ist  leichter  zu  handhaben  als  der  Stein, 
was  insbesondere  bei  der  Belichtung  Ton  grossem  Vortheii 
ist;  es  gibt  auch  hierbei  weniger  leicht  unscharfe  Stellen  etc. 

Bei  Osborne's  Verfahren  wird  ein  Blatt  Papier  in  der 
den  Photographen  bekannten  Weise  mit  Albumin  präparirt, 
getrocknet  und  satinirt,  sodann  auf  der  Albuminseite  noch 
mit  einer  Auflösung  von  Gelatine  und  doppeltchromsaurem 
Kali  überzogen,  im  Dunklen  getrocknet  und  nochmals  satiniit, 
um  eine  möglichst  feine  und  glatte  Oberfläche  zu  erhalten 

Nach  erfolgtem  Oopiren  wird  das  Papier  auf  einen  mit 
lithographischer  Umdruckfiffbe  bedeckten  Stein  gelegt  und 
durch  die  Presse  gezogen,  wodurch  die  Oopie  auf  ihrer  ganzen 
Oberfläche  mit  Farbe  versehen  (eingeschwärzt)  wird.  Hierauf 
wird  das  zu  unterst  liegende  Albumin  koagulirt,  indem  man 
das  Bild  mit  der  nicht  präparirten  (Rück-)  Seite  auf  kochend 
heissem  Wasser  schwimmen  lässti  Ein  darauf  folgendes  Ein- 
tauchen in  kaltes  Wasser  bewirkt,  dass  die  Gelatine  in  kurzer 
Zeit  anschwillt  und  die  Farbe  an  den  unbeliehteten  Stellen 
mit  in  die  Höhe  hebt.  Durch  eine  schwache  Reibung  mit 
einem  Schwamm  lässt  sich  das  Bild  fertig  entwickeln. 

Wenn  alle  Linien  klar  und  rein  erschienen  sind,  giesst 
man  heisses  Wasser  auf  das  Bild,  um  die  letzten  Spuren 
von  Gelatine  zu  entfernen  und  trocknet,  worauf  der  Um- 
druck erfolgen  kann. 

Ein  anderes  Verfahren,  welches  Osborne  einige  Jahre 
später  (1863)  bekannt  macht,  ist  insofern  verschieden  von 
ersterer  Methode,  als  hierbei  eine  Mischung  von  Gelatine, 
Eiweiss  und  Kaliumbyohromat  auf  gewöhnliches  Papier 
aufgetragen  wird.  Das  Entwickeln  geschieht  auch  hier  wieder 
mit  heissem  Wasser  und  stehen  somit  die  Linien  der  an- 
copirten  Zeichnung  hoch,  während  bei  der  kalten  Entwicklung 
die  Linien  vertieft  in  der  Gelatineschicht  liegen. 
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Osborne  erwähnte  in  dem  angezogenen  Yortnge  wohl 
das  Verfahren  von  Abs  er  in  Amsterdam,  welches  ebenfalls 
ein  Uebertragiingsyerfahren  ist,  und  bestätigt  selbst  die  That- 
saohe,  dass  dieses  schon  einige  Monate  früher  als  seines  er- 
fanden, jedoch  erst  später  veröffentUcht  worden  ist,  sowie  den 
Process  des  Oberst  James  in  Sonthampton ,  der  noch  Tiel 
später  zn  Stande  kam  und  nur  eine  Variation  des  Asser'sohen 
Prooesses  ist. 

Dem  gegen&ber  sagt  aber  Mactear  in  einem  Bericht 
an  die  Photomphische  Gesellschaft  in  Glasgow  aber  die  Ge- 
schichte der  rhotolithographie,  dass  Asser^)  im  Jahre  1859 
das  Umdniobrerfi^hren  zuerst  erfand  und  zur  selben  Zeit 
Osborne  und  James  das  Asser'sohe  Ver&hren  nur  Ter- 
vollkommneten. 

Mactear  stellt  somit  Asser  in  erster  Reihe,  Osborne 
in  zweiter  und  James  in  dritter  Reihe  als  Erfinder  des  üm- 
druokverfahrens  auf. 

Für  den  umstand,  dass  Abs  er  zuerst  das  Umdruck- 
papier  im  photolithographischen  Process  eingeführt  hat,  spricht 
auch,  dass  er  in  der  Liste  der  Goncnrrenten  om  den  8000  Francs- 
Preis  des  Herzogs  von  Luynes  vorkommt.  (Bull.  d.  1.  Soc. 
franQ.  1867,  S.  102.) 

Die  ersten  Nachrichten  über  Asser's  Verfahren  finden 
sich  in  französischen  Fachblättern  schon  im  Jahre  1857  und 
1858  und  wurde  dasselbe  später  vielfach,  aber  zumeist  un- 
richtig beschrieben. 

Asser  überzog  ungeleimtes  Papier  mit  einer  dünnen 
Kleisterschicht  und  sensibilisirte  nach  erfolgtem  Trocknen 
mittels  doppeltchromsaurem  Kali  durch  Schwimmenlassen  von 
der  Rückseite  aus.  Das  trockene  Papier  wird  belichtet  und 
hierauf  die  Oopie  auf  Wasser  gelegt  und  so  lanse  gewässert, 
bis  das  ^ze  Ghromsalz  der  nicht  belichteten  Tneile  heraus- 
gezogen ist,  worauf  die  Oopie  abermals  getrocknet  wird.  Jetzt 
wird  die  Oopie  einige  Zeit  über  helles  Feuer  oder  eine  Qm- 
fiamme  gehalten,  um  dem  Bilde  eine  leichte  Röstung  zu 
geben;  auch  kann  man  die  Oopie  auf  eine  erhitzte  Platte 
legen.  Bei  dieser  Erwärmung  wird  eine  Verfärbung  ins 
Grünliche  bemerkbar  und  sie  soll  bewirken,  dass  das  Ghrom- 
salz (das  grüne  Ghromoxyd)  die  Eigenschaft  bekommt,  die 
Druckfarbe  leicht  anzunehmen.^) 

1)  Neorolog  für  E  J.  Aiier  siehe  Im:  Aanaalre  g^n^ral  de 
Photogr.  da  le  Boux  1895,  8.  141. 

2)  WIz  nuMshen  »uf  den  aoalogen  Vorgang  aofknerksam,  wie  er  heato 
im  amerikaoiflchen  Fitchleim  -  Proceis ,  dem  lOgeD.  Email -Vorfahren 
angewendet  wird.. 
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Ist  dieses  geaehehen,  so  wird  das  Papier  in  kaltes  Wasser 
gelegt  bis  die  Kleisterschieiit  wieder  feaekt  geworden  ist, 
hiiraaf  heransgenommen,  mit  dem  Bilde  naek  eben  auf  eine 
Glasplatte  gelegt,  mit  Fliesspapier  abgetrocknet  und  elnge« 
sobwaizt  Die  fette  Farbe,  w^ohe  ans  1  Theti  8tearin,  L  Theil 
Talf  und  1  Theil  gewCimlioher  Drackerschw&rze  besteht,  wird 
nao£  Bedarf  mit  Terpentinöl  verd&nnt  and  mit  einer  feinen 
Tneh-  oder  Filzwalze  aufgetragen  und  mit  Hilfe  eines 
nassen  Schwammes  das  BUd  yollstiUidig  rein  entwickelt. 

Nach  Pf  an  wurde  dieses  Verfahren  spater  Ton  Simoneau 
und  TooToy  in  Belgien  erworben  und  verbessert  Ein  mit 
Kleister  aberzogenes  Papier  hatte  auch  Zöllner  zu  einem 
Oopirverfahren  in  Verbindung  mit  Eisensalzen  angewendet. 

Oberst  Henry  James'  photolithographisches  Verfahren 
wird  im  Brit.  Joum.  VII,  S.  240,  1860  September,  zuerst  vor- 
öflfentlioht.  Derselbe  benützt  zum  Prapariren  gewöhnliches 
Papier  und  eine  Lösung  von  arabischem  Gummi  (3  Theile  Gummi 
auf  4  Theile  Wasser)  gemischt  mit  2  TheUen  einer  gesättigten 
Lösung  von  doppeltcnromsaurem  Kali  in  siedendem  Wasser. 
Das  Papier  wird  mit  dieser  ciroa  92  Grad  G.  heissen  Mischung 
mittels  eines  flachen  Pinsels  überzogen  und  getrocknet.  Naeh 
dem  Gopiren  wird  eine  dünne  Lage  fetter  Farbe  mit  einem  Pinsel 
aufgetragen,  welche  aus  folgenden  Stoffen  zusammengesetzt  ist : 

LeinöTfimiss  .    .     .    4^3  Theile 

Wachs 4  „ 

Talg V«      - 

▼enet.  Terpentin  V$      n 

Mastix  ....  U      ^ 

Kienruss  .  .  .  .  SVa  n 
Das  eingeschwarzte  Bild  lässt  man  mit  der  Rückseite  ab- 
wärts einige  Minuten  auf  heissem  Wasser  schwimmen,  legt 
es  sodann  auf  eine  glatte  Platte  und  entwickelt  das  Bild  mit 
einem  in  warmes  Gummiwasser  getauchten  Schwämmchen. 
Sobald  die  Linien  ganz  rein  sind,  kommt  die  Gopie  in  eine 
Tasse  und  wird  zuerst  mit  warmem  (vergl.  Osborne)  und 
zuletzt  mit  kaltem  Wasser  gewaschen  und  ist,  nachdem  sie 
getrocknet  wurde,  zum  Umdrucke  fertig. 

Beatty  und  Alexander  erhielten  in  Frankreich  1861 
ein  Patent  auf  folgenden  Prooess:  Sie  nehmen  ein  Blatt 
Papier  oder  einen  ähnlichen  glatten  Körper  ohne  Korn  und 
überziehen  ihn  mit  einer  Schicht,  bestehend  aus  60  g  Fisch- 
leim,  7  g  Arrowroot  und  7  g  Traganthgummi,  in  der  Wärme 
gelöst  und  gemischt  mit  120  g  Spanischweiss.  Oder  man  kann 
vorher   auch   das  Papier  mit   einer  Lösung  von  Asphalt  in 


in  Terpentinöl  gelöst. 


Bttuiii    oder  Tttpentisöl,    oder  mit   ejner   Anfldsung   von 
Ksttteefank  in  Chloxofom  ftberziehen. 

WeDD  derPmek»  welchen  men  reprodnciren  soll,  Halb- 
tdne  sei^,  iHUin  man  sa  obiger  Vorpr&paration  nooh  einige 
Sabstemen  hinsufagen,  welche  ein  hartea  Korn  liefern,  wie 
z.  B.  8ohmirgel,  Gkepnlyer  eto. 

Um  nun  die  bo  prftparirte  Oberflftohe  lichtempfindlich  zu 
machen,  wendet  man  ein  Chrombad  an  (dessen  Zusammen- 
setsnng  nicht  n&her  angegeben  ist).  Nach  erfolgtem  Goniren 
erfolfft  die  Einsohw&nong  auf  einer  gekernten  Metallplatte. 
Das  Entwickeln  des  Bildes  geschieht  mit  warmem  Wasser,  Ter- 
setst  mit  Gammi  arabicum. 

(Ans  Moniteur  d.  1.  Photogr.,  Aagust  1861.) 

Liese  gang  verbessert  den  Process  von  James,  indem 
er  Albnminimpier  mit  seiner  BQckseite  auf  einer  Lösung  von 
Ammoniumbionromat  schwimmen  Itet  Nach  dem  Copiren 
wird  fette  Farbe  auf  eine  glatte  Metallplatte  aufgetragen,  die 
Copie  mit  dem  Gesichte  (urauf  gelegt  und  unter  der  Presse 
durchgezogen,  wodurch  sich  auf  der  Bildseite  eine  gleich- 
miesige  Schichtfarbe  ablagert.  Man  iSsst  hierauf  die  Copie 
auf  kaltem  Wasser  schwimmen  und  entwickelt  fertig  mit 
einem  in  Gummiwasser  getauchten  Schwftmmohen. 

(Moniteur  1862,  S.  42.) 

L.  S.  van  der  Beck,  ein  holiändisoher  Hauptmann, 
verbindet  seiner  Angabe  nach  das  Verfahren  Asser's  mit 
demjenigen  von  James,  indem  er  gewöhnliches  Eiweisspapier 
mit  einer  Lösung  von  Ealiumbiehromat  lichtempfindlich  macht, 
trocknet,  copirt  und  ohne  einzuschwärzen  die  Copie  auf 
Wasser  schwimmen  l&sst,  welches  ein  wenig  Ammoniak  ent- 
hält, um  das  unbelichtete  Albumin  und  Chromsalz  zu  ent- 
fernen, woraufhin  erst,  so  wie  beim  A^ser'schen  Verfahren, 
eingeschwärzt  wird,  ohne  jedoch  das  Rösten  in  Anwendung 
zu  bringen.  (Phot.  Archiv  1864,  S.  422.) 

G.  Mär  kl  sen.  und  Julius  Leth,  beide  praktische 
Photographen  in  Wien,  beschreiben  im  Jahre  1865  die  von 
ihnen  benutzten  photolithographischen  Verfahren.  Dieselben 
sind  insofern  neu,  als  Mär  kl  wie  Leth  auf  einer  Unterlage 
von  Aibuminpapier  noch  eine  Chromgummi-  oder  eine  Chrom- 
leimschioht  auftragen. 

Eine  epochemachende  Neuerung  f&hrt  dagegen  G.  Mär  kl 
jun.  (der  8ohn  des  Obigen)  1876  in  die  Praxis  der  Photo- 
lithodpraphie  ein.  Er  verlegte  die  bisher  immer  als  Unterlage 
ben atzte  Albuminschicht  nach  oben  und  verwendete  eine  Ge- 
latineechioht  als  Unterlage.    Er  stellte  die  obere  Schicht  zu- 
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gleich  beim  Ghromiren  des  vorrathig  gehaltenen  Gelatine- 
papierea  her,  indem  er  dieses  auf  einer  Lösung  von  bO  Theilen 
Albumin,  50  Theilen  Wasser  und  7  Theilen  Ammonium  oder 
Kaliumbiohromat  durch  6  Minuten  schwimmen  Hess.  Nach  dem 
Trocknen  und  Coplren  schwärzte  Mär  kl  ein,  ohne  vorher  die 
Copie  auszuwaschen  und  entwickelte  mit  kaltem  Wasser. 

Später  wurde  auch  so  vorgegangen,  dass  die  Papiere 
zuerst  mit  einer  Schicht  Gelatine  aberzogen  wurden,  auf  diese 
trockene  Schicht  kam  eine  Lage  Albumin,  welche  wieder  ge- 
trocknet und  so  das  Papier  aufbewahrt  wurde,  um  später 
bei  Bedarf  erst  im  Ohrombade  sensibilisirt  zu  werden. 

Solche  Papiere  wurden  dann  auch  von  Husnik  und 
Anderen  erzeug  und  in  den  Handel  gebracht,  sie  werden 
heute  noch  viel,  besonders  für  sehr  feine  Arbeiten,  benfitzt, 
und  gebührt  ohne  Zweifel  Mär  kl  jun.  die  Anerkennung, 
dieses  Princip  zuerst  angewendet  und  bekannt  gemacht  zu 
haben. 

Emanuel  Mariot  (Regierungsrath  und  technischer  Be- 
amter im  k.  k.  Militärgeographischen  Institute  zu  Wien)  strebte 
mit  seinem  Verfahren,  „Oleographie**  genannt,  dahin, 
lineare  und  Halbtonbilder  in  fetter  Farbe  (Oelfarbe  oder 
Druckerschwärze  (daher  der  Name)  herzustellen.  Er  verfolgt 
bei  diesem  Processe  die  Methode  Asser's,  welcher  mit  Stärke 
arbeitete,  setzt  aber  dieser  noch  Pech-  oder  auch  Waehsseifen 
zu.    Die  Manipulation  selbst  ist  in  Folgendem  kurz  beschrieben : 

A.  In  einer  Unze  destillirtem  Wasser  werden  3  Gramm 
Gelatine  und  15  Gramm  Stärke  gekocht. 

B.  In  einer  halben  Unze  destillirtem  Wasser  werden 
gekocht: 

Für.  Halbtdne:  Für  lineare  Zeichnungen: 

(Porträts  etc.)  (Stiche  etc.) 

6  g  Soda,  10  g  Soda, 

4  g  Oolophonium,  8  g  Oolophonium. 

12  g  weisses  Wachs.  8  g  weisses  Wachs. 

Diese  Lösungen  werden  heiss  mit  der  noch  warmen  Stärke 
(A)  verrührt,  durch  Leinwand  filtrirt  und  auf  ungeleimtes 
Kupferdruckpapier  mit  einem  Pinsel  aufgetragen.  Zum  Ge- 
brauche legt  man  die  nicht  präparirte  Seite  des  getrockneten 
Papieres  auf  ein  Chrombad,  welches  für  lineare  Zeichnungen 
stärker,  für  Halbtonbilder  schwach  genommen  wird,  um  es 
lichtempfindlich  zu  machen,  und  trocknet  wieder.  Nach 
der  Exposition  unter  einem  Negative  wird  die  Copie  auf 
Wasser  gelegt  (die  Bildseite  oben),  dieses  öfter  gewechselt 
und  endlich  getrocknet,  worauf  man  die  Copie  mittels  mehrerer 
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reiner  Sammtwalzen  einsohw&rzt.  Die  n&here,  sehr  detaillirte 
Besehreibnng  dieses  sohwieMen,  aber  sehr  interessanten 
Processes  findet  sich  in  der  Photographisoheu  Correspondens 
1866,  S. 83.  In  j&ngster  Zeit  erst  wurde  Yon  W.  Glasen  in 
St.  Petersburg  ein  Lichtdruokverfahren  zum  Patente  ange- 
meldet, welches  ebenfalls  auf  der  Beimischung  yon  Harzseife 
zur  Chromleimsohicht  basirt.    (Vergl.  dieses  Jahrbuch.) 

Arthur  Guy  Morvan's  Verfahren,   welches  im  Jahre 

1867  bekannt  gemacht  wird,  weicht  in  vielen  Punkten  von 
den  bisher  beschriebenen  sehr  viel  ab.  Morvan  verwendet 
gutes  Papier  und  taucht  es  (vor  dem  üeberziehen  mit  Ge- 
latine) in  saure  Milch  oderMolken.  Es  erlangt  hierdurch, 
nachdem  es  getrocknet,  eine  grössere  Festigkeit  und  die  Kraft, 
den  Chemikalien,  deren  Einwirkung  es  später  unterworfen 
wird,  wiederstehen  zu  kOnnen  und  es  soll  haltbarer  sein  als 
Album  iupapier. 

Die  lichtempfindliche  Gelatinesohicht,  welche  auf  dieses 
so  vorpr&parirte  Papier  aufgetragen  wird,  besteht  aus :  Vs  Pfund 
Gelaline  gelöst  in  12  Unzen  Wasser.  Der  kochenden  Mischung 
wird  eine  Lösung  von  Vs  Unze  übermangansaurem  Eali^ 
in  einem  Quart  Wasser  zugefügt.  Nach  der  Belichtung  wird 
das  Papier  überzogen  mit  einer  Mischung  von  Asphalt, 
weissem  Wachs  und  Terpentin,  zu  gleicnen  Theilen  gelöst 
in  so  viel  Lavendelöl,  um  diese  klebrige  Schicht  mit  einem 
Pinsel  gut  verstreichen  zu  können.  Die  Entwicklung  geschieht 
mit  kaltem  Wasser. 

Der  Engländer  J.   Waterhouse    beschreibt    im   Jahre 

1868  die  Verwendung  eines  Papieres,  welches  nur  mit  einer 
Schicht  Gelatine  überzogen  ist,  und  welches  für  den  Gebrauch 
in  Vorrath  gehalten  werden  kann,  um  es  dann  nur  im  Ghrom- 
bade  lichtempfindlich  zu  machen. 

Das  Entwickeln  der  fertigen  und  mit  Farbe  versehenen 
Copien  nimmt  Waterhouse  ebenfalls  mit  warmem  Wasser 
vor,  ujn  alle  löslich  gebliebene  Gelatine  zu  entfernen  (wie 
Osborne). 

Die  Verwendung  des  reinen  Gelatinepapieres  stellt  die 
einfachste  Form  dar,  in  welcher  die  photolithographischen 
Umdruekpapiere  Anwendung  finden,  und  haben  sich  diese 
Papiere  bisher  in  der  Praxis  am  besten  bewährt  Allerdings 
ist  man  von  der  warmen  Entwicklung  schon  lange  abgegangen, 


1)  wir  Terwoitea  hier  darauf,  dati  ola  anderer  Autor,  Herr  Cha- 
ravot  (im  Ph.  Aruhlv  1863,  8.  IS)  die  Anwendung  Ton  lalpetersanrem 
Uranozyd  und  Salmiak  an  Stelle  der  Chromsalie  empfohlen  bat. 
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da  sioh  hierbei  sehr  leieht  die  fetten  Farben  aufldsen  und 
aoeflieesen. 

Ueber  die  Herstellung  solcher  Papiere  wurden  Publicationen 
gemacht  von: 

Boger  Laurant.  Derselbe  beschreibt  schon  1875  das 
AuMehen  des  ehromirten  Gelatinepapieres  auf  eine  Spiegel- 
glasplatte, •  welches  bekanntlich  bezweckt,  dem  Papiere  eine 
fflatte  Oberfläche  zu  geben,  welche  es  nicht  besitzt,  sobald  es 
frei  getrocknet  wird.  Vordem  hatte  man  diese  Papiere  (vor 
der  Belichtung)  einfach  durch  Satiniren  gegl&ttet. 

Einen  ähnlichen  Vorgang  beschreibt  wohl  auch  schon 
Lewis  (Martin,  Handb.  d.  Em.-Phbtogr.  1867,  S.  118),  in- 
dem er  eine  bereits  mit  dem  Ohromsalze  gemischte  Leimlösung 
auf  eine  Glasplatte  aufsch&ttet,  sie  daselbst  antrocknen  lasst 
und  hernach  auf  einen  Gartonbogen  überträgt,  so  dass  die 
glatte  (am  Glase  gewesene)  Seite  oben  zu  stehen  kommt  und 
80  exponirt  werden  kann. 

Um  das  lästige  Verziehen  und  Ausdehnen  der  photo- 
graphischen Papiere  zu  vermeiden,  wendet  Bodriguez  im 
geogr.  Inst,  zu  Lissabon  schon  1873  an  Stelle  des  Papieres 
eine  dünne  Zinnfolie  an. 

Dasselbe  Verfahren  wird  später  noch  von  mehreren  Autoren 
in  den  yerschiedensten  Modificationen  empfohlen;  so  z.  B.  von 
A.  M.Mantell,  Abney,  Husband,  Körber  U.A.  Gustav 
B4  in  Seletz  will  dieses  Verziehen  dadurch  verhindern,  dass 
er  das  lichtempfindliche  Papier  (mit  der  Bückseite)  auf  einer 
Glasplatte  befestigt  und  es  sammt  dieser  den  ganxen  Process 
bis  zum  Schlüsse  mitmachen  lässt.') 

Auch  Bromsilbergelatine-Papier  kann  zur  Herstellung  photo- 
lithographischer Umdrucke  nach  dem  bereits  von  Pizzighelli 
angegebenen  Principe  benutzt  werden.  Dieses  Verfahren  be- 
schreibt Wilkinson  im  Photogr.  Archiv  1889,  S.  195. 

Um  den  Stand  des  photolithographischen  Umdruckver- 
fahrens  zu  piäcisiren,  wie  es  heute  fast  allgemein  )n  der 
Praxis  ausgeübt  wird,  genügt  anzuführen,  dass  die  betreffenden 
Papiersorten  sioh  in  drei  Hauptgruppen  eintheilen  lassen: 

1.  Beines  Gelatinepapier.  Auf  ffutem,  maschinen- 
glattem Papier  sitzt  eine  möglichst  dünne  Schicht,  welche  nur 
aus  mittelharter  Gelatine  besteht. 

2.  Beines  Gelatinepapier  mit  zwei  Lagen.  Das- 
selbe Papier  wie  bei  1 ,  nur  liegt  direct  am  Papier  eine  sehr 

1)  Siebe  Dr.  £<iot*4  Jahrbnoh  1890,  8.  S60  and  1884,  S.  479. 
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harte   und   auf  dieeer   erst    eine   zweite   Sehioht   weicherer 
Gelatine. 

3.  Gelatinepapier  mit  Eiweiss-Ueberzag.  Anf 
einer  Unterlage  von  harter  Gelatine  befindet  eich  eine  dünne 
Lage  Albumin.  Solehe  Papiere  mflesen  in  spiritaehaltigen 
Chrombädern  teneibilisirt  werden,  geben  gute  fiesnltate,  eiad 
aber  im  Vergleiche  zu  den  zwei  obengenannten  Sorten  mit 
▼iel  mehr  Vorsicht  zu  behandeln  und  nir  den  gewöhnlichen 
Bedarf  zu  theuer. 


-Hf)(5^ 


Fortschritte  Auf  dem  Gebiete  der  Hilnropliotograpliie« 

Von  Gottlieb  Marktanner-Turneretscher  in  Graz. 

E.  W.  Gar  Her  und  G.  Man^)  beschreiben  ihre  Methode 
der  Herstellung  mikrophotographischer  Aufnahmen  opaker  Ob- 
jecto. Sie  arbeiten  mit  horizontaler  Camera,  schwaohen  Ob- 
jectiven  (Nr.  1  bis  3)  von  Leitz  und  Maffuesiumband- Beleuch- 
tung. Das  Licht  wird  mittels  Sammellinse  auf  das  Object 
ooncentrirt,  und  die  FJamme  dadurch  an  derselben  Stelle  er- 
halten, dass  das  Masnesiumband  durch  eine  kurze  Metallröhre, 
welche  an  entsprechender  Stelle  befestigt  ist,  vorgeschoben 
wird.  Der  beste  Effect  wurde  erhalten,  wenn  der  Winkel  der 
auffallenden  Lichtstrahlen  gegen  den  Objecttisch  etwa  40  Grad 
betrug.  Für  das  Negativvernüiren  wurden  lifo rd 's  isochro- 
matische Platten,  für  den  Positivprocess  wurde  Eastman's 
„Soliopapier*'  mit  Eastman's  Tonfixirbad  verwendet. 

Ritter  von  Löhr^  in  Wien  oonstruirte  eine  Camera 
speciell  zur  photographischen  Aufnahme  von  Münzen,  welche 
aus  einer  verstellbaren  Camera  mit  darunter  angebrachtem  be- 
weglichen und  ebenfalls  verstellbaren  horizontalem  Tischchen 
besteht,  welches  zur  Aufnahme  der  Münzen  dient.  Der  Apparat 
ist  f&r  Plattengrösse  13  X  IS  eingerichtet  und  steht  sehr  massig 
im  Preise 

M.  Duval^  verfasste  einen  Artikel  unter  dem  Titel: 
„Prdsentations  des  photographies  des  pi^ces  microscopiques*', 
W.  A.  Kell  ermann^)  einen  solchen  über:  .Photographing 
certain  natural  objects  without  a  camera**. 


1)  Proo.  Soottish  Mior.  Soc.  1893  bia  1894.  S.  115.    ofr.  Journ.  Roy. 
HIor.  Soo.  1896.  8.110. 

2)  Wiener  photogrephUohe  Blfttter.  Jahrg.  11,  8. 940. 

3)  Gomptet  Bond,  de  1»  Soo.  de  Blol.  aer.  10,  tom.  I,  S.  871  (1894). 

4)  The  Mlkroacopo  new.  aer.  ¥ol.  II,  S.  6. 
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A.  F.  Gastraoane^)  empfiehlt  bei  photographischen  Auf- 
nahmen von  Diatomeen  dieselben  als  Stereoskophilder  her- 
zustellen. 

M.  Lavdowsky  berichtet  in  der  Zeitschrift  fftr  wissen- 
schaftliche Mikroskopie^)  in  einem  längeren  sehr  breitspurig 
angelegten  Artikel  über  einen  von  ihm  construirten  mikro- 
photographischen  Apparat,  welcher  meines  Dafürhaltens  absolut 
nichts  Neues  bietet  und  höchstens  gegen&ber  anderen  ähn- 
lichen Apparaten  den  Nachtheil  hat,  durch  Zusammensetsung 
aus  zwei  getrennten  Gameras  eompliclrter  zu  sein,  als  nöthig. 
Die  eine  dieser  beiden  Gameras  soll  f&r  Aufnahmen  auf  klei- 
nere, die  zweite  daran  zu  befestigende  f&r  Aufnahmen  auf 
grosserem  Formate  dienen;  welchen  Vortheil  dies  gegenüber 
gewöhnlichen  Einlagen  in  die  Gassette  haben  soll,  ist  schwer 
begreiflich. 

R.  Neuhauss*)  stellte  nach  der  von  Yalenta  und 
Lumi^re  angegebenen  Methode  mit  kernlosen.  Bromsilber- 
Trockenplatten  das  erste  Mikrophotogramm  in  natürlichen  Farben 
her,  und  zwar  ein  verschieden  tingirtes  Präparat  von  Distomum 
lanceolatum.  Die  Aufnahme  wurde  bei  9  facher  Vergrösserung 
unter  Anwendung  von  Auer'schem  Gasglühlicht  und  eines 
Hartnack' sehen  Projectionssystems  von  31  mm  Brennweite 
bei  3  stündiger  Belichtung  gemacht,  während  eine  gewöhnliche 
Aufnahme  unter  denselben  Umständen  ca.  1  Secunde  Exposi- 
tionszeit  erfordert  hätte. 

W.  Tylar  beschreibt  in  einer  Arbeit^)  eine  sehr  primitive 
mikrophotographische  Gamera,  welche  nichts  Neues  bietet  und 
iiur  für  sehr  sehwache  Vergrösserungen  brauchbar  ist.  Behufs 
4er  Eh'mittelung  der  richtigen  Expositionszeit  empfiehlt  er  die 
bekannte  Methode,  den  ScMeber  der  Gassette  in  mehreren  Inter- 
vallen aufenziehen  und  so  die  Platte  streifenweise  verschieden 
lange  zu  belichten. 

Ein  recht  interessanter  und  lesenswerther  Artikel  Über 
Lichtquellen  für  Projeetionszwecke  von  J.  Lützen'^)  behandelt 
rdie  meist  angewandten  Lichtquellen.  Bei  den  mit  Sauerstoff- 
zusatz  nach  Drumond's  Princip  hergestellten  Lichtquellen 


1)  Attl  Aooad.  Pontif.  de  Naori  Linoei.  XLVI.  1898.  S.  145 
9)  ZoiUchr.  f.  wiM.  MIkroikopie.    Bd.  11.  S.818. 
8)Nenhftiisi,    B.,    Dm    ente   Mikrophotogramm    In    natHrliohen 
Farben,  Zoitachr.  f   witt.  MlkroBkople.  Bd.  XI,  8.889. 

4)  The  art  of  photographing  mlorotcopic  objeett.   Birmingham,  refr. 
Joam.  Roy.  Mlc.  Soo.  1895.  S.588. 

5)  Central -Zoitang  fOr  Optik  und  Mechanik.  XYI.  1895.  S.  14.  ntx. 
^oarn.  Roy.  Mtcr.  Soo.  1895.  8  234  with  flg. 
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bespriobt  er  als  leuchtende  Kdiper  das  metallisohe  Iridium, 
die  Zirkonerde  und  den  Kalk  £r  lobt  besonders  das  erstere 
und  den  letzteren,  während  er  Zirkonplftttchen  wegen  ihrer 
Brftohigkeit  (?)  nicht  besonders  anempfiehlt.  W&hrend  mitHydro- 
oxygengas,  das  er  am  vortheilhafteeten  findet,  bei  Anwendung 
von  Ealkplatten  eine  Kerzenstftrke  ron  500  entwickelt  wer- 
den kann,  kann  bei  Verwendung  eines  netzartigen  von  Meckel 
in  Berlin  construirten  Benzin- Sauerstoff brenners  eine  solche 
von  200  erhalten  werden ,  welche  ftr  BDder  von  3  m  Durch- 
messer und  ein  Auditorium  bis  800  Personen  ausreichend  ist. 

R.  und  J.  Beok*s^)  mikrophotographisohe,  für  vertioales 
Mikroskop  bestimmte  Camera  bietet  nichts  Neues. 

A.  M.  Edwards^)  berichtet  Über  die  verschiedenen  Re- 
sultate, die  er  mit  verschiedenfarbiger  Beleuchtung  erhalten 
hat.  Als  blaues  Liehtfilter  verwendete  er  Glasplatten,  die  mit 
einem  mit  Anilinblau  gefärbten  Lack  übersogen  waren. 

J.  W.  Gifford^,  der  im  Yoijahre  (s.  diesen  Bericht) 
über  ein  malachitgrünes  Lichtfilter  für  mikrophotographische 
Zwecke  berichtet  hat,  stellte  weiterere  Versuche  mit  violetten 
Filtern  an  Wenn  Sonnenlicht  durch  eine  gesättigte  Lösung 
von  Methylviolett  tritt  und  mit  einem  kleinen  Spectroskop 
untersucht  wird,  findet  man,  dass  alle  Strahlen  von  B  bis  in 
die  Gegend  zwischen  F  und  G  absorbirt  werden.  Das  übrig- 
bleibende Spectrum  besteht  aus  einem  schmalen  rothen  und 
«inem  breiten  violetten  Band.  Wenn  Lösungen  von  Methyl- 
violett und  Gentianaviolett  verwendet  werden,  erhält  man  einen 
sehr  ähnlichen  Effect,  aber  mit  dem  ersteren  dehnt  sich  das 
violette  Band  mehr  in  das  Blaue  aus  und  ist  breiter,  mit  dem 
letzteren  erstreckt  es  sich  weniger  in  die  Region  des  Blau  und 
ist  schmäler. 

Wenn  wir  ein  solches  Spectrum  (methylviolett)  auf  einer 
für  alle  Farben  empfindlichen  photographischen  Platte  auf- 
fangen, beobachtet  man,  dass  sich  das  violette  Band  bis  ins 
Ultraviolett  in  die  Region  Hi  H^  ausdehnt. 

Wenn  man  hinter  die  Lösung  ein  Stück  blaues  Glas, 
unter  dem  Namen  „Signalgrün"  bekannt,  stellt,  so  wird  das 
rothe  Band  abgeschnitten  und  in  der  Photographie  zeigt  sich, 
daes  auch  das  Ultraviolett  schon  jenseits  der  JET- Linie  ver- 
schwindet. Die  praktischen  Versuche  erwiesen  weiter,  dass 
der  Verwendung  des  violetten  Lichtfilters,   speciell  der  An- 

1)  Jovm.  of  the  Boy.  Mior.  Soo.  1R95.  S.286  wlth  fig. 
8)  Am.  Month.  Hier.  Joum.  Yol.  XVI.  1895.  refr.  Zoitiohr.  f.  wits. 
Mfkrotkople.  Bd.X]I,  8.800. 

f)  Joarn.  Boy.  Mior.  Soo.  1895.  8. 145. 
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wen  dang  nltraviolettou  Liohteg,  die  mangelhafte  Correotion 
sphärischer  Aberration  unserer  Mikroskop -Objeotive  für  diese 
Lichtstrahlen  im  Wege  steht.  Schliesslich  empfiehlt  Gifford 
die  Anwendung  von  Methylgr&nfiltem ,  welche  mit  Aasnahme 
der  aUeigenanesten  Arbeiten  auch  ohne  Combination  mit  blaoem 
Glase  sehr  gate  Resaltate  liefern. 

Dass  mikrophotographische  Abbildungen  auch  in  F&llen, 
wo  es  sich  um  ftosserst  subtile  und  schwer  aufsulOsende  Objecto 
handelt,  vorsQgliche  Dienste  leistet,  zeigen  unter  vielen  anderen 
die  den  Abhandlungen  von  A.  Letherby  Über  die  Schuppen 
von  Podura^)  und  von  Th.  Comber^)  über  die  Entwicklung 
der  jungen  Schale  von  Trachyneis  aspera  Gleve,  beigegebenen 
Tafeln. 

H.  Hinterberger*)  gibt  in  einem  Artikel:  „Aufnahmen 
in  Lupenvergrössenmg"  genaue  Angaben  über  die  Art  der 
Herstellung  seiner  bcKannten  schönen  Samenaufnahmen.  Er 
machte  die  Aufnahmen  mit  SteinheiTs  Portrat  -  Antiplanet, 
Ser.  I,  Nr.  1,  Focus  5  cm,  da  dasselbe  zufolge  seiner  Licht- 
starke auch  ein  Einstellen  bei  diffusem  Tageslicht  gestattet. 
Die  Samen  selbst  werden  behufs  Vermeidung  von  Schatten, 
die  die  scharfen  Oontouren  beeinträchtigen  würden,  auf  eine 
Glasplatte  gelegt,  unter  der  im  Abstand  von  einigen  Oenti- 
metem  ein  Stück  weisses  Papier  gelegt  wird.  Auf  diese  Art 
wurde  ein  gleiohm&ssig  weisser  Grund  erhalten  (Verfasser  ver> 
wendete  für  ähnliche  Aufnahmen  anstatt  des  Papieres,  um  voll- 
ständig  sicher  au  gehen,  keine  Papierstructur  ins  Bild  au  be- 
kommen, eine  Platte  weissen  Milchglases,  die  in  dem  von  ihm 
beschriebenen  Tischchen^)  unter  der  Spiegelglastafel  einge- 
schoben wurde).  In  neuester  Zeit  baute  sich  Hinterberger 
einen  eigenen  Apparat  zu  derartigen  Aufnahmen,  der  einer 
verticalen  mikropnotographisohen  Camera  nachgebildet  ist.  Der 
Visirscheibentheil  ist  mittels  zweier  Führungshülsen  auf  zwei 
verticalen  Säulen  verschiebbar,  der  dem  Priiparir- Mikroskop  in- 
gekehrte  Theil  ruht  auf  vier  Säulen  und  wird  mit  dem  Prä- 
parir- Mikroskop  durch  einen  kleineren  konischen  Balg  ver- 
bunden. Das  auf  der  Mattscheibe  entstehende  Bild  wird  mit  Hilfe 
eines  eigenthümlichen  Spiegelaufsatzes  vertioal  gestellt,  und 
da  dieser  Aufsatz  Seitenlicht  abhält,  das  EinstelUuch  erspart. 
Da    die  ganz    ohne   Schlagschatten   hergestellten   Aufnahmen 


1)  Joorn.  Roy.  Mior.  Soc.  1893.  8.897. 

2)  Ebonde  8  400. 

3)  Wiener  photograph.  Blfttter.  J*hrg.II,  S.  164.  1896. 

4)  Siebe   Marktanner.     Die   Mikrophqtograpbio.    8.  106.   Knapp. 
Halle.  1890. 
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nicht  yollkommen  befriedigtes,  wurde  ftk  Unterlage  eine  Opal- 
gluplatte  gew&hlt,  die  von  unten  mittels  des  Spiegele  des 
Pr&parirmikroskopes  etwas  erlenohtet  und  dadurch  die  Schatten 
aufgehellt  worden.  Zar  Aufhellung  der  Selbstschatten  wurde 
ein  kleines  verticales  Blechschirmchen  als  Refleotor  yerwendet. 
Mehrere  verschieden  grosse  achteckige  Bahmen,  welche  auf  die 
Opalglasplatte  gelegt  werden  können,  dienen  zur  Markirun^  der 
Begrenzungslinien,  innerhalb  welcher  die  Objecte  zu  liegen 
kommen  m&ssen. 

L.  Jankau^)  macht  in  seinem  sehr  lesenswerthen  Artikel: 
„Die  Photographie  im  Dienste  der  Medioin**  ganz  besonders 
auf  den  hervorragenden  Werth  der  Mikrophotographie  auf- 
merksam, und  zwar  mit  speoiellem  Hinblick  auf  die  wissen- 
schaftliche Ausnutzung  der  Schnittserien  und  der  Anwendung 
in  der  Bacteriologie.  In  einem  anderen  Artikel  desselben 
Autors*):  „Ein  Bückblick  auf  die  medicinisch- wissenschaftliche 
Photographie"  berichtet  derselbe  über  Versuche  Über  die  An- 
wendung der  Ohromophotographie  in  der  Mikrophotographie, 
die  von  Dumoulin  und  Marey")  gemacht  wurden. 

Ghromophotoeraphische  Mikrophotographien  werden  auch 
von  C.  L.  Leonnard^)  in  einer  Sitzung  der  naturwissen- 
schafüichen  Akademie  in  Philadelphia  besonders  für  Arbeiten 
über  Virchow's  Theorie  der  Zellenpathologie  empfohlen. 

H.  Dehio  hielt  in  der  Versammlung  der  südwestdeutsohen 
Neurologen  einen  sehr  interessanten  Vortrag  über  die  An- 
wendung der  Mikrophotoffraphie,  der  in  der  internationalen 
medicinisch -photographischen  Monatsschrift  (Bd.  II,  S.  215) 
eingehend  besprochen  ist. 

Die  Firma  Schmidt  &  Hansch  in  Berlin  bringt  sehr  zweck- 
mässige Absorptionsflaschen  mit  planparallelen  Glaswfinden 
(Landold'sche  Strahlenfilter)  in  den  Handel,  die  sich  für 
mikrophotographisohe  Arbeiten  vorzüglich  eignen. 

0.  Walkhoff  ^)  veröffentlicht  einen  „Mikrophotographisehen 
Atlas  der  normalen  Histologie  menschlicher  Z&hne",  der  auf 
17  Tafeln  in  114  Figuren  in  Matt -Lichtdruck  die  Vorzüge  der 
mikrophotographischen  Abbildung  in  bestes  Licht  steUt.  Die 
Aufnahmen  wurden  mit  elektrischem  Bogenlioht  hergestellt. 


1)  Internationale    modioln.-photograpblsche    Monattsohrift    Bd.  I, 
8.  1.  1894. 

2)  Ehenda  Bd.  n,  S.  8.  1895 

8)  Le  mouTement.  Parti.  1884. 

4)  Britith  Jonnial  of  Phot  1896.  S.  844. 

6)  Hagen  i.  W.,  Rennann  Ritel  A  Co.  1894. 
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Treffliohe  mikrophotographisohe  Bi]d«r  liefert  aaoh  Prof. 
Zettnow')  ftlfl  ninfltntion  la  einem  Artikel  &ber  den  Bacillus 

«■A  4«M  n  A0AATI Q 

0.  Zoth>)  Yeröffentlicht  ein  Werkehen  über  „Die  Pro- 
jectionseinriohtang  und  besondere  Verenchsanordnangen  für 
nhysikalisohe,  ohemisehe,  mikroskopiiehe  und  physiologische 
Demonstrationen*',  in  dem  höchst  interessante  Methoden  bekannt 
gegeben  werden  und  speoiell  die  mnsterg&ltigen  Apparate,  der 
Projectionssphygmograph  nnd  das  Projecäonsmyogiaphicon  des 
Grazer  physiolo^ohen  Institutes  eingehend  besehrieben  werden. 

E.  Mergl«)  bespricht  in  einem  Artikel  die  Art  der 
Anordnung  seines  nukrophotographisdien  Instrumentariums, 
welches  der  Neuhauss 'sehen  Zusammenstellung  ahnlich  ist; 
bemerkenswerth  ist  nur,  dass  der  Autor  seine  recht  aufrieden- 
stellenden  Bacterien-  und  Hefe-Au&ahmen  (Vergr.  1000)  bei 
Beleuohtung  mittels  eines  Petroleum -Skioptikons  herstellt,  bei 
dem  er  Gondensorlinse  und  Projectionsobjectiy  gleichzeitig  an- 
wendet. Dem  Artikel  ist  auch  eine  Abbildung  seines  Instru- 
mentariums beigegeben. 

G.  Aarland^)  erwähnt  in  seinem  Aufsätze:  „Medicinische 
Phototechnik",  die  Nothwendigkeit,  sich  eingehender  mit  der 
photographisohen  Technik,  als  dies  gewöhnlich  gesdiieht,  ver- 
traut zu  machen,  und  insbesondere  auch  die  photographischen 
Reproduotionsyerfahren  hinsichtlich  ihrer  Verwendbarkeit  für 
bestimmte  Zwecke  einffchender  zu  studiren.  Eine  Reihe  von 
sehr  treffenden  Rathschlagen  auf  diesem  Gebiete  machen  diesen 
Artikel  insbesondere  für  alle  Autoren,  die  ihre  Arbeiten  mit 
photographischen  Illustrationen  versehen  wollen,  zu  einem  sehr 
fesenswerthen. 

In  der  internationalen  medicinisch  -  photographischen 
ülonatsschrift  finden  wir  (Bd.  I,  S.  106)  eine  sehr  interessante 
Zusammenstellung  über  die  Art,  in  welcher  die  Mikrophoto- 
graphie auf  der  medicinüoh- photographischen  Abtheilung  der 
internationalen  medicinis'chen  Ausstellung  wihrend  des  inter- 
nationalen medicinischen  Coogresses  zu  Rom  im  Jahre  1894 
vertreten  war.  Als  besonders  bemerkenswerth  sind  in  diesem 
Referat  die  Ausstellungen  Prof.  Zettnow's,  Prof.  Dr.  Lan- 
derer^s,  Dr.  EngeTs  (Berlin)  des  pathologischen  Instituts 
zu  Leipzig  (Dr.  Karg  und  Schmorl),  des  Dr.  Neuhaus s, 
Dr.  Ratz  und  Dr.  Niesser's  bezeichnet. 


1)  Internationale  medioin. •  photogr.  Monatnohrift  Bd.!!,  S.  1. 

2)  Wien,  A.  Hartleben. 

8)  Internationale  medloin.-photogr.  MonatMohrlfl.  Bd.  II,  S.  SS.  1895. 
4;  Ebenda  Bd.  n,  S.  5.  1895. 
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6.  Fritsoh^)  schildert  in  einem  sehr  lesenswerthen 
Artikel:  „Photographisohe Stereommme  in  TergrOssertem Maass- 
stabe*'  die  Methoden  der  Uerstellnng  von  solchen  Aufnahmen, 
nachdem  er  einige  Mittheüungen  Aber  das  stereoskopische 
Sehen  fiberhanpt  yoraosgetohickt  hat  Sehr  interessant  sind 
die  Aaseinandersetzungen  des  Autors  Über  das  Zustandekommen 
hyperstereoskopischen  oder  platystereoskopischen  Effectes,  je 
nach  der  Weitsichtigkeit  resp.  Kurzsichtigkeit  des  Beobachters. 
Die  in  neuer  Zeit  wieder  mehrfach  empfohlene  Methode  (vergl. 
die  früheren  Berichte  des  Beferenten  in  diesem  Jahrbuohe) 
durch  etwas  Terschiedene  Einstellung  des  Mikroskopes  bei  den 
beiden  zu  stereoskopischer  Wirkung  in  vereinigenden  Mikro- 
photogrammen  eine  stereoskopische  Wirkung  zu  erzielen,  ist 
nach  der  Ansicht  Fr i tschüs  eine  auf  unrichtiger  Auffassung 
beruhende,  und  stellt  er  dieser  Methode  jeden  Vortheil  für  das 
Erkenntniss vermögen,  welches  durch  solche  Aufnahmen  erziel- 
bar sei,  in  Abrede. 

L.  Minor^  berichtet  in  seiner  interessanten  Arbeit  über 
„Die  Photographie  am  Krankenbette  und  die  Mikrophoto- 
graphie des  Nervensystems"  (mit  6  Abbildungen)  über  seine  dies- 
bezüglichen Erfahrungen  und  bringt  auch  0ine  Beschreibung 
seines  einfachen  horizontalen  mikrophotographischen  Apparates. 
Nicht  uninteressant  ist  des  Verfassers  Methode,  den  mikro- 
photographischen Apparat  zum  Zeichnen  zu  verwenden.  Er 
übergiesst  eine  statt  der  Mattscheibe  in  passendem  Bahmen 
einscniebbare  Glastafel  mit  Mattlack,  zeichnet  derart  auf  der 
Mattseite  das  projicirte  Bild,  dann  wird  auf  dieser  mit  der 
Zeichnung  bedeckten  Flftche  ein  Stück  nasses  Gelatinepapier 
aufgeklebt,  welches  nach  dem  Trocknen  sammt  der  Zeichnung 
vom  Glase  abspringen  soll.  Er  verwendet  anstatt  Gelatine- 
papier auch  verdorbene  mit  Blutlaugensalz  entf&rbte  Aristo- 
abdrücke.  Als  Oopirpapiere  empfiehlt  er  Mattpapiere,  besonders 
das  Nikko- Papier  der  Eastman  -  Compagnie  und  das  Argento- 
typpapier. 

E.  Tavel^  veröffentlichte  einen  Artikel:  „Der  Farben- 
filter  in  der  Mikrophotographie",  in  welchem  er  nach  ein- 
gehender interessanter  Beschreibung  seiner  Versuche,  welche 
zum  grossen  Theil  in  Spectralaufuahmen  verschiedener  Licht- 
quellen bestanden,  als  wichtigstes  praktisches  Ergebniss  an- 


1)  Internationale  medloln.-photogr.  Honatiiohrlft.  Bd.  II ,  S.  S89. 
9)  Ebenda  Bd.  I,  8.97.     Autorreferat  der  In  nuelaoher  Sprache  go« 
johrlebenen  Arbeit. 

8)  Internationale  modloin.-photogr.  Honatsiobrlft.  Bd.  I,  8. 195.  1 894. 
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fahrte,  dM8  bei  Aufnahmen  von  mit  Methylenblau  geftrbten 
Präparaten  die  LiehtfilterooTette,  welche  eine  Schiohtdieke  von 
ca.  7  mm  haben  soll,  mit  einer  Lösung  von  4  Tropfen  Ziel- 
scher  Oarbolfaohsinlösnnff  auf  40  oem  zu  beschicken  sei,  bei 
Aufnahmen  yon  mit  Fuchsin  gefi&rbten  Präparaten  jedoch  eine 
Lösung  von  3  Tropfen  Methylenblau  (Löffler*sche  Lösung) 
auf  40  com  angewendet  werden  solle. 

£.  S.  EngeP)  demonstrirt  an  einer  Reihe  von  Mikro- 
photopraphien  in  einer  Arbeit,  betitelt:  „Mikrophotogramme 
zur  Veranschaulichung  der  Blutentwickelnng  bei  der  weissen 
Maus  und  beim  Menschen",  dass  nicht  nur  zwischen  den 
rothen  und  weissen  Blutkörperchen  bez&glieh  ihrer  Entwiclre- 
laug  eine  nahe  Beziehung  besteht,  sondern  dass  auch  die 
Blntplftttchen  an  den  engen  Beziehungen  zwischen  den  rothen 
und  farblosen  Blutkörperchen  theilnehmen.  Die  bei  500facher 
Vergrösserung  hergestellten  Photogramme  wurden  mittels  der 
Jahr' sehen  Camera,  einer  auf  drei  Beinen  stehenden  Kasten- 
camera  (ähnlich  der  Van  Heurck' sehen),  und  unter  Be- 
nutzung von  Zeiss'  Apochromat,  3  mm,  Apert.  1,40  her- 
gestellt. 

<gÖ^ 

Jahresberielit  ans  dem  photoelieiiiiseheii  Laboratorivm« 

Von  Graf  Vittorio  Turati  in  Mailand. 

Bas  photochemische,  den  Kunstanstalten  des  Verfassers 
zugehörige  Laboratorium,  welches  bereits  seit  zehn  Jahren 
besteht,  erhielt  Anfuig  vergangenen  Jahres  eine  bedeutende 
Erweiterung,  und  es  soll  hier  über  die  darin  ausgeftlhrten  und 
begonnenen  Arbeiten  berichtet  werden. 

Zunächst  sei  bemerkt,  dass  sieh  die  Untersuchungen  in 
erster  Linie  auf  die  Ausarbeitung  autotypischer  Methoden^ 
welche  in  dem  Stabilimento  di  Fotoincisione  praktisch  betrieben 
werden,  erstrecken. 

Li  zweiter  Linie  dehnen  sich  die  Studien  auch  auf  andere 
photomechanische  und  photographische  Verfahren  aus;  Während 
schliesslich  auch  noch  auf  rmn  theoretische,  photochemische 
Arbeiten  B&cksicht  genommen  wird,  soweit  deren  Ergebnisse 
Erfolge  für  die  Praxis  voraussehen  lassen. 

Zuerst  wurden  die  photomechanischen  Go^irver- 
fahren,  welche  durch  die  bekannten  Fischleimpolemiken  auf 


1)  Int«rnationale  medioin. -pbotogr.  Monatifotarift.    Bd.  I,  8.8S9. 
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der  Tagesordiiimg  standen,  eingehend  theoretisch  und  praktisch 
stadirt 

Die  Beeoltate  dieser  Stadien,  welche  soeben  veröffentlicht 
werden'),  sind  wesentlich  folgende: 

1.  Es  lassen  sieh  ans  der  Gelatine  Tollkommen  braoohbare 
Prodnete  ftkr  die  Praxis  herstellen,  welche  ~  neben  den  gOnstigen 
Eigenschaften  des  Fischleims  —  den  Yortheil  höherer  Goj^tanz 
besitzen;  und  dies  erreicht  man  durch  f^ulnissvorgftnge,  oder 
durch  Behandeln  mit  Säuren,  resp.  Alkalien. 

2.  Die  Spaltnngsproducte  der  Gelatine  wirken  —  vermöge 
ihrer  höheren  Reductionskraft  —  als  energische,  ehemisdie  Sensi- 
büisatoren  auf  Chromate,  sowohl  als  auf  Silbersalze  ein. 

Von  weiteren  grösseren  Arbeiten  seien  die  Raster- 
studien erw&hnt,  welche  Verfasser  bereits  seit  längeren 
Jahren  betrieben  hat.  Er  gelangte  hierbei  zu  einem  neuen 
Halbtonprincip,  das  auf  der  rationellen  Anwendung  der 
von  ihm  gefundenen  Gesetze  f&r  die  Abbildung  zweier  Blenden - 
Öffnungen  beruht^. 

Die  auf  diesem  Wege  erzielten  praktischen  Erfolge^)  be- 
weisen die  Möglichkeit  den  Beproductionen  verschiedenartige 
Charaktere  zu  ertheilen,  je  nach  den  Erfordernissen  des  Origi- 
nals. Ein  zu  flaues  Original  kann  man  beispielsweise  mit 
Halbton  bereichern,  sehr  kräftige  dagegen  nach  Belieben  ab- 
schwächen. Es  wird  dies  durch  eigenartige  Bildelemente  er- 
zielt, welche  wellenförmig,  zickzackartig,  oder  auch  in  ver- 
schiedener Anzahl  und'  Bichtung  die  gewöhnliche  diagonale 
Punktirung  und  Liniirang  ersetzen. 

Alle  diese  Modlficationen  der  Bildelemente  kann  man  unter 
Benutzung  ein  und  desselben  gebräuchlichen  gekreuzten 
Basters  (Lochraster)  erhalten,  mit  gesetzmässiger  Anwendung 
doppelt  perforirter  Blenden. 

Die  Gesetze  sind  folgende: 

1.  Es  sei  die  Entfernung  der  Blendencentren  — > «. 

2.  Die  Entfernung  der  Lochcentern  des  Basters  =- ß. 

3.  Die  Entfernung  der  B 1  e  n  d  e  von  der  sensiblen  Platte  ^  t. 

4.  Die  Entfernung  des  Basters  von  der  sensiblen  Platte  —  ^. 

Wenn  die  Verbindungslinie  der  Blendencentren  mit  den 
Baeterlinien  parallel  läuft,  so  besteht  folgende  Gleichung: 

a  :  ß  —  7  :  5. 


1)  Phoiograpb.  Correipondeni  1896. 

»  Photogrmpfa.  Mittheilaogon  1895,  S.  177. 

S)  Siehe  Beilagen  am  Schlnis  dietes  BaDdoi. 
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Hierbei  föllt  jede  der  beiden  Projectionen,  welche  den 
einfachen  Löchern  des  Rasters  entsprechen,  derart  auf  ihre  be- 
nachbarte, dass  die  Zahl  derselben  —  obgleich  doppelt  —  der 
Anzahl  der  Rasterlöcher  gleich  erscheint. 

Wenn  dagegen  die  Verbindangslinie  der  Blendenoentren 
horizontal  oder  vertioal  zu  den  Schnittpunkten  der  Rasterlinien 
läuft'  so  ^It  die  Gleichnngj 

Auch  hier  decken  sich  je  zwei  benachbarte  Projectionen, 
wie  in  dem  eben  besprochenen  Fall. 

Um  sämmtliche  Projectionen  einzeln  und  gleichmässig 
über  die  Focalebene  vertheilt  zu  bekommen,  genfigt  es,  den 
Werth  von  3  zu  halbiren,  und  zwar: 

In  diesem  Falle  —  sowie  in  Zwischenfallen  —  sind  die 
Projectionen  in  doppelter  Anzahl  der  Schraffurlöcher  vorhanden. 

Durch  Anwendung  dieser  Regeln,  durch  Abändern  der 
Blendenformen  und  Wechseln  der  Blenden  während  der  Ex- 
position, kann  man  unbegrenzte  Variationen  in  den  Ualbtou- 
elementen  erzengen,  je  nach  dem  Charakter,  welchen  man  dem 
Bilde  verleihen  will. 

Eine  mit  Anwendung  solcher  Doppelpro jectionen  her- 
gestellte —  des  Unterschieds  und  der  Kürze  halber  —  als 
isotypi^ch  bezeichnete  Reproductlon  liegt  diesem  Jahrbuch 
an,  und  kann  man  die  eigenthümlichen  Beschaffenheiten  der 
verschiedenen  Rasterformen  in  den  Yergrösserungen  erkennen. 

Selbstverständlich  ergibt  sich  aus  dem  Studium  der  Ab- 
bildungsgesetze für  zwei  Blendenpunkte  eine  ganz  klare  An- 
schauung über  die  Wirkung  einfacher  Blenden,  wie  solche 
zur  Herstellung  gewöhnlicher  autotypischer  Negative  Verwendung 
finden.  Bei  diesen  hat  man  zu  wählen  zwischen  Variation  der 
Blendendurchmesser  und  Variation  der  Rasterdistanz 
von  der  sensiblen  Platte. 

Nur  diese  letztere  Methode  —  bei  gegebenen  Blenden- 
durchmessem  —  verdient  praktische  Würdigung;  weil  man 
mit  feststehendem  Raster  und  Variation  des  Blendendurchmessers 
für  die  verschiedenen  Reductionen  selten  —  und  zwar  nur  inner- 
halb bestimmter  Grenzen  —  scharfe  Projectionen  erhält.  Deshalb 
ist  man  bei  Anwendung  dieser  Methode  gezwungen,  den  stören- 
den Halbton  ^Schleier  zwischen  den  zusammengewachsenen 
Punkten)  resp.  die  Punkthöfe  des  Negativs  mit  Jodcyan  weg- 
zubeizen,  was  immer  zum  Nachtheil  des  Resultates  geschieht. 


Jahresbericht  aas  dem  photoohemliohen  Laboratorlom.        311 

Die  auf  exacter  theoretischer  Grandlage  ge- 
wonnenen Segeln  für  die  Praxis  der  gewöhnlichen  Raster- 
photographie  finden  sich  in  einem  Aafsatx  des  Verfassers 
„Ueber  das  antotypische  Negativ ^'O- 

Weitere  Stadien  ergaben  im  Verlauf  letstvergangenen 
Jahres  die  genauen  Bedingungen  für  die  Herstellung  richtig 
arbeitender  Reproduotions-Trockenplatten'),  wie  solche 
in  neuester  Zeit  in  England  und  Amerika  bereits  in  An- 
wendung kommen.  Derartige  Trockenplatten  dürfen  in  Trans- 
parenz, Deckung  und  raschem  Arbeiten  dem  altbewUurten 
nassen  Verfahren  nichts  nachgeben. 

Besondere  Aufinerksamkeit  wurde  auch  dem  vom  Verfasser 
erfundenen  einmaligen  Farbendruck  (Synchromie)') 
gewidmet,  bei  welchem  Verfahren  die  Photographie  insofern 
eine  Hauptrolle  spielt,  als  die  Reproduction  der  Orignale  am 
besten  photomechanisch  bewerkstelligt  wird.  Es  gestattet  dieser 
Process  den  gleichzeitigen  Druck  —  auf  Schnellpresse  — 
einer  unbegrenzten  Anzahl  Farben,  während  man  bei  den 
üblichen  Verfahren  bis  zu  20  und  mehr  (mindestens  aber 
drei)  Farben  —  eine  nach  der  anderen  —  drucken  muss, 
um  vielfarbige  Originale  zu  reproduciren*). 

Die  Synchromie  —  welche  in  letzterer  Zeit  für  Spanien 
und  für  England  verkauft  worden  ist  —  wurde  bei  der  Mai- 
länder Ausstellung  für  graphische  Künste  (Esposizioni 
riunite  —  1894)^)  mit  der  höchsten  Auszeichnung,  dem 
Ehrendiplom,  prämiirt. 

Ein  synchromischer  Druck  ist  diesem  Jahrbuch  beigegeben. 
Derselbe  wurde  auf  der  nach  Modell  des  Verfassers  oon- 
struirten  Synchromie -Maschine  (eine  eigenartige  typographische 
Schnellpresse)  erzeugt;  und  zwar  mit  einem  einzigen 
Druck  für  alle  Farben,  und  nachfolgendem  Aufdruck  des 
Contourclich^s. 

Von  verschiedenen  kleineren  Arbeiten  sei  es  dem  Verfasser 
gestattet,  seinen  Metallraster  zu  erwähnen,  mit  veritablen 
Luftöffnungen  —  ähnlich  einem  äusserst  feinen  Metallnetzchen 


1)  Photograph,  Correepondenz  1895,  S  fi07. 

2)  Photograph.  Mittheilungen  1895,  8.  250. 

3)  OUV,  Busammen  —  ypu){ia,  Farhe. 

4)  Th.  OObel,  Die  graphikohen Kflnite  der  Gegenwart,  1895,  S.  217; 
T  h.  O  0  b  o  1,  Sohweiser  graphische  Mlttbellangen,  1895.  8. 229 ;  U.  H  o  e  p  1  i, 
Manuale  Arti  graflche,  1895,  S.  153. 

&)  Photograph.  Chronik  1894,  S.  777. 
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—  wdlehfir  dem  Glunstor  bd   Feinheit  und  Schilfe  niohts 
naehflAit,  bei  denkbar  absolnter  Truisparenz^. 

Die  HeEBtoUsng  dieses  Metallrasten  geediisht  anf  photo  - 
galvanischem  Wege,  ohne  besondere  Sohwieri^eiten  zu 
bieten,  and  bssitzt  derselbe  bei  gen&gender  Resistenz  eine 
ansserordentUahe  Biegsamkeit.  Wegen  der  unbequemen  Hand- 
habung beansprucht  jedoch  dieser  lUkster  Torläuiig  nur  geringes, 
praktisches  Interesse. 

Eine  andere  vom  Verfasser  gefundene  galvanische  Methode 
bezweckt  metallischen  Eupfemiederschlag  auf  Negative  (Strich- 
und  Rasternegative)  zu  erzeugen.  Elektrische  Stronueitung  kommt 
hierbei  gar  nicht  in  Anwendung,  uud  entsteht  der  rothe  Nieder- 
.  schlag  innerhalb  20—40  Secunden.  Die  Decknoff  des  Negativ- 
bildes ist  bei  unbesch&digter  Transparenz  die  den^ar  kräftigste, 
und  kann  dieser  Process  als  Verst&rkungsprocess  dienen. 

Eine  Vereinigung  des  Chromgelatine-  und  Bromsilber- 
gelatineverfahrens  wurde  zur  Herstellung  sehr  klarer  Dia- 
positive verwendet. 

Zu  diesem  Zweck  badet  man  gewöhnliche  Trockenplatten, 
welche  schon  belichtet  sein  können,  in  einem  Chrombad, 
oopirt  unter  einem  gewöhnlichen  Negativ  und  fixirt  in  concen- 
trirter  unterschwef ligsaurer  Natronlösung.  Hierbei  entsteht 
ein  reines,  sehr  brillantes  Bromsilberbild,  welches  man  bei 
hellem  Tageslicht  in  jedem  gebrauchlichen  Entwickler  schwärzen 
kann,  ohne  irgend  welche  Verschleierung  befllrchten  zu  müssen. 
Selbstverstan(Slch  ist  keine  weitere  Fixirung  mehr  nothwendig. 

Augenblicklich  liegen  Untersuchungen  vor,  um  den  be- 
kannten Emailprocess  für  Zink  brauchbar  zu  gestalten. 
Zu  diesem  Zweck  wird  die  modificirte  Gelatine  mit  Harz- 
zusatz Verwendung  finden.  Dieser  Harzzusatz  ist  nöthig,  um 
den  Aetzwiderstand  der  Bildschicht  selbst  durch  schwaches  Er- 
hitzen des  Zinkes  zu  erzielen,  starkes  Erhitzen  ist  bekanntlich 
aus  praktischen  GrOnden  (Sprödigkeit)  zu  vermeiden.  Ausser 
dieser  Modification  der  Bildschicht  muss  auch  noch  auf  eine 
Veränderung  des  Aetz Verfahrens  selbst  hingearbeitet  werden, 
da  das  Zink  sich  specifisch  anders  gegen  Aetzmittel  verhalt  als 
das  Kupfer. 

Zum  Schluss  mag  noch  erwähnt  werden,  dass  dieStabili- 
menti  artistici  des  Verfassers,  welche  über  100  Arbeiter 
beschäftigen,  aus  drei  Abtheilungen  bestehen: 
Fotoincisione  —  Siucromia  —  Galvanoplastica. 

0  PhotO£praph.  Arohiy  1895,  S.  19. 


BwUagsngan,  mm  o4im  ilalitig«  BzpoatiloiMsolt  m  «riuigaB.    %\^ 

In  dieser  letiten  Anstalt,  welehe  der  Fotoineisioiie  zur 
Verviellältigiing.ihnr  Dmokaliohäs  zngetheilt  ist,  werden  vut 
knnstgewubliehe  Arbeiten  in  grossem  Maassstnbe  prodneirt. 
Es  dtmie  nioht  ohne  hiteresse  sein,  hier  beiltafig  zu  erwihnen, 
dftss  aas  dieser  Anstalt  vor  kniittm  cLne  galTanisohe  Beprodaotion 
Ton  angewOhnliohen  Dimensionen  lier?orging,  wie  sie  ifM 
bisher  noch  nicht  in  Galyanoplastik  hergestdit  wurde.  Es 
ist  dies  eine  Statne  von  sieben  Meter  Hohe,  welche  den 
heiligen  Fidelins  darstellt,  und  auf  dem  Volkstharm  in  Palazzolo 
suir  Oglio  AafsteUong  finden  wird. 


i-s 


Weleke  Bedlngugen  sind  erforierlielu 
«m  eine  riehtlge  Exfositlonsselt  zu  erlmgoi. 

Von  Th.  J.  Placzek  in  Wien. 

Die  genaue  Ezpositionszeit  ist  unbedingt  nöthig,  wenn 
man  eine  gute  Matnze  erlangen  will,  da  mau  mit  einer  zu 
kurz  oder  zu  lang  belichteten  Platte  Experimente  anstellen 
muss,  welche  mit  viel  Zeit  und  Mühe  verbunden  sind. 

Bei  manchen  Platten  ist  jedoch  iede  M&he  umsonst,  man 
muss  sie  als  unbrauchbar  bei  Seite  legen  und  ist  Geld,  Zeit 
und  MQhe  umsonst  verbraucht  worden. 

Dass  solche  Fehlresultate  sehr  oft  vorkommen,  ist  durch- 
aus nicht  zu  wundern,  da  man,  wenn  man  richtig  „exponiren'' 
will,  viele  Faetoren  berucksichten  muss. 

Als  Hauptfactor  ist  die  Intensität  des  Lichtes  zu  be- 
trachten. Die  Schwankungen  des  Sonnen-  und  blauen  Himmels- 
lichtes sind  zu  den  verschiedenen  Tages-  und  Jahreszeiten 
grösser,  als  man  vermuthen  w&rde,  ist  doch  das  Sonnenlicht 
zur  Mittagszeit  im  Sommer  ö  mal  chemisch  wirksamer  als  im 
Winter;  um  8  Uhr  Vormittags  ist  der  Unterschied  noch  be- 
deutend grösser,  da  das  Licht  im  Winter  22  mal  schw&cher 
ist  als  im  Sommer  zur  selben  Stunde. 

Solchen  Schwankungen  ist  das  blaue  Himmelslicht  nicht 
ausgesetzt,  es  ist  zur  Mittagszeit  nur  1,6  mal  im  Winter 
schw&cher  als  im  Sommer.  Vormittags  ist  auch  beim  blauen 
Himmelslicht  der  Unterschied  grösser,  doch  nicht  so  ^oss, 
wie  beim  directen  Sonnenlicht,  da  es  um  8  Uhr  Vormittags 
ca.  10  mal  im  Winter  schwacher  ist  als  im  Sommer. 

Aus  obigem  Beispiel  kann  man  gleich  eine  nfttzliche  An- 
wendung in  der  Photographie  machen,  wenn  man  den  Unter- 
schied des  Sonnen-  und  blauen  Himmelslichtes  zu  den  ver- 
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Bchiedenen  Jahreszeiten  betrachtet  und  ist  es  daher  leiobt 
erklärlich,  dass  z.  B.  eine  Portraitanfnahme  im  Winter  in  der 
Sonne  viel  besser  gelingen  wird,  als  im  Sommer,  da  die 
Helligkeit  des  von  der  Sonne  beleuchteten  Theils  des  Gesichtes 
im  Verh&ltniss  zur  Schattenseite  nm  12  Uhr  nur  wie  1,6:1 
steht,  im  Sommer  dagegen  wie  5:1. 

Im  Winter  ist  daher  das  Negativ  auch  in  den  Schatten- 
partien gut  durchgearbeitet,  ohne  dass  die  Lichtseiten  besonders 
zu  sehr  gedeckt  werden. 

Im  Sommer  wird  es  nicht  recht  gelingen,  in  der  Sonne 
gute  Portraitaufnahmen   zu   maehen,    da  man  entweder  nur 

f  lasige  Schatten  bei  guten  Lichtern  oder  umgekehrt,  verbrannte 
lichter  bei  guter  Schattenzeichnung  bekommt. 

Den  gleichen  Effect  wie  im  Winter  kann  man  auch  im 
Sommer  erreichen,  wenn  man  zwischen  6  —  7  Uhr  Vormittags 
oder  ö  —  6  Uhr  Nachmittags  in  der  Sonne  photographirt,  da 
um  diese  Zeit  das  Sonnenlieht  im  Verhältnisse  zum  blauen 
Himmelslicht  keine  zu  grossen  Contraste  aufweisst. 

Um  eine  gute  Au&ahme  machen  zu  können,  gehört  auch 
dazu,  die  verschiedene  Wirksamkeit  der  Blenden  zu  kennen, 
um  die  Expositionszeit  richtig  beurtheileu  zu  können.  Wie 
bekannt,  dr&ckt  man  das  Verhlltniss  des  Blendendurchmessers 
zur  Brennweite  in  Form  eines  Bruches  ans,  indem  man  die 
Brennweite  (Focus  «=  f)  als  Zähler  nimmt  und  das  Verhältniss 
des  Blendendurchmessers  zur  Brennweite  als  Nenner  darunter- 
setzt, z.  B.  //86,  d.  h.  der  Blendendurchmesser  beträgt  den 
36.  Theil  der  Brennweite. 

Da  bei  Benutzung  von  kleinen  Blenden  die  Schärfe  und 
Tiefe  des  Bildes,  sowie  eine  correcte  Randzeichnung  erreicht 
wird,  so  ist  man  stets  bestrebt,  möglichst  klein  abzublenden; 
dabei  wird  aber  auch  die  Helligkeit  und  daher  auch  die 
Expositionszeit  beeinflusst. 

Wäre  mit  einem  Antiplanet  bei  voller  Oeffnung  (//ö)  die 
Expositionszeit  eine  Secunde,  so  ist  bei  Anwendung  einer 
Blende  /736  die  Helligkeit  des  Objectivs  nur  ca.  ^l^  im  Ver- 
gleiche mit  der  vollen  Oeffnung,  daher  wäre  ca.  50  mal  länger 
zu  belichten. 

Bedenkt  man  noch,  dass  auch  die  Plattensorten  eine  ver- 
schiedene Empfindlichkeit  haben,  welche  meistens  in  Graden 
nach  Warn  er  ke 's  Sensitometer  ausgedrückt  wird  (s.  B.  nasse 
Collodionplatte  bei  10  Grad  ist  ca.  40  mal  unempfindlicher 
als  Schleussner-Platte,  welche  ca.  24  Grad  besitst)  und 
auch  die  Objecto  selbst  nicht  gleich  sind,  so  wird  man  leicht 
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ermessen  kODnen,  dass  eine  riohüge  Expositionsseit  dnrohaas 
nioht  so  leicht  gefanden  werden  kuin. 

Es  irren  sicli  daher  oft  sogar  Antoritftten  auf  dem  Gebiete 
der  Photographie,  am  wie  viel  sohwerer  ist  es  daher  f&r  den 
Amatear,  sich  in  diesem  Labyrinth  zureoht  za  finden,  doch 
aach  dem  Fachmanne  macht  das  Exponiren  oft  grosse  Sorge. 

Man  war  daher  schon  lange  bemttht,  Behelfe  za  constrairen, 
welche  das  Exponiren  erleichtern  sollen,  and  es  entstanden 
viele  Expositionszeitmesser,  welche  theils  die  optische  Helligkeit 
des  Bildes  auf  der  Mattscheibe  oder  darch  Belichtung  eines 
Papieres  das  Bestimmen  der  Expositionszeit  erleichtem  sollen. 

Ohne  die  Brauchbarkeit  der  Behelfe  za  untersch&tzen, 
muss  ich  doch  bemerken,  dass  bei  den  optischen  Expositions- 
zeitmessern eigentlich  nur  die  optische  Helligkeit  des  Bildes 
bestimmt  wird,  dieselbe  aber  nut  der  chemischen  Wirkung 
nichts  zu  thnn  hat,  und  kommt  es  daher  auch,  dass  das 
Exponiren  mit  diesen  Behelfen  stets  eine  sehr  missliche  Sache 
bleiben  wird;  dazu  kommt  noch,  dass  das  menschliche  Auge 
nicht  bei  allen  Personen  gleich  empfindlich  ist  gegen  das 
Licht  und  kann  es  daher  leicht  vorkommen,  das»  einer  eine 
Nummer  u.  s.  w.  bei  diesen  Expositionszeitmessern  noch  deutlich 
sieht,  während  sie  für  den  anderen  schon  längst  nicht  mehr 
sichtbar  ist. 

Genauer  sind  die  Expositionszeitmesser  mit  lichtempfind- 
lichen Papieren,  doch  ist  auch  bei  diesen  die  Bestimmung 
keine  leichte  Sache.  Abgesehen  davon,  dass  man  nicht  leicht 
immer  dasselbe  Normalpapier  bekommt,  gelingt  es  auch  nioht 
jedem,  die  richtige  Schwärzung  beurtheilen  zu  können,  und  ist 
auch  das  oft  lange  Warten,  bis  die  Schwärzung  erfolgt  ist, 
eine  Geduldsprobe. 

Ich  habe  mich  lange  Zeit  mit  den  verschiedensten  Ver- 
suchen in  dieser  Richtung  beschäftigt,  und  alle  möglichen 
Expositionszeitmesser  selbst  angefertigt. 

Die  auf  optischen  Grundsätzen  beruhenden  Behelfe  habe 
ich  bald  aufgegeben,  doch  auch  die  Expositionszeitmesser  mit 
Normalpapieren  habe  ich  wegen  deren  umständlichen  Hand- 
habung nicht  lange  benützt,  abgesehen  davon,  dass  die 
Schwärzung  des  Papieres  nicht  im  selben  Verhältnisse  mit 
der  ehemischen  Wirkung  des  Lichtes  auf  der  Platte  steht. 

Später  wollte  ich  dQe  Factoren  für  die  Expositionszeit  in 
übersichtlichen  Tabellen  zusammenstellen,  aber  je  genauer  ich 
diese  Tabellen  berechnete,  desto  umfangreicher  wurden  die- 
selben, und  von  der  leichten  und  solinellen  Orientirung  war 
dann  nicht  mehr  viel  vorhanden. 
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Hchtigo  KxpoiltlOD* 


Di«ie  BueeluiaiiKfla  leiiteteu  mir  später  gnte  Dieiute. 
loh  st^s  mir ,  ein  EipositioOMeitmeiier  müsse  neben  dar 
Genknigkeit  in  den  ADnb«n  Mch  leicht  zu  huidhaben  sein. 
Hit  B«natzniiK  mein«r  'tiibellea  oonitrniite  ioh  ein  iDitrunent, 
welohes  aas  Päat  wif  pusende  Art  Eaummengeal^llteD  Scalen 


bMt«bl, 
Onind  m 

Dieses  Inslniment  ist  anter  dam  Nftmen  „Moll-Placzeb's 
photopraptiisobes  Cbronoshop"  in  Oeslerreieb-UDgara,  Deatsch- 
land  n.  t.  w.  gesetzlieh  geachDUt'). 


l)0*n 
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leb  habe  bei  diesem  Instrament  alles  berücksichtigt,  was 
bei  einer  Aufnahme  in  Betracht  gezogen  werden  mass  nnd  in 
Form  von  yersehiebbaren  Scalen  zasammgestellt. 

Das  Instrument  besteht  aas  einem  durch  eine  Glasscheibe 
geschützten  Bahmen  in  Yisitkurtengrösse,  dessen  oben  und 
seitlich  angebrachten  Schlitze  das  Einführen  und  Verschieben 
neben-  und  Übereinander  liegender  Scalen  gestattet.  Die  von 
oben  nach  unten  durch  die  ganze  Flftche  gebende  Hauptscala  1 
tragt  die  HeUigkeitsouiVen  verschiedener  Tagesstunden,  und 
zwar  Yon  5  Uhr  Vormittags  bis  7  Uhr  Nachmittags,  durch- 
laufend durch  ein  Wooheosystem  des  ganzen  Jahres,  und  sind 
zwei  Onryengattungen  ersichtlich.  Die  eine  (ausgezogene  Curve) 
für  Sonnen-  und  blaues  Himmelslicht,  die  andere  ^strichelte 
Curve)  nur  für  das  blaue  Himmelslicht  (also  Schatten). 

Die  anderen  Scalen  reprftsentiren  sich  als  darüber  liegende, 
schmale  Streifen  mit  seitlicher  Bewegung.  Durch  sie  wird 
die  Helligkeitscurve  mit  den  Übrisen  Factoren  in  Verbindung 

g »bracht.  So  gibt  Scala  2  das  Yerhaltniss  der  Blenden  zur 
rennweite  an,  und  die  auf  demselben  Streifen  befindliche 
Scala  3  die  Expositoinszeit,  von  Secundenbmchtheilen  bis  zu 
Minuten.  Scala  4  a  (event.  die  Ersatzscala  4  b)  betrifft  die 
Arten  des  aufzunehmenden  Gegenstandes  und  bewegt  sich  mit 
ihrem,  drei  Gradzeiger  tragenden,  unteren  Bande  auf  der  letzten 
fixen  Scala  5,  welche  nach  Warnerke's  Sensitometergraden 
getheilt  ist. 

Das  Einstellen  verursacht  keine  Schwierigkeiten  und  ist 
in  wenigen  Secunden  beendet. 

Für  die  genauen  Angaben  kann  ich  bärgen,  da  ich  neben 
meinen  eigenen  Versuchen  auch  die  Tabellen  des  Herrn 
Begierungsrathes  Dr.  J.  M.  Eder  benutzte. 

Freilich  können  sich  ofk  manche  Amateure  mit  diesem 
Instrument  nicht  befreunden,  da  sie  trotz  dieses  Behelfes  noch 
Fehlresultate  erzielen. 

So  kam  eines  Tages  ein  Jünger  Daguerre*s  zu  mir  und 
klagte  mir,  dass  er  trotz  meines  Instrumentes  nur  einen  einzigen 
schwarzen  Fleck  auf  die  Platte  bekam. 

Ich  witterte  Verdacht,  da  die  Expositionszeit  eine  richtige 
war,  dass  etwas  anderes  vorgefallen  ist,  und  sohliesslieb  ge- 
stand er  mir,  dass  er  in  der  Eile  nochmals  schnell  nachsah, 
ob  auch  die  Platte  in  der  Gassette  liegt,  die  Dunkelkammer 
war  zu  weit  entfernt,  deshalb  bedeckte  er  die  Gassette  mit 
seinem  Bock,  steckte  den  Kopf  auch  darunter  und  sah  schnell 
nach,  sogar  sehr  schnell,  wie  er  behauptete;  dass  die  Sonne 
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ihm  bei  dieser  sonderbaren  Prüfung  zasah,  genirte  den  Herrn 
gar  nicht. 

Ein  anderer  Herr  exponirte,  entwickelte  nnd  fixirte  richtig, 
doch  bekam  er  nicht  einmal  einen  schwarzen  Fleck,  lästerte 
dann  über  den  Apparat,  Chemikalien  u.  s.  w.,  bis  dass  es  sich 
herausstellte,  dass  der  Herr  Amateur  die  Rahmchen  einer 
Momentcamera,  natürlich  ohne  Platten,  mit  aller  Liebe  und 
Sorgfalt  behandelte. 

Wenn  ich  solche  Beispiele  von  modernen  Amateuren  be- 
kannt gebe,  so  bitte  ich,  dieselben  nicht  mit  den  wirklichen 
Amateuren  zu  verwechseln,  welche  künstlerische  Besultate  liefern. 

Diese  Sonntagsjäger  auf  dem  Gebiete  der  Photographie 
meinen  eben,  wenn  sie  einen  Apparat  besitzen,  sei  die  Her- 
stellung eines  Bildes  Einderspiel  und  bedenken  nicht,  dass 
auch  nicht  jede  Kugel  ihr  Ziel  erreicht,  ausser  in  der  Hand 
eines  geübten  Schützen. 

Wie  ich  bemerkte,  ist  dieses  Instrument  auch  für  Fach- 
photographen interessant,  da  es  manche  Aufschlüsse  über 
wichtige  Factoren  gibt,  welche  man  nur  durch  umständliche 
Berechnung  erföhrt.  Ich  verweise  da  nur  auf  meine  Angaben, 
betrefifs  der  Schwankungen  des  Lichtes,  die  verschiedenen 
Helligkeiten  der  Blenden,  die  Empfindlichkeit  der  Platten  u.  s.  w. 

Welch  grosse  Differenzen  da  entstehen  können,  habe  ich 
bereits  angeführt. 

Bemerken  will  ich  nur  noch,  dass  ich  in  schwierigen 
Fällen  gerne  zu  meinem  Instrument  greife,  obwohl  ich  durch 
meine  mannigfaltigen  Versuche  schon  eine  grosse  üebung  in 
Beurtheilung  der  Expositionszeit  erlangt  habe,  um  mir  das 
Rechnen  und  Nachsehen  in  den  Tabellen  zu  ersparen. 
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Auf  dem  Gebiete  des  DDlenichtswesens  fUr  PhotoKnphie 
nnd  andere  gnphUohe  Kunstgewerbe  mtMht  sich  ein  leohftfter 
ÄufschnaDg  bimerklieh,  wobei  An  der  Spitze  dieser  Organi- 
stttioneD  Oeiteneioh  schreitet. 

Der  ZuMmmenhiUig  der  pbotoehemiscliea  Foreohung  mit 
der  praktinchen  Pbotogrnphie  einergeils  und  dem  Ulastrationa- 
vernLren  mittels  Baoli-,  Stein-  und  Kupferdruckpreesen  anderer- 
seits, wird  immer  inniger.  Dies  fand  auch  seinen  Aasdruok 
duin,  dass  das  Gremium  der  Buchdrucker  und  Schriftsetzer 
Wiens  sich  in  Petitionen  an  das  l'nterriobtsministerium 
wendete,  worin  es  um  Augliederung  einer  Seotiou  für  Buob- 
nnd  Illustrationsgewerbe  an  die  bereits  bestehenden  Curae  der 
Lehr-  nnd  Tersnchsanstalten  ansnohta.  Nach  eingehenden  Vor- 
stadien wnrde  laut  Erlasses  Sr.  Eioellenz,  des  Herrn  Hinisters 
fär  Cultns  und  Unterricht,  Freiherm  von  Gautsch,  die  ge- 
geplante Einrichtung  der  genannten  Section.  unter  Tonuii- 
sebung  der  verfass an ge massigen  Genehmigung  der  bezOgUohen 
Mittel,  besohlossea. 

Es  sind  die  Eoeten  der  Adaplimng  der  erforderlichen 
Localitftten  im  Anstaltagebände  VIT,,  Westbahn  Strasse  2ö,  der 
21 
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BeschafTung  der  iDneren  EinilohtuDg  der  adaptirten  Looalitaten, 
der  Systemisirnng  von  Lehrern,  Beamten  und  Dienerstellen  und 
die  Oredite  für  Unterrichtserfbrdemisse  und  Regiekosten  seitens 
des  hohen  Unterrichtsministeriums  in  den  Staatsvoranschlag 
pro  1896  aufgenommen  worden. 

Die  Gemeinde  Wien  hat  die  bei  der  Erweiterung  erforder- 
lichen Looalitaten  im  ersten  Stock  und  im  Parterre  im  An- 
staltsgebäude zur  Verfligung  gestellt,  und  haben  die  Vorarbeiten 
fQr  die  Adaptirung  und  Einrichtung  der  Unterrichtsraume,  die 
Aufstellung  von  Schnell-  und  Handpressen  etc.  begonnen. 

Der  Unterricht  wird  drei  Jahrgänge  umfassen,  von  welchen 
der  erste  den  Satz,  Druck,  das  Manuscript-  und  Oorrecturlesen, 
die  Materialkenntniss  auf  Grundlage  der  Physik  und  Chemie 
und  die  Geschichte  der  Buchdruckerkunst  umfassen  wird.  Der 
zweite  Jahrgang  bezweckt  ausser  der  weiteren  Ausbildung  in 
Satz  und  Druck  noch  die  Kenntnissnahme  der  Stereotypie, 
Galvanoplastik  und  sonstiger  Reproduetionsverfahren.  Weitere 
Lehrgegenstände  in  diesen  Jahrgängen  bilden :  der  Schriftguss, 
bunte  Farben  und  Papierprüfung,  sowie  die  Eenntniss  der  ver- 
schiedenen Motoren  etc.  Ein  besonderes  Augenmerk  wird  hier 
aber  auch  der  Lithographie,  dem  Stein-  und  Zinkdruck,  der  Photo- 
graphie sowie  der  Aesthetik  der  Buchausstattung  gewidmet  sein 
und  auch  die  Organisation  des  Betriebes  von  Druckereien  gelehrt 
werden.  Diese  beiden  Jahrgänge  sind  obligatorisch,  während 
der  dritte  Jahrgang,  in  welchem  Photographie  in  weiterer  Aus- 
dehnung, die  rhotolithographie,  der  Lichtdruck,  die  Ziukhoch- 
ätzung  mit  allen  ihren  Zweigen,  die  Photogravure  und  sonstige 
photomechanische  Druckverfahren  Lehrgegenstände  bilden,  un> 
obligat  ist.  Die  Frequenz  jedes  Jahrganges  ist  mit  circa 
(6  Hörern  bemessen ,  um  durch  diese  geringe  Zahl  eine  voll- 
kommene Ausbildung  zn  ermöglichen.  Neben  diesen  ordent- 
lichen Hörern  wird,  soweit  es  der  Kaum  zulässt,  der  Besuch 
der  Anstalt  auch  Volontären  freistehen,  welche  die  Erlernung 
specieller  Fächer  bezwecken. 

An  der  Lehr-  und  Versuchsanstalt  wird  gegenwärtig  noch 
an  der  Aufstellung  der  reichen  graphischen  Sammlung  gearbeitet 
welche  ebenso  wie  die  Fachbibuothek  speciell  den  modernen 
graphischen  Techniken  und  insbesondere  der  Photographie 
gewidmet  ist. 

Die  Fälle,  in  welchen  bei  der  Illustration  von  Werken 
oder  Abhandlungen  der  Rath  der  genannten  Anstalt  in  An- 
spruch genommen  wird,  sind  zahlreiche,  und  nicht  selten  wird 
an  dieser  Anstalt  in  schwierigen  und  zweifelhaften  Fällen  ein 
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Yenuoh,  welcher  sich  bis  auf  den  endgiltigen  Presseodruck 
•eines  Vorlageblattes  erstreckt,  yorgenommen,  um  die  Möglich- 
keit der  technischen  Durchführung  eines  auf  photomechanischem 
Wege  zu  illustrirenden  Druckwerkes  zu  erproben  und  dem 
T^ichtfachmanne  klar  zu  machen. 

Gar  manches  Werk,  welches  die  Wiener  Lichtdruckanstalten, 
lithographischen  Institute  und  Buchdruekereien  in  dankens- 
werther  Weise  beschäftigte,  ist  in  seinem  Ursprünge  auf  die 
Mithilfe  der  k.  k.  Lehr-  und  Versuchsanstalt  für  Photographie 
zurückzuführen,  wie  den  unmittelbar  betheiligten  Kreisen  wohl 
bekannt  ist. 

Wir  wollen  hier  yon  einigen  Werken  sprechen,  welche 
•den  Wiener  Druckereien  mit  tausenden  von  Lichtdrucken  und 
photolithographischen  Drucken  Gelegenheit  zur  Beth&tigung 
gab,  z.B.  „Bilder  zur  Mythologie  und  Geschichte  der 
<jrieohen  und  Bömer",  das  Lichtdruckwerk  „Aus  dem 
Kremser  Stadt-Archiv'',  welches  die  wichtigsten  und 
ältesten  Urkunden  von  Krems  und  Dfirnstein  iu  grossem  Bogen- 
formate  auf  Elfen beincarton  (sammt  Text  yon  Professor  StrobI) 
•enthält,  das  berühmte  alte  Bibelwerk  ans  dem  4.  Jahrhundert 
(im  Besitze  der  kaiserlichen  Hof  bibliothek)  für  die  Pnblicationen 
•der  kaiserlichen  Hofmuseen,  das  Werk  „Alt-Krems'',  welches 
das  Kremser  städtische  Museum  als  Festgabe  zum  900 jährigen 
Jubiläum  dieser  Stadt  herausgab  und  das  als  Prachtwerk  be- 
aeiohnet  werden  kann.  Endlich  ist  ein  biographisches,  mit 
•circa  50  Lichtdrucktafeln  in  Grossquartformat  illustrirtes  Werk 
über  die  Statthalter  Niederösterreichs  unter  der  Presse, 
welches  der  Statthalter  von  Niederösterreich,  Se.  Excellenz 
-Graf  Kielmansegg,  herausgibt  und  welches  gleichfalls  auf 
Orund  der  Probeaufnahmen  und  Vorlngelichtdruoke  der  k.  k. 
Lehr-  und  Versuchsanstalt  zu  Stande  kam. 

Sehr  erfreulieh  ist  die  rege  Betheiligung  der  photo- 
graphischen  Fachkreise  an  den  fachlichen  Vorträgen  und  Unter- 
richtscursen.  Es  wurde  im  Jahre  1895  über  Ansuchen  des 
Vereins  photographisoher  Mitarbeiter  in  Wien  laut  Erlasses 
des  Unterrichts -Ministeriums  vom  6.  August  1895,  Z.  17084, 
•ein  Specialcursus  über  „Chemie  mit  besonderer  Berücksichtigung 
in  ihrer  Anwendung  auf  die  Photographie''  'Vortragender: 
Professor  A.  Lainer)  eröffnet,  inweichem  66  Hörer  inscribirt 
waren.  Die  Frequenz  der  Zeichencurse  und  normalmässigen 
Ourse  für  Photographie  und  Beproduction ,  sowie  jene  Seitens 
der  technischen  Hochschüler,  welche  Photographie  mit  Rück- 
sicht auf  Photogrammetrie  erlernen,  war  ebenso  stark  wie  im 
vorigen  Jahre. 

21* 
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Dag  Gebiet  der  wissenschaftlichen  ForscbuDgen  wurde 
Damentlioh  von  der  k.  k.  Lehr-  und  Versnohsanstalt  für  Photo- 
graphie und  Reproduotionsyerfahren  oultivirt,  so  zwar,  dass 
der  grosse  Lieben*sche  Preis  der  kaiserlichen  Akademie  der 
Wissenschaften  in  Wien  .itbr  die  ausgezeichnetste  in  den  letzten 
sechs  Jahren  yerCffentlichte  Arbeit  auf  dem  Gebiete  der  Physik" 
den  Mitgliedern  des  Lehrkörpers  dieser  Anstalt,  Regierunffs- 
rath  Dr.  J.  M.  Eder  und  wirklichen  Lehrer  E.  Yalenta  für 
ihre  gemeinsamen  Arbeiten  auf  dem  Gebiete  der  Spectral- 
photographie' verliehen  wurde.  Diese  Arbeiten  erstreckten  sich 
auch  auf  die  Gebiete,  welche  fdr  die  angewandte  photographische 
Optik  Bedeutung  haben,  wie  z.  B.  auf  die  Absorption  von  Glas- 
sorten, welche  zu  Objeotivconstructionen  dienen. 

Im  August  1895  besuchte  A.  Smirnoff,  Präsident  der 
photographischen  Section  in  der  kaiserlichen  polytechnischen 
Gesellschaft  in  St.  Petersburg  in  Russland  die  k.  k.  Lehr-  und 
Versuchsanstalt  f&r  Photographie  und  Reproductionsverfahren 
in  Wien. 

Hauptmann  V.  Lauritzen,  Ritter  des  Dannebrogs,  Seoretar 
des  dänischen  photographisohen  Vereins ,  der  auf  einer  Reise 
behufs  Studium  der  photographischen  Lehr-  und  Reproductions- 
anstalten  begriffen  ist,  besuchte  am  8.  November  1895  die 
Anstalt  und  brachte  ein  Empfehlungsschreiben  des  Vereins 
Dansk  fotoerafisk  Forening  in  Kopenhagen  mit.  Beide  Besuche 
hatten  die  Organisation  des  Unterrichtsweseus  f&r  Photographie 
zum  Gegenstande. 

An  der  Wiener  Universität  wurde  vom  Jahre  1896  ab  ein 
Lector  fiir  Photographie,  Herr  Hugo  Hinterberger,  er- 
nannt. 

« 

In  Berlin  wurde  der  photographische  Unterricht,  welcher 
für  höheren  Unterricht  tneoretisch  und  praktisch  an  dem 
berühmten  photochemischen  Laboratorium  Professor  Dr.  H. 
W.  Vogel's  in  der  technischen  Hochschule  ertheilt  wird, 
nunmehr  auch  auf  photographische  Gehilfen  ausgedehnt.  Es 
wurde  eine  Fortbildungsschule  für  Photographen  in 
Berlin  im  Ootober  1895  eröffnet,  und  zwar  durch  den  Fach- 
verein der  Photographen  zu  Berlin,  einem  Gebilfenvereine, 
welcher  damit  ein  recht  reges  Streben  bekundet.  Es  wird 
zunächst  ein  Cursus  mit  Zeichnen  (Proportlonslelire  des  Kopfes) 
sowie  Positiv-  und  Negativretouche  gelehrt  (Phot.  Wochenbl. 
1895,  S.  350).  Diese  Uurse  wurdeu  von  Fachkreisen  lebhaft 
begrüsst  und  sie  fanden  bei  der  Eröffnung  eine  Frequenz  von 
03  Schalem  (Deutsche  Phot.  -  Zeitung  1895,  S.  607).     Wegen 
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UeberlassuDg  grösserer  Looalitftten  darck  die  Gemeindebehörden 
Berlins  stehen  ünterhandlnnffen  im  Zuge. 

Die  Ansbildnng  von  Frauen  für  Photographie  besorgt 
in  Berlin  seit  Jahren  der  „Lette -Verein"  (Director  Schnitz- 
Hencke). 

Aach  im  Franenbildnngsvereine  in  Breslau  wurde 
vor  einigen  Jahren  als  eine  neue  Abtheilung  eine  photographische 
Lehranstalt  errichtet,  welche  im  Winter  1895  in  ihr  sechstes 
Oesohäfbsjahr  trat.  Früher  noch  hatte  in  Berlin  der  Lette- 
Verein  seine  photographische  Lehranstalt  (für  Frauen)  eröffnet, 
jedoch  wurde  in  Breslau  ein  anderes  Unterrichtssystem  als  in 
Berlin  acceptirt,  nämlich  Einrichtung  der  Anstalt  nach  den 
Principien  des  photograhischen  Geschäftes.  Mau  nimmt 
Sch&Ierlnnen  (Minimalalter  16  Jahre)  auf  und  bildet  sie  fQr 
Oopiren  (sechs  Monate  lang),  für  Betouche  (einjährige  Lehrzeit) 
aus  (Der  Photograph  1895,  S.  182). 

Die  Universität  Breslau  hat  1895  eine  Lehrkanzel  für 
Photographie  erhalten,  welche  Dr.  Biesen feld  verliehen  wurde. 

In  Leipzig  ist  die  Abtheilung  fQr  Photoffraphie  und 
Reproductiosverfahren  an  der  königlichen  Kunst- 
akademie (Vorstand  Dr.  Aar  Und)  seitens  der  sächsischen 
Begierung  geschaffen  worden.  Die  SchQlerzahl  ist  im  Steigen 
(Phot.  Chronik,  1895,  S.  141);  lu  Ostern  1895  fand  eine  Aus- 
stellung von  Sch&lerarbeiten  statt. 

In  Karlsruhe  wird  der  photographische  Unterricht,  ebenso 
wie  in  früheren  Jahren,  durch  Prof.  F.  Schmidtan  der  gross- 
henoglich  technischen  Hochschule  ertheilt.  —  An  der  königl. 
technischen  Hochschule  in  Dresden  erhielt  der  langjährige  Docent 
für  Photographie,  Herr  Hermann  Krone,  den  Professortitel. 
—  In  Bayern  wirkt  die  private  praktische  Lehranstalt  von 
Gronenberg  in  Grönenbach. 

Im  „Photographischen  Wochenblatt"  (1895,  S.  395)  schreibt 
Fritz  Hansen  „Ober  Fachschulen",  speciell  über  solche  auf 
photographischem  Gebiete.  Kr  erwähnt:  ,,fur  die  Photographie 
sind  Hochschulen  in  jetziger  Zeit  zu  einer  absoluten  Noth- 
wendigkeit  geworden.  Das  lehrt  uns  ein  Blick  auf  den  gegen- 
wärtigen Stand  der  photographi sehen  Technik  und  die  wirth- 
schafüiche  Lage  . . .",  was  weiter,  besonders  mit  Rücksicht 
auf  die  Verhältnisse  in  Deutschland,  ausgeführt  wird. 

Der  Vorstand  des  „Deutschen  Photogi'aphen -Vereins"  in 
Weimar  (Vorsitzender  K.  Schwier)  macht  umfassende  Vor- 
arbeiten zur  Gründung  einer  Deutschen  Photographen  -  Schule, 
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deren  Sitz  Weimar  sein  Boll.  In  einem  dieBbezüglicken  Auf- 
ruf an  die  deutschen  Photographen  heisst  es  unter  Anderem 
im  Giroulandum  vom  Juli  1895:  „Es  ist  leioht  einzusehen,  das» 
sich  das  Bed&rfniss  nach  Unterricht  und  Ausbildung  in  sach- 
gemässer  Form  an  allen  Enden  bemerkbar  gemacht  hat.  Diesem 
BedQrfnisse  verdanken  denn  auch  die  verschiedenen  Ein- 
richtungen von  Abendeursen,  zuerst  1885  in  \A*eimar,  später  1888 
in  Hannover  und  endlich  1890  auch  in  Berlin,  ihr  Entstehen. 
Dass  dergleichen  überhaupt  nur  als  geringe  Abschlagszahlung  auf 
das  Nothwendige  zu  betrachten  sein  kann,  bedarf  keiner  Aus- 
führung. Die  Deutsche  Photographen-Schule  will  nun 
versuchen,  dem  Uebelstande  dadurch  abzuhelfen,  dass  an  ihr 
lediglich  dem  Bed&rfnisse  der  Praxis  Rechnung  getragen  wird. 
Demgemäss  will  sie  solchen  Personen  gründliche  Unterweisung 
gewähren,  deren  allgemein  wissenschaftliche  oder  auch  fach- 
liche Vorbildung  die  Gewähr  bietet,  dass  sie  einen  umfassenden 
und  methodisch  geordneten  Fachunterricht  in  jeder  Weise  zu 
würdigen  vermögen.  Es  wird  daher  bei  den  Aufzunehmenden 
im  Allgemeinen  mindestens  die  Vollendung  des  16.  Lebens- 
jahres und  eine  bis  dahin  mit  Erfolg  weiter  geführte,  also 
über  die  Volksschule  hinausgehende  Schulbildans  vorausgesetzt. 
Der  Leitung  ist  es  überlassen,  im  einzelnen  Falle  nach  ihrem 
Ermessen  festzustellen,  ob  eine  bereits  gewonnene  Ausbildung 
und  Uei>ung  in  dem  Fache  selber  als  genügender  Ersatz  für 
einen  Ausfall  in  der  Allgemeinbildung  angenommen  werden 
darf.  —  Die  Schule  soll  ihren  Zöglingen  Aufschluss  geben 
über  die  von  ihnen  täglich  im  Atelier  und  in  der  Dunkel- 
kammer zu  verwendenden  Apparate,  Chemikalien  etc.  Sie  soll 
ihnen  die  optischen  Vofg&Dge  ebenso  wie  die  chemischen 
Processe  erläutern,  sie  soll  sie  vertraut  machen  mit  den  Ge- 
setzen der  Kunst,  sowohl  bei  der  Stellung  und  Beleuchtung 
wie  bei  der  Retouche,  sie  soll  aber  auch  ihnen  Anweisung 
geben,  wie  die  Bücher  eines  photographischen  Geschäftes  ein- 
zurichten und  in  Ordnung  zu  halten  sind,  wie  die  Oorrespon- 
denz  gefuhrt  und  das  gesammte  Betriebsmaterial  eines  photo- 
graphischen Geschäftes  in  rationeller  Weise  erhalten  und 
erneuert  wird. 

Demgemäss  sollen  die  Unterriehtsfacher  an  der  Schule 
theoretischer  und  praktischer  Natur  sein;  das  Eine  soll  das 
Andere  ergänzen  und  erläutern.    Es  soll  daher  gelehrt  werden : 

Physik   und  Chemie,   soweit   für  die   Photographie   er- 
forderlich; 

es  soll  bei  praktischen  Arbeiten  im  Atelier  Stellung  und 
Beleuchtung  gezeigt  werden; 
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es  soll  Negativ-  und  PositT-Retouohe  gelehrt  werden; 

derZeiohenunterriohtsoUmit  Anatomie,  Perspective 

und  dergl.  eingehend  behandelt  werden. 
Ferner  wird  sieh  ansser  dem  Arbeiten  im  Atelier  und 

in  der  Dunkelkammer  auch  solches  im  Gopirraum 

nöthig  machen; 
des  Weiteren  wird  sprachliche  Unterweisung  in  deutscher 

Gorrespondenz,  sowie  in  französischer  und  eng* 

lischer    Sprache,    ebenso    in   Buchführung   und 

Rechnen  sich  als  vortheilhaft  erweisen 
Der  Gnrsus..  in  welchem  die  obigen  ünterrichtsgegenst&nde 
bewältigt  werden  konnten,  wurde  ein  zweijähriger  sein.  Die 
nähere  £)inriohtung  muss  natürlich  s.  Zt.  den  betr.  Organen 
überlassen  werden.  Zu  diesen  Organen  gehören  in  erster 
Linie  Diejenigen,  welche  durch  Gewährung  von  Beiträgen  das 
Unternehmen  zu  fordern  gedenken.  Die  Schule  soll  als 
Zweck  und  Leistung  eines  Vereines  mit  den  Rechten  einer 
juristischen  Person  ins  Leben  treten;  und  wir  haben  begründete 
Aussicht,  dass  der  Ertheilung  der  Rechte  einer  juristischen 
Person  an  die  „Deutsche  Photographen  -  Schule"  nichts  ent- 
gegenstehen wird,  sobald  ein  gewisses  Gapital  auf  die  Garantie- 
scheine (ä  100  Mk.)  gezeichnet  ist." 

Prüfungen  für  Photographen  am  „Gity  and 
Guilds  Institute"  in  London.  Am  „Gity  and  Guilds 
Institute"  in  London  finden  Prüfungen  statt,  in  welchen  die 
Gandidaten  sich  einen  gewöhnlichen  oder  einen  Ehren- Grad 
in  verschiedenen  Fächern,  darunter  auch  Photographie,  er- 
werben können.  Die  Inhaber  solcher  Prüfungszeugnisse  weisen 
sich  (in  Ermangelung  von  einsehlägigen  staats^tigen  Zeug- 
nissen, welche  z.  B.  in  Oesterreioh  die  k.  k.  Lehr-  und  Ver- 
suchsanstalt für  Photographie  und  Reproductionsverfahren  aus- 
stellt) über  ihre  fachliche  Bildung  hiermit  aus.  —  Zur  Erwerbung 
des  „Ordinary  Grade"  für  Photographie  ist  eine  schriftliche 
Arbeit  erforderlich,  bei  welcher  folgende  Gapitel  Prüfungs- 
gegenstand sind:  1.  Die  Elemente  der  photographischen  Optik. 
Die  Gamera,  Linsen,  Blenden,  Verschlüsse  etc.  —  2.  Allgemeine 
Eenntniss  von  Praxis  und  Theorie  vom  nassen  GoUodionprocess. 
—  3.  Theorie  und  Praxis  der  Trockeuplatten;  ihre  Zusammen- 
setzung und  Fehler.  —  4.  Verschiedene  Methoden  des  Fixirens, 
Entwickeins,  Verstärkens,  Abschwächens  der  Negative  und 
allgemeine  Kenntniss  der  angewandten  Ghemikalien.  —  5.  Silber- 
druck, incl.  Vignettiren  etc.,  Tonen  und  Fixiren.  —  6  Retouche 
und  Aufoachiren.  —  7.  Beleuchtung  der  Dunkelkammer.  — 
8.  Das  Atelier  und  die  Beleuchtung  in  demselben. 


328  UnterriohU  •  Anateltea. 

Zur  Erwerbung  des  „Honorour  Grade"  muss  der 
Candidat  zuvor  den  gewöhnlichen  Grad  passirt  haben.  Die 
Prüfung  hierfdr  ist  theoretisch  und  praktisch,  und  zwar  in 
zwei  Sectionen,  A.  reine  Photographie  und  B.  photomecha- 
nische Prooesse.  —  Die  Candidlaten  können  sich  in  einer 
von  diesen  beiden  Seotionen  prüfen  lassen  und  können  die 
specielle  Branche  angeben,  in  welcher  sie  die  Prüfung  ablegen 
wollen.    Die  Taxe  dIafÜr  ist  3  Shillings  und  Sixpenoe.  — 

Seotion  A.  —  Reine  Photographie.  I.  Schriftliche 
Prüfung.  Sie  erstreckt  sich  auf  schwierigere  Themas,  näm- 
lich: 1.  Theorie  des  photographischen  Bildes,  die  Entvrickelung, 
Flxirung,  Verstärkung  und  Abschwächung.  —  2.  Theorie  des 
Lichtes  in  Anwendung  auf  Photographie  inol.  der  allgemeinen 
Eenntniss  des  Spectrums  und  der  orthochromatischen  Photo- 
graphie.   —   3.   Principien   der   photographischen  Optik.   — 

4.  Theorie  und  Praxis  der  Sensitometrie  zur  Bestimmung  der 
Empfindlichkeit  und  Gradation  der  Platten  und  deren  Ver- 
wendbarkeit zum  Oopiren.  —  5.  Allgemeine  Principien  der 
Ycrschiedenen  Negativprocesse,  welche  man  zu  verschiedenen 
Zeiten  angewendet  hat.  —  6.  Platinotypie,  Pigmentdruck. 
Bromsilbercopien ,  Hochglanzbilder.  —  7.  Vergrösserung  und 
Diapositive  in  der  Camera.  —  8.  Anwendung  der  Photo- 
graphie zu  wissenschaftlichen  Zwecken.  —  11.  Praktische 
Prüfung.  Die  Oandidaten  können  geprüft  werden  a)  im 
Atelier,  b)  im  Gopiren  oder  der  Reproduction,  c)  in  Land- 
schafts- oder  Architekturphotographie.  Sie  müssen  hinlängliche 
Fertigkeit  in  einer  der  nachfolgenden  praktischen  Operationen, 
je  nach  der  gewählten  Branche  nachweisen.  1.  Eine  Aufnahme 
im  Atelier  auf  einer  Quartplatte  nach  einem  gegebenen  Object. 
—  2.  Herstellung  eines  künstlerischen  Portraits.  —  3.  Gopiren, 
Tonen,  Fixiren,  Aufziehen  von  Silber-,  Platin-  oder  Pigment^ 
bildem.  —  4.  Prüfung  von  Gläsern  für  Dunkelkammern.  — 

5.  Sensitometerproben  und  Bestimmung  der  Gradation  einer 
Platte.  —  6.  Bestimmung  der  Brennweite  einer  Linse,  sei  sie 
achromatisirt  oder  nicht.  —  7.  Copie  einer  Strichzeichnung 
für  photolithographischen  Umdruck.  —  8.  Vergrösserung  nach 
einer  Quartplatte.  —  9.  Glasdiapositive  im  Contact.  —  10.  Glas- 
diapositive  in  der  Camera  nach  einem  Negativ. 

Seotion  B.  —  Photomeohanische  Procesae.  I.  Schrift- 
liche Prüfung:  1.  Theorie  und  Praxis  der  verschiedenen 
Sorten  von  Sensitometern.  —  2.  Photogravure.  —  3.  Photo- 
graphische Bnchdruokcliches.  —  4.  Photolitho-  und  Photo- 
zinkographie. —  5.  Lichtdruck.  —  II.  Praktische  Prüfung. 
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Die  Gandidbten  haben  in  einem  der  snb  2,  3,  4  oder  5  ge- 
nannten photomechanisohen  Processe  nraktisoh  zu  arbeiten, 
eineohliesalioh  der  Herstelinng  der  Negative  f&r  jede  Art 
a)  nach  farbigen  Ofejeeten,  b)  einfarbigen  Zeichnungen,  c)  Halb- 
tonbildern, d)  Natorgegenst&nden. 

Ansserdem  können  die  Candidaten  eich  vollständige 
technologische  PrAfangszeugnisse  erwerben,  nachdem 
sie  durch  die  oben  genannten  Zeugnisse  die  obigen  PrOfungen 
BMhgewiesen  haben.  Für  ein  vollst&ndlges  techno- 
logisches Gertificat  gewöhnlichen  Grades  muss  der 
Gandidat  mindestens  die  Elementarschulen  des  Wissenschafts- 
und Eunstdepartements  absolvirt  haben,  f&r  den  Ehrengrad 
(Honorous  Grad)  des  technologischen  Gertiflcates  muss  der 
Gandidat  Zeugnisse  über  folgende  Wissenschaften  erbringen: 
I.  Elementar-  tind  darstellende  Geometrie;  II.  Licht  und  Wärme; 
III.  unorganisohe  und  organische  Ghemie. 

Die  Prttfnngsoommission  empfiehlt  den  Gandidaten  nach- 
folgende Werke  zum  Studium.  Für  den  gewöhnlichen 
Qrad:  Meldola*B  Ghemistry  of  Photography;  Abney,  In- 
struction in  Photography;  Hepworth,  Manual  of  Photo- 
graphy;  Ghapman  Jones,  Practice  of  Photography;  Abney 
and  Robinson,  Art  and  practice  of  Silverprinting;  Leaper, 
Materia  photographica.  —  Für  den  Ehrengrad:  Taylor, 
optics  Ol  photography;  Abney,  Treatix  on  photography; 
J.  M.  Eder,  The  chemical  effect  of  the  Spectrum;  Sohnauss, 
Gollotypie  and  photolithography;  Wilkinson,  Photogravure; 
J.  M.  Eder,  Ausführliches  Handbuch  der  Photographie;  Vogel, 
Handbuch  der  Photographie;  Pizzighelli,  Handbuch  der 
Photographie;  Vogel,  La  photograpMe  des  Objects  color^s: 
Hübl,  Die  Platinotypie  (nach  Brit.  Jour.  of  Photogr.  1895, 
S.  670). 

Am  1.  April  1895  wurde  in  Gincinnati  eine  photographische 
Lehranstalt  errichtet,  in  welcher  Unterricht  im  rhotographiren, 
Betouchiren,  Landscbafts-  und  Portraitphotographie  ertheilt 
wird  (Americ.  Jour.  of  Photogr.,  1895.  S.  187). 

— — <SS> 


PhotogTAphie  mittels  der  Loeheamera. 

Die  Bedingungen  für  die  photographische  Aufnahme 
mittels  der  Locncamera')  wurden  in  neuerer  Zeit  wiederholt 
Gegenstand  von  Untersachungeu. 

1)  siebe  Eder^s  Auif.  Handb.  d.  Photogr.  Bd.  I,  Abtb.  n,  S.  48. 
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Es  erschien  hierüber  eine  ansführliehe  Brosohüre  von 
Arehibald  0.  Ponton  „Stenope  or  pin-hol  Photography'' 
(London  1895  bei  Dawbam  &  Ward),  welcher  die  verschiedenen 
Pablicationen  anf  diesem  Gebiete  kritisch  erörtert  und  seine 
eigenen  Erfahrungen  niederlegt  (mit  Iliastrationsbeilage). 

lieber  Lochcamera-Aafnahmen  schrieb  ferner  Lam- 
bert einen  interessanten,  mit  zahlreichen  Illustrationen  er- 
l&uterten  Artikel  im  „Photogr.  Times"  (1895,  S.  193;  Photogr. 
Gentralblatt  1895,  S.  60). 

Ueber  die  Photographie  mit  der  Lochcamera  hielt 
Y.  Isawa  vor  der  Japanesischen  Photogr.  Gesellschaft  einen 
Vortrag  (Phot.  News.  1895,  S.  566),  in  welchem  er  die  wider- 
sprechenden Angaben  verschiedener  Forscher  bespricht.  G  o  1  s  o  n 
eibt  zur  Bestimmung  der  besten  Distanz  der  empfindlichen 
Platte  vom  Loch  (f)  für  den  jeweiligen  Lochdurchmesser  (d) 
folgende  Formel:  f^d^X  0,0081,  während  Dallmeyer  die 

Formel  /""t-  glht,    worin    r    der   Lochradius    und   \    die 

Wellenlänge    des    photographisch    wirkenden    Lichtes    (also 

nächst  g)  ist,  woraus  die  Formel  /"  —  t"  —  n  nmxAoa  °^™   ^^^^ 

d* 

mm  resultirt.    Berechnet  man  Tabellen,  so  ist 


0,001728 

nach  Golson: 
d 


0,3  mm 
0,4    „ 
0,5 
0,6 


r» 


n 


f 

11,11  cm 
19,72 
30,86 
UM 


n 


Looh- 

Offnnng 

io  Bruch- 

thoilen 

▼on  f 

/•/370 
f/493 
/•/617 
fil4t\ 


nach  Dallmeyer: 


0,3  mm 
0,4    „ 
0,5 
0,6 


n 


n 


6,81  cm 

9.26  „ 
14,47  „ 
20,25  „ 


Looh- 

Oflfnung 

hl  Bruoh- 

thellen 

Ton  f 

//232 

/'/289 
/'/336 


Beide  Tabellen  weisen  unter  sich  ffrosse  Differenzen  auf. 
Nach  A.  G.  Pourton  sind  alle  diese  Formeln  wertMos  (?), 
indem  grosse  Löcher  Kraft,  kleine  Löcher  Schärfe  ins  Bild 
bringen. 

Die  Experimente  Isawa 's  ergeben,  dass  die  Schärfe  der 
Bilder  mit  einer  Anordnung  der  Lochcamera  nach  Dall- 
meyers  und  Golson's  Gleichung  praktisch  dieselben 
waren  (bei  vergleichenden  Landschätsaufiuahmen),  vielleicht 
gab  erstere  etwas  schärfere  Bilder,  was  aber  auch  dadurch 
bewirkt   sein   kann,    dass  bei  Golson  längere  Expositionen 
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nöthig  sind  nnd  dadaroh  vielleicht  die  Landschaft  oder  die 
Camera  eher  BeweguDsen  aoBgeeetzt  waren.  (Bot.  News  1895, 
8. 579.) 


Pliotoirrmpliisehe  Objeettre. 

Monokelaafnahme  ohne  Correctar-Tabelle. 

Bekanntlich  mnss  bei  Anfnahmen  mit  Monokel  (Brillen- 
gläsern)  die  Foousdifferenz  duroh  Versehieben  der  Visirscheibe 
nach  dem  Einstellen  (oder  des  Objeotives)  corrigirt  werden 
(siehe  Eder^s  Jahrbnch  1894,  8.84;  ferner  Eder's  Ausf. 
Handbach  der  Photogr.  Bd.  I,  Abth.  2,  8.  b2). 

Ueber  die  Verwendung  einfacher  Linsen  in  der 
Photographie  siehe  Prof.  Sorot  (S.  161  dieses  Jahrbuchs). 

Um  ans  diese  Gorrector  und  die  bekannten  Beziehnngen 
zwischen  Gegenstandsweite  (bis  zur  Linse),  Bildweite  (Aus- 
zug) und  Brennweite  recht  klar  zu  machen,  gibt  A.  vonLoehr 
das  umstehendes  Diagramm.*)  Ist  f  die  Brennweite  einer 
Linse  (eines  Objectiys  oder  eines  Monokels)  und  tragen  wir 
uns  auf  den  rechtwinkelig  stehenden  Linien  Ox  und  Oy  dieses  f 
in  irgend  einem  Maassstabe  auf,  so  erhalten  wir  einen  Punkt  A, 
der  von  den  beiden  Linien  Ox  und  Oy  gleich  weit,  und 
zwar  um  die  Brennweitedistanz  absteht.  Jede  gerade  Linie, 
die  wir  uns  durch  diesen  Punkt  legen  und  bis  an  die  beiden 
Achsen  verlängern,  schneidet  dort  Stücke  ab,  die  eine  mög- 
liche, scharfe  Einstellung  uns  darstellen,  nämlich  auf  der  Ox 
die  Bildweite  B,  auf  der  Oy  die  Qegenstandsweite  G. 

Das  heisst  also:  Wenn  ich  z.  B.  die  Gegenstandsweite 
Ol  habe,  so  entspricht  mir  für  die  Brennweite  f  als  scharfe 
Bildweite   die   Strecke   02.     Das  Verhältniss    zwischen  der 

Grösse  des  Bildes  und  der  wahren  Grösse  ist  dann  yj^.  Wächst 

die  Gegenstands  weite  etwa  bis  03,  so  verkleinert  sich  der 

04 
Auszog  bis  04 ,  das  Grössenverhältniss  wird  y^ö,  oder  wenn 

OS  ^  04  ^2f  ist,  gleich  i,  —  d.  h.  bei  doppelter  Brenn- 
weite als  Auszug  wird  die  Abbildung  gleich  gross  mit  dem 
Gegenstande  und  die  Gegenstandsweite  ebenfalls  gleich  dem 
Auszüge  und  gleich  der  doppelten  Brennweite. 


1)  wiener  Phot.  Blätter  1895,  8.  113. 
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Ebenso  ist  bei  weiterem  Wachsen  der  Qegenstandsweite  G 
ein  weiterea  Verkleinern  der  Bildweite  B  zu  bemerken. 
Die  Grenxlage,  wenn  die  Gegenstandsweite  sehr  gross,  bis 
unendlich  wird,  stellt  uns  die  zu  Oy  parallele  Linie  A  x  dar, 
welche  erkennen  lässt,  dass  dann  die  Bildweite  immer 
näher  der  Brennweite  kommt  und  die  Bildgrösse  verhaltniss- 
massig  immer  kleiner  wjrd.  Die  andere  Örenzlage,  Gegen- 
standsweite in  der  Brennweite,  zeigt  uns  durch  die  zu  Ox 
parallele  Gerade  il  oo  an,  dass  das  Bild  ins  Unendliche  reicht, 
also  nicht  mehr  entsteht. 


Dieses  Diagramm  gibt,  wie  man  sieht,  einen  ausser- 
ordentlich klaren  Aufschluss  über  die  Wirksamkeit  unserer 
Linsen,  und  sollte  man  sich  damit  recht  vertraut  machen, 
insbesondere  wenn  man  mit  Monokel  arbeiten  will. 

Um  jede  Berechnung  der  Gorrectur  entbehrlich  zu  machen, 
schlägt  A.  von  Loehr  folgendes  Tor: 

Man  verschafft  sich  ein  Monokelpaar  aus  gleichem  Glase, 
von  denen  das  eine  die  Brennweite  f,  das  zweite  möffliohst 
ähnliche  eine  um  2  Proc.  geringere  Brennweite  hat,  stellt  mit 
dem  zweiten  ein  und  photographiri  mit  dem  ersten,  was 
durch  eine  einfache  Wechslung,  durch  Einschieben  oder  der- 
gleichen, geschehen  kann. 

Es  sind  dann  diese  Bildverhältnisse  gleich  und  man  er- 
hält praktisch  dasselbe,  was  man  auf  der  Mattscheibe  ge- 
sehen hat  als  Büd. 
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Verwendung  von  Objectiven  oder  anderen  optiiohen 

Behelfen,    welche   bei   den   Aufnahmen   eine   milde 

Unscharfe  über  das  Bild  yerbreiten. 

Die  von  manchen  Operateuren  gewttnsohte  milde  Un- 
schftrfe  Ober  ein  photographisohes  Bild  in  passender  Weise 
zu  Terbreiten,  werden  yerschiedene  Wege  eingeschlagen.  In 
der  Kegel  zielt  man    hierauf  schon  bei   der  Aufnahme  hin. 

Manche  verwenden  uncorrigirte  Monokles  (nicht  achro- 
matisirte  Brillengläser),  deren  Bildsch&rfe  durch  sphärische 
Aberrationen  (mangelhafte  Blendung)  oder  nicht  völlig  be- 
hobene Oorreotion  der  Focusdifferenz  eine  unvollkommene  ist. 

Andere  arbeiten  mit  Qaze-  oder  Gitterblende  ^),  welche 
in  den  Blendenschlitz  eingeführt  werden,  z.  B.  Buschbeck, 
Henne  borg  (Wien). 

H.  Lenhardt  (Lehr-  und  Versuchsanstalt  f&r  Photographie 
in  Wien)  benutzt  mit  mehr  Erfolg  in  dieser  Richtung  die 
Einschaltung  von  Spiegelgläsern  mit  eingeätzten  spiral- 
f5rmigeu  oder  sternförmigen,  von  der  Mitte  aus  angeordneten 
Liniaturen  in  die  Blendenöffnung.  Diese  bewirken  milde  Un- 
scharfe und  ein  eigenthAmliches  Flimmern  diffusen  Lichtes 
über  die  Bildfläche,  welche  bei  grellen  Beleuchtungseffecten, 
bei  Landschaftsaufnahmen ,  sowie  bei  Aufiiahmen  grösserer  Por- 
traits  gute  Dienste  leistet  (1895);  er  nennt  diese  Blende 
«Dispersion  8  blende". 

Bergheim  (Wien),  welcher  ein  eifriger  Vertreter  der 
„unschar^n  Richtung  der  Photographie"  ist,  arbeitet  mit  ab- 
sichtlich mangelhaft  corrigirten  Doppelobjectiven.  Er  Hess 
solche  Objective  bei  Dalimeyer  (London)  ausfahren. 

Die  Dallmeyer-Bergheim-Linse  besteht  aus  einer 
einfachen  Vorderlinse  mit  positivem  Foous,  combinirt  mit 
einer  einfachen  Hinterlinse  von  negativer  Form,  wie  Fig.  49 
zeigt.  Die  Distanz  zwischen  beiden  ist  variabel,  so  dass 
man  zu  grosser  Focallänge  gelangen  kann  (ähnlich  wie  bei 
Teleobjectiven).  Der  Eugelgestalto -  und  Farbenfehler,  den 
diese  Combination  aufweist,  gibt  eine  „Diffusion  des  Focus", 
welche  eine  gewisse  Unscharfe  über  das  Bild  lest,  wie  Derg- 
heim  und  Andere  w&nsohen.  Das  Bild  ist  irei  von  Ver- 
zerrung und  gibt  gleichmässige  Definition  des  Bildes  vom 
Rand  gegen  die  Mitte  (Brit.  Joum.  of  Pbot.  1895,  S.807). 

Die  beiden  einfiichen  Linsen  des  Dallmeyer-Berg- 
heim-Objectiv's  können  je  nach  der  Veränderung  ihres  Ab- 
stands  9 — 150  cm  Focus  geben.    Da  die  negative  Linse  wie 

1)  Yergl  AnifQhhr).  Ituidb.  d.  Fhotogr.  Bd.  I,  Abth.  II,  S.  189. 
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(Wim  TeleobJactiT  vergritHsrnd  wirkt,  bo  erbftlt  mui  graise 
Bildtr,  ohne  «in«  Cunan  mit  liagnn  AiMmge  verwNiden  zu 
mOman.  Die  Bleode  wird  aioht  iwisohen  beiden  Linsen, 
■ondern  vor  deoBelben  eiugeaahoben,  wodoroti  die  ZeiclinuDg 
correcter  wird.  Die  .ugenehDie  Weiolilieit  und  Uneohirfe" 
des  Bildes  ist  auf  die  anMhromati sehen  Linien  zurüekzu- 
ffihren  (Wiener  Pliot.  Blätter  1896,  6. 11). 


Lichtstarke  PortraitobjectiTe. 
Gegenwärtig  befassen  sioti  vielfach  optiBotie  Inatitnte  mit 
der  Verbesserung   sehr  heller  PortraitobJeetiTe .    bei   welchen 
die  PetzTal'scbe  Type  seit   einem    halben  Jahrhundert   an- 
libertroffen  im  Portraitatelier  dominirt. 

Hao  geht  der  alten  PetzTal'sohen  Omndform  (wie  er 
sie  zuerst  mit  Voigtländer,  dann  Dietzler,  Wien,  ani- 
f&hrle)  nncb.  —  Ea  wird  von  Intereaee  «ein,  die  Kadien  und 
Dicken  einee  vonDglioheu  Dietzler-Fetzvat'scheD  Portrmit- 
objeotives  (aus  der  besten  Zeit  des  Zusammen wiikans  beider), 
welches  sieh  in  deu  Sammtungeo  der  k.  k.  Lehr-  und  Ver- 
snohsaDstalt  für  Phclograptiie  und  KeproduetionsTerfahreu  in 
Wien  befindet,  keuneo  zn  lernen.  Es  üuden  folgende  Ver- 
hältnisse statt: 

n  ,,qi(a  -    214,2602  , 

ß|  -     2^0^  ~    18e.89(<'2 

5»  ~  ^liSt  -    i72M02  \  Millimeter. 

n    I  191^  =    166,17  08 

n"  To^io—    205.7102  1 
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Brennweita  der  poeitiven  Vorderlinte  -<  20,3  cm. 
„  „    gsiuaD  r.  ^  63,25  cm, 

.  .     potitiveD  HinteriiaH  —  3L  cm, 

,  „    guiMD  „  —  91,5  am. 

OMMumtbreiinweit«  du  ObjwliTea     —  431  mm. 

Die  Oliaer  sind  Teimathlieb  die  gewehoUcheD 
Liue  I    ChiDce  lofi  Cromi, 
„    n        „       Light  Flint, 


Dallmtyer  iu  London  consttiiirte  ein  Porlnit-Objectiv, 
lue  aogen.  ,Stigm&tia-Lens',  welche  mit  der  OefFnnng  fl-i 
aeturf  leiohnet,  frei  von  sphäriacher  Äbemlion  sein  roII, 
nicht  Teizeichoet,  ein  äftches  Bildfeld  mit  gl eichmäfi liger 
.ScbArfeTertheilang  Ton  Rand  gegen  Mitte  gibt  und  nobei  der 
Aetigmfttigmus  ziemlich  gut  corrigirt  ist.  Oesiohtsfeldwinkol 
>— 60  Gnd.  Dleaea  ObjactiT  besteht  aus  zwei  Triplet-Com- 
biofttianen,  wie  Fig.  50  darstellt.  Dallmefer  arbeitet  an 
der  Hentellung  einer  zweiten  Serie,  welche  als  volle  OefTnuDg 
/76  hat  (Brit   Journ.  of  Phot.  1896,  S.  807). 
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Voigtländer  in  Braunschweig  soll  ein  neues  Portraii- 
Objectiv  constrairt  haben,  welches  bei  einer  Lichtstärke  fl2 
alle  guten  Eigenschaften  der  alten  Petzval' sehen  Objective 
besitzen  nnd  dabei  viermal  heller  ist  (Dr.  Miethe,  Photogr. 
Corresp.  1895,  S.  576).  Es  soll  hauptsächlich  astrophoto- 
graphischen  Zwecken  dienen. 

Ueber  Dennis  Taylor's  Objective,  über  welche  wir  be- 
reits im  vorigen  Jahrgange  dieses  ,,Jahrbachs"  berichtet  haben, 
findet  lich  eine  sorgfaltige  ZasammensteUang  der  einschlägigen 
Patente  und  Literatur  in  Starmey*s  Photography  Annnal 
for  1895,  S.  193. 

Gooke  Lens  ist  ein  neuer  Name  von  Taylor's  Lens 
fs.  Jahrb.  1895,  S.  350;  Brit.  Journ.  1895,  S.  589,  mit  Figur). 

Correctorlinse  für  Portraitobjective  (besonders 
für  Projectionszwecke).  Schon  in  den  ersten  Zeiten  des  Auf- 
tretens von  Portraitlinsen  bediente  man  sich  manchmal  zur 
Ebnung  des  Bildfeldes  dieser  Instrumente  einer 'planconcaven 
Correctionslinse,  welche  man  bei  Aufnahmen  von  Gruppen 
vor  der  lichtempfindlichen  Platte  anbrachte.  Die  Wirlung 
dieser  planconcaven  Linse,  deren  Erummungscentrum  etwa  in 
die  Mitte  des  Portraitobjectives  gelegt  wurde,  ist  leicht  ein- 
zusehen. Sie  verzögert  die  Gonvergenz  der  Randstrahlen,  ohne 
die  der  Mittelstrahlen  wesentlich  zu  beeinflussen,  da  sie  am 
Rabde  viel  dicker  als  in  der  Mitte  ist.  Dieses  alte  Mittel  ist 
längst  ausser  Gebrauch  gekommen,  weil  man  seit  Einführung 
der  Trockenplatten  dasselbe  entbehren  konnte  und  eine  aus- 
gedehntere Bildschärfe  im  Nothfalle  durch  Abbiendung  er- 
zielte. P.  Srayth  hat  dieses  alte  Mittel  jetzt  fOr  einen 
anderen  Zweck  mit  grossem  Erfolge  angewendet,  nämlich  f&r 
den  Zweck  der  Projection  und  Vergrösserung.  Wenn  man 
mit  Hilfe  eines  Projectionsapparates  Negative  und  Diapositive 
mittels  eines  Portraitobjectives  projicirt,  so  findet  man  stets, 
dass  der  Rand  des  Bildes  einer  anderen  Einstellung  bedarf 
als  die  Mitte.  Wenn  man  aber  direct  hinter  das  Diapositir 
eine  passend  gekrümmte  Planconcavlinse  einschaltet,  welche 
ihre  Planseite  dem  Diapositiv  zuwendet,  so  wird  dadurch  die 
Schärfe  des  Bildes  gegen  den  Rand  hin  wesentlich  erhöht, 
ohne  dass  eine  Abbiendung  des  Portraitobjectives,  welche  bei 
Vergrösserungen  sehr  störend  wäre,  nothwendig  würde.  — 
Dieses  Mittel  leistet  bei  Projectionsvorfuhrung  mit  einer  La- 
terna  magica  sehr  gute  Dienste.  Durch  die  Einschaltung  einer 
derartigen  Planconcavlinse  kann  man  ein  gewöhnliches,  gutes, 
altes  Portraitobjectiv  so  verbessern,  dass  es  in  seiner  Wirkung 
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den  viel  liohtsohwächeren  modernen  Objeotiven  gleichkommt. 
Derartige  Planconoaylinsen  lassen  sioh,  da  keine  sehr  genaue 
Herstellung  nölhig  ist,  ziemlich  billig  erzeugen.  (Photographie 
Review  of  Beviews;  Phot.  Chronik  1895,  S.  28.) 

Die  Anastigmat-Linsen  von  Zeiss  werden  von  con- 
cessionirten  Filialfabriken  in  verschiedenen  Ländern  ansgeffthrt, 
nämlich  von  Bausch  &Lomb  Optioal  Co.,  Ro<diester  und 
New  York  City;  Karl  Fritseh,  vormals  Prokesch,  Wien; 
F.  Koristka,  Mailand;  £.  Erauss  &  Co.,  Paris;  Boss  &  Co., 
London;  E.  Snter,  Basel;  Voigtländer  &  Sohn,  Braun- 
schweig. 

Verschiedene  Optiker  erzeugen  ähnliche  Objective,  betreffs 
welcher  Patentstreitigkeiten  entstanden.  So  z.  B.  erklärt  die 
Firma  Zeiss  die  Berthiot*sohen  Eurygraphen  (Paris)  für 
eine  Nachahmung  des  anastigmatisohen  Doublets  von  Zeiss. 
Andererseits  werden  unter  dem  Namen  „Anastigmat**  auch 
andere  ältere  Objectiv- Typen  verkauft,  welche  mit  den  Zeiss- 
schen  Anastigmaten  nichts  zu  thun  haben;  z.  B.  gehören  die 
Anastigmate  Dr.  Krügener's  in  Bockenheim  dem  Typus  der 
symmetrischen  Aplanate  an  (Circular  von  Zeiss). 

Die  optische  Fabrik  Gebr.  Schulz  in  Potsdam  bringt 
sehr  h&bscn  ;iusgestattete,  neu  berechnete  Objective  (Doublets), 
welche  auch  dem  Typus  der  altbekannten  symmetrischen  Apla- 
nate angehören,  in  den  Handel,  nennt  sie  aber  Orthoskope. 
[NB.  Diese  Objective  haben  mit  der  alten  Petzvarschen  Ortho- 
skopform nichts  gemein.    E.] 

Betreffs  der  aus  je  dreifachen  Linsen  verkitteten  sym- 
metrischen Objective,  welchen  die  Go er z 'sehen  Doppel- 
anastigmate  angehören,  sind  mehrfach  Patentstreitigkeiten 
entstanden,  welche  in  der  Fachliteratur  1895  vielfach  erörtert 
wurden .  G  0  e  r  z  bekämpft  die  Neuheit  der  Voigtländer  'sehen 
Collineare'),  weil  ein  Princip  der  Doppelanastigmate  (nach 
Vertauschnng  einer  Linse)  zu  Grunde  liege,  Voigtländer 
fdhrt  Gegengrunde  an. 

Dr.  Steinheil  (München)  kam  wegen  Ausführung  der 
noch  zu  Lebzeiten  seines  Vaters  berechneten  Ortho stigmate, 
welche  selbständig  und  gleichzeitig  mit  Goerz'  Doppel- 
anastigmaten  berechnet  waren,  in  Patentstreit  mit  Goerz; 
letzterer  hatte  seine  Patente  etwas  früher  beim  Patentamte 
eingereicht,   ohne   dass   Steinheil   etwas   von   dessen   Con- 


1)  Eder^s  Jahrb.  f.  Fbotogr.  f.  1895,  S.  848. 
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■trnctionw  wissen  konnte.  Da  vor  ÄusIraguDg  dieser  Fragen 
Sleinheil  in  Deutgchluid  seine  OrtbosÜKmate  nioht  »uifOhreu 
koDDte,  Bo  verlegte  er  eine  Filial  werk  statte  DMh  Paris,  wo 
ihm  keine  Paten tsohwierigkeiten  im  Wege  standen. 

Die  Form  der  Steinheil'sclien  Orthostigmat«  ist  der- 
jenigen der  rUhmlioliBt  bekannten  ßoerz'sehen  Doppelaoa- 
stigmate  sehr  ähnlicli,  jedooh  Boheiuen  andere  Olassorten  be- 
nutzt zu  werden;  die  Leistung  ist  eine  sehr  gute. 

Steinheil'B  Orthoeligmat,  Serie  C,  1:7,  dient  f&r 
Momentanfnabmen .  Gruppen,  Interieurs,  Reprodaotionen  etc., 
Ans  zwei  dreitbeiljg  verkitteten  Linsen  bestehend  (Typus  1: 
Biconcav- Linse  aus  Flint,  umschloeeen  von  zwei  Crownlinsen. 
bieonvei  uod  concav-convex  (siehe  Fig.  öl). 


Die  sonstigen  Eigenschaften,  welche  die  ObjeotiTe  dieser 
Serie  aufweisen:  grosse  Lichtstärke,  ausgedehntes,  mGglichst 
ebenes  Bildfeld,  gleiohmässige  Vertheiluog  des  Liohtes  und 
der  deutlichen  Schärfe  über  Mitte  und  Hand,  erhebliche  Tiefe 
und  oorreote  Zeichnuag  machen  diese  Instrumente  für  jedsn 
Zweck  verwendbar.  Winkel  des  scharfen  Bildes  ca.  80  Orad. 
Die  Objectivhälfte  des  Orthostigmats  1 : 7  kann  als  Landscbafts- 
linse  mit  einer  Helligkeit  von  /714  an  mit  Vortheil  benutzt 
werden;  die  Anwendung  geschieht  am  einfachsten  durch  Ab- 
scbrinben  der  Vorderlinse  (siehe  S.  34] ,  Objeotivs&tze), 

Zu  Fern -Aufnahmen  lässl  sioh  der  Orthostigmat  durch 
Combination  mit  einem  VergrOseenuigssysiem  (wie  bei  Stein- 
heil's  Gruppen  -  Anliplaneten)  verwenden. 


Pbato^npbliohe  ObJtotlTo 


^ 

o*ir- 

OraiH  dB!  ■Bhairgn  Bild« 

Pttii 

■Bit 

mit 

■Bit 

ToUar 

rnltUmi 

kl«ln«t 

7! 

ff? 

flu 

mo-x 

■ilt  MtbUnd* 

«B 

OB 

SD 

OB 

cn. 

Mh. 

''•'■ 

1 

9 

15 

6X    9 

7X10 

9X12 

90 

115 

2 

12 

19 

9X12 

11X16 

12X1G 

100 

125 

3 

U 

23 

10X13 

12X16 

13X18 

115 

145 

4 

16 

27 

uxiß 

13X18 

16X21 

130 

165 

5 

18 

31 

12X16 

15X20 

18X24 

146 

185 

6 

21 

36 

13X18 

16X21 

21X27 

170 

215 

7 

24 

39 

15X20 

J8X24 

24X30 

210 

265 

8 

28 

42 

16X21 

21X27 

28X36 

260 

325 

9 

38 

61 

18X24 

26X34 

30X40 

400 

600 

SteiDhsH's  OrthoBtigm»t,   Seri«  D,   1:10,   ist   eio 
liohtst&rkeB  Weitwiokel-ObjeotiT  für  Beprodootionea  nnd  Var- 

g'Ouflmogea ,    Interieurs,    Architekturen    und    Luidtcbftfteti, 
rnppen-  nnd  Hamentanfnahmeii. 


Wie  die  TorhergRliende  Serie  sua  zwei  dreifachen  Hälften 
{UitteUinBe  oono»,  Typus  I)  beatebend.  Die  beiden  Haupt- 
punkte des  Objedm  nurdeu  in  einen  Punkt,  den  Kernpunkt 
zusammengelegt,   so  daes  in  der  Blendungsebene  der  Anfang 
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der  Brennweite  und  der  Erenzungspnnkt  der  Hanptstrahlen 
liegt,  was  bei  symmetriBohen  und  änmiohen  Systemen  absolute 
Oorrectheit  der  Bilder  bedingt  (Orthostigmatismus). 

Es  ist  auf  diese  Weise,  sowie  durch  Verringerung  der 
Helligkeit  gegenüber  der  Serie  G  gelungen,  dieser  Construction 
eine  solche  Vollkommenheit  in  der  Wiedergabe  von  ebenen 
Objecten  zu  yerleihen,  dass  dieselben  vorzugsweise  als  Objective 
f&r  Reproductionszwecke ,  welche  den  höchsten  Anforderungen 
hinsichtlich  tadelloser  Schärfe  und  Richtigkeit  der  Zeichnung 
völlig  entsprechen,  zu  dienen  haben  und  als  solche  die  bisher 
dazu  verwendeten  Beproductions -Weitwinkel -Aplanate  zu  er- 
setzen bestimmt  sind.  Vor  diesen  Objectiven  haben  die  Ortho- 
stigmate  1 :  10  neben  anderen  Vorzügen  hauptsächlich  die 
grosse  Lichtstärke  (welche  erheblich  kürzere  Expositionen  ge- 
stattet), sowie  den  bedeutend  grösseren  Bildwuikel  (infolge- 
dessen sich  für  die  gleichen  Formate  Orthostigmate  mit  viel 
kürzeren  Brennweiten  als  die  betreffenden  Weitwinkel -Aplanate 
verwenden  lassen)  voraus. 

Ausserdem  können  diese  Objective  mit  Vortheil  für  Gruppen, 
Portraits,  Momentaufnahmen,  Landschaften  etc.  in  grossem 
Maassstabe  gewlssermassen  als  Fortsetzung  der  vorigen  Serie 
angewendet  werden. 

Winkel  des  scharfen  Bildes  ca.  75^. 
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SteinheiTs  Objectivsätze,  combinirt  aus  den  Hälften 
der  Orthostigmate,  Sdrie  G. 

Wie  bemerkt,  lassen  sich  die  Hälften  der  Orthostigmate 
in  einem  gemeinsamen  Bohrstutzen  mit  Irisblende  entweder 
einzeln  (als  Hinterlinse)  oder  zu  je  zweien  combinirt  verwenden. 
Es  lassen  sich  auf  diese  Weise  fiir  ein  bestimmtes  Platten- 
format, sogen.  Objectivsätze,  mit  einer  grösseren  Anzahl  von 
Brennweiten  benützen,  wodurch  sich  mit  verhältnissmässig 
geringen  Kosten  eine  complete  optische  Ausrüstung  beschaffen 
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liiit,  die  ßwt  nllfln  heiutTetendeo  AofordeniD^  hiniiohtUoh 
Hel%krit  nnd  OesichtofeldniDkel  reilig  entipnehl. 


Eine  Verternuig  gerader  Linien  am  Buide  tritt  durch  die 
Combinaüon  ttberhaupt  niobt,  darch  die  KiDiellinsen  nur  bei 
AnweadQD^  von  nu  grossen  Bildwinkeln  and  dann  nur  in  ganz 
geringer  Waise  anf. 

Wir  geben  in  folgendem  den 
KoBtenvoTanBctilag  flir  zwei  Ob- 
jeotiTBätze  für  die  Plattenfor- 
mate ISXlSnnd  iBX^Aem 
mit  dem  Bemerken,   dua  auf 
feste  Baetellang  auch  beliebig 
andere  Brennweiten  zur  Verwen- 
dimg kommen  kennen.    DieS' 
bezOgliohe  Auskünfte  werden  auf  Wunaob  ertheilt.  —  Ein  ver- 
scUiessbaree  Lederetui  wird  jedem  ObjectiTsatze  beigegeben, 
Objectiviatz  I  für  Platte  13X18  em 
bestehend  ans  drei  Linaeu,  Hälften  der  OrtboaÜgmate  1 ;  T. 
Serie  C.  (Siebe  Fig.  61.) 
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ObjeotivBati  n  fßr  Platte  18X24  om 

beatehend  «u  drei  Linsen,  Hälften  der  OrthoBtigm&te  1 :7,: 

Sehe  C. 
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dem  Collinaar  VoigtlKndor's  conetniirt  ist,  von  beiden 
Optikern  eelbst&ndig  gefunden  und  mit  gegenseitigem  ESn- 
verständnisB  beiderseits  erzeugt  nird. 

Anftstigmfttlinsen  mit  vierfnob  verkitteten  Linsen. 
Die  bereits  im  vorigen  Jahrgang  dieses  Jahibnotis  (9.  Jalir- 
gang,  S.  283  und  348)  besohiiebenen  Zeiss'sohen  Anastig- 
mate  mit  vierfach  verkitteler  Toider-  and  vierfacher  Hinter- 
linse (berechnet  von  Dr.  Rudolph)  werden    von  der  Finn& 


Photographitche  ObjeotiTe. 


343 


Zeiss  in  zwei  Typen,   und  zwar  „Anaatigmatlinse   1:12,6, 
Serie  VIP  und  ^Anastigmatlinse  1:6,3,   Serie  yna""  geliefert. 

üeber  die  neuen  Satz-Anastigmate  von  Zeiss  siehe 
den  Bericht  von  Dr.  Rudolph  (S.  216  dieses  Jahrbuchs). 

Der  Zeiss'sche  Anastigmat-Satz  für  Platte  ISXlSom 
aus  den  Anastigmatlinsen  1/12,5  Serie  VII  (Mk.  295)  kommt 
in  folgender  Form  in  den  Handel. 
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Der  Zeiss'sohe  Anastigmat-Satz  f&r  Platte  18X24  cm 
aus  den  Anastigmatlinsen  1/12,5  Serie  VII  kostet  Mk.  575. 
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Ueber  die  Goerz' scheu  neuen  Objective  mit  je  vierfach  ver- 
kitteter Vorder-  und  Hinterlinse  siehe  Seite  223  dieses  Jahrbuchs. 

Die  optische  Fabrik  Grundlach   in  Roehester  kündigt 
neue  photographische  Objective  an,   welche  aus  je  fünffach 
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aafeinander  verkitteten  Objeotiyhalfteii  bestehen  (!);  der 
Typus  ist  derjenige  des  Aplanaten  resp.  Doppelanastigmaten. 
Die  übermässig  grosse  Anzahl  der  verkitteten  Uiäser  etc.  dürfte 
die  neuen  Linsen  unpraktisch  machen  (Phot.  Chronik  1895, 
S.  292);  Querschnitt  und  Krümmungs- Radius  wurden  im 
„Photogram''  (Sept.  1895),  auch  Phot.  Centralbl.  1895,  S.  31 
besprochen. 

In  England  erzeugt  Swift  Objective  unter  dem  Namen 
„Paragon".  Der  Universal  -  Paragon  (Fig.  56)  gehört  der 
IVpe  der  Petzval' sehen  Portraitobjective  an.  —  Boss' 
„Universal -Symmetrical- Objectiv"  (Fig.  67)  ist  ein 
Aplanat. 

Unter  dem  Namen  „Wray's  Platystigmat"  kommt 
ein  aus  dreifach  verkitteten  Linsenhälften  bestehendes  Objectiv 
in  England  in  den  Handel,  welches  (nach  Per k ins)  dem 
CoUinear  ähnlich  sein  soll  (Amateur  Photographer  1895;  Phot. 
Centralbl.  1895,  S.  103. 


T 
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Flg.  66.  Flg.  67. 

Unter  dem  Namen  „Aplanastigmat"  erzeugt  der  Optiker 
Hermagis  in  Paris  symmetrische  Doppelobjective,  deren 
vordere  und  hintere  Hälfte  aus  dreifach  verkitteten  Linsen  be- 
stehen, mit  fll  arbeiten  und  nichts  anderes  als  Objective  vom 
Typus  der  Goerz' sehen  Doppelanastigmate  (ganz  analoge 
Linsenkrümmungen  und  Formen)  sind  (Abbildung  und  Be- 
schreibung siehe  La  Photogr.  frauQ.  1895,  S.  173). 

.  Prof.  Zenger  äussert  sich  über  anastigmatische 
symmetrische  Aplanate.  Er  verwirft  die  Combination 
schwerer,  stark  zerstreuender  Glassorten  und  empfiehlt  die 
Combination  von  sehr  schwach  zerstreuendem ,  z.  B.  Phosphat- 
glas, mit  einem  mehr  zerstreuenden,  jedoch  schwächer  brechen- 
den Crownglas;  auch  eine  Quarzlinse,  combinirt  mit  stärker 
zerstreuendem  aber  schwach  brechendem  Crownglas ,  gibt  gute 
Besultate;  solche  Doppelobjective  sind  nicht  nur  anastigmatisoh, 
sondern  auch  apochromatisch.  Er  führt  näher  seine  Ideen 
aus,  wie  mittels  zweifach  verkitteter  Linsen  die  Objective  zu 
corrigiren  seien  (Phot.  Arohiv  1896,  S.  1). 
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Hugo  Sohroeder  berichtet  über  die  Gesohiohte  und 
Eigensohalteii  seiner  oonoentrisohen  Linse,  welche  Ross 
erzeugt  (Intern.  Annaal  1896,  S.  130;  Sturmey's  Photo- 
graphy  Annnal  for  1895,  S.  198).  [Vgl.  E  der 's  Jahrbuch  f&r 
1893,  8.  13  und  S48.] 

lieber  Tele-Photographie  berichtet  Grüder  (Phot. 
Corresp.  1895,  S.  189);  er  empfiehlt  Zeiss-Anastigmat  1:7,2 
Ton  196  mm  Focus  (wirkt  besser  als  der  Anasti^at  1/6,8), 
natürlich  in  Combination  mit  der  negativen  Linse  der  „Tele- 
Objectiy  -  Combination" . 

Mason  beschreibt  im  ^Photographie  Times**  (1895, 
S.  339)  die  Verwendung  eines  gewöhnlichen  „Opernglases" 
(Theaterperspectiv)  als  telephotographisches  Objectlv 
(mit  Figiiren). 

J.  M  Schraberle  an  der  Lick •  Sternwarte  beschreibt 
die  Oonstruction  eines  Teleobjectiyes,  dessen  äquivalenter 
Focus  einer  Länge  von  über  200  Fuss  gleichkommt  (Brit. 
Joum.  Phot.  1895,  8.  665). 

Ueber  Teleskopobjective  für  photoffraphischen 
Gebrauch  berichtet  H.  D.  Taylor  (Monthly  Not.  53.  1893. 
S.  359;  Zeitschr.  f.  Instrumentenkunde  1895,  8.448).  Bei  dem 
internationalen  Congress  in  Paris  zur  Berathung  der  für  die 
photographische  Mappirung  des  Himmels  erforderlichen  Maass- 
nahmen  hatte  bekanntlich  Dr.  Adolf  Steinheil  beantragt, 
dass  die  hierzu  benutzten  Normalobjective  ausser  den  An- 
forderungen der  richtigen  Brennweite,  einer  bestimmten  Achro- 
matisirung  und  der  Aufhebung  der  sphärischen  Aberration 
für  die  Fraunhofer 'sehe  Linie  O  noch  zwei  weiteren  Be- 
dingungen genßgen  sollten.  Die  Erfüllung  der  ersten ;  unter 
dem  Namen  der  „Sinusbedingung"  bekannt,  garantirt  eine 
symmetrische  Form  der  Sternbilder  ausserhalb  der  Achse.  Die 
zweite  sieh  an  diese  anschliessende  bezieht  sich  auf  die 
Achromasie  der  ausseraxialen  Bilder.  Die  von  Dr.  St  ein  heil 
gewählte  mathematische  Formulirung  dieser  beiden  Bedingungen 
(welche  bekanntlich  von  Abbe  herrührt  und  für  Objective  be- 
liebiger Oeffhnng  bezw.  Apertur  giltig  ist),  war  dem  Verfasser 
nicht  gleich  verständlich.  Er  suchte  deshalb,  sich  die  be- 
treffenden Beziehungen  auf  eigene  Weise  zurecht  zu  legen.  ^) 


1)  In  der  deutschen  Literatur  sind  die  betreffenden  Beslehungea  be- 
reits mehrfach  Gegenstand  der  Untersuchung  gewesen.  Man  sehe  die 
Arbeiten  von  L.  Seidel,  K.  Moser,  A.  Steinhell,  M.  Thiesen, 
B.  Finsterwalder,  A.  Eerber  u.  A.,  welohe  sum  Thell  In  der 
^Zeitschrift  fUr  InatrumontenkuDde*^  erschienen  sind. 


346  Photogzftphiiohe  ObJeotiTO. 

Der  Verfasser  beschränkt  sich  in  der  vorliegenden  Ab- 
handlung auf  die  Betrachtung  der  ersten  Steinh eil' scheu 
Bedingung.  Er  zeigt,  dass  die  Unscharfe  der  Bilder  von  Teleskop- 
objeotiven  ausser  der  Achse  nicht  eine  Folge  der  eigentlich  so- 
genannten Bildkriimmung  sei,  indem  diese  Krümmung  sieh 
durch  Wahl  der  Glasarten  und  der  Gestalt  der  Objective  nur  inner- 
halb sehr  enger  Grenzen  ändern  lasse  —  noch  eine  Folge  des 
Astigmatismus  —  denn  bei  gegebener  Neigung  des  Büschels  und 
gegebener  Brennweite  sei  dieser  Astigmatismus  sogar  ganzlich 
unabhängig  von  Material  und  Gestalt  der  Linsen.  Es  handelt  sich 
vielmehr  um  den  unter  dem  Namen  „Koma"  bekannten  Fehler, 
dessen  Ab  -  oder  Anwesenheit  die  Brauchbarkeit  eines  Objectivs 
über  ein  Sehfeld  von  ein  paar  Minuten  hinaus  bestimmt. 

Die  senkrecht  zum  Hauptschnitt  einfallenden  Strahlen  er- 
fahren eine  symmetrische  Brechung.  Ist  die  Isphärische 
Aberration  in  der  Achse  aufgehoben,  so  wird  sie  es  auch  an- 
nähernd, bei  geringem  Neigungswinkel  des  Büschels,  innerhalb 
dieses  Schnittes  sein.  Die  den  verschiedenen  Einfiallswinkeln 
entsprechenden  Bildpunkte  liegen  aber  nicht  in  einer  Ebene, 
sondern  auf  einer  Rotationsfläche  8 ,  welche  die  ideale  Haupt- 
brennebene P  im  Brennpunkt  der  der  Achse  parallelen  Strahlen 
berührt.  Die  im  Hauptschnitt  des  Objectivs  schief  einfallenden 
Strahlen  werden  unsymmetrisch  gebrochen.  In  diesen  Büscheln 
besteht  daher  eine  Art  sphärischer  Aberration ,  auch  wenn  die- 
jenige für  den  Achsenpunkt  gehoben  ist.  Betrachtet  man 
Strablenpaare  Dd,  Bb  (Fig.  58) ,  welche  zu  dem  durch  die 
Mitte  der  Linse  gehenden  Hauptstrahl  C  symmetrisch  liegen, 
d.  h.  je  in  gleichen  Entfernungen  ober-  und  unterhalb  vom 
Mittelstrahl  einfallen,  so  ergibt  die  Untersuchung  des  Ver- 
fassers, dass  die  Vereinigungspunkte  dieser  StnJüenpaare 
D^d,  B-\-b,  ebenfalls  auf  einer  Rotationsfläche  liegen, 
welche  die  Hauptbrennebene  im  Scheitel  berührt.  Diese  Ro- 
tationsfläche ist  ebenso  wie  die  der  sagittalen  Strahlen  stets 
nach  dem  Objectiv  hin  concav.  Im  Scheitel  beträgt  ihre  Krüm- 
mung ungefähr  '/u  der  Brennweite,  während  die  Scheitel- 
krümmung der  sagittalen  Brennpunktsfläche  etwa  "/s  der 
Brennweite  beträgt.  Wenn  ich  den  Verfasser  recht  verstanden 
habe,  so  ist  die  Brennpunktsfläche  der  unter  bestimmten 
Winkeln  in  verschiedenem  Abstand  vom  Hauptstralil  einfallen- 
den Strahlenpaare  nach  seinen  Untersuchungen  identisch  mit 
derjenigen  Fläche ,  in  welcher  die  unter  verschiedenen  Winkeln 
einfallenden,  dem  Hauptstrahl  unendlich  nahen  Strahlen  zur 
Vereinigung  kommen,  d.  i.  der  meridionalen  (ersten)  Brenn- 
punktsfläche.    Es   besteht  ausserdem   die  Eigenthümlichkeit, 
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dasfl  die  Yereinigiuigspiuikte  der  genannten  Strahlenpaare  im 
Hanptsohnitt  desto  schneller  auseinander  rücken ,  in  je  grösse- 
rer Entfernung  vom  Mittelstrahl  die  betreffenden  Strahlenpaare 
liegen.  Dieses  bedingt  eine  eigeiithamliohe  Liohtvertheilung 
in  dem  mittleren  Ort  der  Vereinigungspunkte,  n&mlich  ein 
Zusammendrangen  des  Lichtes  nach  der  einen  Seite,  eine 
Zerstreuung  nach  der  andern  Seite,  von  der  Achse  aus  ge- 
rechnet. Das  Bild  des  Sterns,  insofern  es  durch  die  im 
Hauptschnitt  verlaufenden  Strahlen  gebildet  wird,  erhält  daher 
das  Aussehen  gewisser  Kometen  (daher  wohl  der  Name  Koma), 
wobei  der  Schweif  stets  radial  gerichtet  ist.  Es  können  jedoch 
die  beiden  FfiUe  eintreten ,  dass  der  Schweif  nach  der  Achse 
zu  gerichtet  ist  (üntercorreotion  wie  in  Fig.  58)  oder  von  der 
Achse  weg  (Uebercorrection  des  Koma),  je  nach  der  Gestalt, 
welche  man  dem  Objective   (unter  Wahrung  der  übrigen  Be- 


Flg.  58. 

dingnngen,   als  Brennweite,   Achromasie  und  Aufhebung  der 
sphärischen  Aberration  in  der  Achse)  ertheilt. 

Hieraus  folgt  bereits,  dass  es  zwischen  diesen  beiden 
Eitremen  eine  Gestalt  des  Objectivs  geben  müsse ,  bei  welcher 
jener  Fehler  beseitigt  ist,  sodass  auch  die  im  Hauptschnitt 
verlaufenden  Strahlen  sich  sämmtlich  in  einem  Punkte  f 
schneiden,  dem  ersten  Brennpunkte  des  Büschels  (Flg  59). 
Alsdann  ist  reiner  Astigmatismus  vorhanden,  in  dem  dann 
immer  noch  die  senkrecht  zum  Hauptsohnitt  verlaufenden 
Strahlen  eines  Büschels  von  bestimmter  Neigung  sich  in  einem 
andern  Punkte  s  des  mittleren  Strahls  treffen  (im  zweiten 
Brennpunkt). 

Die  graphische  Darstellung  des  Strahlenverlaufs  in  den 
genannten  drei  Fällen  zeigt,  dass  im  ersten  (untercorrigirtes 
Koma,  Fig.  58)  eine  zwischen  Objectiv  und  Bildebene  gestellte 
axiale  Blende  erheblich  zur  Verbesserung  des  Bildes  bei- 
trägt, ja  sogar  die  völlige  EbenuDg  des  von  den  Strahlen  im 
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ersten  Hsuptechnitt  gelieferten  Bildes  herbeiführen  kann, 
während  eine  ?or  das  Objeotiv  gesetzte  Blende  im  Gegentheil 
solche  Strahlen  heraushebt,  deren  Vereinigongspunkte  noch 
näher  am  Objeotiye  liegen,  also  ein  noch  stärker  gekr&mmtes 
Bild  liefern.  Genau  das  Umsekehrte  ist  der  Fall  bei  Objectiven 
mit  übercorrigirtem  Koma;  hier  ist  eine  vor  das  Objectiv  ge- 
setzte Blende  nützlich,  eine  zwischen  Objectiy  und  Bildebene 
schädlich.  Bei  Objectiven  mit  aufgehobenem  Koma  (Fig.  ö9j 
hingegen  ist  eine  Blende  in  Bezug  auf  die  Bildkr&mmong 
ohne  jeden  Nutzen,  ganz  gleich,  an  welcher  Stelle  man  sie 
anbringt.  Die  Abbiendung  fOhrt  alsdann  nur  Lichtverlust  herbei. 
An  dieses  Kriterium  knüpft  der  Verfasser  seine  theo- 
retischen Untersuchungen  an,   indem  er  die  Bedingung  dafür 
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aufsucht,  dass  die  Lage  des  Bildpunktes  schief  einfallender 
Strahlen  unabhängig  vom  Diaphragma  sei.  Er  gelangt  hier- 
durch zu  Formeln ,  welche  sich  unmittelbar  für  die  Berechnung 
von  Objectiven,  die  diese  Bedingung  erfüllen,  verwenden 
lassen  und  den  von  seinen  Vorgängern  aufgestellten  analog 
sind.  Ein  Objectiv  dieser  Art  —  die  in  Deutschland  als 
Fraunhofer' scher  Typus  bekannt  ist  —  unter  Zugrunde- 
legung zweier  Jenaer  Giasarten  berechnet,  stellt  der  Verfasser 
in  einer  Skizze  dar. 

Dr.  Miethe  beschreibt  eine  einfache  Methode  der  Ob- 
jectivprüfung  (Phot.  Rundschau  1895,  S.  266),  indem  er  auf 
eine  glänzende  von  der  Sonne  beschienene  Kugel  einstellt; 
die  Mattscheibe  wird  nicht  in  den  Focus,  sondern  10—20  cm 
über  oder  unter  dem  Focus  eingesetzt,  sodass  ein  heller  Kreis 
erscheint.  Gewisse  Unregelmässigkeiten  in  der  Helligkeit  und 
Form  des  Kreises  gestatten  Rückschlüsse  auf  Objectinehler.  — 
Auch  in  „Phot.  Mittheilungen"  Bd.  32,  No.  2,  3  und  4  finden 
sich  Abhandlungen  über  Objectivprüfnng. 
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Ueber  die  ungleiche  Beleuohtang  dnreh  photo- 

fraphisohe  Objeetive  und  de  la  Grou^e's  mechaniBohe 
orriohtQDg  zur  Abhilfe  dieses  Missstandes  handelt 
ein  Artikel  Ton  Thomas  R.  Dalimeyer  in  der  Zeitschrift 
„Phot.  News"  1895,  S.  185.  UngleioheBeleuohtung  ist  ein  Miss- 
stand,  welcher  jeder  Linsenform  anhaftet,  welche  ein  Bild 
erzengt,  welches  anf  einer  Ebene  aufgefangen  werden  soll, 
die  rechtwinklig  zn  der  Achse  der  Linse  steht  Es  äussert 
sich  dieser  Hissstand  besonders  kr&ftig  bei  Linsen,  welche 
weit  von  einander  abstehen,  besonders  wenn  man  mit  den- 
selben ohne  Yerwendong  einer  Blende  arbeitet  Unter  diesen 
ümst&nden  kann  sieh  nSmlioh  der  volle  Strahlenkegel,  welcher 
von  der  Yorderlinse  ausgeht,  nur  von  der  Hinterlinse,  ohne 
irgendwie  eingesehrankt  zn  werden,  über  einen  nur  ganz 
wenige  Ghrade  umfassenden  Ranm  rings  lim  die  Achse  der 
Linse  und  um  den  Mittelpunkt  der  Platte  ausbreiten.  Der 
Tubus,  welcher  die  Linsen  enthält,  beschneidet  dann  rasch 
den  vollen  Strahlenkegel,  und  es  stellen  sich  die  schlechtesten 
Bedingungen  für  die  Erzielnng  einer  gleichmässigen  Beleuch- 
tung der  Platte  heraus.  Man  benutzt  und  construirt  deshalb 
überhaupt  selten  Linsen  mit  grossem  Abstand  von  einander, 
ausser  zur  Auftiahme  von  Portraits,  wo  es  sich  gewöhnlich 
um  einen  kleinen  Winkel  handelt. 

Umgekehrt  stehen  Linsen,  bei  denen  die  Comblnationen 
der  Art  zusammengestellt  sind,  dass  zwischen  ihnen  nur  ein 
kleiner  Abstand  liegt,  unter  günstigeren  Bedingungen,  was 
die  Verringerung  des  oben  angefül^n,  ihnen  anhaftenden 
Missstandes  anbetrifft,  denn  der  volle  Strahlenkegel  breitet 
sich  durch  die  ganze  Gombination  hindurchgehend  über  einen 
viel  grösseren  Winkel  aus. 

Bei  Anwendung  sowohl  des  einen  wie  des  anderen  der 
beiden  erwähnten  Linsen -Typen  lässt  sich  der  gesammte  durch 
die  Mitte  der  Linse  hindurchgehende  Strahlenkegel,  ohne  ein- 
geschränkt zu  werden,  bis  auf  die  Ränder  der  Platte  aus- 
breiten durch  Benutzung  einer  Blende,  welche  auf  diese  Weise 
günstigere  Bedingungen  für  die  Beleuchtung  schafft,  soweit 
die  Gleichmässigkeit  in  Betracht  kommt,  allerdings  auf  Kosten 
der  stärkeren  fiitensität  im  Centrum  der  Platte  und  in  der 
Nähe  desselben. 

Die  Feststellung  des  Feldes ,  über  welches  eine  Linse  den 
vollen  Strahlenkegel  ausbreitet,  lässt  sich  leicht  durchführen 
dadurch,  dass  man  ein  helles  Object,  z.  B.  das  Licht  einer 
kleinen  Lampe,  in  den  Focus  bringt  und  den  Schirm  nun 
etwas  zieht,  bis  das  Bild  zu  einer  hellen  Liehtsoheibe  sich 
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gestaltet.  Indem  man  die  Camera  so  bewegt,  dass  das  Bild 
allmählioh  vom  Mittelpunkt  sich  entfernt,  bleiben  die  besten 
Bedingungen  gleichmassiger  Beleuohtong  duroh  die  Linse  an 
und  fCLr  sich  so  lange  bestehen,  als  die  Scheibe  eine  eigent- 
liche Scheibe,  d.h.  rund  bleibt;  sofort  jedoch,  wenn  sie  an 
irgend  einer  Stelle  beschnitten  erscheint,  erhält  die  Platte 
nicht  mehr  den  ganzen  schrftgen  Strablenkegel.  Es  gibt 
übrigens  noch  andere  leicht  durchführbare  Methoden,  mittels 
deren  man  feststellen  kann,  wie  weit  der  volle  Strahlenkegel 
nach  den  äussersten  Ecken  der  Platte  hin  ausgebreitet  wird. 
Wenn  man  von  Verbesserung  der  „gleichmässigen  Be- 
leuchtung"  durch  Linsen  spricht,   so  heisst  das,   dass  eine 


Fig.  60. 


Linsenform  sich  besser  dazu  eignen  kann  das  yolle  Strahlen- 
blindel  über  einen  grösseren  Winkel  auszubreiten  als  eine 
andere,  bei  einer  einzigen  Linse  per  se  kann  jedoch  von 
Gleiohmässigkeit  der  Beleuchtung  keine  Rede  sein. 

Nimmt  man  an,  dass  ein  volles  Strahlenbündel  bei  jedem 
Einfallswinkel  durch  eine  Linse  hindurchgeht,  sodass  also  die 
günstigsten  Bedingungen  für  Gleichm&ssigkeit  der  Beleuchtung 
gegeben  sind,  so  muss  die  Lichtmenge,  welche  in  der  Rieh- 
tunff  der  Achse  hindurchgeht ,  grösser  sein  als  die  Menge  des 
Lichtes,  welches  schräg  die  Linse  passirt,  indem  die  letztere 
entsprechend  dem  Cosinus  des  Winkels  8  wechselt,  unter  dem 
das  Licht  einfallt  (Fig.  60). 

Die  schrägen  Strahlen  tt  werden  in  einem  Focus  f  ver- 
einigt, welcher  von  der  Apertur  der  Linse  L  weiter  entfernt 
ist  als  der  Focus  F  der  centralen  Strahlen,   sodass  die  Be- 
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leaohtang  im  umgekehrten  VerhSltnisB  zu  den  Quadraten  der 
Entfernungen  der  Punkte  F  und  f  von  der  Linse  steht.  Dies 
wird  sich  g&nstig  erweisen,  wenn  man  die  Beleuchtung  auf 
einem  Schirme  misst,  der  reohtwiiiklig  gegen  den  auffallenden 
Strahl  gestellt  ist,  mag  der  Einfällswmkel  bei  pp  auch  so 
gross  sein ,  wie  er  will.  Nun  wechseln  aber  die  Strecken  L  F 
und  L  f  mit  der  Secande  des  Einfallswinkels  B  und  deshalb 
wird   die  Beleuchtung  bei  F  und   bei  f  auf  der  Ebene  pp 

sich  ändern  wie  0080  +  ^ — ^g  ~  oos'ö.    Die  Beleuchtung 

wird  weiter  auf  der  Platte  FF  noch  im  Verhältniss  des  cos  6 

oder  also  von  ^ — h  kleiner  sein ,   sodass  die  schliessliche  Be- 
Secö 

leuchtung  sich  entsprechend  der  Zahl  oos  *B  ändert.   Von  Zeit 

zu  Zeit  ist  immer  wieder  auf  diese  interessante  Thatsache  von 

verschiedenen  Autoren  hingewiesen  worden,   und  ich  mödite 

deshalb  im  Folgenden  eine  einschlägige  Tabelle  aus  einem 

Aufsatz  von  R  H.  Bow  wiedergeben. 


ElnfaUswliikel 

Menge  dea  die  Llneen- 

apertor  paselx.  Llohtea 

=  ooa  9 

Beleaobtiinffsstirke  dei 
BUdee^oos^B 

0» 

1,000 

1,000 

5 

0,996 

0,985 

10 

0,985 

0,941 

15 

0,966 

0,870 

ao 

0,940 

0,780 

25 

0,906 

0,675 

30 

0,866 

0,562 

35 

0,819 

0;450 

40 

0,766 

0,344 

45 

0,707 

0,250 

50 

0,643 

0,171 

Es  geht  aus  dieser  Tabelle  hervor,  dass  selbst  bei  der 
vollkommensten  Linsenform,  d.  h.  derjenigen,  durch  welche 
keine  Einschränkung  der  schrägen  Strahlen  erfolgt,  die  Be- 
leuchtung au  den  Ecken  der  Platte,  wenn  man  me  Strahlen 
bis  zu  60^  Bildflächen -Ausdehnung  einschb'esst,  nur  halb  so 
stark  als  im  Mittelpunkte  ist;  schliesst  man  aber  noch  90^ 
auf  einer  Platte  ein,  so  können  die  Ränder  gar  nur  ein  Viertel 
der  Beleuchtung  der  Mitte  erhalten. 
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Von  Zeit  za  Zeit  sind  Terschledene  Vorschläge  snr  Be- 
seitigung dieses  Missstandes  bei  der  Benutzung  photographisoher 
Objeotive  gemaohi  worden.  So  ist  vorgesohlagen  worden,  man 
solle  die  CoQyezgläser  einer  zusammengesetzten  Linse  färben; 
femer  ist  eine  bewegliehe  undurchlässige  Blende,  welche  die 
centralen  Theile  der  Linse  absperren  soll,  in  Vorsohlag  ge- 
bracht; Dalimeyer  selbst  hat  versucht,  mittels  Anwendung 
von  Farbstoffen  im  Canada -Balsam  eine  Anordnung  zu  treffen, 
die  man  als  „umgekehrte  Vignette**  bezeichnen  kdnnte,  bisher 
jedoch  hat  sich,  wie  er  meint,  noch  keine  Einrichtung  heraus- 
finden lassen,  welche  bis  zu  irgend  einem  Grade  der  Gewiss- 
heit die  Gewähr  bietet,  den  Bfissstand  zu  beseitigen. 

Es  muss  nun  noch  der  Tragweite  der  gewöhnlichen  und 
hinreichend  bekannten  Versohlässe  f&r  die  in  Rede  stehende 
fVage  Erwähnung  geschehen.  Es  sind  viele  sinnreiche  Mecha- 
nismen ausgeführt  worden,  welche  die  Linse  darin  unter- 
stützen, dem  Vordergrund  mehr  Exposition  als  dem  Hiuunel 
zukommen  zu  lassen  und  so  dem  Auftreten  unangenehmer 
Gontraste  mOfflichst  entgegenzuwirken.  Diese  Einrichtungen 
können  jedoch  nichts  nützen,  soweit  es  sich  um  die  Be- 
seitigung des  fraglichen  üebelstandes  handelt  und  besorgen 
nur  in  sehr  beschränktem  Maasse  eine  Auslese,  indem  sie 
nämlich  auf  gleiohmässige  und  breite  Linien  einwirken. 

Die  allgemeine  Frage  der  Wirkung  von  Verschlüssen  hat 
A.  Mal  lock  in  der  Zeitschrift  „The  Nature",  Dallmeyer  in 
einer  Sitzung  des  Camera -Glub  und  in  jüngster  Zeit  Oapitain 
Abney  ebenfalls  durch  einen  Vortrag,  der  von  höchst  wir- 
kungsvollen Demonstrationen  begleitet  war,  in  dem  genannten 
Club  erörtert.  Man  bedarf  danach  zweier  ganz  von  einander 
verschiedener  Verschlüsse ,  je  nachdem  es  sich  darum  handelt, 
die  grösste  Liohtmenge  in  einer  gegebenen  Zeit  auf  die  Platt» 
fallen  zu  lassen,  oder  aber  die  grösste  Gleichmässigkeit  der 
Beleuchtung  der  Platte  zu  erzielen.  Zu  dem  ersterwähnten 
Zweck  muss  man  einen  Verschluss  benutzen,  welcher  die 
Linse  von  aussen  bei  ihrem  grössten  Durchmesser  expo- 
nirt,  das  heisst  in  ihrer  Mitte,  indem  er  sich  öffnet  und 
schliesst  wie  ein  Paar  naralleler  Lineale.  Dagegen  muss  im 
zweiten  Fall  der  Verscaluss  die  „Iris'' -Form  besitzen,  die 
sich  von  der  Mitte  aus  öffnet  und  schliesst.  Diese  Form  ist 
weniger  als  halb  so  stark  wirksam,  soweit  die  in  einer  ge- 
gebenen Zeit  durchgehende  Uchtmenge  in  Betracht  kommt» 
dagegen  ist  sie  doppelt  so  wirksam  als  der  ersterwähnte  Ver- 
schluss, soweit  es  sich  darum  handelt,  die  günstigsten  Be- 
dingungen für  die  Gleichmässigkeit  der  Beleuchtung  in  der 
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AnfftDgsperiode  des  Oeffnens  und  dann  wieder  In  der  End- 

J»eriode  des  Sehliessens  sa  erzielen,   wobei  der  wahrschein- 
lohe  Yortheil  kleiner  Blenden  mit  ins  Spiel  kommt. 

Naoh  diesen  Darlegungen  wendet  sieh  Dalimeyer  cur 
Beschreibang  der  h6«hst  sinnreichen  Vorriehtung,  welche 
delaCrouäe  lar  Beseitigang  des  in  Frage  stehenden  Uebel- 
standes  oonstmirt  hat. 

Zonftohst  musste  vor  der  Linse  eine  Oeffiiung  von  der- 
artiger Form  angebracht  werden,  dass  dieselbe  möglichst 
unverändert  mehr  oder  weniger  scharf  auf  der  Mattscheibe 
der  Camera  wiedergegeben  wurde;  weiter  galt  es  festzustellen, 
welche  Form  der  Apertur  sich  am  besten  dazu  eignet,  die 
Lichtstrahlen,  welche  durch  die  Mitte  der  Linse  gehen,  in 
dem  erforderliehen  Maasse  zu  reduciren ,  dagegen  die  schrftgen 
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Strahlen  unver&ndert  zu  lassen.  Ausserdem  hat  dabei  de  la 
Croupe  noch  gleichzeitig  ein  Mittel  gefunden,  die  Expositions- 
zeit,  wenn  nöthig,  fCkr  verschiedene  Theile  der  Platte  ver- 
schieden zu  gestalten,  und  zwar  bis  zu  jedem  erwftnschten 
Orade. 

Die  Versuche  de  la  Grou^e's,  ent- 
weder Gleiehmässigkeit  der  Beleuchtung 
oder  aber  .selective"  Exposition  auf  einer 
und  derselben  Platte  zu  erzielen,  sind,  wie 
das  Folgende  erweisen  wird,  höchst  erifolg- 
reiohe  gewesen. 

Zunächst  etwas  über  den  Mechanis- 
mus. Eine  bewegliehe  kreisrunde  Scheibe 
(Fig.61a  u.  b)  wird  vor  der  Linse  aufgestellt. 
Diese  Scheibe  B  besitzt  einen  dreieckigen 
Ausschnitt  VII,  dessen  Spitze  dem  Centrum  der  Scheibe  nahe  liegt, 
jedoch  nicht  mit  demselben  zusammenf&Ut:  das  ausgeschnittene 
Stock  des  Ereisumfanges  der  Scheibe  macht  etwa  '/g  des  letzteren 
aus,  sodass  also  ungefähr  \^g  der  Kreisfläche  offen  ist. 
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Diese  Apertur  erzeugt  auf  der  matten  Glasplatte  der 
Camera  ein  in  A  siehtbares  BUd  I,  welches  etvra  ^1^  der 
Fläche  des  Kreises  ausmacht;  Ifisst  man  die  Scheibe  sich 
einmal  umdrehen,  so  zeigt  sich,  dass  der  oberhalb  des  Mittel- 
punktes der  Platte  befindliche  Theil,  welcher  durch  die  Linie  X 
begrenzt  wird,  mehr  Exposition  als  die  übrigen  Theile  der 
Platte  erh&lt.  In  diesem  Falle  wird  der  Mittelpunkt  der  Platte 
während  der  ganzen  Ümdrehungszelt  exponirt,  und  obgleich 
die  Grundlinie  der  dreieckigen  Figur  mehr  beleuchtet  wird  als 
die  näher  gerückte  Spitze,  wird  bei  yoller  Apertur  der  erstrebte 
Ausgleich  nicht  richtig  erzielt.  Wohl  aber  erreicht  man  diesen 
Ausgleich  in  ToUkommener  Weise  hinsichtlich  Erzielung  einer 
absoluten  Gleichmässigkeit  der  Beleuchtung,  ja  sogar  bei 
Unter -Exposition  des  Centrums  oder  indem  man  dasselbe 
durch  sachgemässe  Benutzung  von  Blenden  geradezu  abfängt 

Es  mag  hier  erwähnt  sein,  dass  die  oben  beschriebene 
dreieckige  Oeffnung  hinsichtlich  der  Details  und  der  Tiefen- 
schärfe des  Feldes  den  praktischen  Effect  einer  Blende  fjl^ 
hat,  und  durch  Anwendung  irgend  einer  Blende,  die  grösser  als 
/yi6  ist,  keine  merkliche  Einwirkung  auf  das  BUd  auf  der  Matt- 
scheibe der  Camera  erzielt  wird. 

Die  beschriebenen  Versuche  wurden  mit  einem  Rapid- 
Kectilinear  abgeblendet,  auf  fIS  angestellt  und  der  einzig  be- 
merkbare Effect,  der  auf  der  Platte  bei  Benutzung  kleinerer 
Aperturen,  so  z.B.  //It  u.  s.  w.  bis  herunter  zu  //16,  beobachtet 
wurde,  bestand  darin,  dass  die  Helligkeit  des  Bildes  ver- 
ringert wurde.  Bei  Benutzung  einer  Blende  fflß  tritt  ein  Wechsel 
ein:  die  Seiten  der  Figur  werden  gerader  und  die  Spitze 
nähert  sich,  wie  Ä^  Hl  zeigt,  der  Mitte  der  Mattscheibe, 
wodurch  eine  gleichmässigere  Vertheilung  über  die  ganze 
Platte  hervorgerufen  wird.  Bei  Verwendung  einer  Blende  fß2 
tritt;  wie  A^  IV  zeigt,  eine  weitere  Veränderung  in  derselben 
Richtung  ein,  indem  die  Figur  noch  geradliniger  wird  und 
die  Spitze  sich  noch  näher  an  den  Mittelpunkt  der  Mattscheibe 
heranschiebt,  jedoch  noch  unterhalb  desselben  sich  befindet. 
De  la  Crouee  hat  gefunden,  dass  diese  Blende  vollkommene 
Gleichmässigkeit  der  Beleuchtung  über  die  ganze  Platte  hin, 
zugleich  aber  auch  vollkommene  Genauigkeit  der  Details  und 
Tiefenschärfe  des  Feldes  liefert. 

Bei  Anwendung  kleinerer  Blenden  macht  sich  dieselbe 
Tendenz  geltend  und  bei  Benutzung  der  Blende  /'/64  wird  der 
Mittelpunkt  der  Platte  unterexponirt,  bei  Benutzung  der 
Blende  /yi28  erhält  er  überhaupt  keine  Exposition  mehr.  In 
diesen  beiden  Fällen,  welche  in  A^  Fund  VI  dargestellt  sind. 
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reichen  die  Spitzen  der  Figuren  nicht  mehr  an  das  Centmm 
der  Platte  heran,  wenn  im  ersteren  Falle  auch  die  Entfernnng 
zwischen  beiden  nor  eine  sehr  geringe  ist. 

Bemerkenswerth  ist  jedoch,   dass  die  Theile,   welche  die 
nnterexponirten  oder  fiberhanpt  nicht  exponirten  Theüe  nm- 


//128  D 
fß^T 


■hnttor 


Flg.  62. 


geben,  noch  gleichmässig  beleuchtet  sind.  Andererseits  mnss 
erwähnt  werden,  dass  man  die  Scheibe  gewissen  Theilen  der 
Platte  gegen&ber  mit  ungleicher  Geschwindigkeit  drehen  und 
so  verschiedene  Expositionen  mit  einem  bemerkenswerthen 
Grad  von  „selectiver^  Kraft  erhalten  kann. 

Auch  ist  es  möglich,  das  Ümdrehungs- 
centrum  auf  andere  Theile  der  Platte  zu 
bringen,  indem  man  die  Apertur  der  Blende 
gegen  das  Gentrum  yerschiebt.  Die  Bedingungen 
sind  hierbei  etwas  verändert,  wie  sieh  aus  der 
Figur  62  ergibt. 

In  derselben  zeigt  sich,  dass,  wenn  die 
Scheibe  nicht  der  Linie  vorgeschoben  ist ,  alle 
Strahlen  Ä*  A\  A'*  A"  die  Platte  bis  zu  ihren 
äussersten  Theilen  erreichen.  Bringt  man  die 
Scheibe  K  vor  die  Linse ,  deren  Apertur  N  nicht  bis  zum 
Mittelpunkt  der  letzteren  reicht,  so  zeigt  sich ,  dass  die  Strahlen 
nun  A**  nicht  mehr  treffen,   sondern   nur  den   zwischen  A* 
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und  B  gelegenen  Theil  der  Platte  FPPF,  weloher  der  Figur  63 
im  Theil  A  der  oben  gegebenen  Abbildung  entspricht. 

Schiebt  man  die  Blende  /'/16  bei  HB.  ein,  so  breitet  sich 
der  beleuchtete  Theil  nur  noch  von  C  bis  A*  aus,  bei  Be- 
nutzung der  Blende  /732  gar  nur  zwischen  T  und  A\  sodass 
die  Figur  SS  entsteht,  welche  A^  IV  in  der  oben  gegebenen 
Abbildung  und  der  Bedingung  yollkommener  Gleichmässigkeit 
der  Beleuchtung  entspricht. 

Benutzt  man  weiter  die  Blenden  /y64  und  /7128,  so  erhalt 
man  die  auf  der  Platte  durch  die  Linien  V  V  und  6r  (r  um- 
schriebenen beleuchteten  Theile. 

Dallmeyer  führte  nach  diesen  Darlegungen  auf  einem 
Schirm  die  Wirkung  verschiedener  Verschlusse  in  dieser  Be- 
ziehung praktisch  vor,  so  zuerst  gleichmässige  Beleuchtung, 
ferner  Unter -Exposition  des  Mittelpunktes  der  Platte,  Ver- 
dunkelung des  Miftelpunktes,  die  Bildung  eines  Umdrehungs- 
centrums ausserhalb  der  Linsenachse  und  des  Mittelpunktes 
der  Platte,  directes  Photographiren  gegen  das  Licht,  sogar 
gegen  das  der  Sonne ,  sowie  endlich  „selective"  Expositionen, 
durch  welche  je  nach  Wunsch  für  einen  Theil  der  Platte  eine 
weit  stärkere  Exposition  als  für  einen  anderen  erzielt  werden 
kann. 

Es  zeigte  sich  dabei,  dass  man  auf  diese  Weise  ohne 
Bisiko  gerade  in  das  Licht  sehen  kann,  sogar  ins  Sonnen- 
licht, ohne  dass  dies  irgend  welche  Schädigung  hervorruft; 
Voraussetzung  ist  dabei  allerdings ,  dass  die  Linse  abgeblendet 
ist  bis  auf  die  Spitze  der  auf  der  Mattscheibe  entstehenden 
dreieckigen  Figur. 

Weiter  Hess  Dallmeyer  dann  die  Scheibe  rotiren,  und 
zwar  mit  verschiedener  Geschwindigkeit,  wobei  in  der  Mitte  ein 
undurchsichtiger  Fleck  auftritt.  De  la  Croupe  nimmt  an, 
dass  bei  massiger  Umdrehungsgeschwindigkeit  diese  Scheibe 
sich  bei  astronomischen  und  üimmelsaufnahmen  von  bedeut- 
samem Nutzen  erweisen  dürfte;  in  dieser  Hinsicht  verdient  die 
Verwendung  der  Scheibe  zweifellos  Beachtung. 

Zuletzt  weist  Dallmeyer  noch  auf  einen  bemerkens- 
werthen  Punkt,  nämlich  auf  die  Verwendung  dieses  Mecha- 
nismus als  Verschluss  hin.  Natürlich  reducirt  derselbe  zu- 
nächst die  Anfangs -Intensität  der  Linse,  jedoch  ist  diese 
Einwirkung  relativ  nicht  so  bedeutend,  wie  man  auf  den 
ersten  Blick  meinen  sollte;  allerdings  lässt  sie  sich  matiie- 
matisch  nicht  leicht  ausdrücken.  Die  Geschwindigkeit  der 
Wirkung  kann  jedoch  eine  sehr  grosse  sein^  indem  ja  jeder 
Theil  der  Platte  nur  während  des  9.  Theiles  der  Umdrehungs- 


zeit  d«r  Scheib«  «xponirt  wird,  Bodui,  wenn  diete  t.  B.  in 
Vio  Seonnde  fioh  einmsl  umdreht,  die  GipoBilioaiieit  nar 
'/u  Secnnde  betragt  ti.  n.  w.  Ohne  irgend  eine  beBondere  Vor- 
rientuDg  kOnnen  bo  EipoBitionen  von  dem  Bruohtlieil  einer 
Seennde  anfnärta  bis  zd  l&ngwer  Dauer  erfolgen. 


8ii«h«r.    £lHst«llT«nlektiuiffeii.    LoopeM. 
Mendelin Paris  eneogt  einen  .ßefleiions-Biicher''(Viwnr 
bir^flexe),  weloher  ia  der  Anwendung  zweier  geneigter  Spiegel 
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bemlil.     (Fig.  64.)     (Annoaire  giainl  de  Pliot.  tod   Ha: 
le  Rom  16»&,  8. 116.) 

Jean  BaptiBte  Weber 
in  Paris  erhielt  unter  No.  B0986 
vom  4  Jali  1694  ein  deutsches 
Patent  auf  einen  Sucher.  Der- 
selbe besteht  ans  zwei  im 
Winkel  zu  einander  etehenden 
Spiegeln,  von  welchen  der  dem 
Object  EDgekebrte  P  convex  ist  i 
und  ein  verkleinertes  Bild  des 
Gegenstandes  in  den  Plan-  ' 
bezw,  Concavspiegel  E  wirft, 
in  welchem  es  von  dem  Be- 
schauer erbtickt  wird  (Pholo- 
n^ph.  Chronik  1895.  S.  254).  yig.  ». 

Fig.  65. 

[Es  handelt  lioh  aagenBcheinlieh   nm  einen  dem  Mei 
del'fohen  analogen  Beflexions- Sucher.  E.] 


3S8  SiNlui.    BiBitcUTDRialiliiBsea.    LonpBn. 

Bftlbr«ok  legte  der  Puiier  Photographiaohen  Gesell- 
Bcliftft  tinen  „Vuenr'  (Sueber)  vor,  weiahar  dem  TilbofBchen 
DoppelsDoher  vollkommsii  entspricht  (siehe  Eder'a  AasfQhrl. 
Handb.  d.  Phot.  Bd.I,  Abtb.n,  S.408);  dbu  ist  au  Bftl- 
breek's  Suober  ledigliob  das  Linaensystem ,  welche»  in  einer 
biooaveien  SmnmelliDie  und  einem  dähioter  beflndlioben  oon- 
Tergenten  HeoiBcns  besteht,  nodorch  KTOssere  Heiligkeil  er- 
lielt  werden  soll  (Bnll.  Soo.  fran«.  Phot  183b,  6.828  mit 
Figur). 


Adama  (London)  gibt  demSaoher  die  Form  von  Fig.  66, 
während  Hicka   dea  Sucher  mit  einer  DoBentibelle  combinirt 
(Fig.  67).  Die  Dosenlibelle  be- 
findet aioh  oberhalb  der  Matt- 
acheibe  des  Suohaia  und  wird 
das  Bild  durch  die   Spiritus- 
fdlluns   der  Libelle  huidureh 
betra(£tet.    Hit  einem  Blicke 
beobaohtet  man  daher  das  Bild 
und  eieht  gleichzeitig,  ob  die 
OamerBhonzontalgehalteu  wird 
'  (Phot.  Corresp.  1896,  8.  39&; 
the  Photogram  1894,  S.  22S). 
lieber  abnehmbare  Sucher 
Flg.  es.  eiche  Czermak,  S.  45  dieses 

Jabibachs. 
Leohner  in  Wien  erzeugt  .Reflex-Cameraa"  in  der 
iu  Fig.  68  abgebildeten  Form. 

l'nter  dem  Namen  .Pläaiomitre"  coQstrnirte  Fleur.v 
Uermagia  in  Paria  ein  kleines  EiDiteUfemrohr,  mit  welchem 
eich   die  Diatanz  dea  aufzunehmenden  Gegenatandea  vom  Be- 


Sosh«.    KlnateUronlobttigg«».    LoBpan.  35g 

«ohaasT  beslimmeu  l&sst  (Bull.  Photo-Clab,  Puia,  Sept.  1S95; 
Phot  Centnlbl.  1695.  S.  II). 


Ganz  ähnlich  ist  der  „Dubd",  walcheo  Leehner  in  WUn 
in  den  Handel  bringt  und  der  1.  ÜB  EinsteUlupe,  2.  ak 
Saaher.  3.  zur  Beetimmang  der  Entfernung  der  Aafstelldiatuii 
dwDt  (Lechoer's  Mittheü.  1895,  S.  24). 


E.  Gaillard  bringt  gute  Mikroskope  (unter  dem  Nkmea 
„Vagus"),  sowie  FndenzUiler  zur  Prltfimg  von  Raeter-Ne- 
gativen  eto.  in  den  Handel. 


Blenden ,  farbige  Lichtfllter. 
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Die  VerwenduDg  diesM  lostromeotes   ist  durch  Fig.  69 
bis  Fig.  76  angegeben. 

Dieses  Mikroskop  „Vagus**  ist  in  seiner  geringsten  Ver- 

frossening  auch  als  Ketonohir-Lape,  femer  als  photographisobe 
instell-Lupe  aafs  Beste  zu  empfehlen,  aaeh  schon  weil  der 
Beschauer  in  letzterem  Falle  kein  verkehrtes  Bild  auf  der 
Visirscheibe  sieht.  Dieses  Mikroskop  „Vagus''  ist  durch  seine 
Eigenart  zu  einer  vielseitigen  Verwendung  fi&r  die  verschie- 
densten  industriellen,  gewerblichen ,  wissenschaftlichen  und 
kOnstlerisehen  Zwecke  zu  verwerthen. 


Blenden,  farbige  Uclitfllter. 

J.  Bloch  in  Wien  gibt  den  Blenden  die  in  Flg.  77  und  78 
abgebildete  Form  (J.  Wachtrs  Neuheitsberichte,  Juli  1895). 


Fig.  77. 


Vlg.  78. 


Farbige  Scheiben  zu  orthochromatischen  Auf- 
nahmen müssen  entweder  ganz  planparallel  sein,  oder  man 
verwendet  mikroskopische  Deckgläser,  deren  grosse  Dünnheit 
den  Strahlenganff  nicht  beeinflusst.  Abney  klebt  dieselben 
mittels  eines  Oeltropfens  auf  eine  Glasplatte,  übergiesst  mit 
gefärbtem  Gollodion  (z.  B.  Brillant  gelb  nach  Ives)  und 
löst  nach  dem  Trocknen  ab.  Man  befestigt  diese  Grlftsohen 
auf  Oartonblenden  (Phot.  Times  1894,  Dec;  Phot.  Bundschau 
1896,  S.  120). 

Gelbscheiben    für    orthochromatische    Platten. 

Boissonas'  Methode  (Moniteur  de  la  Photographie  1888)  zur 

Erzeugung  von  gelben  Lichtfiltern   wird  neuerdings  in  den 

„Wiener  Photogr.- Blättern"  (1895,  August)  empfohlen.  Man  löst: 

A.  Wasser  950  com,       B.Wasser    1000  ccm, 

Gelatine  75  g,  Gelatine      75  g, 

Glycerin  10  ccm,  Glycerin      10  ccm. 

Aurantialösung  (0,5 :  100)    50  ccm . 


S62  Blendsn ,  Cublga  Lishtfllt«. 

A  und  B  ««rden  gorgßltig  durch  Fluiel]  flltrirt  und  wie 
folgt  gemilcht: 

No.  1.    A      lOocm  B      20  com 

„2.    A20,  B20. 

„    3.    A      30   „  B      40  „ 

»   *■    A      40  „  B      —   „ 

Die  Mischungen  iverden  ftnf  nirellirte  Spiegelsaheiben  anf- 
getrogen.   Wurden  letztere  vorher  mit  WachalSsang  abgerieben, 
so  kfuin  man  nach  dam  Trocknen  die  GelatLnehaut  abziehen 
and  direct  auf  die  Blende  aufhieben.    No.  2   erfordert  (bei 
gleichem    pro    Cubik- 
.    centimeter    aufgetrage- 
1   nem     Quantum)      die 
\  doppelte  Exposition  von 
No.  1  eta 

Baphael  will  als 
LiobtSIter  bei  ortho- 
chromatiBohen  Aufnah- 
men anetatt  der  üb- 
lichen Gelbsoheibe  ein 
Chloreilherccllodion- 


k  häutcben     (mit    Ober- 


^acbtlssigem  Silbemi  trat) 

benutzen ,    welohsB    er 

zuvor  belichtete,  wobei 

"■■  "■  es  rothbraun  wird. 

Diese  Schicht   „abeor- 

biit  jene  (blauen  und  violetten)  Strahlen  am  stliketen,  welohe 

am  raeietes  auf  da«  Silbersalz"  wirken  (?).    (Photographisohei 

Archiv  1895,  S.  206.) 


Fig.  80. 

Eug.  Faller  in  Paria  (Rae  du  Temple)  bringt  (unter 
MuBtenchntz)  Objective  mit  Serien  von  gef&rbten  Olasscheiben 
in  den  Bandet,  welche  entweder  in  der  in  Fig.  79  a^ebildetea 
Fonn  (in  einer  rotirenden  Scheibe)  oder  nacn  Fig.  80  (Läugs- 
schieber  mit  Terscbiedenforbigen  Glasfiltern)  constniirt  sind. 


Vmkahnuct  -  Prlinni  and  Bplcf  el.  3Qg 

Gefkrbta  PUifigkeitafilter  vor  dem  Objaotir. 
Zorn  Zwecke  der  Wolkenphotosnpliie  brachte  Angot  (Revue 
tmiTerBelle  1896,  S.  360)  eine  pluparallele  Wuae  mit  Kalium- 
bichronM  Tor  dem  ObjeotiTe  an;  je  nsoh  Bedarf  nechselte  er 
dieselbe,  nnd  »war  von  2Vi — 10  Pioo.  bei  «in«r  Scbiobten- 
dicke  Ton  6 — 7mm.    Die  Aacrdnimg  seiner  Apparate  teigen 


;.  81  and  82.     aa'  «ind  phne  Gl&eer,  h  ein  aiuring, 
Kelchen   dieaelben  angeschliffen  sind  nnd  BUKepreest  werden, 
wonach  man  bei  der  Bobmng  l<^Q>sigkeJt  einfällt.    Die  Wanne 


kommt  in  die  Kork-  oder  Holifaasung  2  und  wird  vor  dem 
ObjaetiT  1  angebracht.  Man  exponirt  mit  einem  kleinen  Apla- 
naten  gegen  die  Wolken  bei  einer  Blende  von  /'/30  und  einer 
lOpioc.  BiehromatlCsnng  beiläufig  eine  halbe  Secande. 

Die  bereite  im  vorigen  Jahrgang  dea  „Jahrbuch"  er- 
wähnten Lande  It'seben  Strablenfilter(Biehs  Jahrbuch  für  1895. 
S.  438}  etellen  Schmidt  &  Haensch  in  Berlin  (Sebastian- 
straeae.'4)  her. 


UmkehnuiiB-Prtaiiiea  und  Spiegel. 

Umkehrungspriama  im  Inneren  des  Objectives. 
wor&ber  bereits  in  Eder'e  Auaführl.   Hendbnoh  der  Photo- 
iphie  (Bd.  I,  Abth.  2,  S.  178)  berichtet  wurde,  bringt  Derogy 
Paris  in  den  Handel  (beiläufig  seit  1893);  im  „Annnaire 

rnäral  de  la  Phologr.  von  Maro  le  Rom,  4.  Jahrgang,  1895. 
13  ist  eine  Figur  (Querschnitt)  abgebildet.  — 
Für    BeprodDotionszweofae    (amerikaniecber    Käufer- 
emailproceis)    wendet    man,    wegen   des   geringeren    Preiset, 
hia&g  ßeQexionaspiegel  «tati  Prismen  an. 


graphie 


864  Fhotographiiche  Camera,  MomentappMate  etc. 

PhotographiBehe  Camera,  Mementapparate,  TenehiedaBe 

Yorrielitiiiigeii  zu  photo^aplÜBelieii  Anfiialinieii  and  zam 

Copirea,  Dunkelkammer -Beleaehtaag  ete. 

Atelierconstruotion. 

Prof.  H.  W.  Vogel  bespricht  die  Eggenweiler*8che 
AteUeroonstmotion,  bei  welcher  das  Glasdach  wegfallt,  w&hrend 
statt  dessen  ein  weiss  gestrichenes,  nach  hinten  geneigtes  Dach 
vorhanden  ist,  welches  durch  eine  sehr  hohe  Glaswand  hin- 
reichend Licht  erh&lt,  um  die  Schatten  aufzuhellen;  die  senk- 
rechte Seitenglaswand  muss  bei  Eggenweiler 's  Oonstruction 
doppelt  so  hoch  als  gewöhnlich  sein.  H.  W.  Vogel  empfiehlt 
die  Glaswand  nur  3  m  hoch  mit  senkrechter  Seitenwand  und 
dann  im  Winkel  von  28^9  Grad  eine  schiefe  Glaswand,  oder 
eine  6  m  hohe  vollkommen  sohiefe  Seitenwand  anzubringen, 
wodurch  der  Eindruck  der  Fa^ade  ein  mehr  ästhetischer  wird 
(Phot.  Mitth.  Bd.  32,  S.  203). 


Fig.  88.  Flg.  84. 

J.  Glück  mann  in  Königsberg  bringt  in  hohen  Ateliers, 
deren  Beleuchtung  sich  sonst  schwierig  reguliren  lässt,  einen 
sehr  grossen  horizontalen  Holzrahmen  mit  Beleuchtungsgardinen 
an,  welcher  sich  mittels  einer  Eurbelvorrichtung  leicht  heben  und 
senken  lässt.  Dadurch  lässt  sich  die  Beleuchtung  schnell  und 
sicher  reguliren.  An  der  k.  k.  Lehr-  und  Versuchsanstalt  für 
Photographie  in  Wien  ist  versuchsweise  ein  solcher  Apparat, 
auf  den  GlQckmann  ein  österreichisches  Patent  nahm,  an- 
gebracht und  er  bew&hrte  sich  gut  (Phot.  Corresp.  1895, 
S.  648). 

An  Stelle  der  gewöhnlichen  Ringe  bei  Ateliervorhängen, 
welche  sich  leicht  klemmen,  werden  im  „Photogram **  (1894, 
S.  196;  Phot.  Corresp.  1895,  S.  395)  Doppelringe  von 
Figur  83  und  84  empfohlen. 

Ueber  elektrische  Atelierbeleuchtung  macht  die 
Firma  Simons  &  Halske  in  Berlin  eingehende  Angaben  in 
den  „Photographischen  Mittheilungen **,  Bd.  ß2,  S.  'dl  (mit  zahl- 
reichen Figuren). 

Als  „Atelier  der  Zukunft"  bezeichnet  Eöst  eine  Ein- 
richtung für  Magnesiumblitzlicht -Aufnahmen.    Der  Aufnahme- 


UBon.  l[i>B«tap|«ntc  eto.  Jfli 

ntun   Iit   ein   graster  Eulsn ,    welcher   b   einem  beliebigen 
Bmuu  (aneh  OlMhant)  eingebaat  aein  kuin.    Die  Decke  nnd 
die  reohU  Wind  sind  mit  matten  Seheiben  eingeglast;  diesrr 
Katteo    tteht    in    einem   gTSHeno 
Venchlag,    in    welchem    die    Ver- 
brennung des  MagnednmbiibliclLtes 
erfolgt    Da  beide  W&ode  gegen  den 
iusieren  Raam  (z.  B.  ein  Gluhane) 
dioht  abgeachlosien  liod,    ao  kann 
der  Banoh  nicht  entweichen  (Phot. 
Correep.  1896,    S.  81  nnd  gl    mit 
Figoren). 

6  0  s  s  e  1  n  t  (Pari«,  Bonl.  Voltaire) 
eneugt  Dankalkammerlampen  fOr 
Kerzen-  oder  elektrisch aa  Licht;  letz- 
tere Anwendung  zeigt  Fig.  85.  Durah 
Venohieben  der  Umhüllung  kann  man 
weisses ,  rothee  oder  gelbes  Glas  vor 
die  Lichtquelle  bringen.  Fig.  »». 


Hauptmann  David  empfiehlt  (Wiener  Phot.  Blätter  1895, 
6.  183)  als  leichte  und  billige  Beisecamera,  eins  StookBohlitteu- 
bahn,  d.  b.  anstatt  des  Bodenbrettes  einen  dreikantigen  Stab 
(ähnlich  wie  dies  vor  vielen  Jahren  Fetzval  empfohlen  hatte*); 
diese  Art  des  Camerasohlittens  gewährt  jedoch  wenig  Stabilität. 
Ueber  antomatische  Einstellung  der  Camera  ist  eine 
heachtenswsrthe  Abhiuidlung  von  Stolze  im  „Atelier  des 
Photographen"  1695,  S.  9,  erBchienen  (mit  Figuren). 

Schwarzer  Lack  fQr  das  Innere  der  Camera. 
Dieser  Lack  wird  bereitet  durch  Lttsnng  von: 

Bona 15  TL. 

Soliellack 30    „ 

Olyoerin 16    n 

in  warmem  Wasser     ....    600    „ 
nnd  Hinznfhgung  von 

AniUnschwan ^    „ 

Dieser  Lack  ^bt  ein  sohSnes  Sammtschwarz,  welcher  nicht 
abspringt  oder  sich  absohenert  (Phot.  Corresp.  1896,  S.  452; 
Bell.  Soo.  ^ni;.  Phot.  1894,  S.  630). 

1)  BlahaEdari  Auf.  Hsndb.  d    Pbotogi.,  Bd.  I,  Abtb.  U,  S  4». 


366  Fhotognphlnb*  Oaman,  HOBSatapiMm«  Me. 

Perrin  pn  PhU]  bringt  als  „nen"  eia  8t«iv  far  Cuneiu 
in  den  Hkndel,  wslohea  mu  ineinuidsr  sohiebbsrea  Hetall- 
rehren  besteht;  diste  telSBkopvtig  aasiiehbuen  Ftative  aiad 
MB  Aluminium  uigefertigt  (Bull.  800,  frwifl  Phot  1895, 
S.  226,  mit  Figuren).  [Diew  „TelegcopiostatiTe''  sind  niohl 
neu;  vor  vielen  Jihren  braohte  sie  Marion  in  London  in  den 
Handel,  rpäter  wurden  sie  in  Wien  uu  Alaniiiium  versuobsweise 
eneugt,  tonnten  sich  aber  nicht  einbürgern.    E.] 


rjg,  M.  Fl(.  ST.  Flg.  SR. 

C.  GruDdmann  in  Leipzig  gab  seinem  StativfeBtsteller 
neuerdings  die  in  Figur  86  bis  88  abgebildete  Form.  Han 
Icaon  den  Feststeller  in  einen  Falten  am  Stativfuss  ein- 
schieben ,  dann  festklanimsrn ;  hindert  das  Ausgleiten  auf 
glattem  Boden. 

FDr  Aufnahme  horizontal  gelegter  Gegenstände  im  dnreh- 
f allenden  Liebte  wird  ein  Objeotiv  mit  Umkehrangsprisma, 
Legen  des  Oegenstnndes  auf  eine  Olasplatte  und  Beleaohten 
mittels  Spiegel  von  unten  empfohlen  (Fig.  89). 


PhotoinphiHha  Canan,  UamanUippanila  ota.  fß^ 

PoeDiD&tiiaher  Liahtpani-Copirrahmtn. 

Dia  in  den  amsteheiidea  Abbildnngen  90  UDd  91  Tenn- 
lolUQliohte  TorriohtDDg  zar  Hentallang  von  LiahtpHien  iit  von 
Ingenienr  H.  Sank  ia  DOueldorf-lUlh  lan  P&tent  angemAldet. 

FQt  HerstelliiDg  aohvfer  Copien  mau  wfthrsnd  d«r  Be- 
Uohtnng  du  liehtempfindliohe  Papiar  fest  gegen  die  Zeiolmung 


oder  du  NegatiT  anliegen,  nobel  bei  grflssern  GlaBscheiben 
lüoht  die  Soheibe  epriDgt,  wenn  der  Druck  in  Üblicher  Weise 
dnrch  Federn  aUBgeübt  wird.  H.  Sack  beseitigt  diesen  üebel- 
stand,  indem  er  die  Auf  der  Qlaeseheibe  liegende  Zeichnung 
nnd  du  liehtempfindliobe  Papier  mit  einer  Gummideoke  Qber- 
deokt,  deren  Rtuider  »nf  der  GlassohBibe  dioht  anliegen,   nnd 


303  thotognphiiiih*  C*ni«n,  UomootapptnU  ite. 

wirkt,  dui  die  Giimmidecke  du  1ie>it«iiipfitidUclie  Papier 
dnicli  den  KtmosphKrtBohen  Drnck  KSgen  die  ZeichnoDg  prasst. 
Die  GluBcheibe  wird  dabei  nicht  belastet,  du  dem  Druck  anf 
der  eiaen  Seite  der  atmospliäriBclie  Diaok  auf  der  aadem  ent- 
regen  nirkt;  man  kann  aiso  beliebig  groRsa  Platten  verwenden. 
Da  di«  auf  der  Glaueheibe  ruhenden  ßäuder  der  Oummideeke 


Die  Rahmen  sind  aus  Pitcbpioebolz  gefertigt,  da  Eiaeu 
durch  alaetigohe  Verbiegaag  die  Glasscheibe  geßhrdet  Die 
Gtaaacheibe  ruht  auf  der  Oberkante  dea  Bahmens;  Werfungen 
des  Holzes,  welehe  eich  durch  eine  Fuge  zvcischen  Seheiben 
and  Eahmen  bemerkbar  machen,  werden  durch  einfaches  Ab- 
hobeln beseitigt.  Die  Gummideoke  wird  durch  an  den  Tier 
Seilen  dea  ßabmeus  angebrachte,  mit  Schrauben  vereehene 
Drackleieten  festeehalten ,  wodurch  ein  geeohloseener  Bahmen 
gebildet  wird.    Zum  Einlegen  des  Papieres  werden  die  Lnstm 


Photognphlishs  CaBwa,  MomMt^puiU  «U.  369 

ningelsgt.  iie  lasaen  duiD  DSoh  Zuraokrallen  der  u  eineT  der 
DrnokleiiteD  befeBtigten  Oammideoke  die  Glasplatte  frei,  7er- 
gleiche  Fi^r  90.  Wenn  man  die  Panta  während  der  BeliobtaDK 
beobachten  nill,  so  soblftgt  man  einen  Theil  der  Leuten  zurDi^ 
nnd  hebt  die  Guminideote  an  einer  Bake. 


Die  Luft  kann  auf  beliebige  Weise  abiesaagt  werden, 
in  Figur  91  wird  die  Anwendung  einer  iTandpumpe  ver- 
aiieohänlicht 

Anf  den  beiden  AbbUdoDgen  iat  der  Rnhmen  auf  eiuem 
Fahrgestell  ruhend  dargestellt.  Duaelbe  besteht  aus  eisernen 
Röhren,  die  Räder  haben  Gummireifen.  Die  Rahmen  lassen 
sich  in  dem  Fahrgestell  mit  Leichtigkeit  drehen  und  in  jeder 
beliebigen  Neigung  feststellen  (Papier- Zeitung  1895,  S.  1935). 

Ein  neuer  Sterooskop-Copirrahmen  ist  in  den 
,Wienar  Phot.  Blfittem"  (1895.  S.  116)  von  J.  Hook  bo- 
sehrieben  (init  Figuren). 

24 


ft70  PhotogT^lilaoh«  Cauan,  HameciUppuate  eU. 

Unter  dem  Namen  „Les  Städikg"  kommen  von  Frankreich 
KU  (bei  Sag.  Fkller,  Paria,  6  und  8  Bue  du  Templel  kleine 
Besctmeidemesser  (Fig.  98)  in  den  Handel, 
welche  fihnlioh  wie  stählerne  Sohreib- 
f«deni  in  Stiele  getteokt  and  sum  Be- 
aohneiden  von  Fholo^phien  oder  Papier 
verwendet  werden.  Sie  sind  empfeblens- 
werth.    (20  Stück  a  i,2b  Frs.) 

Figur  93  zeigt  eine  neae  Fonn 
der  Klammem  mm  Aufb&ngea  der 
Copien. 


Flg.  n.  ng.  93: 

Momentphotograpbie. 
UeberMomentphotographie  liegt  eine  aehi  bemerkena- 
werthe  BroacbOre :  A  b  n  e  y  's  „(nstantanoas  photognpby" 
(1895,  London)  vor,  worin  namentUi^  di«  BeslimmuDg  der 
Geschwindigkeit  nnd  Faaotion  von  HomentverschlQssen  a.  s.  w. 
erörteit  iat. 

Tergleiohnng  der  verschiedenen  Moment-Beliolitar 
nnd  ihrer  Wirkung. 

Der  BrQsaeler  Congreee  hat  besolilosaon : 

„Totale  Wirkungsdauer  nennt  man  die  Zut,  w&hrend 
welcher  der  Beliebter  die  ObjeotivüffhuuK  von  Be^n  bis  lam 
SchluBS  Beiner  Wirkung  &eU&est.  Aueoeute  (rondement)  iat 
dai  Verhältoiss  der  Llohtmenge,  welche  der  Beliebter  doreti- 
läaet,  verglichen  mit  derjenigen,  welche  ein  Idealbelicbter 
duichlaseen  würde,  andera  gesagt,  ein  Belichler,  dessen 
Oeffnungs-  und  Sebliessbewegung  momentan  stattfinden  wQrde." 

Nun  gibt  es  Belichter  zweierlei  Art,  lolohe,  <Ue  innerhalb- 
dM  ObjeotivB  wirken  nnd  solche,  die  aneserhalb  desaelben,  sei 
es  vor  oder  hinter  demselben,  sei  es  vor  der  Platte,  arbeiten. 

Moessard  wQnscbt,  den  beiden  vom  Gongress  bestimmten 
Cbarakteri«tiken  eine  dritte  beizufQgen:  nämlich  die  runde 
Haiimal Öffnung,  welche  der  Beliebter  im  Moment  der  vollen 
Belichtung  ireiliest;  weil  von  zwei  Belichtem  mit  gleicher 
Total-Wirkangsdaaer  and  gleicher  Ausbeute  derjenige,  weleher 
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die  grösste  Maximalöffnoog  hat,  mehr  Lichtstrahlen  diirchlässt 
als  der  andere. 

Von  den  an  der  Blende  wirkenden  Belichtem  hatMoSssard 
sieben  yerschiedene  Sorten  nntersncht;  nämlich:  1.  Einfacher 
Fallbeliohter  (Guillotine)  mit  yiereckiger  Oeffhung;  2.  denselben 
mit  runder  Oeffnong;  3.  Doppel  •Guillotine  (swei  Bleche  mit 
yiereckiger  Oeffnung,  von  denen  eins  nach  unten,  eins  nach 
oben  sieh  bewegt);  4.  Bechtwinkliger  Drehsoheibeu- Beliebter; 
5.  Irisbeliohter;  6.  Bunddrehseheiben- Belichter  (wie  beim  Ver- 
schluss eines  Ofenrohres V,  7.  Jalousieverschluss.  Aus  der  von 
MoSssard  gebrachten  Tabelle  ergibt  sich,  dass  die  geringste 
Teiilwirinnig  durch  den  Jalousiebelichter  erreicht  wird,  die 
firösste  Ausbeute  durch  dm  Doppelguillotine- Beliebter.  Ein- 
facher Fallbelichter  und  Kreisdr^soheiben -Belichter  geben 
länsere  Belichtung  und  weniger  Ausbeute.  Sie  haben  nur  die 
einfachere  Herstellungsweise  f&r  sich. 

Iris  gestattet  kurze  Belichtung,  Ausbeute  ist  nicht  gross, 
dann  arbeiten  die  Oentralstrahlen  mehr  als  die  seitlichen. 

Von  allen  vorerwähnten  Belichtern  kann  nur  einer  ausser- 
halb des  Objectivs  verwendet  werden,  und  das  aus  technischen 
Schwierigkeiten.  Es  ist  dies  der  Fallbelichter,  der  vor,  hinter 
dem  Objectiv,  oder  direct  vor  der  Platte  angebracht  sein  kann. 
Ergebniss  der  Untersuchung:  der  Fallbelichter  sei  möglichst 
nahe  der  Platte,  seine  Oe&ung  (Spalt)  sei  möglichst  gross, 
seine  Geschwindigkeit  desgleichen  (Photographisches  Archiv, 
XXXVI.  Jahrg.,  1895,  Nr.  767,  8.  164  und  165). 

Ueber  Momentverschlttsse  und  ihre  Prüfung  be- 
richtet K.  R.  Koch  (Auszug  aus  Zeitschr.  f.  Instr.  Jahrg.  1895). 

Der  Verfasser  gebrauchte  f&r  andere  Untersuchungen  eine 
möglichst  genaue  Kenntniss  der  Oeffnnngsdauer  des  Moment- 
verschlusses seiner  Camera.  Die  gewöhnlichen  Methoden,  die 
in  den  Lehrbüchern  d6rPhotographie(Eder,Pizzighelli  etc.) 
angegeben  werden ,  genügten  dem  Verfasser  in  Bezug  auf  die 
nothwendige  Genauigkeit  nicht;  derselbe  hat  deshalb  eine 
andere  Methode,  die  sehr  exacte  Bestimmungen  erlaubt,  aus- 
gearbeitet. 

Die  Camera  (C)  ist  auf  einem  Brett  (B)  befestigt,  dass 
mit  der  Handhabe  (H)  um  die  Achse  (ot)  bewegt  werden 
kann;  die  Achse  (a),  (einfach  ein  starker  Nagel),  ist  in  dem 
Tisch  (T)  befestigt;  damit  das  Drehen  um  (a)  leicht  vor  sich 
geht,  gleitet  das  Brett  (B)  auf  untergelegten  (Glasröhren  (Gi  O^). 
Die  Camera  ist  auf  die  mit  einem  kleinen  Spiegel  versehene 
Zinke  (Z)  einer  Stimmgabel  (St)  gerichtet:  auf  diesen  Spiegel 
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föllt  dfts  Lioht  diner  starken  Lichtquelle  (der  Verfasser  be- 
nutzte elektrisches  Bogenlicht),  das  durch  eine  enge  Blende  (ß) 
abgeblendet  ist;  der  Spiegel  refleotirt  dann  das  Lioht  in 
die  Camera.  Die  Gamera  ist  so  eingestellt,  dass  auf  der 
Mattscheibe  ein  scharfes  Bild  der  Blendenöffnung  (ß)  ent- 
steht.    Wird  jetzt  die    Stimmgabel    in    Schwingungen    ver- 


Flg.  94. 

setzt,  so  verwandelt  sich  der  Lichtpunkt  auf  der  Mattscheibe 
in  eine  Lichtlinie,  dreht  man  dabei  gleichzeitig  die  Camera 
ein  wenig  um  die  Achse  (a),  so  entsteht  naturgemäss  au» 
der  Lichtlinie  eine  Wellenlinie.  Ersetzt  man  jetzt  die  Matt- 
scheibe durch  die  empfindliche  Platte,  spannt  den  Moment- 
verschluss,  setzt  die  Stimmgabel  in  Bewegung  und  f&hrt, 
während  man  den  Momentversohluss  abdruckt,  jene  kleine 
Drehbewegung  der  Camera  aus,  so  wird  auf  der  Platte  eine 
Wellenlinie  durch  das  Licht  während  der  Oeffnuugsdauer  dea 
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MomentrerschlosseB  Terz«iehii6t  werden;  zahlt  man  die  ent- 
standenen Wellen,  so  kann  man  die  wirksame  Oeffhimgsdaner 
des  Momentversohlusses  leicht  berechnen,  wenn  man  die  An- 
zahl der  Schwin^ngen  der  Stimmgabel  in  der  Seounde  kennt, 
da  offenbar  jedem  Hin-  und  Hergang  der  Stimmgabelzinke 
eine  Welle  entspricht. 

Die  vom  Verfasser  benutzte  Stimmgabel  fQhrte  256  Halb- 
schwingungen in  der  Secunde  aus,  da  man  nun  ^/lo  einer 
halben  Welle  noch  mit  Bequemlichkeit  soh&tzen  kann,  so 
wflrde  sich  die  Oeffnungsdauer  auf  ^/smq  ^^^^^  Secunde  genau 
ermitteln  lassen. 

Auf  diese  Weise  hat  der  Verfasser  eine  Anzahl  von  Mo- 
mentverschlüssen  Terschiedener  Gonstruction  untersucht.  Indem 
hier  in  Bezug  auf  die  Details  auf  die  Originalmittheilung  ver- 
wiesen werden  muss,  mögen  kurz  die  Resultate  dahin  zu- 
sammengefiMst  werden,  dass  die  Momentverschlüsse  mit  Leder- 
bremsung zu  verschiedenen  Zeiten  untersucht  ganz  ver- 
schiedene Resultate  ergeben,  dass  diejenigen,  bei  denen  die 
Geschwindigkeit  des  Verschlusses  durch  verschiedene  Feder- 
spannung regulirt  wird,  nur  in  sehr  bescheidenen  Grenzen 
die  Oeffnungsdauer  zu  varüren  gestatten,  dass  femer  die  mit 
Bremsung  versehenen  Momentverschlüsse  fast  s&mmtlich  — 
mit  Ausnahme  eines  von  P.  Spindler  in  Stuttgart  herge- 
stellten —  den  Uebelstand  haben,  dass  für  die  ersten  Nammern 
der  Stellung  der  Bremsschraube  die  Bremse  nahezu  gar  nicht 
wirkt,  während  ihre  Wirkung  bei  den  höheren  Nummern  zu 
plötzlich,  ohne  graduelle  Abstufung  der  Geschwindigkeit  statt- 
findet. Das  Ideal  eines  Momentverschlusses  wäre  danach  erst 
noch  zu  construiren. 

In  einer  Nachschrifl  spricht  der  Verfasser  sein  Bedauern 
aus,  dass  er  die  von  Herrn  Dr.  R.  SteinheiP)  angegebene, 
auf  ähnlichen  Pnncipien  beruhende  Prüfungsmethode  nicht 
gekannt  und  deshalb  nicht  citirt  hat. 

Dr.  Richard  Abegg  berichtet  über  Function  des 
Momentverschlusses  (Phot.  Mitth.  1895,  Heft  5). 

Zur  theoretischen  wie  praktischen  Beurtheilung  eines 
Momentverschlusses  ist  es  bekanntlich  von  wesentlichem  Inter- 
esse, das  von  der  Oonstructionsart  eines  jeden  einzelnen 
abhängende  Verhältniss  von  „nützlicher"  zu  „effectiver** 
Oeffnungszeit  zu  kennen,  in  welcher  Beziehung  die  verschieden- 
artigen Verschlüsse  von  sehr  verschiedenem  werthe  sind^). 

1)  Siehe  Eder^i  Jahrbaoh  fUr  1894,  8.  817. 
8)  Eder,  Handbach  d.  Photogr.  I,  8,  887. 
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Allen  in  unmittelbarer  Nähe  des  Objeotivs,  sei  es  vor, 
hinter  oder  in  der  Mitte  desselben,  arbeitenden  VersehlQssen 
haftet  die  allgemeine  Eigenschaft  an,  dass  das  Licht  w&hrend 
der  ganzen  FaDctionsdaner  aof  jeden  einzelnen  Theil  der  Platte 
wirk^  natürlich  mit  verschiedener  Intensität,  je  nach  den  ver- 
schiedenen Phasen  der  Schlussbewegnng,  am  stärksten  in  der 
Stellang  des  Verschlusses,  in  der  die  grösste  Fläche  des  Ob- 
jectivs  freigelegt  wird. 

Der  bekannte  A ns oh Qt zische  Sehlitzverschlnss ,  der  un- 
mittelbar vor  der  Platte  spielt,  ist  insofern  wesentlich  anders, 
als  bei  ihm  ein  bestimmter  (aber  beliebiger)  Punkt  der  Platte 
nicht  während  der  ganzen  Functionszeit  Licht  erh&lt,  sondern 
nur  während  der  Zeit,  wo  der  Schlitz  an  ihm  vor&bergleitet. 

Fassen  wir,  um  die  Gedanken  zu  fixiren,  zwei  Schlitz- 
verschlüsse ins  Auge,  von  denen  I  direct  vor  dem  Objectiv, 
II  direct  vor  der  Platte  vorbeigleitet,  und  zwar  sollen  beide 
vom  Beginn  bis  zum  Ende  ihrer  photographisch  wirksamen 
Thätigkeit  ^/]o  Secunde  brauchen;  nehmen  wir  femer  bei  beiden 
den  Schlitz  gleich  breit,  z.B.  1cm,  und  überlegen  wir  uns, 
wieviel  Licht  und  in  welcher  Weise  es  in  Fall  I  und  II  auf 
einen  beliebigen  Punkt,  z.  B.  den  Mittelpunkt,  der  Platte  fällt. 
Fall  II  ist  leicht  zu  erledigen.  Der  Punkt  erhSlt,  so  lange  ein 
Theil  des  Schlitzes  vor  ihm  weilt,  das  gesammte  durch  das 
Objectiv  einfallende  Licht,  welches  natürlich  von  der  gewählten 
Lichtstärke  (Brennweite  und  wirksamer  Oeffnung)  abhängt. 
Der  Schlitz  weüt  aber  nicht  während  der  ganzen  ^/iq  Secunde 
vor  dem  Mittelpunkte  der  Platte,  sondern  viel  kürzer,  nämlich 
nur  den  sovielten  Theil  dieser  Zeit,  als  die  Schlitzbreite  in  der 
Plattenlänge  enthalten  ist,  z.  B.  den  neunten  bei  einer  mit  der 
Seite  9  cm.  Der  betrachtete  Mittelpunkt  hätte  hier  somit 
während  ^/go  Secunde  ^/^  derjenigen  Lichtmenge  erhalten, 
die  während  einer  ganzen  Secunde  durch  das  Objectiv  gehen 
würde. 

Es  lässt  sich  nun  leicht  zeigen,  dass  zwar  die  Lichtmenge, 
die  in  Fall  I  derselbe  Punkt  erhalten  würde,  genau  der  eben 
gefundenen  gleich  ist,  der  grosse  Uoterschied  ist  nur,  dass  hier 
während  der  ganzen  ^/]o  Secunde,  die  der  Verschluss  in  Thätig- 
keit ist,  dem  Punkt  Licht  zugeführt  wird,  was  ja  unmittelbar 
einleuchtend  ist;  denn  so  lange  nur  irgend  ein  Theil  des  Ob- 
jectivs  frei  ist,  erhält  ja  jeder  Punkt  der  Platte,  also  auch  der 
betrachtete,  Licht. 

Es  geht  aus  diesem  Vergleich  unmittelbar  hervor,  dass 
man,  bei  sonst  ganz  gleichen  Lichtverhältnissen,  mit  einem 
Schlitzverschi uss  vor  der  Platte   eine  neunmal  so  geschwinde 
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Bewegung  scharf  abgebOdet  bekommt,  als  mit  einem  gleichen 
Schliti  vor  dem  Objectiv,  die  oben  gewählten  Zahlen  zu  Grunde 
gelegt,  die  sich  ja  leicht  verallgemeinem  käsen. 

Man  macht  wohl  dem  Schlitzyerschluss  vor  der  Platte  den 
Umstand  zum  Vorwurf,  dass  er  einen  sich  bewegenden  Gegen- 
stand unrichtig  wiedergibt,  indem  ja  die  verschiedenen  Theile 
der.  Platte  ihr  Licht  nicht  zur  selben  Zeit,  sondern  nach- 
einander erhalten,  somit  die  yerschiedenen  Streifen  der  Platte 
nicht  der  gleichen  Bewegnngsphase  zngehören.  Die  Richtigkeit 
hiervon  ist  unzweifelhaft,  aber  jedenfalls  praktisch  von  gar 
keiner  Bedeutung. 

Vergleichen  wir  nun  kurz  die  unmittelbar  am  Objectiv 
wirkenden  Verschlüsse  untereinander,  so  nimmt  unter  ihnen  der 
sogen.  Irisverschluss  eine  unleugbar  bevorzugte  Stellung  ein, 
zumal  wenn  er,  wie  z.  6.  die  neuen  von  Zeiss  in  den  Handel 

gebrachten  Oonstmctionen ,  am  Ort  der  Blende  steht,  und  die 
inrichtung  besitzt,  beliebig  veränderliche  Objectivöffhungen 
freizumachen. 

Sein  Mechanismus  bedingt  zunächst  vGllig  erschütterungs- 
freies Arbeiten,  da  jede  Bewegung  eines  Theiles  in  einer 
Richtung  durch  eine  gleiche  entgegengesetzt  gerichtete  compen- 
sirt  wird.  Femer  wird  bei  ihm  die  Mitte  des  Objectivs,  also 
der  beste  Theil,  am  längsten  zur  Belichtung  der  Platte  benutzt. 
Da  am  Ort  der  Blende  das  Bündel  der  bilderzeugenden  Licht- 
strahlen am  engsten  eiufeschnürt  ist,  so  ist  die  Amplitude 
seiner  Bewegung  sehr  viel  kleiner  als  bei  anderen  Oonstructionen 
und  deshalb  kann  man,  aus  mechanischen  Gründen,  grössere 
Geschwindigkeiten  erzielen.  Nimmt  man  dazu,  dass  er  wohl 
die  compendiöseste  von  allen  Gonstructionen  darstellt,  da  er  ja, 
wenigstens  in  die  Tiefe  gemessen,  das  Objectiv  nicht  vergrössert, 
so  wird  manverstehen ,  dass  er  seine  Beliebtheit  mit  Recht  ge- 
niesst  —  wo  es  nicht  auf  den  Anschaffungspreis  ankommt. 

Fragen  wir  bei  dem  Irisverschluss  nach  dem  charak- 
teristischen Verhältniss  von  Mnützlioher**  zu  „effectiver"  Oeffnungs- 
zeit,  oder  den  wievielten  Theil  der  Zeit  müsste  der  Verschluss 
mit  der  grössten  angewandten  Oeffnung  offen  stehen,  die  vom 
Beginn  des  Oeffnens  bis  zur  Been£gung  des  Sohliessens 
affectiv  verfliesst,  um  die  eleiche  Lichtmenge  passiren  zu  lassen. 

Zur  Berechnung  wollen  wir  die  Annahme  machen,  dass 
die  Bewegung  des  Oeffnens  und  Sohliessens  insofern  gleich- 
förmig sei,  als  der  Radius  p  der  beim  Oeffnen  entstehenden 
und  sich  vergrössemden  kreisförmigen  Oeffnung  für  gleiche 
Zeitdifferenzen  (dt)  um  gleiche  L^sen  dp  wachse  und  nach 
Erreichung  der  grössten  Oeffnung  (Radius  r)  wieder  abnehme. 
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Dieee  Amifthme  wird  in  Wiridiohkeit  niefat  völlig  erfUlt 
seiii,  da  im  Allgameiiiai  däM  Sohliessen,  durch  den  Zag  «in 
und  derselben  Feder  bedingt,  mit  einer  unabhiaigig  von  der 
Oefifntingsgesohwindigkeit  stets  gleichen  Schnelligkeit  erfolgen 
wird,  doch  kann  diese  Möglichkeit  den  Znhlenwerth  nnseres 
Resultats  kaum  ber&hren. 

Nennen  wir  die   „eiTeotive  Oeffnnngszeit",  also  die  vom 

Beginn  des  Oeffnens  (p  —»  O)  bis  zum  Ende  des  Schliessens 

(wiedemm    p'^O)  T,    so    ergibt    unsere    Annahme,    dass 

d  p 

— X  „  oonst,   und  da  diese  Constante  die  Geschwindigkeit  der 

f 
Oefihungsbewegung  bedeutet,  so  ist  sie  auch  —  rr~^i  ^&  i^  ^^' 

Zeit  ^/a  T  der  Oeffhnngsradius  r  erreicht  sein  soll.  Die  ins 
Objectiv  fallende  Lichtmenge  L  erhält  man  durch  Summirung 
der  in  jedem  Zeittheilohen  dt  freiliegenden  Kreisflächen  des 
Objectivs,  sAbo: 

i  — 2/p«Ä(i«  — 2«/p«d^-o 27:/p^      .  —dp 

o  o  o 

o  o 

Es  erweist  sich  also,  dass  die  Lichtmenge,  welche  in  einen 
Irisverschluss  eintritt,  wenn  er  sich  in  der  Zeit  T  zum  Radius  r 
öffnet  und  gleich  wieder  schliesst,  der  dritte  Theil  der  Licht- 
menge ist,  die  während  dieser  selben  Zeit  durch  die  (fort- 
während geöffnet  gedachte)  grösste  erreichte  Oeffoung  (r'Tc) 
einfallen  würde. 

Wenn  man  also  die  Geschwindigkeit  (T)  kennt,  mit  der 
der  Verschluss  functionirt,  so  darf  man,  um  eine  bestimmte 
Lichtstärke  während  dieser  Zeit  zu  erreichen,  z.B.  /712,  den 
Verschluss  nicht  derart  stellen,  dass  die  grösste  Oeffnung 
r  —  /yi2  wird,  denn  dann  wird  ja  nach  unserer  Rechnung  die 

(/*/12)«;: 
einfallende   Lichtmenge    proportional   — « — ,    statt  wie  ge- 
wünscht (fll2,^  X,  sondern  sie  muss  ^3  mal  —  ^  mal  so  gross 

gewählt  werden,  d.  h.  also  ca.  /*/?.  Man  brancht  dabei  kaum 
au  fürchten,  dass  etwa  das  Objectiv  dieser  grösseren  Blende 
entsprechend  weniger  weit  randscharf  zeichnen  würde,  denn 


2>' 

Weü 


PhotographUcb«  Csmtim,  Momentoppanto  etc.  377 

die  die  Uasohirfe  bedingenden  Bftndetnhlen  wirken  ja  nioht 
w&hrand  der  guizen  Zeit  T,  sondern  nur  den  idlerkleinsten, 
da  sie  ja  Ton  allen  Strahlen  znletzt  zur  Beliohtnnff  zugelassen 
und  am  schnellsten  wieder  abgesperrt  werden.  Wie  sieh  mit 
Hilfe  des  obigen  Inte^ls  leicht  ermitteln  Iftsst,  indem  man 

als  untere  Grenze  r/|/3,  als  oberer  einfUirt,   wirken  diese 

r 
durefa  das  Vergrdssem  der  Oefhung  aof  das-7=faohe  mit  ein- 
fallenden  Bandstrahlen    nur    etwa    ^/^    der   gesammten    Be- 
lichtungszeit. 

Dies  Znrückdr&ngen  der  schädlichen  Wirkung  der  Rand- 
strahlen wird  man  als  einen  weiteren  Vorzug  des  Irisblenden- 
verschlusses  zu  bezeichnen  haben  und  es  w&re  gewiss  manchem 
interessant,  eine  Bestätigung  dieser  theoretischen  Folgerung 
durch  Probebilder  zu  erbringen,  wozu  ich  vielleicht  in  einiger 
Zeit  im  Stande  sein  werde. 

Es  ist  schon  qualitativ  leicht  zu  ersehen,  dass  man  bei 
anderen  als  Irisverschlftssen ,  z.  B.  Fallbrettern  und  zu  deren 

rms  gehörigen  Jalousieverschliissen ,  nicht  in  so  günstiger 
eise  die  Lichtstärke  durch  Vergrösserung  der  Blende  er- 
reichen kann,  da  ja  bei  diesen  eerade  umgekehrt  stets  die 
Randstrahlen  viel  vorwiegender  als  die  Ceutralstrahlen  zur 
Bilderzengung  ausgenutzt  werden. 

Wenn  daher  nach  Fahre  (s.  Eder,  loc.  cit.)  die  charak- 
teristische Zahl 

fCkr  Fallbrett  mit  quadratischer  Oeffhung  0,50 

ftür  Fallbrett  mit  runder  Oeffnung  .    .  0,43  ist  und  wir 

für  Irisverschluss 0,33  (—  ^1^ 

f)funden  haben,  so  braucht  uns  diese  Zahl  nicht  gegen  den 
erschluss  einzunehmen,  da  wir  die  Lichtstärke  ja  durch  Ver- 
grösserung der  Oeffnung  ohne  Schaden  erhöhen  können. 

Lewinsohn  beschreibt  die  Eigenschaften  des  Moment- 
verschlusses mit  Rolltuch  und  vorbeigleitendem  Spalt  (System 
Anschütz),  und  zwar  mit  „Doppelrolltuch".  Der  Apparat 
kennzeichnet  sich  durch  Verwendung  zweier  mit  Schlitzen  ver- 
sehener, übereinander  liegender  Vorhänge,  welche  zum  Zwecke 
der  Belichtung  gemeinsam  bewegt  werden,  aber  gegen  einander 
verstellt  werden  können,  um  die  Breite  des  freien  Schlitzes 
(und  damit  die  Geschwindigkeit  der  Belichtungszeit)  beliebig 
ändern  zu  können  (Phot.  Rundschau  1895,  S.  197). 

Lewinsohn  gibt  eine  mathematische  Analyse  der 
Wirkungsweise  dieses  Verschlusses:    Es  ist  bekannt,  dass  für 
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k&rzeste  Momentaufnahmen  der  Yenohloss  unmittelbar  vor 
der  Platte  seinen  richtigen  Platz  hat  and-  dnroh  keinen 
anderen  zn  ersetzen  ist.  Bringt  man  den  Versohlass  vor  dem 
Objeotiy  an,  so  ist  die  Lichtstärke  aller  ruhenden  Punkte 
dieselbe,  wie  im  vorigen  Falle,  auch  die  Unscharfe  der  massig 
bewefften  Punkte  ist  praktisch  genommen  die  gleiche,  nur 
die  allerschnellst  bewegten  Punkte,  z.  B.  ein  einzelner  Pferde- 
huf, Radspeichen,  ein  Fahnenzipfel  u.  s.  w.,  werden  eine  doppelt 
so  grosse  Bewegungsnnschärfe  erhalten,  wenn  der  Verschluss 
vor  dem  Objectiv  (anstatt  vor  der  Platte)  angebracht  ist. 
Deshalb  zieht  Lewinsohn  vor,  den  Verschluss  vor  dem  Ob- 
jectiv anzubringen,  wo  er  viel  kleiner  sein  kann  und  weniger 
Gefahr  der  Ersoh&tterung  mit  sieh  bringt.  (Lewinsohn: 
Deutsches  Patent  Nr.  79357  vom  19.  Juni  1894;  Photogr. 
Chronik  1895,  S.  108.) 

Goerz  in  Sch^neberg  bei  Berlin  liess  unter  Nr.  33055 
unter  Musterschutz  stellen:  An  einem  Momentversohluss  eine 
mit  zwei  Schlitzen  versehene  Jalousie,  bei  der  durch  eine 
zweite  Jalousie  abwechselnd  ein  Schlitz  verschlossen  wird  zur 
Erzielung  einer  kürzeren  Belichtungsdauer.  —  C.  P.  Goerz, 
Schöneberg,  Hauptstrasse  140.  —  20.  11.  94.  —  G.  1800  (Phot. 
Chronik  1895,  S.  15). 

Von  der  Firma  E.  Kraus  in  Paris  wird  ein  Objectiv- 
verschluss  unter  dem  Namen  „Lamellenverschluss"  in  den 
Handel  gebracht  (Fig.  95),  bei  welchem  jalousieartig  sich  eine  An- 
zahl von  Blechstreifen  vor  dem  Objectiv  öffnet  oder  schliesst.  („Der 
Photograph*  1895,  Nr.  11,  S.  43.)  [Die  Idee  ist  keineswegs 
„ganzlich  neu'',  sondern  wurde  in  Wien  vor  ca.  zehn  Jahren 
vom  Mechaniker  Czerny  verwendet,  dessen  „Jalousie-Moment- 
verschliisse"  auf  den  Markt  gebracht  wurden,  aber  bald  wieder 
verschwanden,  weil  die  damals  verwendeten  Hartgummi- Lamellen 
sich  warfen  und  der  Verschluss  lichtundicht  wurde.    £.] 

Einen  ganz  ähnlichen  Jalousieverschluss  empfahl  Alinari 
(Phot.  Chronik  1895,  S.  211). 

Femer  erhielt  Goerz  unter  Nr.  79541  vom  5.  August 
1893  ein  deutsches  Patent  auf  einen  Sectorenversohluss  mit  in 
einer  Ebene  schwingenden  Sectorenplatten  (Fig.  96). 

Dieser  Sectorenversohluss  gestattet  die  Einschaltung  zwischen 
die  Linsen  eines  zusammengesetzten  Objectivs,  auch  wenn  die- 
selben einander  sehr  stark  genähert  sind.  Dies  wird  dadurch 
erreicht,  dass  die  Sectoren  nicht,  wie  bei  den  bisher  bekannten 
Sectoren verschlussen,  übereinander,   sondern   in   einer  Ebene 


Pbotognpbiidh«  Cuneim,  lloiB»it*pp«rAta  «14. 


Hagen.    Um   dieiea   zd  enDÖglich«! ,  erhttlen  die  cDugmeatan 
Swtoren  «iae  lolche  GeiUlt,  dM8  iJe  in  d«r  SohlDswtellaiig  a 


BO  dieht  aneiDaDder  liegen,  dui  sie  eine  volle  Soheib«  bilden, 
in  nelshem  Fnlle  die  benuhbuten  Beotorenkftnten  tucb  in  d«r 
Stellung  6,   in  welober  ^^— .^^      ^ 

der  VerBohlais  ganz  ge- 
öffnet iat,  dieht  anein- 
kndar  liegen ,  nftbread 
sie  in  niTen  Zwiioben- 
itellnogeD,  z  B.  Inder 
StelloDgc,  einander  pa- 
rallel bleiben. 

Da  die  nar  anein- 
ander aton  enden   Sec- 

torenkanten  in  der 
Scbluseatellung  nicbt 
Tollatltndig  lichtdicht 
■chlieasen  nQrden,  anob 
bei  ihrer  Bewegung 
atrablenfSrmige  Oeff- 
nnngen  entständen ,  so  fi^.  m. 
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sind  die  Kanten  beliebig  in  -  oder  untereinander  gefügt  und  ist  auf 
der  Spitze  eines  Seotors  ein  kleines  rundes  Plftttohen  2  angebracht. 
Die  Drehung  der  Seotoren  erfolgt  in  bekannter  Weise  durch  eine 
Scheibe,  die  mit  Stiften  besetzt  ist,  welche  in  entsprechende 
Schlitze  der  Sectoren  greifen  (Phot.  Chronik  1895,  8.  142). 

Der  Objectivverschluss  von  V.  Linhof  in  München 
(Patent  vom  8.  November  1862.  Nr.  72064,  El.  67)  besteht  in 
folgendem:  Bei  diesem  Objectivverschluss  wird  der  die  Be- 
wegung der  Verschlussplatten  a 
vermittelnde  Kurbelzapfen  oder  der 
Zapfen  e  der  die  Verschlussplatten 
a  verbindenden  Gelenkstiicke  d  in 
einem  Schlitze  E  der  Kurbel- 
stange f  so  gef&hrt,  dass  er  beim 
Spannen  des  Verschlusses  leer 
läuft  und  erst  durch  einen  mit 
der  Beendigung  des  Spannens  ein- 
gerückten Mitnehmer  gekuppelt 
wird.  Dieser  Mitnehmer  besteht 
aus  einem  Winkenhebel  y,  welcher 
an  der  Kurbelstauge  f  derart  an- 
geordnet ist,  dass  er  bei  gespann- 
tem Verschluss  unter  dem  Einfluss 
einer  Feder  z  den  Zapfen  e  mit 
der  Knrbelstauge  kuppelt,  den- 
selben aber  nach  beendigter  Umdrehung  der  Kurbelscheibe  g 
durch  AnstoBsen  seines  Schenkels  c  an  einen  Anschlag  wieder 
freigibt  (Zeischr.  f.  Instrumentenkunde). 

Stegemann*8  Geheimcamera  für  Stereoskopauf- 
nahmen ist  zusammenklappbar  und  nach  dem  Princip  der 
Neuhauss-Stegemann'schen  Camera  oonstruirt.  Figur  98 
zeigt  dieselbe  (Details:  Phot.  Rundschau  1895,  S.  295). 

In  neuerer  Zeit  sind  die  „Photo-Jumelle",  das  sind 
Hand -Moment -Apparate  in  Form  von  Operngläsern  (Theater- 
perspectiven) ,  bei  Keisenden  sehr  beliebt;  man  fertigt  sie  in 
kleineren  und  grösseren  Formaten  an  und  verwendet  Platten 
auf  dünnstem  Solinglas  dazu,  um  das  Gewicht  zu  reduciren. 
In  der  Kegel  wird  das  System  Carpentier  benutzt^),  jedoch 
kamen  im  Jahre  1895  mehrfach  Varianten  (insbesondere  in  der 
Vorrichtung  zum  Plattenwechsel)  vor. 

Einen  analogen  „Jumelle"  oder  „Photo-Perspectiv"  bringt 
auch  Dr.  Krügener,  Bockenheim,  in  den  Handel  (Format 
6X8 cm)  (Moirs  Phot.  Notizen  1895,  S.  116). 


Flg.  97. 


1)  Sdor,  Jahrbuch  f.  1895,  S.  369. 


Joui  in  PkriB  cODBlrairte  einen  Haudappant  unter  dem 
Namen  Stäno-Jamelle  für  Platten  ß'/iX^  am  (ReTae  üoi- 


venelle  I89Ö.   S.  13).     Figur  101  zeigt  den   Apparat  in  ee- 
schlosasuem  Zaslanda-,  Figur  100  d«n  Längenschnitt  mit  den 


Platten  E.  Wird  beim  Griff  U  der  eine  Tlieil  iierausgehoben, 
so  wird  eine  Platte  mit  den  Haken  lurQcksehalten  nnd  (wie 
Figur  99  zeigt)  die  eiponirte  Platte  umIi  rQcEwärta  geachoben. 
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ilaio  in  Pam  gibt  dem  „Jamelle  photogr."  folgende 
Form  (Fig.  102).  Di«  durah  eine  Feder  nach  vorne  gedrQckten 
BleohrÄbmeo  mit  PlftUen  falleD  beim  Drehen  der  obereu  Hand- 
habe in  >den  tmleren  Theil  der  Ckmera  (Reime  DDiTerselle  ltJ95. 
S.  420)." 


Tig.  i<n. 

Mehrfach  worde  den  Deteetiv- Cameras  die  Form  eines 
BnehM,  Albums  u.E.  w.  eegeben  (sog.  „Buoh -Camera",  .Phologr.- 
Albnm*  u.  s.  VT.).  Dr.  Portefoi  in  Frankreich  bringt  neuer- 
diogA  eine  Variante  dieser  AppNrate  unter  dem  Namen 
„Pholo-Volume''indeaHande](AnnuiiIregän«raldelaPhot. 
von  Mar«  le  Boux,  Jahrgang  1896,  S.  100,  mit  Figaren). 

Ueber  drei  neue  Tascbencamerae  b.  Chr.  Earberg. 
Seile  107  dieses  Jahrbuch«. 

Von  Amerika  ans  kommt  mit  viel 
Beolame  eine  Miniatnr-Hand-Camer» 
nntor  dem  Namen  , Kombi"  in  den 
Hudel ,  welche  das  Bildformat  2  X  2  om 
hat,  Bo  das«  sie  in  der  hohlen  Hand  ver- 
borgen werden  kann.  Der  Apparat  ist 
aas  Metall  gearbeitet  nnd  entldlt  eine 
Rollcnssette  fQr  25  Aufnahmen. 
Vig.  103.  Der  „Kombi"    hat  die  Form  eines 

eleganten,  gnrn  aus  Metall  constnürten 
Kästebens  von  5  cm  Lange,  4  cm  HShe  und  4  cm  Breite  im 
<3esamm (gewichte  von  14  Deka.  Dasselbe  besteht  ans  zwei 
trennbaren  AbibeiluDgen,  deren  vordere  die  kleine  recht  scharf 
zeichnende  Linse  mit  Momentverscbluss  enthält,  nährend  sich 
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in  der  rQokwirUgen  ein«  ttnf  tnei  kleinen  Walien  bewegliche 
FUmrolle  befindet.  Dm  kleine  ObjeutiT  ergibt  kreisrande 
Bildchen  tdo  88  mm  Dorahmeuer  und  von  genDgendei  Schitrfe, 
um  dkvon  bis  eu  einer  geirissui  Dimension  guu  ertrigUehe 
VergrtiBBeruDgen  mkohen  zn  kSnnen. 

Dkniel  Campion  nnd  Leon  Delaore  in  TUvorde, 
Belgien. —  Magazin- Camera  mit  BinitellepiegelhiDter 
dem  ObjeotiT.    D.fi.-P.  No.  78316  vom  21.  MSrz  1893. 

Hinter  dem  in  der  Hitte 
eines  QuerstBoks  f  enthalte- 
nen Objectiv  befindet  sieh  ein 
Einstellspiegel  a,  welcher 
doroh  eine  Scheidewand  c 
gehoben  und  mittels  bogen- 
isrmiger  Ansätie  b  in  ge- 
hobener, die  Belichtung 
der  Platten  ermöglichender, 
Lage  festgehalten  werden 
kann,  Gleichzeitig  mit  der 
Hebntig  des  Spiegels  durch 
dieaueinerdrehbarenAcheeil 
sitzende  Scheidewand  c  er- 
folgt die  Auswechselung  der 
Platten  und  die  BetbÜtignog 

des  MomentversohluBses. 
Ersteres   gesebioht    in   be- 
kannter Weise  dadurch,  duB  Fig.  im. 
an    der    Achse   d    siUende 

Hebel  in  seitlieh  angeordnete  endlose  Eetten  eingreifen, 
die  mittels  auf  Schienen  geehrter  Hitneiunerhaken  das  Aus- 
wechseln der  Platten  besorgen.  Die  Spannung  des  Moment- 
verschliieseB  erfolgt  durch  einen  gleichfalls  an  der  Achse  d 
sitzenden  Hebel  jf  dadurch,  dass  derselbe  bei  seiner  Abwärts- 
bewegung einen  Anker  i  mitnimmt,  der  durch  einen  federnden 
Haken  h  die  Verse hlussplatte  k  so  lange  nach  unten  zieht, 
bis  der  Haken  h  durch  den  Yorsprung  n  zurQokge dringt  wird 
nnd  die  NasB  l  der  Terschlua »platte  freigibt  Hierauf  wird 
die  TerschluBBplatte  einen  Augenbliok  durch  die  Feder  n  ge- 
halten, welche  mit  einem  Ansatz  in  eine  Kerbe  derselben 
eingreift,  dieselbe  aber  freigibt,  wenn  der  Hebel  g  auf  seinem 
Wege  durch  den  durchbrochenen  Hebel  i  hindurchtrilt  und 
gegen  die  Feder  n  drückt.  Die  Folge  davon  ist,  daaa  die 
unter  dem  Eiufluss    einer  Feder  stehende  Terschlussplatte  in 
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die   Höbe   aohnellt    uod    das   OtijeotiT   Tenahliesst  (Photogr. 
Chronik  1695,  S.  »7). 

In  Eogl&Dd  kommt  eine  nene  Magnzin-Casaette  f&r 
Films  nuter  dem  Nftmeu  .FreD»  Film  Holder'  (Brit.  Joarn. 
Phot.  1895,  S.  3U  mit  mehreren  Figniea)  in  den  Handel. 

Die  Btstman  Company  in  London,  deren  Kodak- 
Cameras  seit  Jahren  bekannt  Bind'),  arzeaKt  Boit  1895  ein« 
nene  Abart  dieser  Hftndeameras  unter  dem  Namen  „Eodef; 
dieselben  können  sowohl  mit  Glasplatten  ala  BoUfiima  ver- 
wendet werden.  —  Eine  Qesohiohte  der  Erfindung  und  lang- 
wierigen PatentprocesM  der  Eastman  Oompan;  betreffs 
ihrer  Camera-  und  Bollcasaetten-EUnriohtang  tat  in  Photogr. 
Newa  1895,  S.  469,  detullirt  niedergegeben. 

Verfahren  zum  Weohselii  Ton  Platten  in  photo- 
graphisoben  Cameras.   Ton  R.  Eriigener  in  Boohanheim. 
Vom  20.  Ootober  1892.     No.  72293.     Kl.  67.    —    Die  licht- 
empfindlichen Platten  c  werden 
'  mit  ihrem  unteren  Rande  auf 
Qoerstreifeu  b    eines   ficher- 
artig  iDsammengefalteten  Pa- 
pieroandee  a  duroh  Anheften 
oder     Ankleben     verbanden. 
Beim  Herausziehen  des  Papier- 
bandes  a  durch  den  Schütz  f 
werden  die  Platten  unter  Ab- 
trennung von  dem  Bande  a  in 
FiB.ins.  den   Ablegeranm  e    gebnwht, 

während  gleiobieitig  eine  nene 
Platte  in  den  Focne  tritt.  Statt  dea  zusammengefolteten  Bandes 
können  aoch  einzelne  hintereinander  gesohicbtete  Bänder  Ver- 
wendung Önden. 

Dr.  KrQgeoar  oonatruirte  eine  Folien-Cassette,  welche 
25  Folien  enthält  and  den  Raum  von  drei  gewShnliohen  Doppel- 
cassetten  einnimmt;  man  kann  sie  an  jeder  Camera  anbringen. 
Das  Weoheeln  geecbieht  mittels  gefalteter  Papierb&nder ,  zwisohen 
welohe  die  Folien  lote  gelegt  werden.  Flg.  106  und  107  zeigt 
diese  Manipulation;  das  BuiBohieben  des  Päekehens  in  die 
Cassette  zeigt  Fig.  i08,  während  Fig.  109  die  fertig  beaohickte 
Caesette  darstellt. 

Guitton  de  Oiraady  und  La  Soci^tä  Andre  nnd 
Lieutier  in  Marseille,  Frankreich.   —  Vorrichtung  zum 
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PUtte    eln«t   Platlen- 


8t»p»lainMagMin-Cameraf.    D.  H.-P.  Kl.  57.  No.  78328 
vom  24.  S«ptembar  1 


Der    PlsttenTomth    ruht    nnf 


wia-iM, 


Flg.  loe. 


Sobieneu  s   nod   wird   duroh^  Federn  a   gegen    AiuStze   der 
Schienen  s  unt 

vonie  gedrückt. 

Platte  X  abgetrenol  werden,  so  wird  die 
Sehnecke  H  um  180  Grad  gedreht;  dabei 
Bobiebt  eich  dieselbe  zwischen  die  beidea 
vordersten  Platten  und  die  frei  gewordene 
Platte  31  fallt  naoh  vorne  Qber  zwischen 
die  Federn  f,  während  die  tinter  dem 
BinfluBi  der  Federn  a  gtebenden  hinteren 
Platten  nachrücken  (Phot.  Chronik  1895. 
Seite  63). 

Magazin-CamerK,  bei  welober  dae  Augweehseln 
der  Platten  sowie  das  Spannen  nnd  Oeffnen  des 
ObjectiT-VersohlugeeB  von  einer  Stelle  ans  erfolgt. 


FJs.  ItO. 


Von  M.  GerUeh  io  DortmuDd.    Vom  4.  Mu  1893.  No.  73437. 

El.  67.    ->    Die  Scbnarsoheibe  g  nird  durch  eioe  mit  Haod- 

griff /'yerbnodeue  Kurbel 

I  e  in  einer  Drebrichtung 

I  ]  mitgenommsD  UDdapnant 

dabei  mittels  der  ScbaQre 

(,  h  und  0  den  Objeotiv- 

Tenohlnaa,      bebt     die 

SchuUklippe  i  und  ba- 

thüügt  die  Platten&blegfl- 

vorriebtuDg.     Noch  dem 

Freilaaeen    des     Htmd- 

griffes  f  wird  die  Sohnor- 

Bcbeibe    durah    Federn, 

walobe    dem  Zuge    der 

P'B'iii.  SchuQre  entKegenwirbeD, 

"  in  ihre  Bnbelage  zarttct- 

gefQbrt,  in  welcher  sie  ein  weiteres  Znrüakdreben  der  Kurbel  e 

und  damit  ein  Oeffneo  des  Objectiv  -  Vergeh!  ueeei  gestattet. 

Charles  tbd  Sooien  in  Paris  —  Ma- 
gazin-WeobBeloassette.  No.  81768  vom 
26.  M&n  1894.  —  Der  Plattenvorrath  Mtrd  in 
einem  heraasziehbaren  Kasten  B  untergebracht; 
beim  Oeffnen  des  CugettengchteberB  Ü  tritt  die 
vorderste  Platte  in  Eipogitionggtellung ,  indem 
sie.  dem  Dniok  der  Feder  D  weiahend,  naob 
vorne  an  die  Stelle  des  Caasettenschiebers  tritt. 
Wird  daher,  nach  erfolgter  Beliohtnng,  der 
Platlenkasten  B  heraoageiogeu,  so  wird  die 
vordente  Platte  duroh  den  Schieber  C  fest- 
gehalten and  durch  Federn  nach  hinten  ge- 
druckt, so  dasB  sie  beim  Wiedereia schieben 
des  Kastens  B  in  diesen  als  hinterste  Platte 
eintritt  (Phot.  Chronik  1895,  S.  271). 

Zu  wiederholten  Malen  wurden  zwei  ideu- 
tieohe  Cameras  knapp  uebeneinander  verbunden, 
damit  das  Bild  auf  der  Visirscheibe  der  einen 
Camera  ein  genaues  Urthell  Über  das  photo- 
graphirte  Bild  in  der  analogea  anderen  gewähre. 
Solche  Camerna  wendet  z.B.  seit  vielen  Jahren 
Ho^hotographW.  Burgel  in  Wien  bei  Kinder- 
Portrait-Aufnahmen,  W.  Dreesen  in  Fiens- 
FiB  iis.       bürg  (18X24  cm  Format^   bei   Moment-Auf- 
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nahmen  im  l'>«iBn  au  (Deutiieha  Photo gr.  -  Zeitung  1895,  S.4S1). 
Bei  mtben  Objeoten  tritt  der  Fehler  der  PnraiUie  ein,  indem 
die  parallel  nebeneinander  stehenden  Cameras  keineswegs 
idenluohe  Bilder  geben.  Um  diesen  Fehler  zu  vermeiden. 
ordnete  Fr.  Haarstiok  In  UOsseldorf  die  beiden  Cameras 
nebeneinander  and  machte  sie  gegeneinander  (um  ihre  L&ngs- 
achse)  Terstellbar,  so  daea  man  die  Aoheo  beider  Cameras 
nach  Belieben  auf  n&here  oder  fernere  Gegenatinde  riobten 
kann;  er  nahm  daranf  ein  deatichei  Keiobspatent  (Deutsohe 
Phot.-Zeitnng  1895,  S.  422). 

Die  HaarBtiok'sche  Doppelcamera  mit  veränder- 
licher Winkelatellung  wurde  in  Deutsohland  unter 
No.  8138U  vom  21.  Augoat  1894 
patCDtirt.  —  Die  beiden  Camerae 
smd  Tome  fest,  hinten  beweglich 
auf  Eirei  dnrch  ein  Chanuer.s 
drehbar  miteinander  verbundenen 
Platten  p  gelagert,  lo  dase  die- 
selben in  eine  solche  Winkel- 
stellting  au  einander  gebracht 
Verden  kennen ,  das«  beid«  gleich- 
zeitig gerade  auf  das  Objeot  ge- 
richtet Bind. 

Diese  Winkelatellang  wird 
Inebe  sondere  dadurch  selbe  tthütig 
beim  Einstellen  dar  Cameras  er- 
zielt, das*  beim  Vorsahieben  der 
Platten;),  durch  Drehen  des  in 
die  Zahnstange  z  eingreifenden 
Triebes,  wobei  Süfte  o  der  Cameras  in  Sohlitsen  e  der  Platten  ji 
beziv.  in  Schlitzen  f  der  Cirundplatte  g  laufen.  Stifte  a  der 
Platten  p  in  sohr^ea  Schlitzen  K  der  Grundplatte  geführt 
werden  (Pbot.  Chronik  1895,  S.  2ö4).  [Die  Haarstlol'sobe 
Camera  nurde  an  der  k.  k.  Lehr-  nnd  Versuchsanstalt  für 
Photographie  in  Wien  erprobt  und  für  gnt  befunden,    B.] 


Fig.  US 
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Die  Serienaufnahmen,  welche  zaersi  Muybridge,    dann 

AnsohQt:!  und  später  Ediaon  in  ausgedehntem  Maasse  aus- 
fOhrten  und  als  Bewegungsbilder  wieder  aaschaulich  machten, 
werden  von  mehreren  Seiten  cultivirl. 
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Birt  Acres  machte  gelegentlich  der  SehlusssteinleffaDg 
des  Kaiser  Wilhelm -Oanals  mit  einem  von  ihm  oonstrairten 
Serienapparate  700  Aufnahmen  in  86  Minuten  auf  einer  Film 
von  260  Meter  Länge  (von  der  englischen  Blair  Company). 
(Phot  Mitth.  1896,  Bd.  32,  S.  326). 

Edison's  Kinetoskop. 

£di8on*s  Leistungen  wurden  zuerst  mit  seinen  Be- 
wegungsbildern ,  welche  erim„Einetoskop"  an  vielen  Orten 
dem  Publikum  vorführte  (z.  B.  in  Wien  Sommer  1896,  in  der 
Ausstellung  „Venedig  in  Wien^  im  Prater ,  in  Berlin  März  1896) 
allgemein  bekannt.  Ende  1896  tauchte  dieser  Apparat  als 
Automat  auf,  welcher  nach  Einwurf  eines  Geldstückes 
functionirt. 

Es  erscheint  als  ein  Schrankohen,  auf  dessen  Deckel  zur 
rechten  Seite  ein  wagerechter  Schlitz  ansebracht  ist,  der  das 
Ooular  bildet.  Unter  diesem  Schlitz  läuft  das  etwa  10  Meter 
lange  Celluloldband  entlang,  das  die  Serienbilder  tragt.  Die 
^den  des  Bandes  sind  miteinander  verbunden,  so  dass  es 
ohne  Ende  über  eine  grosse  Anzahl  Rollen ,  der  Raumersparniss 
wegen,  auf-  und  niederl&uft.  Die  Rander  des  Bandes  sind 
pe^orlrt  und  werden  durch  eine  Trommel  mit  Stiften  correct 
unter  der  Sohauspalte  wagerecht  vorbeigeführt,  derart,  dass 
in  jeder  Secunde  48  Bilder  das  Auge  passiren. 

Das  unter  der  Schauspalte  liegende  Bild  wird  durch  eine 
darunter  liegende  Glühlampe  beleuchtet.  Diese  Beleuchtung 
mnss  aber  derartig  unterbrochen  werden ,  dass  jedes  Bild  nur 
einen  kurzen  Moment  Licht  erhält,  dann  aber  während  seines 
Weiterpassirens  verdunkelt  wird,  weil  man  sonst  ein  an- 
scheinend verwaschenes  Bild  sehen  würde.  Zu  dem  Ende  be- 
findet sich  zwischen  dem  Bilde  und  dem  Ocular  eine  schwarze, 
rotirende  Scheibe ,  die  in  der  Secunde  48  Umdrehungen  macht. 
Diese  Scheibe  hat  einen  radialen  Schlitz,  der  beim  Passiren 
der  Sehspalte  das  darunter  liegende  Bild  momentan  beleuchtet. 
Der  elektrische  Strom  zum  Betriebe  des  Apparates  wird  durch 
einen  Accumulator  erzeugt,  der  8  Volt  und  7  Ampere  liefert. 
Der  grösste  Theil  des  Stromes  wird  zur  Speisung  der  Glüh- 
lampe verwendet,  der  geringere  für  einen  kleinen  Elektro- 
motor, der  die  Bewegungen  treibt. 

Jede  der  vorgeführten  Scenen  dauert  eine  halbe  Minute 
und  besteht  aus  einer  Serie  von  1440  Aufnahmen ,  die  gleich- 
falls in  30  Seounden  hergestellt  sind,  so  dass  in  jeder  Secunde 
48  Expositionen  gemacht  sind. 
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Es  waren  fünf  Apparate  ausgestellt,  worin  folgende  bewegte 
Scenen  dargestellt  wurden:  Sandow,  der  stärkste  Mann 
Amerikas,  der  in  versohiedenen  Stellungen  und  Biegungen 
seines  Körpers  das  Spiel  seiner  gewaltigen  Muskeln  erkennen 
liess.  Ein  Paar  k&mpfende  Katzen,  die  sieh  mit  Boxhand- 
sehuhen  gründlich  ohrfeigten  und  sich  in  den  drolligsten 
Stellungen  umherwälzten  Zwei  beliebte  Clowns,  die  einen 
amerikanischen  Tanz  anfftüirten,  wobei  das  Tremoliren  der 
Beine  eine  Hauptrolle  spielt  Drei  Kinder  vom  Ballet,  die 
einen  graziösen  Tanz  vorfahrten,  und  zum  Sohlnss  ein  Paar 
Preisboxer,  die  einen 

regelrechten  Box- 
kampf durohfoohten, 
mit  dem  üblichen 
biederen  Handschlag 
als  Anfang.  Eine 
lebhaft  erregte  Zu- 
schauerschaar  folgte 
dem  Fortgange  des 
Kampfes  mit  gespann- 
ter Aufmerksamkeit 
und  häufigen  Zeichen 
der  Antheilnahme. 

Die  Vorführung 
geschieht  von  Ge- 
schäftsleuten ,  die 
gegen  die  Verpflich- 
tung zur  Abnahme 
einer  bestimmten  Anzahl  von  Apparaten  das  Recht  der  Vorfüh- 
rung und  des  Verkaufs  für  gaoz  Europa  erworben  haben 

Es  wurden  noch  Serienaufnahmen  erwartet  von  einer 
Schmiede  mit  drei  Gesellen,  einem  Hahnenkampf,  spanischen 
Schlangen-  und  Hochlands -Tänzen,  Wett- Ringen,  Preis - 
Kämpfen ,  Scenen  von  Buffalo  BilFs  Wildem  Westen  u.  s.  w , 
wie  man  sieht,  lauter  Vorwürfe,  die  sich  eng  an  den  ameri- 
kanischen Geschmack  anlehnen  (Photographisches  Wochenblatt, 
Berlin,  12.  März  1895,  Jahrg.  21,  No.  11,  S.  90). 

Fiff.  114  zeigt  die  Abbildung  desKinetoskops  (Photogr. 
Rundschan  1895,  S.  188;  auch  Annuaire  g^näral  de  Photogr. 
von  le  Roux,  18%,  S.  218,  mit  Figuren). 

Kinematograph. 

Gebrüder  L  n  m  i  ^  r  e  construirten  eine  Variante  des  E  d  i  s  o  n  > 
sehen  Kinetographs  unter  dem  Namen  Kinematograph.  — 
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Durch  die  Erfindimg  ihrer  Einematographen  haben  A.  und 
L.  Lumi^re  das  Problem  gelöst,  von  einer  belebten  Scene 
eine  sehr  grosse  Zahl  yod  Photographien  in  einander  sehr  nahe 
liegenden  Interrallen  aufzunehmen,  von  diesen  Negativen  ebenso 
viele  Positive  herzastellen  und  diese  endlich  auf  einen  Schirm 
zu  projiciren,  und  zwar  der  Art,  dass  die  Bilder  einander  genau 
an  derselben  Stelle  und  genau  in  denselben  Intervallen,  welche 
die  Aufnahmen  von  einander  trennten,  folgen.  Die  Expositions- 
dauer betrSgt  für  jedes  Bild  ^/so  Seounde  und  es  wurde  in  je 
^/i6  Seounde  ein  Bild  aufgenommen,  sodass  also  in  einer  Minute 
im  Ganzen  900  Aufnahmen  erfolgten. 

Nach  Herstellung  der  Positive  handelt  es  sich  darum,  sie  unter 
den  oben  angegebenen  Bedingungen  zu  projioiren.  Die  Lösung 
dieser  Aufgabe  schliesst  erhebliche  Schwierigkeiten  in  sieh, 
welche  seit  langer  Zeit  den  Scharfsinn  der  Goustructeure  er- 
heblieh in  Bewegung  gesetzt  haben;  der  Einematograph  hat 
jedoch  alle  diese  Schwierigkeiten  besiegt  und  arbeitet  mit  einer 
geradezu  wunderbaren  Pracision  bei  aller  Einfachheit. 

Sobald  nur  die  Photographie  weit  genug  vorgeschritten 
war,  um  Momentaufnahmen  su  gestatten,  dachten  die  Gelehrten 
daran,  sie  zu  dem  Zweck  der  Aufnahme  wechselnder  Scenen 
zu  verwenden,  um  diese  dann  mit  Müsse  betrachten  und  studiren 
zu  können.  Der  Art  bediente  sich  im  Jahre  1874  Janssen 
seines  photographischen  Revolvers  zur  Beobachtung  des  Durch- 

^ngs  der  Venus  vor  der  Sonne;  um  dieselbe  Zeit  stellte 
uybridge  in  San  Francisco  Serien  von  Photgraphien  eines 
in  Bewegung  befindlichen  Gegenstandes  her,  welche  er  mittels 
40  Gameras  aufgenommen  hatte,  deren  Verschlüsse  in  ge- 
eigneten Intervallen  auf  elektrischem  Wege  ausgelöst  wurden. 
Seit  jener  Zeit  hat  dann  Blarey  immer  weitere  Anwendung 
von  der  Ghronophotographie  zum  Studium  der  Bewegung 
von  Thieren,  des  Vogelfluges  und  verschiedener  physiologischer 
Vorgange  gemacht.  Zu  diesem  Zwecke  hat  er  bekanntlich 
eine  grosse  Zahl  höchst  sinnreicher  Vorrichtungen  construirt, 
welche  diesen  Zweie  der  Photogiaphie  zu  ei^em  überaus  werth- 
vollen  wissenschaftlichen  Hilfsmittel  ausgestattet  haben.  Von 
den  weiteren  einschlägigen  wichtigen  Arbeiten  sind  hier  vor 
allen  diejenigen  von  Anschütz,  General  S^bert,  D^m^ny, 
Londe  u.  s.  w.  za  erwähnen.  Alle  diese  Autoren  haben  sich 
durchweg  damit  befasst,  aufeinander  folgende  Bilder  in  relativ 
ziemlich  beschränkter  Anzahl  herzastellen,  welche  eine  Zerlegung, 
eine  Analyse  der  Bewegung  darstellen  und  bestimmt  sind, 
einzeln  betrachtetet  oder  mit  einander  verglichen  zu  werden. 
Die  Reeoustructiou  oder  Synthese  dieser  so  zerlegten  Bewegung 
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wurde,  und  das  nicht  ohne  Grnnd,  als  ein  Problem  beti-achtet, 
dessen  LösuDg  noch  im  weiten  Felde  liege.  Die  nach  dieser 
Richtung  hin  von  einzelnen  der  oben  genannten  Forscher  ge- 
machten AustrenffUDgen  bestanden  nur  in  ""der  Zusammenf&gung 
von  25  —  30  Aumahmen. 

In  j&ngster  Zeit  sind  von  Amerika  Apparate  zu  uns 
her&bergekommen ,  welche  Edison  als  „Kinetoskope"  be- 
zeichnet hat  und  welche  immer  je  einem  Beschauer  umfang- 
reiche Reihen  von  einander  in  sehr  kurzen  Intervallen  folgen- 
den Bildern  vorführen  und  so  diese  Synthese  der  Bewegung 
verwirklichen.  Man  sieht  ganz  eigenartige  Scenen  in  Bewegung 
von  der  Dauer  ungeföhr  ^/s  Minute  wiedergegeben;  weil  aber  der 
Filmstreifen,  auf  dem  diese  8cenen  aufgenommen  sind,  dabei  mit 
continuirlicher  Geschwindigkeit  fortbewegt  worden  war,  darf 
jedes  Bild,  wenn  es  einen  scharfen  Eindruck  hervorrufen  soll, 
nur  ganz  kurze  Zeit,  n&mlioh  etwa  V7Q00  Secunde,  sichtbar  sein. 
Unter  diesen  Umst&ndeu  ist  die  Beleuchtung  eine  äusserst 
schwache;  es  muss  ein  Objectiv  von  grosser  Leuchtkraft  ver- 
wendet werden,  die  vorgeführten  Scenen  sind  von  geringer 
Tiefe  und  entwickeln  sich  vor  einem  dunklen  Hintergrunde, 
und  man  muss  über  mindestens  30  Bilder  in  der  Seounde  ver- 
fügen, wenn  auf  der  Netzhaut  ein  continuirlicher  Eindruck 
hervorgerufen  werden  soll. 

Dem  Einematograph  gehen  diese  Uebelstände  ab :  derselbe 
gestattet  die  Zahl  der  Bilder  auf  15  in  der  Seeunde  zu  redu- 
ciren;  er  ermöglicht  es,  einer  ganzen  Versammlung  zu  gleicher 
Zeit  durch  Projection  der  Bilder  auf  einen  Schirm  Scenen  in 
Bewegung  von  nahezu  minutenlanger  Dauer  vorzuführen;  ausser- 
dem ist  diese  Tiefe,  bis  zu  welcher  man  Gegenstände  in  Be- 
wegung f&r  diesen  Zweck  aufnehmen  kann,  in  keiner  Weise 
eingeschränkt,  so  dass  man  selbst  das  auf  Strassen  und  öffent- 
lichen Plätzen  herrschende  Leben  und  Treiben  in  einer  über- 
raschend naturwahren  Weise  wiedergeben  kann. 

Die  Herren  Gebrüder  Lumi^re  haben  uns  in  dankes- 
werthem  Eutgegenkommen  ihren  Apparat  zur  Verfügung  ge- 
stellt und  viel  wünschen swerthe  Erläuterungen  gegeben,  die 
wir  hier  folgen  lassen. 

Nehmen  wir  einmal  an,  wir  hätten  den  positiven  Film- 
streifen, d.  h.  also  deqjenigen,  auf  welchem  die  Bilder  sich 
wie  gewöhnliche  Photographien,  also  die  dunklen  Töne  als 
dunkel,  die  hellen  als  helle  zeigen,  hergestellt  (Fig.  115);  wie 
das  geschieht,  werden  wii  weiter  unten  sehen.  Dieser  Streifen 
ist  15  m  lang  oder  noch  länger,  bei  etwa  3  cm  Breite. 
An    beiden    Rändern     sind    gleichweit    von    einander    ab- 


Btehende  [>öeher  uigebraoht,  welohe  den  einzelDBn  Bildam 
enUprecheo.  Die  TenchiedeneD  Anfnahmeii,  welche  in  Intw- 
Tkllen  voD  je  '/m  Secuode  hergertellt  wurden,  sind  «tn&nder 
genka  iihnlicb,  d,  h.  wenn  man  zw«  beliebige  Bilder  anfeinAnder 
legt,  so  decken  aioh  die  nnbewegliohen  Theile,  welche  aof  den 
Bildern  dargeBtellt  sind,  haarachuf,  die  Theile  dagegen,  welehe 
die  in  Bewegung  befindliehea  Gegenatinde  wiedergeben,  leigen 
SlellnngannterBcliiede,  welche  von  der  Zeit  abhängen,  welche 


Fig.  1 15.  LäDgsBchnitt  durch  den  EiDematogrtroh. 
P,  die  sieh  abrollende  Film.  —  B,  der  kleine,  dem  Kioeinato- 
graph  aufgesetzte  Haelen.  —  ß,  die  den  Filmstreifen  tragende 
Welle.  —  7,  AusgaoggfifTnaDg  für  die  Film  —  G,  Hohlkehle 
zar  Führung  der  Film.  —  c,  Weila  zur  FQhrnng  der  Film.  — 
T.  Welle  zum  Aufrollen  der  FUm.  —  M,  Kurbel.  —  V.  Trommel. 
—  D,  DoppelBoheibe.  —  E  nud  0,  OefTnungen  znm  Daroh- 
laeBen  des  Lichtes.  —  B,  Oeflhung  zum  Durchgang  der  FUm 
vor  dem  Aufrollen.  —  B\  Kästchen,  in  dem  die  Film  «ich 
aufrollt.  —  R  and  H,  Zapfen  an  der  Trommel  F.  —  H,  Oeffnong 
znm  Durchgang  für  die  Degative  Film  bei  Harstellnng  der  posi- 
tiven Bilder.  —  Der  Apparat  ruht  auf  einem  beliebigen  Drei- 
fussgestell. 


Ewbeb«a  dan  AnäuhiMniaiusiitea  baider  Bilder  liegt  Dieaar 
Rlmitraifen  P  iit,  wie  Fie.  115  und  116  leigcn,  »abrollt  nnd 
beflndet  aieb  in  einem  Euten  B,  der  Bb«r  dem  Kinsmato- 
mpban  angebracht  ist,  aof  einer  dtlnnen  Uetallwelleß  (B*!«- 116). 
Der  Stnifen  tritt  aas  dem  Saaten  dnnb  eine  Oeffonag  t  haraas. 
giid  aaakräotit  nach  nntan,  wird  dann  dnrcb  eine  Hohlkehle  G 
wieder  nseh  obea  geführt,  geht  weiter  Bber  eine  WeÜe  i  nnd 
rollt  rieh  dum  anf  eine  dritte  Welle  T.    In  Bewegnug  geeetit 


Flg.  116.  Vertikaler  Quergohnitt. 
P,  Abrollende  Film.  —  B,  Holsk&itohen  auf  dem  Kinemato- 
grapb.  —  (,  seitliohee  Loch  in  der  Film.  —  Af,  Eurbel.  — 
tu,  RotatiooMohBe.  —  C,  dreieckige,  excentrieobe  Sobeibe.  — 
F,  Rolle.  —  Dd,  Doppelecheibe.  —  E.  Oeffnang  lam  Durch- 
gang fhr  die  Liohtetiyilen.  —  L,  beweglicher  Babmen,  ge- 
lahrt von  der  eicentrieoben  Scheibe.  —  «  und  a',  ZUine  an 
der  unteren  Seite  des  ßahmenB  in  ihrer  tiefiten  Lage.  — 
!ri,(i[,  diese  Zähne  in  ihrer  höchsten  Lage.  —  A,  der  von 
diesen  Zähnen  zarhokgelegte  Weg.  —  S,  R,  Zapfen  an  der 
Bell«  V.  —  Der  Apparat  ruht  anf  einem  beliebigen  Dreifueegeitell. 
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wird  der  Filmstreifen  durch  eine  Kurbel  M,  welche  durch  ein 
System  von  Uebersetzungen  eine  Achse.  <u  bewegt,  die  in 
Fig.  116)  durch  eine  einfache  Horizontallinie  dargestellt  ist 
und  in  den  Fig.  116  und  117  im  Durchschnitt  zu  sehen  ist.  Auf 
dieser  Achse  sind  angebracht  ein  System  ?on  Uebersetzungen, 
durch  welche  die  Welle  T  in  Umdrehung  versetzt  wird,  eine  drei- 
eckige excentrische  Scheibe  C  (Fig.  115,  116  und  117),  eine 
Trommel  V  (Fig.  115  und  1 16)  und  eine  Doppelscheibe  D  d 
(Fig.  115  und  116).   Die  Einzelheiten  der  Bewegung  der  ezcen- 


Fig.  1 1 7.  Einrichtung  der  excentrischen  Scheibe  und  des  Rahmens. 
Rotationsachse.  —  C,  excentrische  Scheibe.  —  X,  Rahmen. 


(U 


trischen  Scheibe  (7,  welche  in  einem  Rahmen  L  lauft,  kann  man 
aus  Fig.  118  entnehmen.  Wenn  diese  excentrische  Scheibe 
zwei  durch  geeignete  Curven  verbundene  Theile  |ii  ^  und 
^y-i  eines  Ereisumfanges  aufweist,  so  wird  wahrend  der  Zeit, 
in  welcher  sie  aus  der  Stellung  1  in  die  Stellung  2  übergeht, 
der  Rahmen  L  sich  nicht  bewegen,  da  die  Entfernung  des 
Punktes  o>  von  den  horizontalen  Seiten  des  Rahmens  unverändert 
bleibt;  verlässt  jedoch  die  Scheibe  die  Stellung  2,  so  bewegt 
sich  der  Rahmen  abwärts,  wie  es  aus  Fig.  116  ersichtlich  ist. 
Dann  aber  bleibt,  während  der  Kreisbogen  ^x  ^  an  der  unteren 
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horinzontalen  Seite  entlanc  gleitet,  L  aufs  neue  stillstehen, 
am  darauf  wieder  in  die  Höhe  zu  gehen.  Wenn  man  andrer- 
seits die  Verbindongscnryen  ^  ^  und  (I4  y.^  in  geeigneter 
Weise  answ&hlt,  so  wird  es  verstaiidlioh,  dass  man  auf  diese 
Art  dahin  gelangen  kann,  die  Bewegung  des  Bahmens  so  zu 
gestalten,  dbus  sie  gewissen  im  Voraus  bestimmten  Bedingungen 
entspricht,  z.  B.  dass  die  Geschwindigkeit  yon  Null  anfangend 
sich  ganz  allmählich  steigert,  um  dann  in  derselben  Weise 
wieder  abzunehmen.  Der  Bahmen  L  trfi^  zwei  Zähne  a  und  a' 
(siehe  Fig.  115  und  116;  in  ersterer  Fi^r  ist  nur  der  eine  Zahn  « 
sichtbar).  Diese  Zähne  lassen  sich  in  einer  zu  dem  Bahmen 
senkrechten  Bichtung  hin-  und  berbewegen,   und  zwar  wird 


!^8 
Poiltion  1 


H-4 
Potitlon  2 


PoiiUoo  8 

Fig.  118.    Verschiedene  Stellungen  der  excentrischen  Scheibe 

während  ihrer  Umdrehung. 

Die   Botationsriehtnng   ist   durch    den    Pfeil    angegeben.    — 

C,  excentrische  Scheibe.  —  w,  Achse.  —  L.  Kahmen. 

ihnen  diese  Bewegung  durch  zwei  an  der  Trommel  V  befestigte 
Zapfen  ertheilt.  Nach  diesen  Vorbemerkungen  wird  man  leicht 
verstehen,  was  während  einer  Umdrehung  der  Achse  ui  (siehe 
Fig.  115 — 118)  vorgeht.  Es  gelangt  der  Bahmen  L  in  seine 
untere  Stellung  und  damit  zum  Stillstand;  die  Zähne  a  und  a' 
befinden  sich  in  zwei  in  gleicher  Höhe  befindlichen  Löchern 
des  Filmstreifens,  werden  nun  jedoch  durch  den  Zapfen  R 
herausgezogen  und  nach  der  Seite  hin,  an  welcher  die  Trommel 
sieh  befindet,  bewegt,  so  dass  sie  in  dem  Augenblick,  wo  der 
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Rahmen  L  seine  Aufwärtsbewegung  beginnt,  ganz  ansserbalb 
der  Löcher  in  der  Film  stehen. 

Diese  Bewegung  ist  eine  derartige,  dass  der  Rahmen  sieh 
genau  um  den  Abstand  zweier  aufeinander  am  Rande  der 
Film  folgender  Löcher,  also  etwa  um  den  Abstand  zwischen 
3  und  4  in  Fig.  115,  hebt,  sodass  in  dem  Augenblick,  wo  er 
in  seiner  höchsten  Lage  stehen  bleibt,  die  Zuine  sich  genau 
vor  den  beiden  Löchern  befinden,  welche  über  den  eben  ver- 
lassenen liegen.  Wahrend  dieser  neuen  Stillstandsporiode 
druckt  der  Zapfen  R  nun  alle  die  Zähne  in  diese  Löcher 
hinein,  so  dass  sie  bei  der  Abwärtsbewegung  des  Rahmens  die 
Film  mit  abwärts  ziehen. .  Die  Rolle  f  gibt  der  Spannung 
nach  und  rollt  sich  ab,  die  Rolle  P*  (Fig.  115)  dagegen,  von 
der  Welle  T  in  Bewegung  gesetzt,  rollt  sich  auf  und,  wenn 
dann  bei  dem  nächsten  Stillstand  des  Rahmens  L  die  Zähne  a 
und  a*  die  Film  wieder  verlassen,  so  ist  somit  an  die  Stelle 
des  vorangehenden  Bildes  vor  der  OefifnungjEJ(Fig.  115  und  116), 
welche  in  dem  Wege  der  auf  den  Schirm  geworfenen  Licht- 
strahlen liegt,  ein  anderes  getreten.  Alle  diese  Bewegungen, 
deren  Beschreibung  so  umstäudlich  ist  und  so  viel  Zeit  in  An- 
spruch nimmt,  vollziehen  sich  für  den  oben  angenommenen 
Fall  in  ^/is  Secunde. 

Jede  neue  Umdrehung  der  Achse  «u  führt  ein  neues  Bild 
vor  die  Oeffnung  £,  vor  der  so  in  einer  Minute  900  Bilder 
vorübergehen. 

Es  ist  leicht  einzusehen,  dass  ganz  ausserordentliche  Obacht 
bei  der  Oonstruction  des  Apparates  anzuwenden  war,  um  ein 
präcises  Arbeiten  desselben  zu  gewährleisten,  der  Art,  dass 
bei  allen  erwähnten  Bewegungen  der  Filmstreifen,  trotzdem 
derselbe  äusserst  zart  und  empfindlich  ist  und  dennoch  viel- 
mals benutzt  werden  soll,  durchaus  keinen  Schaden  leidet. 
Zu  diesem  Zweck  wurde  Gewicht  darauf  gelegt,  dass  die  Ge- 
schwindigkeit der  Zähne,  die  ja  dieselbe  wie  die  des  Rahmens  L 
ist,  zu  Beginn  wie  am  Ende  ihrer  Bewegung  eine  sich  möglichst 
langsam  verändernde  ist;  die  Vorwärts-  und  Rückwärtsbewegung 
dieser  Zähne  setzt  erst  ein,  nachdem  die  Film  in  absoluten 
Stillstand  gelangt  ist,  damit  die  Löcher  in  keiner  Weise  ab- 
genutzt werden;  ausserdem  geht  die  Film,  ehe  sie  sich  in  P* 
aufrollt,  über  die  obere  Weile  e  (Fig.  115).  Diese  Anordnung 
hat  folgenden  Zweck.  Wenn  die  Film  zum  Stillstand  kommt, 
hat  die  Welle  T,  welche  ihre  Umdrehung  noch  fortsetzt,  das 
Bestreben,  jene  mit  fortzuziehen  und  übt  auf  sie  so  eine 
Spannung  aus,  welche,  wie  die  Erfahrung  gezeigt  hat,  um  so 
geringer  ist,  je  mehr  sie  in  einer  der  Horizontalen  angenäherten 
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Tangento  erfolgt  Man  hat  nun  die  Sache  so  eingeriehtet,  dasB 
die  von  e  ans  an  die  Rolle  P*  gelegte  Tragente,  welche  nn- 
gef&hr  auch  mit  der  von  der  Film  eingesohlasenen  Richtung 
zusammenf&llt,  am  Ende  des  Aufrollens  horizontal  liegt,  d.  h.  bei 
der  gröflsten  nach  und  nach  bald  zum  Stillstand  und  wieder 
in  Bewegung  gebrachten  FUmmenge.  Während  des  Stillstandes 
der  Film,  wird  diese  durch  eine  kleine  bei  E  angebrachte  und 
von  einer  leichten  Feder  ffehaltene  Platte  (Feder  wie  Platte 
sind  in  unseren  Figuren  nioht  wiedergegeben)  daran  verhindert, 
dem  sehwachen  Zug,  der  durch  die  Bewegung  der  Welle  T 
ausgeübt  wird,  nachzugeben.  Fassen  wir  das  Gesagte  noch 
einmal  zusammen,  so  können  wir  bei  der  Voraussetzung,  dass 
der  Winkel  H-itofif  (Fig.  118)  60  Grad  umfust  und  dass  die 
Carve  m  \>n  demnach  einer  Rotation  von  120  Grad  entspricht, 
von  dem  Zeitpunkt  ab,  wo  wie  oben  der  Rahmen  L  in  seiner 
tiefsten  Lage  anlangt,  bei  einer  einmaligen  Umdrehung  der 
Achse  oi  sich  folgende  Perioden  unterscheiden: 

1.  Periode.  60  Grad  Rotation.  Der  Rahmen  L  sowohl 
wie  die  Film  sind  in  Ruhe,  die  Zähne  verlassen  die  letztere. 

2.  Periode.  120  Grad  Rotation.  Der  Rahmen  L  bewegt 
sich  aufwärts,  die  Film  ist  in  Ruhe. 

3.  Periode.  60  Grad  Rotation.  Der  Rahmen  L  sowohl 
wie  die  Film  sind  in  Ruhe;  die  Zähne  fassen  die  letztere. 

4.  Periode.  120  Grad  Rotation.  Der  Rahmen  L  bewegt 
sich  abwärts  und  zieht  die  Film  mit  herunter. 

Die  Film  bleibt  also  während  '/s  der  ganzen  Zeit  in 
Ruhe;  nur  V/g  der  Zeit  gebraucht  sie  zur  Abwärtsbewegung. 
Wenn  die  Lichtstrahlen  während  der  Rnheperioden  der  Film 
auf  den  Schirm  gelangen,  so  ist  die  Sache  völlig  in  Ordnung. 
Wenn  sie  dagegen  auch  während  der  Zeit,  wo  die  Film  in 
Bewegung  ist,  auf  den  Schirm  fielen,  so  würden  sich  mit  dem 
feststehenden  Bilde  Eindrücke  vermischen,  welche  durch  das 
Herrunterrücken  desselben  Bildes  hervorgerufen  würden,  und 
es  würden  so  leuchtende,  den  hellen  Theilen  des  Bildes  ent- 
sprechende Streifen  erzeugt  werden.  Es  ist  deshalb  nöthig, 
die  Lichtstrahlen  während  des  ersten  Zeitdrittels  abzufangen. 
Dazu  dient  die  Doppelscheibe  Dd  (Fig.  115  und  116),  die 
ebenfalls  auf  der  Achse  cu  befestigt  ist,  wie  schon  oben  er- 
wähnt worden  ist.  Es  setzt  sich  diese  Doppelscheibe  aus  zwei 
Kreissegmenten  atob  und  cme  (Fig.  119)  zusammen,  welche 
sich  überdecken  und  so  übereinander  verschieben  lassen,  dass 
man  einen  beliebigen  offenen  Winkel  acue  erhalten  kann. 
Die  auffallenden  Stnüüen  werden,  sobald  die  undurchsichtigen 
Theile  der  Doppelscheibe  sich  vor  der  Oeffhung  E  befinden. 


398  SerienanftiahnMi. 

durch  dieselben  am  Dnrcbffang  verhindert  werden,  so  dass  sie 
nicht  aaf  den  Schirm  fallen  können.  Man  gibt  nun  dem 
Winkel  acbe  eine  Grösse  von  120  Grad  und  achtet  bei  der 
Einstellung  der  Scheibe  darauf,  dass  sie  genau  in  dem  Augen- 
blick, wo  die  Film  ihre  Abwartsbewegung  beginnt,  auch  an- 
fiingt,  die  Oeffnung  E  zu  verdecken.  Auf  diese  Weise  ge- 
langen auf  den  Schirm  einzig  und  allein  unbewegliche,  einander 
folgende  Bilder,  z.  6.  900  in  der  Minute.  In  Folge  der  Nach- 
wirkung der  Lichteindrücke  auf  der  Netzhaut  bemerkt  das 
Auge  die  die  einzelnen  Bildprojectionen  trennenden  Ver- 
dunkelungen des  Schirmes  durchaus  nicht,  andererseits  bedarf 
es,  da  das  Licht  w&hrend  ^/g  der  gesammten  Zeit  durch  die 
Oeffnung  E  hindurchgeht,  keiner  sehr  starken  Beleuchtung. 
Aus  den  einander  folgenden  Eindrücken  im  Auge  resultirt  ein 
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Fig.  119.    Einrichtung  der  Doppelscheibe  Dd, 
1.  Segment  allein.  —  2.  Segment  allein.  —  3.  Die  zusammen- 
gefugten Segmente. 

überraschend  naturwahres  Bild,  in  welchem  die  Unterschiede 
der  Einzelaufnahmen  gegen  einander,  wie  sie  durch  die  Be- 
wegungen von  Personen  oder  Gegenständen  während  der  Ge- 
sammtaufnahme  bedingt  werden,  die  vollkommene  Illusion 
einer  Bewegung  der  reproducirten  Personen  oder  Gegenstände 
hervorrufen. 

Es  bleibt  noch  übrig  zu  erläutern,  in  welcher  Weise  die 
Negativbilder  und  dann  von  diesen  die  Positivbilder  gewonnen 
werden.  Um  jene  zu  erhalten,  rollt  man  auf  der  Welle  ß 
(Fig.  116}  eine  lichtempfindliche  Film  auf  und  bringt  vor  die 
Oeffnung  E  anstatt  der  bei  der  Vorführung  der  Projections- 
bilder  benutzten,  die  Lichtstrahlen  liefernden  Lampe  eine 
Camera.  Die  Bewegungen  des  gesammten  Apparates  sind 
im  übrigen  genau  dieselben,  wie  oben  angegeben  wiirde. 
Man  macht  so  hintereinander  900  Momentaufnahmen  von  der- 
selben Scene.    Nur  ein  Unterschied  besteht  in  der  Anordnung 


(Fig.  115, 116  nnd  119)  verkleinert;  ee  nUrde  nämlioh  nioht  bleu 
überflüsaig,  sondern  ^radezo  von  sohädlieher  Wirkong  Rein, 
die  OeOnnngfi  <Fig.  115  und  116)  eine  Ungere  Zeit  hü  tn 
luseD,  als  ZOT  Eizengnog  des  Bildes  nothwendiK  iit.  Du 
Eöstohen  B'  (Fig.  115),  In  welohem  gieh  die  Film  tufrolll, 
mnsa  sorgßltig  gesotitogaen  gehalten  werden. 

Um  nan  ein  positives  Bild  za  erhatten,  bringt  man  »uf 
den  Kinematogniph  ein  Kltstoben  £  (Fig,  120),  d&e  inr  Auf- 
nahme von  znei  Rollen  P  nnd  P"  eingeriohtet  iet,  von  denen  P 
die  Film  mit  den  negatiTen  Bildern  ist,  wUiread  P"  ans  einer 
liobtempflndliohen  f^lm  besteht,  die  sieh  bei  F",  so  wie  w  in 
den  oben  beiehriebenen  VersDohen  angegeben  wurde,  aufrollt. 


Fig.  120.  Anordnung  zur  Gewinnang  der  Positivbilder. 
P",  Poaitivfilni.  —  P,  Nsgativfilin.  —  B,  Kästchen,  das  die 
Positiv-  and  die  Negativ&lm  vor  dem  Abrollen  enthält.  — 
E,  OeffnQDg,  vor  welcher  die  verachiedenen  Theile  dea  licht- 
empäDdlichen  Filmstreifens  vorübergehen  nnd  der  Einwirkung 
der  Lichtstrahlen  ansgesetzt  werden.  —  0,  Oeffnnng  in  dem 
den  Einematograph  enthaltenden  Qeb&nse.  —  G,  Hohlkehle 
zur  Föhrnng  der  Poaitivfilm.  —  P",  aufgerollte  Positivfllm.  — 
I>,  AuagsQgstifrDnag  für  die  Negativfilm. 
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während  dagegen  die  Film  P,  da  sie  ohne  Naehtheil  der  Luft 
ausgesetzt  werden  kann,  durch  eine  Oeffnung  D  nach  aussen 
tritt.  Die  gleichzeitige  Bewegung  der  beiden  aufeinander 
liegenden  Filmstreifen  vollzieht  sieh  genau  in  derselben  Weise, 
wie  es  sonst  bei  einem  allein  der  Fall  ist.  Die  Lampe  ist 
wie  bei  der  vorhergehenden  Operation  entfernt,  und  es  fallt 
durch  die  Oeffnnng  E  directes  Licht. 

So  viel  über  die  Einzelheiten  des  Apparates  der  Gebrüder 
Lumiäre.  Nach  dem  Vorstehendem  ist  leicht  verständlich, 
dass  derselbe  ein  vortreffliches  Hilfsmittel  für  das  Studinm  von 
Bewegungen  darstellt.  Er  bietet  nicht  bloss  eine  Handhabe. 
Bewegungen  in  ihren  verschiedenen  Perioden  festzulegen, 
sondern  wir  werden  auch  in  den  Stand  gesetzt,  sie  wieder 
zusammen  zu  setzen,  wobei  wir  ihre  Geschwindigkeit  beliebig 
wechseln  lassen  können,  da  ja  die  die  gesammten  Bewegungen 
des  Apparates  hervorrufende  Achse  mit  der  Hand  bewegt  wird. 
Die  so  vorgeführten  Bewegungen  der  aufgenommenen  Scenen 
können,  wenn  wir  es  wünschen,  langsam,  ja  ganz  langsam, 
gestaltet  werden,  so  dass  uns  keine  Einzelheit  en^ht ;  bei  den 
weiteren  Reproductionen  kann  die  Geschwindigkeit  in  der  Folge 
der  Bilder  nach  Belieben  mehr  und  mehr  bis  zur  normalen 
gesteigert  werden.  Sollte  etwa  irgend  ein  Leser  dennoch  ge- 
neigt sein  zu  glauben,  dass  in  dem  Vorstehenden  hinsichtlich 
der  vollkommenen  Wirkung  des  Apparates  zu  viel  gesagt  sei, 
so  brauchen  wir  uns  nur  auf  das  ürtheil  der  zahlreichen  Ver- 
sammlung zu  berufen,  welche  am  11.  Juli  v.  J.  dem  einen  der 
beiden  Erfinder  so  lebhaften  Beifall  spendete,  als  derselbe 
seinen  Apparat  und  die  mittels  desselben  erzielten  Resultate 
vorführte. 

Ueber  die  letzteren  mag  hier  folgendes  erwähnt  sein. 
Nachdem  der  Kinematograph  mittels  des  von  einer  Molteni- 
Lampe  erzeugten  elektrischen  Lichtes  beleuchtet  war,  wurden 
die  Bilder  des  Apparates  auf  einen  in  6  m  Entfernung 
stehenden  Schirm  projicirt.  Dieser  Schirm  bestand  aus  feiner 
durchsichtiger  Leinwand,  die  in  den  Rahmen  einer  zwei  grosse 
Zimmer  verbindenden  Thttr  eingespannt  war.  Li  dem  einen 
Zimmer  sahen  die  Anwesenden  die  Bilder  auf  dem  Wege  der 
Reflexion,  während  in  dem  anderen  dieselben  Bilder  in  gleicher 
-.Schärfe  auf  dem  Wege  der  Transparenz  sichtbar  waren.  Nach- 
dem beide  Räume  verdunkelt  waren,  wurde  den  Theilnehmern 
der  Vorführung  eine  ganze  Reihe  belebter  Scenen  nacheinander 
gezeigt. 

So  wurden  zunächst  Kürassiere  in  schneidigem  Ritt  vor- 
geführt, weiter  eine  Fenersbrunst,   wobei  man  sah,  wie  die 
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Flammen  nach  und  nach  das  Gebäude  ergriffen,  der  Rauch 
den  Himmel  verdunkelte,  die  Feuerwehr  ankam,  gegen  das 
brennende  Haus  die  Strahlen  der  Spritzen  warf  und  endlieh 
das  Feuer  zum  Erlöschen  brachte.  Ferner  erblickt  man 
Schmiede,  deren  Gestalten  geradezu  wie  aus  dem  Leben  ge- 
griffen erschienen,  bei  ihrer  Arbeit;  man  sah,  wie  das  Eisen 
im  Feuer  erglühte,  wie  es  sich  beim  Bearbeiten  mittels  der 
Hämmer  ausdehnte,  wie  sich  aus  dem  Wasser,  in  welches  es 
getaucht  wurde,  eine  Dampfwolke  entwickelte  und  langsam 
in  die  Luft  emporstieg,  dann  aber  vom  Zagwind  plötzlich  ver- 
trieben wurde.  Gleich  bewundernswerth  war  die  Vorföhrung 
des  Lebens  und  Treibens  auf  Place  des  Cordeliers  zu  Lyon: 
da  sah  man  die  Fussganger  ab-  und  zugehen,  die  Strassen 
überschreiten,  in  die  Lädeu  eintreten,  sowie  die  Tramways, 
Droschken,  elegante  Equipagen  und  schwere  Lastwagen  sich 
in  allen  Richtungen  bewegen.  Weiter  sah  man  um  Mittag  die 
Arbeiter  und  Arbelterinnen  die  Werkstätten  verlassen,  die  jungen 
Mädchen  den  Wagen  und  den  Radfahrern  ausweichen  und  einzeln 
oder  in  Gruppen  ihrem  Heim  zueilen,  froh,  auf  kurze  Zeit  der 
Müsse  und  nroher  Unierhaltung  sich  hingeben  zu  können. 

Besonderen  Beifall  fand  dann  noch  die  Vorführunff  eines 
kleinen  Mädchens,  das  in  natürlieher  Grösse  dargestellt  war. 
Man  sah  dasselbe,  wie  es  im  Freien  neben  seinen  Eltern 
speiste,  die  ihm  zu  essen  gaben.  Es  kann  kaum  einen  inter- 
essanteren Anblick  geben,  als  das  glückstrahlende  Gesicht 
dieses  kleinen  Wesens,  wie  es  mit  all  der  Anmuth  seiner 
Jugend  die  Leckerbissen  gut  schmecken  lässt,  die  der  Vater 
ihm  reicht,  und  mit  seinen  kleinen  Händchen  das  Lätzohen, 
welches  der  Wind  emporgeworfen  hat,  wieder  in  Ordnung 
bringt.  Viel  Spass  machte  es  auch  den  Theilnehmem  der 
Verehrung,  als  ihnen  im  Bilde  dasselbe  kleine  Mädchen  ge- 
zeigt wurde,  wie  es  vergeblich  mittels  eines  Löffels  die  In- 
sassen eines  Goldflschglases  zu  fangen  sich  bemüht. 

Doch  was  sind  alle  solche  Schilderungen  gegenüber  dem 
Reiz  der  Vorführungen  selbst?  Nur  derjenige,  welchem  es 
vergönnt  gewesen  ist,  jener  Sitzung  beizuwohnen,  kann  sich 
einen  Begriff  davon  machen,  welche  Vollendung  bei  diesen  Vor- 
führungen von  wirklichen  und  aus  dem  Leben  gegriffenen  be- 
lebten Scenen  erzielt  wird  und  welche  packende  Wirkung  sie 
auf  den  Beschauer  ausüben  (A.  Gay  in  der  Revue  generale 
des  Sciences,  Paiis  1895,  S.  634). 

lieber  den  „Theatrograph"  siehe  S.  409. 

Georges  Demeny  in  Levallois- Perret,  Frankreich,  er- 
hielt unter  No.  80424  vom  12.  December  1893  ein  Patent  auf 
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einen  Serien-Apparat  für  Aufnahmen  auf  endlosem 
Negativband  mit  einem  Objectiv.  —  Um  sn  bewirken, 
dasB  bei  Apparaten  ftir  Serienaafnahmen  die  Bewegung  des 
Negativbandes  an  der  Aufnalimestelle  in  regelmässigen  Ab- 
schnitten für  einen  bestimmten  kurzen  Zeitraum  Unterbrechungen 

erleidet,  während  welcher  die  Aufnahmen 
stattfinden,  wird  zwischen  die  Rolle  D  mit 
dem  Vorrath  an  Negativband  und  die  Auf- 
wiokelrolle  D*  eine  zur  Drehungsachse  d 
excentrische  Rolle  E  eingeschaltet,  welche, 
während  D*  und  d  mit  gleichförmiger  Ge- 
schwindigkeit bewegt  werden,  auf  ihrer 
Fig.  181.  Bahn    das    Band    mit    wechselnder   Ge- 

schwindigkeit von  der  Rolle  D  abwickelt, 
wobei  sich  das  Band  in  dem  Augenblick  gänzlich  in  Ruhe- 
zustand befindet,  in  welchem  der  zwischen  der  in  der  Zeich- 
nung rechts  gelegenen  Führungsroile  c  und  der  Aufwickel- 
rolle D*  befindliche  Theil  desselben  in  einer  Ebene  liegt.  Die 
zwischengeschaltete  Rolle  E  kann  auch  durch  excentrische 
Anordnung  der  Aufwickelrolle  D*  ersetzt  werden  (Photogr. 
Chronik  1895,  S.  181). 

In  den  letzten  Jahren  tauchten  zahlreiche  Retouchir- 
maschinen  auf,  welche  theilweise  gut  arbeiten,  jedoch  keinen 
Eingang  in  die  Praxis  fanden  (Einzelfalle  ausgenommen). 
Hierher  gehört  Günther  Wagner'sLuft-Estompe  (D.R-P. 
Nr.  81313);  sie  ähnelt  der  amerikanischen  „Fountain  air  bnuh*', 
indem  beide  mittels  Pressluft  (Windkessel)  fl&ssige  Retouchir- 
farben  als  Sprühregen  vertheilen.  —  Andere  Retouchir- 
maschinen  bewirken  ein  Vibriren  des  Retouchir  -  Stiftes  (Blei- 
stift etc.)  und  sollen  das  Auspunktiren  erleichtern  (z.  B. 
Pritsch's  pneumatische  Retoucnirmaschine  bei  Haake  & 
Albers,  Frankfurt. 

Schnelloopir-Apparat.  Schnellcopir-Automaten kommen 
iu  neuerer  Zeit  wieder  in  Betrieb,  und  zwar  in  ausgedehnterem 
Maasse  als  vorher. 

„Eilometer-Photographie"  oder  „Rotations-Photo- 
graphie"  wird  ein  Venahren  genannt,  nach  welchem  auf 
maschinellem  Wege  photographische  Bilder  schnell  und  in 
grosser  Anzahl  durch  directes  Copiren  eines  Negatives  ge- 
wonnen werden  können.  Man  benutzt  hierbei  Emulsions- 
Eüpiere,  die  in  Rollen  von  50  und  64  cm  Breite  bis  zu  1000  m 
änge  hergestellt  werden.  Die  einzelnen  Theile  solcher  Rollen 
werden  nach  und  nach  unter  einem  oder  mehreren  Negativen  in 
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einer  Belichtungsmasohiiie  elektrisch  belichtet,  dum  weiter- 
gerückt und  in  einer  langgestreckten  Entwickelongsmasohine 
entwickelt,  fiiirt  nnd  gewaschen.  Schliesslich  gehen  die  Bilder 
dnrch  einen  Trockenraum  und  werden  am  Ende  desselben  auf- 
gerollt. Da  es  auf  diese  Weise  möglich  sein  soll,  mit  einer 
Maschine,  die  von  einer  Person  be<Üent  wird,  täglich  40000 
Gabinetbilder  fertigiustellen,  so  kann  durch  die  Rotations - 
Photographie  dem  Lichtdrucke  eine  starke  Goncurrenz  erwachsen. 

Die  -Neue  Photogr.  Gesellschaft*'  in  Berlin -SchQneberg 
(Director  Schwarz)  f&hrte  diesen  (zuerst  in  Amerika  praktisch 
ausgeübten)  Prooess  in  Europa  ein  und  betreibt  den  Prooess 
in  grossem  Maasstabe  (seit  Anfang  1895). 

Es  handelt  sich  hier  um  einen  „Exponir- Automaten"  nach 
dem  Schi  Ott  er  ho  SS*  sehen  Principe)  (ausgeführt  seinerzeit 
durch  Dr.  Just  in  Wien),  jedoch  ist  bei  der  Eilometerphoto- 
mphie  die  Anordnung  dem  Grossbetriebe  angepassi  Die 
Bromsilberemulsion  wird  auf  glänzendem  „Barytpapier"  aufge- 
tragen (Brombarytpapier)  in  endlosen  Rollen  präparirt,  exponSrt, 
in  grossen  Bottichen  mit  Eisenoxalat  entwickelt,  fixirt,  ge- 
waschen nnd  auf  Rollensystemen  sofort  zum  Trocknen  ge- 
bracht und  geschnitten.  Die  Production  ist  eine  ungemein 
rasche  und  die  Bilder  von  hübschem  Aussehen  (siehe  Illustrations- 
tafel). —  Wenn  auch  diese  Methode  den  Lichtdruck  bezüglich 
des  künstlerischen  Effects  nicht  zu  verdrängen  vermag,  so  ist 
sie  betreflb  Raschheit  der  Production  überlegen  und  ftür 
Illustrationsxwecke  wohl  zu  beachten. 

vSö^ 


Pmorftnui-Appurate. 

Gyklograph  zur  Aufnahme  eines  grösseren 
Theiles  einer  Gylinderfiäche,  z.B.  einer  Vase,  wobei 
jedoch  der  photographische  Apparat  nicht  gedreht  wird,  con- 
struirte  A.  N.  Smith.  Er  gibt  im  „Jour.  and  Transact.  Royal 
Phot.  Soc.  of  great  Britain^  (1895 ,  9.  Heft)  das  Bild  einer 
griechischen  Vase,  das  unmittelbar  auf  die  ebene  Fläche  über- 
tragen ist  Smith  bringt  die  Vase  etc.  während  der  Auf- 
ni^me  in  rotirende  Bewegung  und  bewegt  ihn  gleichzeitig 
längs  eines  Kreisbogens,  dessen  Mittelpunkt  im  optischen 
Mittelpunkt  der  Vase  liegt.  Die  Gamera  ist  nach  dem  System 
der  GyÜographen  construirt^,   indem  zwischen  Objectiv  und 

1)  siehe  Ede>*i  Handb.  d.  Photogr.,  Bd.  HL 

2)  Siehe  Bder'i  Handb.  d.  Phot.  Bd.  I,  Abi.  II,  S.611. 
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Cuiette  ein  beweglioher  Schlitz  angebracht  ist,  dei  die  Seiten- 
bflwegODg  der  Tue  mitmacht,  bo  d&u  in  jedsm  ninzelaeD 
Uomeote  nnr  ein  geringer  Theil  d«  Bildfl&obe  des  Objeotea 
«ipODirt  wird  (Phot.  Hitth.  Bd.  32,  S.  210), 

Pero;  Shellej  HsroellDS  in  Philadelphia  nahm  auf 
eine  Torriohtang  ao  Panorama-Cameraa  znr  Hervor- 
bringnng  einer  der  Drehung  der  Camer»  dnrchaue 
Kleichm&iaigen    Bewegung    der    lichtempfindlicheD 
Hant  ein  dentichee  Patent  (Nr.  S175I  vom  10.  Janaar  1894). 
Um  bei  Panoramn- 
Camerae    die  Bewegung 
der     liohtempändliohen 
Hut    genau    io    Ueber- 
einatimmnng     mit     der 
Drehung  der  Camen  lu 
bringen,  iit  auf  der  Dreh- 
aobee  B  der  Camera  eine 
feste,   die  Bildebene  b«- 
rBhrende  Scheibe  E  an- 
geordnet, aufweiche  sich, 
bei  Drehungder  Camera, 
TOD    einer  Verlängerong 
der  TorratharoUe  F  ein 
P,    jgj  BandCaufwiobelt,  deasen 

Dicke  mit  dcijenigen  der 
liahtempflndlioben  Hant  übereinstimmt,  und  welches  in  ebenso 
vielen  Windungen  aufgewickelt  Ut,  wie  die  Uchtempfindliohe  Haut 
(Phot  Chronik  1895,  S.  263). 


—*•&*— 


Photogramm  etri  e. 

Die  Phctogrammetrie  wird  in  OcBterreich  am  k.  k.  militär- 
gecgraphisohen  Institute  (eingeführt  durch  Baron  Hllbl)  in 
ausgedehntem  Maasse  verwendet.  —  An  der  tecbniachen  Uoch- 
BChölfl  in  Wien  wird  durch  Prof  Dr.  Sohell  in  dieser  Richtung 
gearbeitet;  Toratbeiten  zur  Einführong  für  knnsthistorlsche  und 
archäologische  Zwecke  finden  in  Wien  statt.  —  In  Berlin  arbeitet 
Dr.  Mejdenbauer  seit  Jabren  in  dieser  Bichtung. 

Oberin genienr  V.  Pollack  oonstruirte  einen  Phototheodo- 
lithen  mit  durch  seh  lagbarer  Camera  und  centrirtem  Fernrohr; 
ausgefBhrt  von  Lechner  in  Wien.  Fig.  123  ^e^  die  An- 
ordnung (näheres  siehe  Phot  Bondsehau  1895,  8. 110). 
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Le  Commandant  V.  Legroa  bMcbreibI  in  seiner  BroBchOie 
„Desoription  et  nsage  D'on  Apparai)  älementaiTe  de  Photo- 
gram  metrie"   (Pari«,   1695)   einen    eiD&ohen    photogramm- 


Pig.  i»a. 

metriichen  Apparat.  Diese  PablicatioD  dea  geeoti&tzteD 
AutOTB,  wsiclier  aohou  in  seiner  Solirift  „Elements  de  Photo- 
grammfftrie"  (Paria  1891)  seine  Vertrantheit  mit  dieeem  Qegen- 
Btande  bewiei,  iat  für  alle  Frgnnde  der  Pliotogrammetrie  sehr 
empfehlensnerth. 


HlkropkotoKTftpUe. 

Deber  die  Fortscliritte  auf  dem  Qebiete  der 
Mifcrophotograpliie  siebe  Marktanner-Tnrneretsober, 
Seite  301. 

Vortreffliche  Mikrophotographien  von  EahmliäateD 
der  Hefe  etc.  sind  den  Abhandlangen  von  Bajman  nnd 
Krnia  beigegeben.  [Chamisoh-Biologisohe  Stadien.  Mitthei- 
hingen  der  Versuohsatation  fUr  Spiritasindustrie  in  Prag.] 
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Einen  Apparat  zdt  BesiohtiguDg  einer  Serie  von  mikro- 
skopiieh  TerkleinerteD  Bildern  eonitniiite  W.  QardBm  (Berne 


uniTerselle  189ä,  S.  561).     Die   BUdeben   sind   in   eine   ana- 
neehselb&re  rotirende  Scheibe  eingesetzt,    t'ig.  124  zeigt  den 

Apparat  in  natürlicbei  Grösse. 


Aatronomlgelie  Photographie. 

üeber  die  Fortiohritte  der  astronomiEchen  Plioto- 
grapbie  während  1894  bringt  Alb  Taylor  in  Sturmey'e 
Photogr.  Annnal  for  1895,  S  233,  einen  aairubrlicben  Beriebt. 


FroJ  ectionu^tparate. 

In  Wien  erzeugt  die  Pinna  PIösbI  vOTtreffliehe  Pro- 
jeottonBapparate  kleiner  und  grSuter  Dimensionen,  wovon 
einer  flir  die  k.  k.  Lehr-  und  Versa  oh  aanstalt  für  Photographie 
üDd  BeproductioneTerfahren  erworben  wurde. 

Femer  erzeugt  in  neuerer  Zelt  Lechner  in  Wien  Pro- 
jectioaeappante  sehr  guter  Art,  deren  Anordnung  Fig.  125 
zeigt,  während  Fig.  126  den  im  selben  Kasten  angebrachten 
Widerstand  zur  ReguliruDg  der  Stromstärke  vorstellt. 

Fig.  127  zeigt  eine  neue  euglisehe  Triplei-Ptojections- 
l»terne,  welche  fQr  dreifarbige  Projectionen  (Snperposition  drei 
Terschiedener  Diapositive,  Roth,  Grün,  Blaaviolett)  dienen  kann. 

In  der  Bogel  werden  zu  Projectionszwecken  Diapositive 
im  Formate  8'/i  X  8'/i  om  benutzt,  wozu  Condensorlinsen 
von  10  om  Darohmesser  genügen.  Gegenw&rtig  gewinnt  das 
Diapoüitivfonnat  9  X  12  viele  fVennde,  welches  eine  Beleuoh- 


erzeugt  «ölche  ProjectionBapparate  (Dr.  NeuhmsB,  Photogr. 
BiindBehM  1896,  8.  195).  In  Wien  hat  man  so  groiae  Con- 
d«iuatoren  sebou  längst  iu  ÄDwendung. 


Der  neue  dreifache  OondeoBor  von  Schmidt  & 
Hänsch  in  Berlin  gibt  ein  sehr  gleiotimhBig  erhelltes  Bild- 
feld; wSturend  bei  dem  zweitheilig«n  Coudensor  Bofort  blän- 
liohe  Zonen  im  Qeaiohtofeld  auftreten,  sobald  die  Lichtquelle 
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ein  weui^  tod  der  centrirten  Lage  abweicht,  ist  dieser  Feblor 
beim  dreitbetligen  vennieden.    An  Helligkeit  sind  beide  nn- 

gefihr  gleich ;  der  dreitheiüge  ist  weeenttich  koBtspieliger  (ibid.). 
I^g.  128  zeigt  einen  beqoemeu  Sohiehe-Babmen,  weloher 
das  rasche  AnewechBelu  der  Projeatioasbilder  erleiobtert  und 
Ton  Burton  in  London  (seit  circa  1S94)  eizeagt  nird. 

Projection  von  Benegungsbildern  in  Serien. 

Nach  einer  Mittheilung  des  Phot.  News  1896,  S.  148,  bat 
Robert  W.  Paul  einen  von  ihm  als  „Theatrograpb"  bezeich- 
neten Apparat  zar  Projection  TOn  Be- 
wegnngsbildeni  in  Serien  (Fig.  129) 
oonstriiirt,  welcher  ea  ermöglicht, 
anter  Benutzung  von  Kalk  liebt  oder 
elefatrisohemLicht  einer  beliebig  grossen 
Yersammlnng  aof  einem  Schirm  Soenen 
in  Belegung  in  naturgetreuer  Wieder- 
gabe vorzufahren.  Der  Paul'sebe 
Appsrat  ist  sehr  widere  tan  dsflhig  ans 
Stanl,  Kanonen -Metall  undAlumininm 
hergestellt,  und  sein  Umfaug  gestattet, 
ihn  zwiioheh  Condensor  und  Objeotiv 
einer  genOhnlicheo  Projection  s -Laterne 
einzuschieben.  Die  FUni ,  auf  welcher 
die  Momentaufnahmen  sich  befinden, 
rollt  sieh  von  der  dem  böcbsten  Punkt 
des  Apparates  beflndtichen  Welle  ab, 
geht  unter  Walzen  vor  der  l&ngliohen 
Oeffnong  vorQber,    durch  welche  das  Fig.  ue. 

Iiioht   fallt,    und   wickelt   eich    dann, 

naehdem    sie    unter    einem   Kettenrad    ans   Aluminium   hin- 
gegangen ist,  automatisch  auf  einer  zweiten  Welle  auf.   Jede 
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Umdrehung  der  horizontalen  Welle,  die  nuttels  einer  Hand- 
kurbel gedreht  wird,  setzt  einen  Hebedaumen  in  Bewegung, 
80  dass  momentan  das  Lieht  abgesperrt  wird,  w&hrend  fffeien- 
zeitig  das  Kettenrad  durch  einen  Stahlzapfen  um  die  Länge 
eines  Bildes  weiter  vorgerückt  wird.  Dann  bleibt  die  Film 
stehen,  der  Verschluss  GfEhet  sich  und  die  Projection  des 
Bildes  auf  den  Sehirm  erfolgt.  Auf  diese  Weise  befindet  sich 
die  Film  w&hrend  der  Umdrehung  der  Welle  zumeist  in  Buhe, 
wodurch  helle  Bilder  erzielt  werden.  Durch  die  rasche  Um- 
drehung der  Welle  folgen  die  verschiedenen  Bilder  derselben 
Scene  einander  ohne  Discontinuität. 

Ueber  Lumi^re's  Cinematograph  siehe  S.  401. 


-»•c^^ 


Stereoskop  und  stereoskoflsehe  Projeetlon. 

Victor  Selb  beschreibt  eine  kleine  Abänderung  des 
Stereoskops  für  Papierbilder;  er  bringt  seitlich  rechts  und 
links  der  Stereoskop  -  Papierbilder  kleine  elektrische  Glüh- 
lampen an,  welche  die  Bilder  von  vorne  beleuchten  (Bull. 
Assoc.  Belg.  Phot.  1896,  S.  44.    Mit  Figuren). 

Dr.  Stolze  schildert  das  Stereoskop  in  einem  speciellen 
Werke  (Verlag  von  W.  Knapp  in  Halle  a.  S.,  1894). 

Das  neue  Orthostereoskop  (Fig.  130)  von  Dr.  Stolze  in 
Berlin  besitzt  Oculargläser  aus  je  drei  Gläsern  von  verschiedener 
Brennweite  (ABC),  welche  auch  untereinander  beliebig  com- 
binirt  werden  können ,  um  dem  Beschauer  stets  die  MöglicU[eit  zu 
bieten,  die  Bilder  durch  ein  System  von  deijenigen  Aequivalent- 
brennweite  zu  betrachten,  mit  welcher  sie  aufgenommen  worden 
sind.  Die  hierbei  nothwendige  Einstellung  wird  ausgeführt 
durch  Verschieben  des  Rahmens,  welcher  das  Bild  trägt,  auf 
einem  Lineal  (D).  Endlich  lassen  sich  zwischen  Ocularglas  und 
Bild  noch  Blenden  von  beliebiger  Form  einschalten,  welche 
bewirken,  dass  man  das  dargestellte  Object  wie  durch  ein 
Fenster  betrachtet.  Die  Augendistanz  der  Oculargläser  ist 
7  cm,  welche  Entfernung  den  Objectiven  bei  den  Aufnahmen 
zu  geben  ist  (Phot.  Rundschau  1895,  S.  6).  Bei  einer  hierüber 
stät^ehabten  Disoussion  in  der  „Berliner  Photographischen  Ver- 
einigung" wird  bemerkt,  dass  man  bei  der  Aufnahme  von 
Stereoskopbildem  ohne  merkwürdige  Veränderung  der  Per- 
spective den  Abstand  der  Objective  bedeutend  vergrössem 
kann  (siehe  £der*s  AusfÜhrl.  Handbuch  der  Photographie 
Bd.  I,  Abth.  II,  S.  613). 
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Ueber  «ine  aene  Form  d««  Stareaakopei  lieb« 
Dionin  (BqU.  Aasoc.  B«1ge  d«  Pbot.  1895,  8.649;  Wiener 
photogr.  Butler  1895,  S.  343,  mit  Fignren). 

Ueber  nlereoBbopiaohe  Projeotionen  siehe  Niewen- 
glowski  (S.  118  dicMs  Jshrbuolu). 


Ueber  denselben  Gegenstand  eohreibt  Dr.  Mietbe  „Pro- 
jeeüoDBlfttemen  mit  etereoBkopischem  Effect"  in  der  Phot. 
Chronik  1896,  S.  81): 

„Der  praohtTolle  EÜndmck.  den  proiioirte  Bilder  stete 
enengen,  hat  eohon  hfinflg  den  Wunach  naLe  gelegt,  die  Tor- 
iQge  der  L&tema  mit  denen  des  Stereoskops  zn  verbinden, 
und  es  aind  bereite  einige  CoDstractionen  bekannt,  welche 
m&D  sor  Erzielana  Ton  piMtisoben  Projeetionsbtldem  her- 
MBtellt  bat  Die  besten  dieser  Tonic htongen  sind  die  von 
Sohobbens  nnd  Anderton  angegebenen.  Bie  benthsn 
darauf,  dass  man  zwei  atereoskopisuhe  Bilder  in  znei  neben- 
einander anfgeetellte  Frojeotionslatemen  einsobaltet,  derart, 
dasa  beide  auf  die  gleiche  Stelle  des  Sohinnes  projioitt  werden. 
Selbxtreratftndlioh  deoken  sieb  dann  die  Bilder  nicht  voll- 
atindig,    sondern    man    kann    entweder    die  Fempnnkle   zur 
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Deckung  bringen  oder  anoh  die  näher  gelegenen  Gegenstände. 
Femer  sind  in  den  beiden  Laternen  zwei  farbige  Scheiben 
eingeschaltet,  nnd  zwar  eine  gr&ne  und  eine  roäe,  and  za 
gleicher  Zeit  sind  die  Beschauer  mit  Brillen  versehen,  die 
ebenfalls  je  ein  rothes  und  ein  grünes  Glas  tragen.  Auf 
diese  Weise  empfangt  jedes  Auge  das  f&r  dasselbe  bestimmte 
Bild,  ohne  das  andere  Bild  zu  sehen.  Eine  andere  Art 
stereoskopischer  Projection  ist  die  mit  Hilfe  von  polarisirtem 
Licht.  Hier  sieht  man  von  Farbengläsem  ab,  bringt  vielmehr 
die  beiden  stereoskopischen  Bilder  in  zwei  Projectionslatemen, 
welche  mit  zwei  seuKrecht  aufeinander  stehenden  Nikol' sehen 
Prismen  ausgerüstet  sind,  während  die  Zuschauer  ebenfalls 
mit  polarisirenden  BriUen  aus  Ealkspath  oder  Thurmalin  ver- 
sehen sind.  Alle  diese  Einrichtungen  sind  ziemlich  com- 
plicirt,   und  speoiell   die   letztere  ist  kostspielig,    da  grosse 

Solarisirende  KGrper  für  die  Laternen  und  kleinere  in  grösserer 
[enge  f&r  die  Brillen  der  Zuschauer  theuer  sind.  Das  Ver- 
fahren mit  den  Farbengläsem  hat  ebenfalls  seine  grossen 
Nachtheile  y  da  einmal  die  Farbengläser  überhaupt  die  Bilder 
ausserordentlich  schwächen  und  ihre  Helligkeit  herabdrücken, 
und  anderseits  beim  Sehen  durch  ein  rothes  und  grünes  Glas 
für  jedes  Auge  durchaus  nicht  etwa  Weiss  entsteht,  wie  man 
annehmen  sollte,  sondem  eine  Fläche,  die  roth  und  grün 
punktirt  erscheint,  wobei  die  Farben  permanent  ineluander 
schwimmen.  Hierdurch  wird  das  Auge  ausserordentlich  er- 
müdet und  der  Efifect  der  Bilder  wesentlich  beeinträchtigt.  — 
Man  kann  jedoch  den  stereoskopischen  Effect  bei  Projections- 
bildern  noch  auf  eine  andere,  ausserordentlich  einfache  Weise 
erreichen,  und  zwar  einfach  durch  Anwendung  von 
Spiegeln  oder  Prismen.  Wir  wollen  eine  solche  Ein- 
richtung beschreiben.  Anwendung  finden  wiederum  wie  übUch 
zwei  Projectionsapparate,  die  sich  in  ihrer  Construotion  durch 
absolut  nichts  von  gewöhnlichen  Projectionsapparaten  unter- 
scheiden. Diese  Projectionsapparate  werden  nicht  so  auf- 
gestellt, dass  die  von  ihnen  entworfenen  stereoskopischen 
Bilder  sich  decken,  sondern  vielmehr  so,  dass  sie  neben- 
einander auf  zwei  Projectionsschirme  oder  auch  auf  den  Hälften 
eines  grossen  Projectionsschirmes  entworfen  werden.  Diese 
so  projicirten  Bilder  werden  nun  durch  eine  spiegelnde  oder 
brechende  Brille  betrachtet,  deren  Einrichtung  äusserst  einfach 
ist,  und  welche  in  nachstehenden  Figuren  schematisch  dargestellt 
ist.  Man  kann  in  einfachster  Form  diese  Brillen  auf  drei 
verschiedene  Weisen  herstellen.  Fig.  131  zeigt  eine  mit  zwei 
achromatischen    Prismen    ausgestattete    Brille.      Die    beiden 
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aohromatischen  Prismen  brechen  in  der  Weise  das  Licht,  wie 
es  in  der  Figar  ersichtlich  ist,  so  dass  der  Beschauer  beim 
Durchsehen  durch  die  Brillen  an  Stelle  des  doppelten  Bildes 
ein  einfaches  erblickt, 
wobei  der  stereosko- 
pische  Effect,  da  jedes 
Auge  das  richtige  Bild 
erhält,  ohne  weiteres 
eintritt.  Die  beiden 
Prismen  sind  drehbar 
eingerichtet,  damit 
man  yon  jedem  Platz 
des  Saales  aus  die 
nSthige  Gonvergenz 
der  Lichtstrahlen  er- 
zielen kann  und  die 
beiden  Bilder  ohneAn- 
strengung  der  Augen 
zur  vollkommenen 
Deckung  zu  bringen 
vermag.  Eine  andere 
noch  einfachere  Form 
der  Brille  ist  die  in 
Fig.  182  schematisch 
gezeichnete.  Diese 
Brille  besteht  aus 
weiter  nichts  als  einem 
Paar  Spiegel,  welche 
um  eine  vertikale 
Achse  drohbar  sind. 
Bei  einer  bestimmten 
Stellung  der  Spiegel 
erblickt  man,  wenn 
man  die  Brille  auf  die 
Nase  setzt,  ein  ein- 
faches Bild,  welches 
naturgemäss  richtig 
stereoskopisch  ist,  •'**^'' 
unter  der  Voraus- 
setzung, dass  in  den 
rechten  Projections- 
apparat  die  linke 
Hälfte  des  Stereoskop- 
bildes, in  den  linken   /iy$£  Fig.  isa. 


JIU9E 


Fig.  181. 
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die  rechte  Hälfte  eingesetzt  wird.  Unsere  Fig.  133  sohliesslioh 
zeigt  eine  Brille,  bei  welcher  die  beiden  Spiegel  dnrch  zwei 
total  reflectirende  Prismen  ersetzt  sind.  Diese  Form  d&rüto 
die  praktischste  sein,  da  auf  diese  Weise  kein  Lichtverlast 
stattfindet,  und  daroh  eine  einfache  Einrichtung  jede  be- 
liebige Drehung  der  beiden  Prismen  ausgef&hrt  werden  kann, 


Fig.  183. 


and  von  jedem  Platz  des  Raumes  aus  die  beiden  Bilder  zur 
vollkommenen  Deckung  sich  bringen  lassen.  Das  neue  Ver- 
fahren ist  so  überaus  einfach,  dass  ich  nicht  anstehe  zu 
glauben,  dass  es  sich  in  der  Praxis  einbürgern  wird  und 
eine  werthvolle  Bereicherung  für  Projectionsvorstellungen 
bilden  kann,  denn  nichts  wird  den  Eindruck  projiciiter 
Bilder  mehr  erhöhen  sJs  die  Möglichkeit,  ihnen  ETbrperlich- 
keit  zu  geben.  ** 


-^-o^ 
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StereoekromMkop«  ~  Polydur^moskop.  —  Farbige  amd 
stereoBkopIseke  Projeetlomeii.  —  AnaflypkeB. 

lieber  das  Nie weuglowski' sehe  Stereoohromoskop  siehe 
S.  115. 

Weitere  Mittheilanfen  über  sein  Photoohromoskop  maoht 
Ives  (Brit.  Jonm.  of  Pliot  1896,  S  89;  mit  Figuren),  wobei 
er  anf  Zink 's  Form  snrfiokkommt;  er  yerweist  auf  sein  eng- 
lisches Patent  Yom  8.  M&rz  1892  (Brit.  Joum.  Phot  1896, 
S.  142;  vgl.  auch  E  der 's  Jahrbuch  hr  1891,  S.  174). 

E.  J.  Wall  gibt  im  .Phot.  News**  1895,  S.  476  eine  Zu- 
sammenstellung der  verschiedenen  Systeme  desPhotoohromoskops 
von  Ives,  Nächst  und  Zink.  —  Ives  bemerkt  ^rit  Joum. 
Phot.  1896,  S.  95),  dass  Nach  et 's  und  ähnliche  Gonstructionen 
nur  Varianten  seiner  Erfindung  seien,  welche  er  (unter  dem 
Namen  Photoohromoskop)  am  3.  Juli  1894  in  Amerika  pa- 
tentirt  habe;  er  hält  Nachet's  Form  (mit  platinirten  trans- 

Earenten  Spiegeln)  ftbr  irrationell;  wogegen  Leon  Vidal  die 
leistungen  des  Nächst' sehen  Instrumentes  lobt  (Brit.  Joum. 
of  Phot.  1896,  S.  78). 

C.  Nächst '[s  französisches  Patent  auf  sein  Ghromoskop 
ist  vom  29.  Mäiz  1894  datirt  und  berücksichtigt  die  Anwen- 
dung zweier  transpa- 
renter platinirter  Glas- 
spiegel, und  am  7.  Juni 
1895  gab  er  eine  Nach- 

tragsbeschreibnng, 
worin  er  verschiedene 
Varianten  bei  der  An- 
ordnung der  Spiegel  be- 
schreibt (Brit.  Journ. 
Phot.  1896,  S.  125). 
Ueber    Nachet's 

Stereoehromoskop 
wurde  bereits  im9.  Jahr- 
gange dieses  Jahrbuchs 
S.  511  (für  1895)  be- 
richtet.   Fig.  134  zeigt  ' 
eine  Skizze  desselben. 
Das    Auge     des    Be- 
schauers   ist    bei    0;  Fig.  184. 
M  und  M*  sind  zwei 

transparente  Spiegel;  E  ist   ein   gewöhnlicher  Spiegel.    Bei 
Ä,  B,   C  sind  die  Bilder  und  die  gefärbten   Gläser    an- 
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gebracht.    C  wird  direct  gesehen,  die  BUder  A  und  B  fMien 
durch  die  transpikrenten  Spiegel. 

Karl  Zink  in  Gotha  vereinfachte  das  Ives'sche  Instru- 
ment (FrUlgahr  1895;  „Deutsche  Photogr.-Zeitung  1895,  S.67 
und  245).  Das  Verdienst  Z  i  n  k '  s  gegenüber  dem  &hnlichen  Apjpa- 
ratevonF.  G.  Ives,  der  4—7  Spiegel  enthielt,  liegt  in  der  Ver- 
minderung der  Spiegelzahl  auf  drei  und  der  dadurch  begreif- 
licherweise wesentlich  vereinfachten  Gesammt  -  Gonstrnction.  Die 
drei  Spiegel,  deren  jeder  einem  der  drei  Diapositive  entspricht, 
sind  unter  sich  parallel  so  hinter  einander  aufgestellt,  dass 
sie  alle  auf  einer  durch,  ihre  Mitte  gehenden  Linie  in  einem 


9M 

B 


ROTH 

C 


\e 


j 


Flg.  186  a.  Flg.  185  b. 

<Von  aasten.)    Dm  Photopolychromoskop  ron  Zink.    (Von  innen.) 


Winkel  von  45  Grad  geneigt  stehen ,  und  ihnen  ebenfalls  in 
einem  Winkel  von  45  Grad  gegenüber  —  in  der  Figur  nach 
oben  hin  —  in  verschiedenem  Abstände  die  drei  zusammen 
zu  betrachtenden  Diapositive  angebracht  sind,  und  zwar  so, 
dass  die  Entfernung  von  einem  Bilde  bis  zum  Spiegel  und 
von  diesem  weiter  bis  zu  dem  (in  K  befindlichen)  Auge 
immer  die  gleiche  ist.  Auf  diese  Weise  erblickt  das  in  £[ 
angenommene  Auge  jedes  Bild  scheinbar  an  derselben  hinter 
den  Spiegeln  befindlichen  Stelle,  nämlich  in  der  Ebene  Gt, 
Der  Spiegel  B  ist  ein  Silberspiegel,  w&hrend  die  beiden  anderen 
—  1  und  2  —  äusserst  dünne  klare  Spiegelglas-Platten  sind. 
Die  drei  Glasbilder  werden  in  A,  £  und  C  eingesetzt.  Die- 
selben sind  an  sich  nicht  farbig,  sondern  gewöhnliche  Photo- 
graphien. Das  durch  sie  hindurchgehende  (Tages-  oder  elek- 
trische) Licht   wird  aber  in  der  erforderlichen  Weise   durch 
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die  blauviolette  Platte  D,  die  grüne  Platte  E  und  die  rothe 
Platte  F  gefobt.  Werden  die  drei  Farbenfilter  f&r  sich  allein 
in  dem  Apparate  betrachtet,  so  ersoheint  in  dem  Gesichtsfelde 
der  Spiegel  ein  fast  ganz  stiehfreies,  reines  Weiss,  das  in  dem 
Maasse  und  in  der  Richtung  eine  F&rbung  annimmt,  wie 
durch  nicht  sanz  durchsichtige  Theile  der  drei  Glasbilder  an 
der  betreffenden  Bildstelle  mehr  oder  weniger  von  dem  in 
den  drei  Grundfarben  gefärbten  Lichte  zurückgehalten  wird.  — 
Natürlich  kann  nicht  alles  in  den  Apparat  überhaupt  eiu- 
tretende  Licht  in  das  Auge  gelangen.  Bei  der  Spiegelung  an 
1  und  2  wird  nicht  alles  Licht  reflectirt,  sondern  ein  Theil 
desselben  geht  durch  die  klaren  Glasplatten  hindurch  und 
somit  verloren.  Ebenso  bleibt  nicht  alles  von  2  durch  1  und 
von  S  durch  2  und  1  zurückgeworfene  und  dem  Auge  H 
zugeführte  Licht  zusammen,  sondern  ein  TheU  davon  wird  an 
den  bestrahlten  Flächen  von  2  und  1  nach  unten  reflectirt 
und  geht  somit  gleichfalls  verloren.  Es  leuchtet  von  selber 
ein,  dass  dieser  (ziemlieh  empfindliche)  Lichtverlust  um  so 
geringer  ist,  je  weniger  sniegelnde  Flächen  überhaupt,  und 
namentlich  je  weniger  klare  Glasspiegel  Verwendung  zu 
finden  haben.  In  der  Verminderung  der  Zahl  dieser  liegt 
daher  der  wichtigste  und  ein  Fortechritt  des  Zink 'sehen 
Apparates  gegenüber  seinen  amerikanischen  Vorgängern.  — 
Weiter  tritt,  indem  die  Strahlen  die  jGlasplatten  2  und  1 
durchdringen,  eine  kleine  Parallel -Verschiebunff  derselben 
ein,  wodurch  die  genaue  Deckung  der  Bilder  auf  der  Ebene  G 
beeinträchtigt  wird.  Dem  ist  entgegengewirkt  durch  die  sehr 
geringe  Stärke  der  spiegelnden  Platten  und,  so  weit  das 
noch  nicht  reicht,  durch  entsprechende  Verschiebungen  der 
Apparattheile. 

Der  Apparat  kann  —  wie  der  Iv6s*sche  —  auch  zur 
Aufnahme  der  Negative  für  die  zu  benutzenden  Bilder  dienen, 
wenn  in  Ä,  B  und  C  Trockenplatten  eingelegt  werden,  und 
dort,  wo  sonst  das  Auge  seinen  Platz  hat,  ein  Objectiv  ge- 
eigneter Brennweite  (bei  dem  Zink 'sehen  Apparate  muss  es 
ein  solches  von  50  cm  Brennweite  sein)  eingesetzt  wird.  Es 
muss  dann  ausserdem  noch  das  grüne  Strahlenfilter  durch 
eine  Gelbscheibe  ersetzt  werden. 

Auch  zur  Projection  von  Dreifarben-Aufnahmen  lässt  sich 
der  Apparat  benutzen.  Es  wird  alsdann  jedes  einzelne  Bild 
durch  ein  elektrisches  Bogenlicht  und  einen  Condensor  intensiv 
beleuchtet,  und  ein  Objectiv  gleich  dem  zur  Aufnahme  zu  ver- 
wendenden bei  H  entwirft  dann  in  enteprechender  Entfernung 
das  farbige  Wandbild  (vergl.  Fig.  135  auf  Seite  416). 
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Fig.  136. 


B.  J.  Edwards  hatte  1894  ganz  ähnliche  Instrumente  oon- 
Btndrt,  jedoch  nicht  pnblieirt,  kann  gomit  keine  Prioritäts- 
ansprüche erheben.  Bemerkenswerth  ist  seine  Skizie  der  An- 
wendung seines  Photochromoskopei  als  Aufnahme -Apparat 

(Fig.  136),  sowie  bei  Be- 
sichtigung (Fig.  137).  In 
Fig.  136  stellt  P,  F\  P» 
die  Oassetten  mit  em- 
pfindlichen Platten  dar, 
S,  S^,  S^  sind  farbige 
Gläser.  Ifundlf^  sind 
transparente  Spiegel- 
gläser, L  die  Linse.  Bei 
A,  P,  C  (Flg.  137)  sind 
dann  die  Transparent- 
bilder analog  zur  Besich- 
tigung angebracht  (Brit. 
Joum.  Phot.  1896,  S.  95). 

In  der  „Gesellschaft  der 
Amateurphotographen*' 
in  New  York  stellte  Ives 
Anfang  1895  seine  n  e  u  e  n 
farbigen  Laternen- 
bilder aus  und  führte 
dieselben  mit  Hilfe  eines 
Scioptikons  Tor.  Das  Ver- 
fahren zur  Herstellung 
dieser  Farbenbilder  ist 
folgendes:  Zunächst  wer- 
den in  bekannter  Weise 
drei  Negative  für  Roth, 
Gelb  und  Blau  hergestellt 
und  nach  diesen  auf 
Bichromatgelatine  ohne 
Pigment  drei  Copien  ge- 
nommen, die  nach  ihrer 
Entwicklung  in  passend 
rothe,  gelbe  oder  blaue  Farblösungen  getaucht  werden.  Die 
drei  Gelatineplatten  werden  dann  abgezogen  und  genau  auf- 
einander gepasst,  dann  zwischen  Gläser  gefasst  und  um- 
rändert. Bei  der.  richtigen  Auswahl  der  Farbenfilter  kommt 
eine  Copie  in  natürlichen  Farben  zu  Stande.  Die  praktische 
Vorführung  zeigte,  dass  bei  vielen  der  Landschaftsaufnahmen 
der  Himmel  allzu  dunkelblau  erschien  und  eine  grosse  unscharfe 


Plg.  187. 
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vorhanden  war,  wahrscheinlich  infoige  des  Beliefs  der  drei 
Oelatineplatten.  Viel  besser  erschienen  ähnlich  hergestellte 
Aufnahmen  nach  FruchtstUcken  und  andern  farbigen  Gegen- 
stiknden.  Ives  hat  sein  Photochromoskop  jetzt  auch  noch 
wesenÜioh  dadurch  yerbessert,  dass  er  demselben  stereosko- 
pischen Effekt  gegeben  hat.  Beim  Hineinschauen  in  dieses 
Doppelphotochromoskop  soll  der  Eindruck  der  Gegenstände 
«in  äusserst  greifbarer  und  natürlicher  sein  (St.  Louis  Photo- 
grapher,  Februar  1895;  aus  Photogr.  Chronik  1895;  S.  100). 

Ueber  das  Joly'sohe  Verfahren  schreibt  die  „Phot.  Chro- 
nik'' 1895,  S.  115:  Wir  berichteten  schon  in  einer  der  letzten 
Nummern,  dass  das  Joly'sche  Verfahren  in  seinem  ganzen 
Umfange  als  eine  amerikanische  Erfindung  gestempelt  ist,  und 
die  neueste  Nununer  von  „Antony's  Photograph.  Bulletin" 
bestätigt  auf  Grund  authentischen  Acten materials  aus  dem 
Patentamt,  daes  thatsächlich  J.  W.  MacDonough  bereits 
1892  ein  amerikanisches  Patent  auf  ein  dem  Joly' sehen  Ver- 
fahren absolut  genau  gleiches  Verfahren  genommen  hat,  und 
dass  am  11.  Februar  d.  J.  Mac  Donough  in  der  Bedaction 
Ton  Antony's  Photomph.  Bulletin  einige  äusserst  gelungene 
Proben  seines  Verfahrens  vorgelegt  hat,  wodurch  er  die 
Stimmen  derjenigen,  welche  mit  mehr  oder  weniger  grosser 
Bestimmtheit  bis  jetzt  behaupten  wollten,  dass  das  Joly*  sehe, 
alias  Alac  Donough'sohe  Verfahren  ein  Hnmbug  sei,  ent- 
kräftet. Das  Mac  Donough 'sehe  Verfiahren  unterscheidet 
sich  scheinbar  in  nichts  von  dem  Joly' sehen.  Er  benutzt 
ebenfalls  dreifarbige  Strahlenfilter,  die  entweder  durch  Liniiren, 
Punktiren,  Bespritzen  oder  Bestäuben  hergestellt  sind  und 
benutzt  auch  die  von  uns  bereits  unabhängig  angedeutete  Me- 
thode, die  Bilder  später  auch  in  Schwarzdrnck  auf  einem  mit 
farbigem  Unterdrück  versehenen  Piipier  abzudrucken,  um  so 
beliebig  viele  Copien  in  natürlichen  Farben  zu  erhalten,  welche 
vor  allen  bis  jetzt  bekannten  mechanischen  Farbenverfahren 
jedenfalls  den  einen  Vorzug  haben,  dass  die  Auflage  eine 
absolut  gleichmässige  wird  und  den  Zufälligkeiten,  die  beim 
Dreifarbendnick  sich  immer  noch  nicht  vermeiden  lassen,  nicht 
unterworfen  ist.  Der  Herausgeber  von  „Antonyms  Photograpb. 
Bulletin  **  hat  eine  Anzahl  von  Mac  Donough 'sehen  Farben- 
scheiben gesehen,  welche  auf  transparentem  Cellnloid  her- 
gestellt waren,  und  die  durch  nichts  beim  blossen  Anblick 
ihre  Vielfarbigkeit  verriethen,  als  durch  einen  leicht  purpur- 
r5thlichen  Ton.  Diese  Erscheinung  ist  vollkommen  erklärlich, 
denn  wenn  man  sehr  nahe   bei   einander  rothe,    gelbe  und 
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blaue  transparente  Färbungen  anbringt  in  so  sehmalen  Linien 
oder  in  kleinen  Punkten,  dass  die  einzelnen  Farbenpunkte 
nicht  mehr  unterschieden  werden  können,  so  muss  naturgemäss, 
falls  die  drei  Farben  wirklich  die  drei  primären  Farben  sind, 
die  Scheibe  durchsichtig  und  farblos  erscheinen,  wenn  diese 
Bedingung  aber  nicht  genau  erf&Ut  ist,  dagegen  einen  mehr 
oder  minder  bestimmten  hellen  Farbenton  aufweisen.  Ebenso 
erscheinen  die  farbigen  Papiere  ziemlich  hell  und  weiss. 
Ein  eigenthtimliches  Experiment  stellte  Mao  Donough  auf 
folgende  Weise  an:  Er  hatte  ein  Diapositiv,  welches  hinter 
seinem  Farbenfilter  hergestellt  war,  und  welches  an  sich  keine 
Spur  von  Farbe  aufwies.  Brachte  man  dieses  Diapositiv  in 
Contact  mit  einem  der  Mao  Don ough*sohen  Farbenfilter  und 
verschob  das  ziemlich  farblose  Farbenfilter  und  das  absolut 
farblose  Diapositiv  gegeneinander,  so  fand  man  leicht  eine 
Stelle,  wo  plötzlich  das  Diapositiv  mit  der  grössten  Intensität 
gefärbt  erschien.  Der  Erfinder  zeigte  auch  ein  Portrait  von 
sich,  welches  schwarz  und  weiss  war  und  durch  Bedecken 
mit  dem  Farbenfilter  sofort  in  natürlichen  Farben  erschien. 
Nach  allem  diesen  wird  man  zwar  noch  sagen  können,  dass 
das  Verfahren  Mac  Donough-Joly's  zwar  vielleicht  sehr 
beträchtliche  technische  Schwierigkeiten  hat,  aber  dass  es  ein 
Humbug  sei,  wird  Niemand  mehr  behaupten  können,  und  dass 
damit  den  bis  jetzt  bekannten  photographischen  Verfahren  in 
natürlichen  Farben  ein  sehr  gefährlicher  Ooncurrent  entstanden 
ist,  kann  Niemand  mehr  leugnen,  vor  allen  Dingen,  wenn 
man  erwägt,  wie  lange  derartige  Verfahren  erfahrungsmässig 
gebrauchen,  um  einlgermassen  in  die  Praxis  sich  einzuführen. 
Wir  erinnern  an  den  Dreifarbendruck,  dessen  erste  Anfänge 
sich  ausserordentlich  weit  zurück  verfolgen  lassen,  und  der 
erst  in  der  geschickten  Hand  des  Professor  Vogel  die  Gestalt 
annahm,  weiche  ihn  zu  einem  wirklich  lebensfähigen  Princip 
machte.  Es  kann  die  Möglichkeit  nicht  bestritton  werden, 
dass  auch  das  Mac  Donough-Joly'sche  Verfahren  einmal 
in  eine  so  geschickte  Hand  geräth.  Was  die  patentieohtliohe 
Frage  anbetri£ft,  so  ist  gewiss,  dass  das  Mao  Donough'sohe 
und  das  Jolj*sohe  Verfahren  in  Deutschland  nicht  geschützt 
ist.  Die  amerikanischen  und  englischen  Patente  jedoch  sind 
äusserst  ähnlich  und  unterscheiden  sich  eigentlich  nur  in  der 
Form,  ein  neuer  Beweis  für  die  Thatsache,  dass  die  ameri- 
kanischen und  englischen  Patentbehörden  sehr  wohl  oft  die- 
selbe Sache  zweimal  patentiren. 

In  neuerer  Zeit  stellte  Dr.  Seile  in  Brandenburg  hübsche 
polychrome  Projectionsbilder  her.    Er  gri£f  eine  VidaTsche 
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Idee,  die  Üebereinanderlegoiig  dreier  verschieden  gef&rbter 
Diftpositiye  und  Projeetion  des  so  erhaltenen  „Dreifarbenbildes^ 
»nf.  Vidal  hatte  im  Jahre  1891  in  Gelb,  Blau  und  Both 
farbige  Pigmentbilder  auf  Gellaloid  oder  Glimmer  oopirt  und 
übereinanderffelegt :  so  erhielt  er  farbige  Diapositive*),  welche 
Ives  (s.  0.)  in  ahnlicher  Weise,  jedoch  ohne  Pigment,  her- 
stellte, f&rbte  und  projieirte. 

Dr.  S  el  I  e  ging  bei  seinem  Verfahren  von  demselben  Principe 
des  Dreifarbendruckes  ans,  indem  er  unter  Zuhilfenahme  von 
Farbenfiltern  (roth,  griin,  blau)  nach  dem  aufzunehmenden 
Gegenstande  drei  Negative  herstellte.  Nach  diesen  Negativen 
fertigt  er  Copien  auf  abziehbaren  Collodionhautchen.  Jedes 
der  drei  Häutchen  wird  in  einer  bestimmten  Anilinfarbstoff- 
lösung (gelb,  roth,  blau)  gebadet.  Dann  f&ngt  man  die  Häut- 
chen  unter  Wasser  auf  dem  Bildträger  (Porzellan,  Glas  etc.) 
auf  und  sorgt  daför,  dass  die  entsprechenden  Abschnitte  der 
drei  verschiedenen  Bilder  sich  ganz  genau  decken.  In  analoger 
Weise,  wie  beim  Dreifarbendruck,  lagern  bei  dem  Seile 'sehen 
Verfahren  die  den  drei  Grundfarben  entsprechenden  CoUodion- 
h&utchen  übereinander.  Besonders  httbsch  sollen  Diapositive 
auf  Glasplatten  nach  diesem  Verfahren  sein  (Phot.  Rundschau 
1895,  S.  217  und  ibid.  7.  Heft,  Vereinsnachrichten,  S.  3)  und 
sich  auch,  falls  man  sie  auf  blankem  Glase  aufträgt,  brillante 
Projectionsbilder  geben. 

Nach  neueren  Berichten  arbeitet  Dr.  Seile  folgender- 
weise. Er  lässt  erst  ein  und  dasselbe  Bild  auf  eine  roth- 
empfindliche  Platte  einwirken,  dann  auf  eine  gelbempfindliche, 
zuletzt  auf  eine  blauempfindliche.  Von  diesen  drei  Grund- 
negativen, —  über  deren  wirksame  Bestandtheile  genauere 
Mittheihingen  nicht  gemacht  wurden  —  macht  er  drei  Grund- 
positive, und  zwar  auf  besonders  (jedenfalls  mittels  Chromat- 
felatine)  präparirten,  ganz  dünnen  Collodion-Gelatinehäutchen. 
fiese  haben  die  EigenthümUchkeit,  dass  sie  an  den  belichteten 
Stellen  Anilin -Farbstoffe  annehmen,  an  den  unbelichteten  aber 
nicht.  Bei  dem  Ueberein anderlegen  dieser  drei  Häutchen ,  das 
natürlich  auf  das  Sorgfältigste  geschehen  muss ,  erhält  man  schöne 
Farben -Effecte.  Als  Erläuterung  hierzu  projieirte  Dr.  Neu- 
hanss  die  vier  Aufnahmen  einer  gewöhnlichen,  aus  über  100 
der  verschiedensten  Farben  bestehenden  Farbenscala.  Das 
von  der  rothempfindlichen  Platte  gewonnene  Grundpositiv 
zeigte,   ganz  wie  beim  bekannten  Dreifarbendruck -Vertahren, 


1)  Jahrbuch  f.  Phot.  fUr  1899,  S.  454. 
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nnr  Photographien  deijenigen  Farbenfelder,  in  denen  ein 
rother  Farbenton  vorhanden  war,  das  von  dem  gelbempfind- 
lichen Grondnegativ  abgezogene  Positiv  nnr  die  gelben  Felder 
in  allen  Sohattirongen ,  nnd  ebenso  das  dritte  Bild  nur  blaue 
Töne.    Das  durch  Uebereinanderlegen  dieser  drei  Grundpositive 

fewonnene  Bild  aber  bringt  auf  das  Wunderbarste  die  voll- 
ommene  Farbenscala  des  Originals  zur  Anschauung.  Eine 
auf  demselben  Wege  gefertiffie  Photographie  eines  Blumen- 
strausses  zeigte  in  guter  Naturtreue  die  Qppige  Farben- 
pracht der  Pflanzen ,  das  charakteristische  Roth  der  Pech- 
nelken; an  einem  anderen  erkannte  man  Kosen  jeder  Art, 
vom  leuchtenden  Roth  bis  zum  milden  Rosa  und  dem  zarten 
Gelb  der  Theerose,  und  das  matte  Grfin  eines  Farrenkraut- 
zweiges  mit  schon  bräunlich  gefärbter,  welkender  Spitze.  Guten 
Effect  machte  ein  Bild ,  einen  Pfauenschweif  mit  allen  Schön- 
heiten seines  leuchtenden  Farbenspiels  darstellend;  ferner  die 
Photographie  einer  Anzahl  Schmetterlinge.  Besonders  schön 
nehmen  sich  auch  der  blaue  Perlmutterglanz  eines  grossen 
brasilianischen  Falters  und  das  Bild  der  in  allen  Farbentönen 
schillernden  Flügeldecken  eines  ausländischen  Käfers  aus. 

Ueber  eine  Verbesserung  bei  den  Anaslyphen  schrieb 
Ducos  du  Hauron  (RevueSuisse  de  photogr., Nov.  1895, 8  349). 


-»rg)S^4— 
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Einflnss  von  mattem,  durchscheinendem  Glas 
auf  die  Helligkeit  der  Lichtquellen.  Man  pflegt  sowohl 
beider  elektrischen  Beleuchtung  grosser  Räume  mit  Bogenlampen, 
als  auch  kleiner  Dunkelkammern  mit  inactinischem  Lampen- 
licht durchscheinende  Gläser  (matte  Scheiben,  Schirme, 
Alabasterglasglocken  u.  s.  w.)  anzubringen,  um  eine  gleichmässig 
vertheilte  Beleuchtung  hervorzubringen,  bei  welcher  die  scharfen 
Schlagschatten  verschwinden  und  das  Auge  besser  die  Gegen- 
stände unterscheiden  kann.  Es  wird  nämuch  jeder  Punkt  nicht 
nur  direct  von  der  Lichtquelle  selbst,  sondern  auch  von  der 
breiten  Scbirmfläche  erhellt.  Meistens  wird  der  Licht  Verlust 
zu  hoch  angegeben,  indem  man  bei  mattem  Glase  denselben 
au(  30 — 50  Proc.  annimmt.  Stört  fand  den  Lichtverlust  von 
elektrischem  Eogenlicht  bei  Anbringung  einer  Glasglocke  bis 
6  Proc,  bei  Alabasterglocke  -»  11  Proc.  (Zeitschr.  f.  Beleuch- 
tungswesen 1895,  S.  262). 
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Eine  Qaecksilber-Bogenlam^e,  welche  mit  starkem 
Glj^iehstrom  zu  betreiben  ist,  beschreibt  Dr.  Leo  Arons  in 
der  Zeitschrift  für  Beleachtongswesen  1896,  S.  236.  Hierbei 
wird  in  einem  zweischenkeligen  Glasgefässe  beiderseits  Queck- 
silber eingefüllt,  sodass  der  oben  commnnicirende  Theil  leer 
bleibt;  dann  wird  yoUkommen  eyacuirt.  Durch  eingeschmolzene 
Platinstifte  wird  beiderseits  der  elektrische  Strom  eingeleitet, 
wonach  ein  äusserst  gl&nzendes,  gr&nlichweisses  Licht  ent- 
steht, das  ruhig  leuchtet.  Das  Spectrum  ist  kein  continuirliches, 
sondern  zeigt  das  Linienspectrum  des  Quecksilbers.  Durch 
die  Vertheilung  der  Linien  &ber  das  ganze  sichtbare  Spectrum 
eignet  sich  die  Lampe  für  optische  Untersuchungen  und 
Calibrirung  von  Prismen.  Die  nauptsftchlich  hervortretenden 
Linien  sind: 

WeUenlAng«  in 


Nr. 

1. 
2. 

3. 

4. 

5. 

6. 

7. 

8. 

9 

10. 
IL 
12. 
13. 


V-V- 
696 

623) 

612} 

6071 

6791 

577/ 

546\ 

492/ 

436^ 

436 

434 

4061 

398/ 


Fftibe 

roth. 


orange. 


gelb, 
grün, 


blau. 


violett 


Bei  starken  Strömen  und  langem  Brennen  treten  namentlich 
in  Grüngelb  noch  viele  andere  Linien  auf.  Auch  Spuren  der 
Natriumlinie  zeigen  sich.  Die  rothen  Linien  äeten  bei 
schwächeren  Strömen  erst  nach  einigen  Minuten  auf.  (Vergl. 
den  Originalartikel  Dr.  Arons',  S.  26  dieses  Jahrbuchs.) 

Ueber  die  spectrale  Zusammensetzung  einiger 
Lichtquellen  berichtet  Eöthgen  (Wied.  Annal.,  Bd.  63, 
S.  793;  Zeitschrift  für  Beieuchtungswesen  1895,  S.  187),  wobei 
Königes  Spectralphotometer  benutzt  wurde.  Es  wurde  die 
Region  von  X.  ^  690  —  ^0  v^fi  untersucht  und  auf  die  Hef n er- 
sehe Amylacetatlampe  bezogen.  Ist  L  die  Helligkeit  irgend 
einer  Lichtquelle  und  M  <üeselbe  der  Hefner -Lampe  und 
vdrd  das  Verhältnlss  der  Helligkeit  der  gelben  Strahlen  (bei 

L690 
der   Fraunhofer'schen  Linie  I> -»  590 ptii),  d.  i.  5590"*^» 
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80  ergibt  sich  folgende  Tabelle,  für  -g^,  worin  X  eine  variabel 
Wellenl&nge  des  Lichtes  bedeutet. 


x 

9 
1 

Flach - 
Dner 

•  -.- 

81  S 

4« 

11 

'S 

1 

e 

« 

M 
O 

9 
g 

o 

OQ 

i-^ 

2|S 

«1- 

§% 

H 

m 

• 

'S 

£ 

690  |i(L  (Roth) 

1,026 

0,9921 

0,968 

0,4890 

0,206 

0,365 

0,306 

Ö90  iiit  (Gelb) 

1 

1 

l 

1 

l 

1 

1 

530  ii|i  (Grün) 

0,997 

1,020 

1,066 

1,956 

3,494 

2,946 

2,537 

490ti|i  (Blaa) 

1,008 

1,041 

1,126 

2,694 

9,411 

6,652 

5,559 

4a0  {i|i  (Violett) 

1,046 

1,091 

1,236 

3,565 

61,63 

30,73 

19,180 

Absolute  Inten- 

sität inHefner- 

Einheiten      .  . 

22 

8-10 

37 

60 

^— 

— 

Daraus  seht  hervor,  dass  das  Auer^sche  Licht  am  meisten 
dem  Sonnemicht  sich  niUiert;  trotzdem  es  an  und  fiir  sich 
grünlich  erscheint,  hat  es  dem  Sonnenlicht  gegenüber 
immer  noch  als  röthlich  zu  gelten. 

Gxy-Hydrogen-Licht 

Nach  Roux  erhält  man  vorzügliche  Glühkörper  zum 
Drummond'schen  Ozy-Hydrogen-Licht  mittels  Magnesium- 
uerlen.  Dieselben  werden  hergestellt,  indem  man  reines 
Magnesiumplver  mit  destillirtem  Wasser  zu  einem  dicken  Brei 
anreibt,  welchen  man  in  eine  dünne  Glasröhre  von  einigen 
Gentimetern  Länge  schiebt.  Man  drückt  den  Brei  fest  in  die 
Glasröhre  und  verschliesst  letztere  mit  einem  Stopfen.  Nach- 
dem der  Magnesiumcylinder  sich  etwas  verfestigt  hat,  schiebt 
man  ihn  mit  einem  spitzen  Stabchen  aus  der  Glasröhre  heraus, 
zertheilt  ihn  mit  einem  Messer  in  kleine  Stücke,  befestigt  in 
jedem  einen  kleinen  Platindraht  und  dreht  sie  mit  einem  Finger 
zu  Perlenform,  man  trocknet  im  Warmwasserkasten  2  bis 
3  Stunden.  Die  Perlen  sind  sehr  mürbe;  sie  werden  in  der 
Mitte  des  Gebläses,  aber  ohne  Sauerstofifzutritt,  erwärmt,  dann 
lässt  man  allmählich  Sauerstoff  zuströmen.  Die  grosse  Hitze 
bewirkt  Zusammenziehuug  und  Härtung  der  Perle;  eine  Perle 
von  4 — 6  mm  Durchmesser  hält   mehr  als  50  Aibeitstnnden 
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aus.  Das  Lioht  soll  heller  als  bei  Ealkcylindern  sein  und  der 
Liohtpimkt  ist  kleiner,  was  ftür  Mikrophotographie  vortheühaft 
ist  (Phot.  Arohiv  1895,  8.  83). 

Garbidlioht  „Carbid"  ist  Eohlenstoffcaloium  {CaC^\ 
es  entsteht  durch  Zusammensohmelzen  von  Kohle  und  Kalk  im 
elektrischen  Flammenbogen  Bringt  man  es  mit  Wasser  zu- 
sammen, so  entwickelt  sich  Aoetylen  nach  der  Formel: 

Ca  C,  +  J3i  0  —  Ca  Hj  +  Ca  O. 

Man  schlug  vor,  mittels  dieses  Gases  die  Leuchtkraft  von 
Leuchtgas  zn  erhöhen  und  setzt  grosse  Hoffnungen  in  dieses 
Präparat.  Es  wird  jedoch  das  Au  er 'sehe  Gasglühlicht  dadurch 
nicht  geschlagen  und  steht  die  praktische  Verwendbarkeit  dieses 
Leuchtstoffes  noch  in  der  Feme. 

Violle  theilt  mit,  dass  sich  Acetylen  als  Lichteinheit 
benutzen  lasse,  wenn  man  das  Acetylengas  mit  etwas  grösserem 
Drucke  als  gewöhnlich  ausströmen  und  eine  breite,  aber  dünne 
Flamme  erzeugen  lässt,  welche  mittels  eines  Schirmes  partiell  ab- 
geblendet wird  (Zeitschr.  f.  Beleuchtungswesen  1895,  S.  244). 

Die  Normal-Acetylenflamme  lässt  sich  durch  Brennen  von 
Acetylengas  an  der  Luft  erhalten.  Man  benutzt  1  com  davon, 
indem  man  einen  Schirm  mit  einem  entsprechenden  Ausschnitte 
vorstellt  Der  Vorzug  der  Acetylenflamme  besteht  darin,  dass 
sie  keinen  dunklen  Kern  enthält,  sondern  in  ihrer  ganzen 
Fläche  die  gleiche  Farbe  aufweist  (Zeitschr.  f.  Belenchtungs- 
weseu  1896,  S.  44). 
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lieber  Magn e sium -Photometer  siehe  Prof.H.  W.Vogel, 
S.  230. 

üeber  Farben-Sensitometer  siehe  Abney,  S.  128. 

Vergleichende  Versuche  mit  dem  Scheiner  'sehen  Universal  - 
Sensitometer^)  und  Warnerke's  Sensitometer  und  Beduction 
der  Sensitometergrade  auf  Secunden-Meter-Eerzen  stellt  Hugo 
Hinterberger  in  Wien  an  (Phot.  Corresp.  1895,  S.  236). 

„L  Die  Helligkeit  der  Seh  ein  er 'sehen  Normalbenzinlampe 
im  Abstand  von  1  m  (siehe  vorhergehende  Fussnote)  wurde 
mit  jener  der  Amylacetat-Normallampe  in  genau  1  m  Abstand 
in  der  Weise  verglichen,   dass   mit   thunlichster  Genauigkeit 


1)  Yergl.  Bder*B  Jahrbach  für  1895,  S.  894. 
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jene  Ezpoaitionszeit  ermittelt  warde,  welche  in  beiden  Fallen 
auf  einer  Bromsilbergelatineplatte  die  gleiche  Sensitometerzahl 
ergab.  BeisorgfaltigerEinhaltung  derselben Versaohsbedingnngen 
zeigt  sieh,  dass  die  Amylaoetat-Normallampe  45  mal  heller  als 
die  Schein  er 'sehe  abgeblendete  Normal  benzinlampe  ist,  oder 

Scheiner 's  Normallampe  »«j^  der  Hefner- Alteneck*schen 

(Amylaoetat-)  Normallampe  ^). 

n.  Beziehungen  der  Scheiner  'sehen  Sensitometer- 
Nummern  zu  jenen  Warn erke 's. 

Die  Lichtquelle  bei  Warnerke's  Sensitometer  ist  be- 
kanntlich eine  blau  phosphoiMoirende  Platte,  welche  durch 
Abbrennen  Ton  Magnesium  angeregt  wird.  Das  Spectrnm 
der  blau  phosphorescirenden  Leucbtplatte  besohr&nkt  sich  auf 
ein   schmales  Band  zwischen  G  und  F  im  Blau,   während 

felbes  und  rothes  Licht  fehlt,  wie  von  Dr.  J.  M.  Eder  im 
ahre  1886  genau  beschrieben  wurde  ^),  wobei  derselbe  auch 
das  Spectrum  der  Amylacetatlampe  beschrieb  und  den  Nachweis 
erbrachte,  dass  weder  die  sensitometrischen  Bestimmungen  bei 
Gas  oder  Amylacetatlicht,  noch  jene  bei  blauem  Phosphorescenz- 
oder  Magnesiumlieht  auch  f&r  Tageslicht  Geltung  haben,  wobei 
die  Ergebnisse  bei  Magnesiumlicht  von  demselben  am  ähn- 
lichsten jenen  •  bei  Tageslicht  waren.  Es  müssten  somit  die 
Sensitometeranzeigen,  welche  mittels  Warnerke's  Sensito- 
meter einerseits,  und  mittels  des  Schein  er 'sehen  Normal- 
benzinlichtes  andererseits  erhalten  werden,  für  jede  Silber- 
Torbindung  speoiell  ermittelt  werden. 

Bei  Warnerke's  Sensitometer  wurde  die  blaue  Phos- 
pborescenzplatte  genau  eine  Minute  nach  der  Erregung  durch 
brennendes  Magnesium  zur  Verwendung  gebracht,  wonach  eine 
Exposition  von  30  Seounden  erfolgte,  während  bei  Sc  he  in  er 's 
Sensitometer  mit  der  Benzinlampe  in  der  Normaldistanz  während 
einer  Minute  belichtet  wurde.  Die  auf  diese  Weise  gefundenen 
Zahlen  sind  die  in  nachstehender  Tabelle  I  angegebenen. 

Aus  dieser  Tabelle  geht  hervor,  dass  die  relativen  Werthe 
(photographisch  bestimmt)  der  Scalen  von  Seh  ein  er  und 
Warnerke  im  Allgemeinen  nicht  sehr  viel  von  einander  ab- 
weichen, doch  sind  es  gerade  die  in  der  Praxis  am  häufigsten 


1)  Eioe  englische  Kene  roohnet  man  nach  Yonohlag  der  phytikallioh- 
teohnischen  BeiohMuietalt  in  Berlin  =  1,14  Hefn er- Lampen. 

S;  Sitsanf  tbericht  der  Wiener  Akedemie  der  WiMeniohaften,  nwtho- 
matlioh-netarwlitenschaftllobe  Kl»ue  am  88.  April  1886;  auch  Photo- 
graphische Correspondenx  1885,  S.  898. 
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Tabelle  I. 

Gleichwerthige Nammern  der  Seusitometerscalen  von  VVarnerke 

und  Soheiner  und  deren  relative  Werthe. 


A 

B 

Olelohwetthlge  8«ntitomet6r- 

BeUtlT«  Werthe  der  Sensltomeler- 

nammam 

nnmmern 

1. 

2. 

1. 

2. 

Sobelnor 

Wsroerke 

Soheiner 

W«nierke 

1 

12 

1,00 

1,0 

3 

14 

1,62 

1.7 

4 

15 

2,07 

2,8 

7 

17—18 

4,28 

4,0—5,2 

8 

19 

5,45 

6,9 

9 

20 

6,95 

9,1 

10 

21 

8,86 

12,0 

11—12 

22 

11,3—14,4 

115,9 

13-14 

23 

18,8-23,4 

20,9 

16 

24 

29,8 

27,6 

15-16 

25 

29,8-87,9 

36,4 

vorkommenden  Nammern  von  19  —  22,  welche  stark  varliren. 
Es  ist  jedooh  leicht,  an  der  Hand  der  Tabelle  innerhalb  der 
Grenzen  der  Yersuehsfehler  die  Angaben  des  Warnerke- 
Sensitometers  auf  jene  des  Scheine  raschen  Üniversal-Sensito- 
meters  zu  beziehen,  falls  gewöhnliche  Bromsilbergelatine* 
platten  verwendet  werden. 

III.  Mittels  der  von  mir  festgestellten  Zahlen  kann  das 
Beharrangsvermögen  einer  photograpnischen  Plattein  „Secnnden- 
Meter-Eerzen''  angegeben  werden,  wenn  man  ihre  Empfindlich- 
keit, ausgedrückt  in  Nammern  des  Seh  ein  er 'sehen  oder  auch 
des  Warnerke-Sensitemeters,  kennt,  d.  h.  es  l&sst  sich  an- 
geben, durch  wie  viele  Secunden  das  Licht  einer  Kormal- 
Amylaoetatlampe  in  der  Entfernung  von  I  m  auf  die  fragliche 
Platte  wirken  muss,  um  den  ersten  entwicklungsfähigen  Licht- 
eindruck mit  irgend  einem  Entwickler  zu  geben.  Es  sei  z.  B. 
eine  Platte  mittels  Scheiner's  Universal-Sensitometer  geprüft 
worden  und  habe  Nummer  10  ergeben.  Um  bei  Anwendung 
der  Amylacetat- Normallampe  dieselbe  Ablesung  zu  erhalten, 
dürfte  man,  da  dieselbe,  wie  oben  erörtert,  45  mal  heller,  als 
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Seheiner 's  Benzinlftmpe  ist,  nnr^dernonnalenExpoBitions- 

zeit  von  60"  ezponiren,  d.  b.  1,3''-  nm  den  ersten  ent- 
wicklimgsffthigen  Licbteindmck  za  erhalten  (Nr.  1  der  Scala), 
gen&gt  daher  eine  Exposition  von  Ifi :  8,86  (Intensitatszahl  für 
Nr.  10)  «0,1504"  im  Scheiner 'sehen  Universal-Sensitometer. 
Die  Winkelöffiiong  des  Theiles  des  Ansschnittes,  welcher  vor 
Feld  Nr.  1  rotirt,  betr&gt  100  Grad,  und  es  ist  daher  die  Platte 

in  diesem  Theil  ^^^«-rr^der  Expositionszeit  dem  Liehte  aus- 

gesetzt.  Theilt  man  also  die  obige  Zahl  (0,1504)  noch  durch 
3,6,  so  erhält  man  die  Anzahl  der  Seounden,  welche  nOthig 
sind,  um  bei  dieser  Platte  den  ersten  entwicklungsfähigen 
Lichteindruck  mittels  der  Amylacetat-Normallampe  in  1  m  Ab- 
stand zu  erzeugen;  diese  ist  in  diesem  Falle  0,0417".  Man 
findet  demnach  aus  den  Schein  er 'sehen  Nummern  das  Be- 
harrungsvermögen (B)  in  Secunden-Meter-Eerzen,  indem  man 

1,3  durch  die  entsprechende  Intensitätszahl  dividirt  und  den 

13 

Quotienten  durch  3,6  theilt  oder  ^  « 0,370  .  .  .   durch   die 

Intensitätszahl  («7)  dividirt. 

^      0,370 . . . 
B j—, 

IV.  Untersuchung  der  Durchlässigkeit  der  Scala  von 
Warnerke's  Sensitometer  gegen  photographisch  wirkende, 
blaue  Lichtstrahlen  verglichen  mit  ihrer  optischen  Transparenz 
(nach  Prof.  Weber)  gegen&ber  der  Benzinkerze. 

Während  die  progressiv  wachsende  Undurchsichtigkeit  der 
bräunlich  gefärbten  Felder  der  W am erke- Scale  gegen  photo- 
graphisch wirkendes  Phosphorescenzlicht  sehr  rasch  wächst 
(wie  die  nachstehende  Tabelle  II  zeigt),  ergibt  sich  anderer- 
seits ein  weniger  rasches  Steigen  der  Undurchsichtigkeit  der 
Warnerke*schen  Felder  gegen  optisch  wirkendes  gelbliches 
Licht. 

Aus  dieser  Tabelle  geht  unmittelbar  hervor,  dass  die 
Warn  erke 'sehen  Angaben  über  die  Transparenz  seiner  Scala 
mit  den  auf  photographischem  Wege  ermittelten  Zahlen  an- 
nähernd übereinstimmen;  freilich  sind  ganz  merkliche  Ab- 
weichungen immer  noch  vorhanden,  indem  z.B.  Warnerke  bei 
Grad  25  die  Undurchsichtigkeit  36  angibt,  während  Hinter- 
berger    auf    Grund    zahlreicher    Experimente     (für    Phos- 
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Dnrohs 

iohtlgkeitift 

bn  ahme 

Wftrnerk«*s 

1. 

2. 

8. 

Sentitometer* 

Dnmmern 

photogz»phiaoh 
bettimmt  mit 

optUoh  bestimmt 

BftOh 

Bromtilbez^ 
geUttneplatten 

Ton 
Prof.  Weber 

Wmrnerke 

12 

1,00 

1,00 

1,0 

13 

— 

1,29 

1.2       • 

14 

1»62 

1,53 

1,7 

15 

2,07 

1,97 

2,3 

16 

— 

4,74 

3,0 

17 
18 

w 

4,74 
4,85 

4,0 
5,2 

19 

5,45 

5,18 

6,9 

20 

6,95 

6,38 

9,1 

21 

8,86 

7,54 

12,0 

22 

11,3—14,4 

8,78 

15,9 

28 

18,3—23,4 

11,07 

20,9 

24 

29,8 

18,88 

27,6 

25 

29,8-37,9 

16,60 

36,4 

phoresoenzlicht  und  Bromsilberplatten)  die  Undarohsiohtigkeit 
29,8—37,9  fand. 

Derartige  Schwankungen  in  den  Beobaohtungsresnltaten 
sind  übrigens  leicht  erklärlich,  wenn  man  bedenkt,  dass  es 
sich  hierbei  nur  um  Ablesongsdifferenzen  von  1  Ghrad  des 
Seh  ei  Herrschen  Universal -Seniitometers  handelt,  und  ferner 
die  Warnerke -Nummern  15  und  16  bei  Hinterberger^s 
Experimenten  auf  der  entwickelten  und  fixirten  Platte  niemals 
so  deutlich  hervortraten,  dass  man  sich  mit  pr&ciser  Sicherheit 
f&r  die  eine  oder  andere  Zahl  hätte  entscheiden  können 

Immerhin  stimmen  die  von  Warnerke  angegebenen  Un- 
durohsichtigkeitsstrahlen  seiner  Scala  besser  mit  den  aus 
Hinterberger*s  Untersuchungen  hervorgehenden,  photo- 
graphisch ermittelten  Zahlenwerthen ,   als  mit  den  von  Prof. 


1)  Der  üeberslohtllohkelt  halber  ging  Hlnterberger  bei  limmi* 
liehen  Tabellen  von  Xr.  12  dei  Warnerke-Seniltometen  ea  i  des 
Schein  erstehen  UnlTenal-Sensitometem  ale  Einheit  aaa,  wm  omio- 
mehr  gerechtfertigt  ereoheinen  mag,  da  Trookenplatten  Toa  geringerer 
Brnpflndllohkelt  In  der  PraxlB  Ja  nicht  in  Betracht  kommen. 


430  :Photometer. 

Weber '  aaf  optischem  Wege  gefundenen  Zahlen  überein. 
Jedenfalls  ist  bei  Seh  ein  er 's  Üniversal-Seniitometer  die  Art 
und  Weise,  auf  welche  die  Sensitometersoala  erzeugt  wird,  eine 
weit  exaotere  und  einwandfreiere  nnd  entspricht  besser  den 
Prinoipien  der  absokten  Sensitometrie,  weil  das  frei  aus- 
strahlende Normallicht  ohne  absorbirendes  Medium  die  licht- 
empfindliche Platte  trifft. 

6.  Eissling's  photometrische  Untersuohnngen  über 
den  Einfluss  der  ehemischen  Liohtintensitätanf  die 

Vegetation. 

In  neuerer  Zeit  wurden  insbesondere  durch  Prof.  Wiesner 
in  Wien  Untersuchungen  über  den  Lichteinfluss  auf  die  Vege- 
tationsgestaltung angestellt^).  Der  Pater  des  Benedictiner- 
klosters  Götweig:  B.  Eissling  in  Schwarzenbach  an  der 
Gölsen  in  Niederösterreich  begann  Studien  über  denselben 
Gegenstand,  indem  er  andere  photometrische  Methoden  benützte 
welche  die  Summenwirkung  der  chemischen  Lichtwirkung  in 
den  einzelnen  Vegetationsbest&nden  angaben;  er  machte  dann 
Mittheilungen  über  den  Zusammenhang  dieser  unter  sich  sehr 
verschiedenen  Lichtwirkungen  auf  die  Pflanzenformationen  und 
Pflanzengenossensohaften,  welche  in  dem  Werkchen:  P.  B.  Eiss- 
ling, Beitrage  zur  Eenntniss  des  Einflnsses  der  chemischen 
Lichtintensität  auf  die  Vegetation,  Halle  a.  S.,  Verlag  von 
W.  Enapp,  1895  (mit  mehreren  Tabellen  und  lithographirten 
Gurven  über  den  Gang  der  Helligkeit  des  Lichtes  in  den 
einzelnen  Monaten)  publicirt  sind. 

Der  photometrische  Theil  der  Arbeit  geschah  über  Bath 
DirectoF-Eider's,  welcher  Normalphotometer  zu  diesen  Arbeiten 
aus  den  Sammlungen  der  k.  k.  Lehr-  nnd  Versuchsanstalt  leih- 
weise zur  Verfügung  stellte  und  Pater  Eissling,  dessen 
Pfarre  dem  Sommeraufenthalte  des  Erstgenannten  benachbart 
ist,  in  die  Beobachtungen  einführte.  Da  der  photometrisohe 
Beobachtungsgang  mancherlei  Neues  enthalt,  welches  auch  für 
andere  photochemische  Arbeiten  von  Interesse  ist,  so  brachte 
die  Phot.  Corresp.  1895  den  ersten  Theil  dieser  Pubüoation 
Eissling 's  auszugsweise. 

Von  allgemeinerem  Interesse  ist  der  photometrische  Theil 
dieser  Abhandlung.    Eissling  schreibt: 

„Der  Gang  der  Intensität  dieser  stärker  brechbaren  Strahlen 
des  Spectrums  (Strahlen  von  kleiner  Wellenlänge)  im  Tages- 
licht  läuft  nicht  parallel    mit   der  optischen  Helligkeit   des 


1)  SitzuDgsborloht  der  kalterlichen  Akademie  der  Wltienschftften. 
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Lichtes,  bei  welchem  hauptsächlich  die  orangerotheu,  gelben 
und  gr&nen  Strahlen  zar  (reltiing  kommen  0-  Deshalb  müssen 
zur  Photometrie  der  erstgenannten  Strahlen  lichtempfindliche 
Substanzen  verwendet  werden,  welche  das  Maximum  der  photo- 
chemisehen  Zersetzung  im  Blau  und  Violett  des  Speotrums 
haben.  Beim  Ghlorsilber  liegt  die  Lichtempfindliohkeit  mehr 
gegen  Blauviolett  zu  (Maximum  zwischen  den  Fraunho fer- 
schen Lienien  G  und  JJ,  schwache  Wirkung  von  Blau  bis 
BlaugrAn  bei  J^;  bei  Bromsilber  im  Blau  zwischen  den 
Fraunhofer^sohen  Linien  G  und  i^;  beim  Kaliumchromat 
liegt  das  Maximum  der  Empfindlichkeit  im  Blau  nächst  der 
Linie  G. 

Wie  man  sieht,  liegt  das  Maximum  der  Empfindlichkeit 
aller  dieser  Substanzen  n&chst  dem  Blau;  es  liegt  beim  Ghlor- 
silber weiter  gegen  das  äusserste  Violett,  beim  Bromsilber 
aber  wesentlich  weiter  gegen  Hellblau,  während  das  Chromat 
in  der  Mitte  liegen  dünte. 

Bei  meinen  photometrischen  Versuchen  benutzte  ich  Scalen- 
photometer  und  ein  Normalfarben-Photometei,  dessen  Wirkung 
darin  liegt,  dass  Chlor-  oder  Bromsilberpapier  so  lange  dem 
Lichte  ausgesetzt  wird,  bis  es  den  Farbenton  einer  grauen 
Normalfarbe  angenommen  hat^.  Dies  dauert  im  Sommer  unter 
freiem  Himmel  wenige  Secunden,  weshalb  es  schwierig  ist, 
hiermit  Summenwirkuugen  des  Tageslichtes  über  den  ganzen 
Tag  zu  erhalten. 

Dagegen  geben  Scalenphotometer  einen  grösseren  Spiel- 
raum der  Belichtung.  Ich  verwendete  für  meine  Zwecke 
H.  W.  VogeTs  Scalenphotometer,  welches  aus  stufenförmig 
übereinander  gelegten  Seidenpapierstreifen  von  bekanntem  Licht- 
schwächungsvermögen bestehen,  hinter  welchen  lichtempfindliche 
Silber-  oder  Chromatpapiere  sich  befinden^.    Man  liest  den 


1)  Chemisoho  Wirkungen  des  Lichtes  (Photoohemie) ,  Bd.  I.  Erste 
Abth.  von  Edez*s  Aosf.  H«ndb.  d.  Photogr.  3.  Anfl.  1891,  S.  246  nnd  266. 

2)  Die  graue  Normalfarbe  ron  Bunsen  besieht  bokanntllob  aus 
einer  11  Isohiing  von  1000  Th.  Zinkoxyd  und  Bnm  TOn  bestimmter  Her- 
stellungsart (s.  Edor,  Cham«  Wirkung  des  Lichtes  a.a.  O.)-  Das  B  uns  an- 
sehe lichtempfindliche  Normalpapier  wird  hergestellt  durch  Untertauchen 
Ton  reinem  Papier  (Rires^snhem  8  Kilo-Papier)  in  eine  Losung  ron 
Sg  Kochsalz  in  100  ocm  Wasser  wfthrend  5  Minuten,  Aufh&ngen  und 
Trocknen,  wonach  man  dieses  Salxpapier  durch  Schwimmenlassen  an  -der 
Oborfliche  einer  SllbemltratlOsung  (12  g  in  100  com  Wasser)  während 
2  Minuten  empfindlich  macht  und  trocknet.  >:s  hUt  sich  nur  während 
eines  Tages. 

3)  In  allen  Niederlagen  photographlsoher  Utensilien  erhUtUeh  und 
mit  Prof.  Yogel*8  Unterschrift  signirt;  das  Instrument  wird  su  photo- 
graphischen Copirprocessen,  i.  B.  Pigmentdruck,  häufig  verwendet. 
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letzten  sichtbaren  Liohteindrnck  ab,  welcher  hinter  der  Scala 
durch  photochemische  Färbung  sich  kenntlich  macht.  Die 
Lichtempfindlichkeit  der  Scala  ist  bekannt;  sie  beträgt  naeh 
H.  W.  Vogel: 


• 

o 

« 

• 

1t 

Angeselgt« 

1 

Angeselgte 

Angezeigte 

"i 

Angeselgte 

Llchtmeng« 

ÖJ 

Liohtmenge 

Liohtmenge 

o 

Lichtmenge 

1 

1,27 

11 

13,86 

16 

44,89 

21 

149,22 

2 

1,61 

12 

17,38 

17 

57,01 

22 

189.17 

4 

2,69 

13 

22,11 

18 

72,51 

23 

389,7 

6 

4,17 

14 

27,88 

19 

92,08 

24 

800,7 

8 

6,70 

15 

35,45 

20 

117,50 

25 

391,9 

10 

10,84 

Nach  erfolgter  Ablesung  der  Photometerzahlen  trägt  man 
nicht  diese  selbst,  sondern  die  nebenstehenden  Zahlen,  welche 
die  „Lichtmenge'',  oder  besser  gesagt,  die  „Anzahl  der  Licht- 
einheiten" anzeigen,  in  die  Tabellen  ein,  denn  nur  die  letzteren 
gestatten  einen  KQcksohluss  auf  die  chemische  Intensität  des 
jeweilig  vorhandenen  Lichtes. 

Leider  sind  die  Scalen  des  YogeTschen  Papierphotometers 
nicht  constant,  was  vielleicht  in  un^eichmässiger  Papierqualität, 
wahrscheinlich  aber  auch  im  allmählichen  Vergilben  über  Jahr 
und  Tag  beruht;  ich  überzeugte  mich  durch  wiederholte  Ver- 
suche, dass  ein  ein  Jahr  altes  Photometer  um  1 — 2  Grad 
weniger  anzeigt  als  ein  frisches,  und  auch  im  Handel  befinden 
sich  häufig  VogeTsche  Scalenphotometer,  welche  unmittelbar 
nach  deren  Ankaufe  eine  Differenz  von  1  Grad  (seltener  2  Grad) 
aufweisen.  Da  die  Werthe  der  Scala  im  geometrischen  Ver- 
hältnisse steigen,  so  ist  1  Grad  Differenz  in  der  Photometer- 
ablesung gleich  einem  Fehler  von  ca.  20  Proc.  Durch  freund- 
liche Vermittlung  von  Herrn  Director  £  der  in  Wien  verschaffte 
ich  mir  Vogersohe  Scalenphotometer,  welche  in  der  Fabrik 
in  Berlin  aus  ein  und  demselben  Stück  Papier  geschnitten 
wurden,  somit  unter  sich  vergleichbar  waren.  Die  VogeTsche 
Tabelle  über  den  Werth  der  einzelnen  Sealengrade  benutzte 
ich  direct,  da  es  mir  bei  meinen  Arbeiten  zunächst  nur  um 
relative  Zahlen  von  einer  hinlänglichen  Genauigkeit  zu  thun 
war,  um  Schlüsse  über  den  Zusammenhang  der  chemischen 
Lichtwirkung  und  Pflanzen topographie  finden  zu  können. 

Als  lichtempfindliches  Photometerpapier  benutzte  ich  sogen. 
„8  Kilo -Rives- Papier **,  welches  mit  einer  Lösung  von  50g 
einfach  chromsauren  Kalis  in  1000  com  Wasser  während  drei 
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Minuten  durch  Untertauehen  gebadet  und  dann  an  Klammern 
oder  an  einer  Nadel  zum  Trocknen  aufgehängt  worden  war. 
Das  Papier  wird  nach  12-  bis  248t&ndigem  Trocknen  in  luft* 
und  lichtdichten  BlechbüchBen  aufbewahrt  und  h&lt  sich  einen 
Monat  lang  fast  unverändert;  im  Lichte  br&unt  es  sich  ziemlich 
rasch,  aber  ungefähr  drei  bis  vier  mal  langsamer  als  Kalium- 
bichromatpapier. 

Anfangs  hatte  ich  zum  Impragniren  (Sensibilisiren)  des 
Papieree  mich  des  doppelt  chromsauren  Kalis  (Kaliumbichromat) 
bedient;  da  aber  das  Bichromatpapier  sieh  für  mehrstündige 
Photometerbeobachtungen  an  hellen  Tagen  als  zu  lichtempfindlich 
erwies  (indem  der  Sealentheil  25  allzu  rasch  erreicht  war  und 
das  Papier'  überdies  nur  wenige  Tage  unzersetzt  haltbar  ist), 
so  ging  ich  über  Anrathen  des  Herrn  Directors  Eder  auf  das 
ein&oh  cbromsaure  Kali  (Kaliummonochromat)  über,  welches 
zwar  weniger  empfindliche  aber  unvergleichlich  besser  haltbare 
Photometerpapiere  gibt;  allerdings  sind,  worauf  mich  auch 
Dr.  Eder  aufmerksam  machte,  ganz  frische  und  einen  Monat 
alte  Monochromatpapiere  nicht  von  ganz  derselben  Empfindlich- 
keit und  auch  die  Luftfeuchtigkeit  beeinflusst  ein  wenig  die 
Empfindlichkeit.  Jedoch  half  ich  mir  über  diese  Schwierig- 
keiten hinweg,  indem  ich  zeitweilig  die  Empfindlichkeit  meiner 
mehrere  Wochen  alten  Ohromatpapiere  mit  frisch  präparirten 
verglich;  da  die  Empfindlichkeitsdifferenz  selber  1  «Grad 
Vogel''  nieht  überstieg,  so  vernachlässigte  ich  diesen  Fehler, 
da  er  bei  den  enormen  Lichtintensitätsunterschieden,  welche 
zu  messen  waren,  kaum  in  Betracht  kam  —  wenigstens  nicht 
für  meine  vorlaufigen  Versuche,  welche  zunäcli^t  nur  zur 
Orientirung  auf  diesem  Gebiete  dienen  sollen. 

Trotz  der  Anwendung  des  weniger  empfindlichen  Mono- 
ohromatpapieres  geht  im  Sommer  die  photocnemische  Wirkung 
zu  rasch  vor  sich,  um  ganz-  oder  halbtägige  Ablesungen  hier- 
mit machen  zu  können. 

Deshalb  ist  es  nothwendig,  über  das  VogeTsche  Photo- 
meter zur  Dämpfung  des  Lichtes  eine  oder  mehrere  Milch- 
glasscheiben zu  legen.  Dabei  mag  gleich  bemerkt  werden, 
dass  ja  beim  Vogel'schen  Scalenphotometer  selbst  eine  Glas- 
platte sich  befindet,  welche  naturgemäss  die  durchgehenden 
Strahlen  schwächt  und  je  nach  der  Sonnenstellung  (dem  Ein- 
faUswinkel  des  Lichtes)  das  Licht  in  verschiedenem  Maasse 
reflectirt,  was  ja  an  und  für  sich  eine  Fehlerquelle  mit  sich 
bringt,  wenn  man  dieser  Umstand  vernachlässigt;  bei  diffusem 
Tageslicht  ist  jedoch  dei  Fehler  gering.  Trotzdem  muss  man 
die  schützende  Glasplatte  beibehalten,  wenn  man  im  Freien, 

28 
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unter  BäumoD,  bei  jedem  Wetter  beobachten  mnss;  denn  ein 
nicht  dnrch  Glas  geschütztes  Photometer  würde  durch  Nasse 
alsbald  zu  Grunde  gehen. 

Die  Lichtabsorption  der  von  mir  benutzten  Milchglas- 
platten  ist  thunlichst  genau  bestimmt  worden,  z.  B.  schwebte 
eine  meiner  Platten  das  Licht  um  das  4^ /{fache,  d.h.  ich 
musste  mit  denselben  4^/s  mal  läoger  (bei  constantem  Licht) 
belichten,  um  denselben  Photo metergrad  zu  erhalten,  als  ohne 
dieselben,  oder  mit  anderen  Worten,  die  Photometeranzeige 
bei  Anflegung  des  Milchglases  musste  mit  4^/2  mnltiplioirt 
werden,  um  auf  die  Normal  -  Photometerzahlen  reduoirt  zu 
werden. 

Eine  andere  Milchglasplatten-Serie  zeigte  den  Schwächungs- 
coeffioienteu  1 8.  Diesen  Goefficienten  findet  man  am  schnellsten 
und  sichersten  mit  Hilfe  des  Normalfarben -Photometers  (mit 
Bromsilbei-papier  beschickt),  indem  man  an  einem  wolkenlosen 
Tage  zur  Mittagsstunde  die  Zeitdauer  genau  bestimmt,  welche 
zur  Schwärzung  ohne  und  mit  Milohglasdecke  nöthig  ist.  lu 
ähnlicher  Weise  bestimmte  ich  mir  die  Lichtschwächung  meines 
Zimmerfensters,  um  im  Winter  zwischen  den  Fenstern  meine 
BeobachtuDgen  fortsetzen  zu  können,  da  in  der  gebirgigen 
Gegend,  in  welcher  ich  meine  Beobachtungen  anstellte,  meine 
Sommerbeobachtungsorte  zu  dieser  Zeit  unzugänglich  waren. 

Bei  feuchtem  Wetter  konnte  auch  im  Sommer  das  Photo- 
meter nicht  frei  im  Walde  belassen  werden,  weil  die  Nässe 
sich  alsbald  ins  Innere  zieht  und  die  Papierscala  sofort 
verdirbt  oder  zum  mindesten  das  Chromsalz  zufolge  allzu 
starker  Feuchtigkeit  die  Scala  gelb  färbt  und  gänzUch  un- 
brauchbar macht. 

Da  ich  aber  bei  meinen  Versuchen  stets  im  Freien,  unter 
Bäumen  und  im  Walde  beobachtete,  musste  ich  darauf  bedacht 
sein,  meine  Instrumente  zu  sichern,  indem  ich  sie  in  Holz- 
kästchen mit  übergreifendem  Glasdeekel  legte;  der  letztere  war  aus 
farblosem  Spiegelglas  mit  angekittetem  Holzrahmen  versehen; 
selbstverständlich  bestimmte  ich  die  Licktschwächung  in  der 
angegebenen  Weise. 

In  diesem  Kästchen  wurden  gewöhnlich  die  Photometer 
exponirt,  und  zwar  das  eine  stationäre  Beobachtungsinstrument 
in  meinem  freiliegenden  Hausgarten  und  zwei  andere  je  acht 
Tage  der  Reihe  nach  bei  X  und  IX  in  der  Ruderalgenossen- 
schaft,  VIII  uud  VII  in  der  Culturbaumgenossenschaft,  VI  im 
Vorholz  und  V  in  der  Erlen formation ,  III  im  Fichtenwald» 
und  I,  II  und  IV  im  Buchenwalde.  Die  Zwischenwerthe  wurden 
durch  Bechnung  gefunden. 
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Das  Ablesen  der  Photometerzahlen  nahm  ich  bei  einer 
Petroleumlampe  Tor,  deren  gelbliches  Licht  ohne  merkliche 
Wirkung  auf  das  Ohromatpapier  ist.  Man  kann  die  vom  Licht 
schwach  gebräunten  Photometerzahlen  bei  einiger  Uebung 
deutlich  vom  hellgelben  Papiergrunde  ablesen;  die  Papierstreifen 
hielt  ich  hinter  die  Lampe,  und  zwar  schief,  und  las  die  letzte 
noch  deutliche  Ziffer  ab. 

Meine  Tabellen  und  Curven  sind  nach  Vogerschem 
Scaleuphotometer  berechnet,  d.  h.  sie  geben  die  ^^Lichtmengen" 
oder  Anzahl  der  Lichteinheiten  an,  welche  ans  oben  an- 
geführter Tabelle  aus  der  Ablesung  der  Scalenzahlen  hervor- 
gehen. Wenn  man  z.  B.  die  einzelnen  Monatssummen  mit  31 
multiplicirt,  so  erh&lt  man  die  Bunsen*sohen  Lichteinheiten 
seines  Ohlorsilber  -  Normalfarbenphotometers  mit  einer  zur 
Orientirung  hinreichenden  Genauigkeit,  Uebrigens  wird  sich 
in  der  Folge  diese  Keduotionszahl  noch  viel  genauer  fest- 
stollen lassen. 

Rednction  der  relativen  Angaben  des  Papier-Scalen- 

photometers   auf  Lichteinheiten  des  Bunsen'schen 

Normalfarben- Photometers. 

Die  Zahlen  dee  mit  Ohromatpapier  beschickten  Vo gel- 
schen Scalenphotometers  sind  unter  sich  vergleichbar  und 
andererseits  ist  das  letztgenannte  Photometer  ein  leicht  zu  be- 
schaffendes Instrument,  somit  können  meine  Beobachtungen 
jederzeit  wiederholt  und  auf  andere  photometrische  Einheiten 
reducirt  werden. 

Es  ist  beispielsweise  interessant,  derartige  mittels  des 
Scalenphotometers  und  mit  dem  oben  erwähnten  Ealiummono- 
chromatpapier  ermittelten  Lichtintensitatszahlen  auf  Bunsen- 
sche  Lichteinheiten ,  d.  h.  die  relativen  Lichtintensitäten  des 
Ohromat-Scalenphotometers  auf  die  Lichteinheiten  des  Bunsen- 
schen  Ghlorsilber- Normalfarbe -Photometers  zu  reduciren,  da 
z.  B.  mittels  des  letzteren  die  höchst  wichtigen  photometrischen 
Untersuchungen  des  Herrn  Hofrathes  Wiesner  ausgefülurt 
wurden. 

Diese  Beduction  kann  vorgenommen  werden,  indem  man 
bei  constantem  Licht  die  Zeit  ermittelt,  welche  erforderlich  ist, 
um  auf  Silberpapier  die  Normalfarbung  hervorzubringen  (z.  B. 
seien  dies  '/s  Secunden);  unter  denselben  Umständen  muss 
man  Monochromatpapier  im  Vogerschen  Photometer  durch 
15  Minuten  dem  Lichte  aussetzen,  um  16  Grade,  d.  h.  gleich 
44,9  „Vogersche  Intensitäten*',  zu  erhalten;  also  entsprechen 
15  Minuten  =  900  Secunden  einer  Lichtwirkung  44,9  Yogel- 

28* 
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soher  Liehtinteosit&ten,  während  dasselbe  Lioht  in  ^1^  Seconden 
einer  Bansen  'sehen  Lichteinheit  oder  in  1  Secunde  ^/s  B  u  n  s  e  n  • 
soher  Einheiten  entspricht,  also  sind  900  mal  ^/s  Bunsen- 
sohe  Liohteinheiten  —  44,9  VogeTsche  Lichtzaäilen ,  oder 
33  Bunsen- Einheiten  —  1  Einheit  mit  Vogers  Soalen- 
photometer  und  Monochromatpapier  von  obiger  Zusammen- 
setzung. Eine  weitere  Versuchsreihe  ergab  im  Mittel  eine 
etwas  niedrigere  Zahl  als  die  in  diesem  Beispiel  angeführte, 
nämlich  31.  —  Obsohon  ich  diese  Zahl  noch  nicht  für  eine 
endffiltig  genaue  halte,  so  glaube  ich  doch  keinen  grossen 
Fehler  zu  begehen,  wenn  ich  als  Torlftufige  Reduotionszahl  für 
meine  photometrischen  Messungen  auf  Bunsen 'sehe  Licht- 
einheit 31  annehme. 

Anwendung  der  beiden  Arten  von  Photometern  für 

Eissling*s  Versuche. 

Das  Normalfarben-Photometer  ist  empfindlicher  und  exacter 
als  das  Soalenphotometer.  Es  gibt  namentlich  im  schwachen, 
diffusen  Lichte  sehr  gut  vergleichbare  Resultate,  sei  es,  dass 
man  Chlorsilber-  oder  haltbares  Bromsilberpapier,  welches  mir 
Director  E der  für  diesen  Zweck  zur  Verf&gung  stellte^),  hierfOr 
verwendet;  man  kann  auf  diese  Weise  mit  grösster  Sicherheit 
in  wenigen  Minuten  die  Helligkeit  verschiedener  Lichtarten 
(z.  B.  iooFreien,  unter  Bäumen  etc.)  feststellen;  ferner  leistet 
es  die  besten  Dienste  bei  der  Feststellung  der  Liohtschwächungs- 
Gogfficienten  der  Milchglasplatten. 

Jedoch  lässt  sich,  sobald  man  nur  Stichproben  zu  einzelnen 
Stunden  des  Tages  macht,  die  Summenwirkung  des  auf  die 
Vegetation  im  Walde,  in  Wiesen  u.  s.  w.  wirkenden  Lichtes 
für  einen  Tag  hiermit  kaum  feststellen.  Bei  ideal  reinem, 
wolkenlosem  Himmel  lassen  sich  vielleicht  diese  stichprobe- 
weise gemachten,  photometrischen  Zahlen  auf  eine  Summen- 
wirkung für  den  ganzen  Tag  berechnen;  aber  bei  theilweise 
bewölktem,  regnerischem  Wetter  ist  ein  solcher  Versuch  er- 


1)  £a  war  durch  Baden  (Untertauchen)  von  10  Kilo -Biros- Papier 
w&hrend  6  Minuten  In  BromkallumlOsung  (3  g  Bromoallum  in  100  com 
Waaaer),  Trocknen,  Sohvimmenlassen  auf  SilbernltratlOaung  (12  g  Silber- 

•  

nitrat  In  100  com  Waaser)  w&hrend  8  Hinuten,  Waeohen  In  mehrmala  ge- 
weohieltem,  deitlllirtom  Wa«ter  und  tohKeiaUohem  untertauchen  In  einer 
Lotung  TOD  salpetrigtaurem  Kall  (1 :  80)  während  5  Minuten  und  Trocknen 
hergestellt,  wonach  man  ei  besüglich  seiner  Empfindlichkeit  mit  Bunsen- 
schem  Chlorsllberpapler  Tergleioht ;  auch  haltbares  Chlorsilberpapler  Iftsst 
sich  In  fthnlicher  Weise  herstellen.  —  Oder  es  kann  sur  gaoxen  Ver- 
suchsreihe das  t&gUch  Arisch  herzustellende  Bunsen'scho  Chlorsliber- 
papier benutzt  weifden. 
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folglos,  weil  die  Lichtintensitäten  während  de«  Witterungs- 
wechsels in  alhu  nnregelmftssiger  Weise  schwankten ;  z.  B.  er- 
gaben solche  Stichproben  am  12.  Angnst  um  8  Uhr  Nachmittags 
bei  theilweise  bewölktem  Himmel  und  Regen  Vt  Bnnseu'sche 
Liohteinheiten  und  unmittelbar  darauf,  als  die  Sonne  hervor- 
trat, ^/4  Lichteinheiten  nach  Bunsen.  Ferner  abersiefat  man 
bei  Photometerstichproben,  wenn  beim  Normalfarben-Photometer 
die  Anzahl  der  Secunden  gezählt  wird,  welche  zur  Erreichung 
der  Normalfarbe  nothwendig  sind,  sehr  leicht  das  Maximum 
der  Helligkeit,  welches  auch  bei  einem  klaren  Tage  fast  niemals 

bei  12  Uiir  liegt    Am  14.  August  war  es  z.  B.  um   12>»  39 

1 
bei  Sonnenschein  »  ^-r»  dagegen  war  die  Lichtintensität  am 

*»* 
16.  August   um   6  Uhr  Nachmittags  im  hohen  Fichtenwalde 

V900  Bunsen *sche  Einheiten. 

Das  Papiersoalen- Photometer  mit  Monochromatpapier  ist 
viel  träger,  so  dass  man  es  stundenlang  dem  Lichte  aussetzen 
kann  (event.  unter  Milchglasplatten),  ohne  dass  die  Grenze 
derMessbarkeit  der  Lichtintensitäten  überschritten  wäre;  dadurch 
wird  es  aber  besonders  brauchbar  zur  Messung  der  Summen- 
wirkung der  chemisch  wirksamen  Lichtstrahlen,  welche  ich  für 
meine  Versuchsreihe  zunächst  ins  Auge  fasste.  Diese  orien- 
tirenden  Versuche  zeigten  die  Brauchbarkeit  dieser  Methode 
und  es  können  die  Scalen  und  der  Ziffemwerth  später  mit 
noch  weit  grösseren  Genauigkeitsgrenzen  festgestellt  werden, 
als  es  mir  vorläufig  möglich  war. 

Nach  meiner  Ansicht  ergänzen  sich  beide  Arten  der 
Photometer  in  vorzüglicher  Weise  und  es  ist  wohl  keine  der- 
selben für  derartige  Versuche  entbehrlich."  — 

Mittels  dieser  Methode  bestimmte  Eissling  die  chemische 
Helligkeit  verschiedener  Pflanzenformationen  und  Genossen- 
schaft (vorläufig  nur  vom  August  bis  December  1894),  was  in 
der  Originalabhandlung  ausführlich  beschrieben  ist. 


Abney  fand,  dass  die  Strahlen  einer  Kerze  in  einer  Ent- 
fernung von  40  englischen  Fuss  auf  eine  photographische  Brom- 
silbeipTatte  während  20  Secunden  fallen  können,  ohne  einen 
schädlichen  Schleier  hervorzurufen  (Bullet,  du  Photo -Club  de 
Paris.  1.  April  1896).  [Diese  Verhältnisse,  welche  für  Dunkel- 
kammerbelenchtung  von  Wichtigkeit  sind,  wurden  viel  früher 
vonMichalkeO  hergestellt  und  in  neuerer  Zeit  von  Hinter- 
berger  (siehe  S.  428)  untersucht.    E.] 

\)  S.  BdoT'i  AaafUhrl.  Handbuch  d.  Photogr.,  Bd.  I,  Abth.  1,  S.  298. 
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WatkioB  gab  (Mai  1895)  aeinem  EipoRitionsmesBer  die 
Fom  einer  Uiir,  Fig.  I38n  n.  b  (bojcd.  „Watking'  Wntob 
Eiposnre  Meter"),  (Brit.  Joum.  of  Photogr.  1895.  S.  317). 
BemerkeDHwerth  igt  es,  daes  die  Vorderaeite  mit  bUuam 
Olue   bedeckt  iat,    hinter  neloliein  der  AusechDitt  mit  dem 


Normalfarbenpapier    und    dem     emp&ndlicheu    Papiere    sich 
b^det.    Dadurch    wird    die    DenHüeilong    dee    Grades    der 
Sehw&rzong  erleichtert.    (Photameter  mit  gelbemOlase  waren 
■ehon  von  Honiokel  (Phot.  Archiv  1ST6.  S.  73)  angewendet; 
Tgl.  feriierÜlder'sHaDdb.  d.  Phot,  I.  6d  .  l.Abth.,  Cap.  IX). 
Moll-Placzek's    photographisches   Cbronoikop  (Photgr. 
Corretp.  189Ö,  S.  12  und  101 ;  femer  dieses  Jahrbuch,  S.  313). 
Richards  beeohreiht  einen  Eipesitionsmesser,  welcher  dem 
Principe  nach  mildern  Decoudun  sehen  oder  Qoerz 'sehen  In- 
strumente') sehr  ähnlich  ist  (Phot.  Mitth.,  Iid.32,  1859,  S.193 
Picard's  Eiposi- 
tioDsmesser,  Fig.  139. 
bringt    Tylar    (Blr- 
k  mingham)  seit    1894 
'  in   den   Handel.    Er 

'  bestellt     ans     einem 
tTBOBparentsD    Glase. 
daa  in  Tobusform  ge- 
fig  igg  fasst  nnd  *n  die  Viair- 

Scheibe  gehalten  wird. 
ESn  verstellbarer  Zeiger  dimpft  die  Helligkeit  im  Innern  ab 
(Priofip  Decoudiio).  und  eine  Scala  gibt  die  Eipositiosszeit  an. 


Photochemie  und  Optik.  439 

„Infallible  fiipositioDsmesser  **  von  W  y  n  n  e ,  welcher  auf  dem 
Principe  eines  NormalfarbenphotometerSf  eomblnirt  mit  einer 
Tabelle  der  relativea  Objecti?helligkeiten  n.  8.  w.,  beruht, 
bringt  Meyer& Wanner  in  Zarich  far  Oeeterreich,  Deutsch- 
land, Schweiz  in  den  Handel;  das  Instrument  ist  compendiös 
und  empfehlenswerth. 


-HgX5>* 
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Die  chemischen  Eigenschaften  der  in  der  Photographie  oft 
verweudeten  ammoniakalischen  Silbersalze  untersuchten 
Joannis  und  Croizier.  Mit  Bromsilber  erhielten  die  Ver- 
fasser die  Verbindungen  AgBr-ZNH^,  AgBr-^I^NH^  und 
Ag  Br  N  H^.  Die  Dissociationstemperaturen  dieser  Verbin- 
duDgen  unter  normalem  Drucke  sind  3,5  Grad,  34  Grad  und 
61,5  Grad.  Mit  Jodsiiber  kannte  man  bis  jetzt  nur  die  Ver- 
bindung AgJ^I^NE^,  ausser  derselben  haben  die  Verfasser 
noch  ÄgJ'NH^  erhalten,  die  ebenfalls  weiss  und  fest  ist. 
Die  Dissociationstemperaturen  unter  Dermalem  Drucke  sind 
35  Grad  und  90  Grad.  Mit  Oyansilber  besteht  die  Verbindung 
AgCy-NH^^  die  schon  von  Isambert  beschrieben  wurde. 
Die  Dissociationstemperatur  unter  normalem  Drucke  ist  102  Grad. 
Silbemitrat  bildet  mit  Ammoniak  die  drei  Verbindungen 
AgNO^'ZNH^,  AgN0y2NH^  und  AgNOiNH^.  Die 
erste  Verbindung  dissociirt  sich  unter  normalem  Drucke  bei 
63  Grad,  die  zweite  Verbindung  dissociirt  sich  ebenfalls  unter 
normalem  Drucke  bei  170  Grad,  die  Dissociation  ei*fo]gt  aber 
unregelmässig  (Gompt.  rendus  118  1149  —  1151  [21/5];  Chem. 
Centralblatt). 

Ghlorsilber  bildet  in  concentrirteu  Lösungen  von  Chlorgold 
ein  in  rothen  Nadeln  krystallisirbares  lösliches  Doppelsalz 
von  der  Formel  Ag  Au  Cl^  als  Silberaurochlorid;  es 
wird  durch  Wasser  langsam  zersetzt  (Hermann,  Berliner 
Bericht.  Bd.  27,  S.  596;  Sturmey's  Photogr.  Annual  for 
1895,  S.  161). 

lieber  die  Dissociation  von  Goldchlorid  (AuCl^)  zu 
Goldohlorür  (Au  CF)  und  Cl  in  der  Hitze  und  anderen  Ver- 
hältnissen stellte  Thomas  Kirke  Rose  ansfuhrliche  Unter- 
suchungen an  (Journal  of  the  Chemical  Society;  Phot.  News. 
1895,  S.  531). 

Chlorsilber  und  Quecksilberchlorür  geben  unter  dem  Ein- 
flüsse von  Ammoniak  ein  schwarzes  Product,  welches  (neben 
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Mercuro-AmmoniamTerbindangen)  auch  metallisohes  Silber 
enthält,  welches  offenbar  das  Product  einer  secnnd&ren  Reaotion 
ist.  Ist  viel  Silberohlorid  zagegen,  so  kann  der  Gehalt  an 
metallisohem  Silber  bis  auf  S)  Proc.  steigen  (Antony  nnd 
Turi,  Gazetta  Chem.  Ital.  Bd.  23,  S.  231;  Stnrmey's  Photo- 
grapby  Annaal  for  1895,  S.  160). 

Eiuflnss  der  Kälte  auf  Bromsilber. 

Nach  Abney  sinkt  die  Lichtempfindliohkeit  von  Brom- 
silbergelatine-Platten bei  sehr  niedrigen  Temperaturen,  z.B. 
bei  der  Temperatur  von  siedender  verflüssigter  Luft  (um 
—  200  Grad  0.)  auf  den  yierten  Theil  herabgesetzt  wird.  Beim 
absoluten  Nullpunkt  ( —  273  Grad  C.)  dlUften  die  Bromsilber- 
molecüle  praktisch  gewissermassen  todt  sein  und  antworten 
nicht  mehr  den  correspondirenden  Aetheryibrationen  (Phot. 
News  1895,  S.  461). 

Die  Empfindlichkeit  tod  Emulsionsplatten  sinkt  in  der 
Kälte  stärker  bei  wenig  empfindlichen  als  bei  hochempfind- 
lichen Platten  Z.  B.  zeigt  eine  wenig  empfindliche  Trocken- 
platte  bei  — 18  Grad  0.  2,3  mal  unempfindlicher  als  bei 
-{-  88  Grad  0. ,  dagegen  ist  eine  hochempfindliche  Platte  in 
der  Kälte  nur  1,6  mal  unempfindlicher;  ChlorsilbercoUodion- 
Platten  erfordern  sogar  die  4,5  fache  Exposition  in  der  Kälte 
(Abney,  Phot.  Wochenbl.  1895,  8.  267). 

Theorie  der  photographischen  Processe. 

De  la  Baume  Pluvinel  gibt  in  seinem  Buche  .La 
Theorie  des  procäd^s  photographiques''  (Paris  1895)  eine  gute 
Zusammenstellung  der  Theorien  der  photographischen  Processe. 
Er  geht  von  der  Vibration  der  Molecüle  und  der  Aether 
Schwingungen  des  Lichtes  aus'),  bespricht  die  dynamische 
Theorie  der  photochemischen  Zersetzungen,  der  Entwiokelung 
und  der  hierbei  vor  sich  gehenden  Veränderungen  des  Brom- 
silbers, sowie  der  Entwickler  (mit  Zersetzungsgleichungen)  u.s.w. 
Schliesslich  erörtert  er  die  verschiedenen  Anschauungen  über 
die  Natur  des  geschwärzten  Ohlorsilbers  (ob  Sub-  oder  Oxy- 
Chlorid),  sowie  der  photographischen  Processe  ohne  Silbersalze. 

Ueber  Grebe's  Dynamik  d.  Photochemie  s.  Phot.  Oorresp. 
1895,  S.  265. 

Ueber  Lichtempfindlichkeit  von  Platten  siehe 
Acworth  S.  192. 


1)  S.  Edor'a  Ansf.  Handbuch  d.  Photogr.  Bd.I,  EratoAbth.,  8.  i68. 
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Uober  Hurter  nnd  Driffield*8  System')*  die  Be- 
stimmimg  der  Transpftrenz  und  oharakteristisohen  EigensohAften 
der  Negative  und  Acworth*8  Abhandlung,  denselben  Gegen- 
stand betreffend,  erschien  eine  neue  Abhandlnng  von  den 
beiden  erstgenannten  (Phot.  News.  1895,  S.  586). 

Ernst  Cohen  fand,  dass  Wasserstoff  unter  gewissen 
Verhältnissen  Bromsilber  in  einer  Gelatinesohicht,  wie  sie  in 
der  Photographie  Verwendung  findet,  als  Entwickler  fungiren 
kann.  Er  fand,  dass  Bromsilbergelatine -Platten,  welche  in 
verdQnnte  Natronlauge,  die  mit  etwas  Platinohlorid  vermischt 
war,  getaucht  waren,  beim  Durchleiten  von  Wasserstoff  sowohl 
im  Finstern  als  im  Lichte  geschwärzt  wurden;  Gegenwart 
von  Platinchlorid  ist  nothwendig.  Die  Schwärzung  rührt  von 
reducirtem  Silber  her  (nicht  vom  abgeschiedenen  Platin) 
(Zeitschr.  f.  physik.  Chemie  1895,  S.  451). 

Fr.  Eogelmann  in  Graz  stellte  Versuche  über  Wirkung 
von  unterpbosphorigsauren  Salzen  (Hj-pophosphiten)  auf 
photographische  Bromsifbergelatine-Platton  an  (Phot.  Wochenbl. 
1895,  S  480. 

L.  Vi  dal  stellte  mehrfache  Versuchsreihen  an,  ob  die 
,,ziemlich  allgemein^  gemachte  Annahme,  „der  Lichteindruck 
auf  Bromsilberplatten  lasse  sich  durch  ein  Bad  von  Kalium- 
bichromat  vertilgen'',  richtig  sei;  er  fand,  dass  das  Bichromat 
das  latente  Lichtbild  nicht  zu  zerstören  vermag  (Phot  Arohiv 
1895,  S.  345,  ans  Moniteur  de  la  Phot).  [Dieselben  Resul- 
tate, welche  Vidal  fand,  sind  bereits  in  E  der 's  Photogr. 
mit  Bromsilbergelatine  vor  längerer  Zeit  festgestellt  worden.] 

Harding  machte  die  Beobachtung,  dassunterexponirte 
Bromsilbergelatine -Platten  nach  zweijähriger  Auf- 
bewahrung im  unentwickelten  Zustande  gewissermaesen  eine 
Selbstverstärkung  des  latenten  Lichtbildes  erfahren,  indem  sie 
nach  dieser  Zeit  sich  detailreich  entwickelten ,  während  ebenso 
kurz  exponirte  Platten,  welche  unmittelbar  nach  der  Exposition 
entwickelt  worden  waren,  alle  Mängel  von  unterexponirten 
Platten  zeigten  (Phot.  News  Almanac  1895,  S.  216;  Phot. 
Wochenbl.  1896,  S.  173;  —  vergl.  auch  Phot.  Wochenbl.  1894, 
8.  85  und  S.  100). 

Elektrochemische  Entwlckelung  eines  photo- 
graphischen Bildes.  Edwin  Banks  überzog  eine  blank- 
poÜrte  und  dünn  versilberte  Kupferplatte  mit  Bromsilbergelatine 


1)  8.  diesei  ^Jahrbaoh"  für  1894,    S.  25,  87,  157,  869. 
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oder  -CoUodion,  trocknete  und  ezponirte  in  der  Camera. 
Legt  man  die  belichtete  Platte  in  reines  Walser  und  dazu 
eine  Zinkplatte  in  innigen  Oontact  mit  der  Kupferplatte,  so 
entwickelt  sich  ein  dünnes  Negativ.  Wenn  man  etwas 
Ammoniak  ein  anderes  Alkali  zusetzt,  so  schreitet  der  Prooess 
der  Bilderzeugung  energischer  vor  und  fuhrt  schliesslich  auch 
zur  Heductiou  des  unbelichteten  Bromsilbers.  Es  soll  hier 
eine  Reduction  des  Bromsilbers  durch  den  auf  galvanischem 
Wege  ausgeschiedenen  Wasserstoff  unter  Mitwirkung  des 
elektrischen  Stromes  eine  Bolle  spielen  (Bev.  of  Beviews 
Bd.  47,  S.  345;  Die  Photographie  1896,  S.  18). 

Phosphoresciren  von  Gelatineplatten  beim 
Entwickeln  und  Alauniren. 

Ueber  das  Phosphoresciren  der  Gelatineplatten  findet  sich 
eine  Notiz  in  der  „Photographischen  Bundschau"  (1895, 
S.  235)  und  später  (ebenda  S  316)  wird  aufmerksam  gemacht, 
dass  bereits  Lenard  und  Wolff  im  Jahre  1888  (Wiede- 
mann's  Annalen.  S.  918)  die  „Luminiscenz  der  Pyrogallus- 
säui'e"  beschrieben,  welche  auftritt,  wenn  man  eine  photo- 
graphische Platte  nach  dem  Entwickeln  mit  Pyrogallol-Soda 
oder  Pottasche  und  nach  oberflächlichem  Waschen  in  ein 
Alaunbad  gelegt  wird,  wobei  zuerst  die  Platte,  bald  aber  auch 
das  Alaunbad  hell  aufleuchtet.  Die  hierbei  eintretende  Thonerde- 
fällung  ist  für  das  Leuchten  nothwendig  (Phot  Bundschau. 
1895.  S.  3L6).  —  [Dazu  bemerken  wir,  dass  noch  ältere 
ahnliche  Beobachtnngen  dieser  Art  von  Eder,  Phot.  Corresp. 
1887,  S.  154,  beschrieben  wurden.]  —  Dr.  Neuhauss  beob- 
achtete eine  ähnliche  Phosphorescenz  bei  Gitronensäure  und 
Pyro- Soda -Entwickler,  also  bei  Abwesenheit  von  Thonerde 
(Phot.  Bundschau  1895,  S.  285  und  316) 

Zersetzung  verschiedener  Substanzen 

durch  Licht. 

Die  Wirkung  des  Lichtes  auf  Bleibromid  studirte 
B.  8.  Norris  (Amer.  Chem  Jour.  1895,  Bd.  17,  S.  189;  Phot. 
News.  1895,  S.  455),  uachdem  bereits  Wells  (Americ.  Jonrn. 
Sei.  1893,  Bd.  45,  S.  134)  die  Lichtempfindlichkeit  dieses 
Salzes  erwähnt  hatte.  Bleibromid  dunkelt  am  Lichte  viel 
langsamer  als  Bromsilber.  Das  dunkle  Product  wurde  in 
Wasser  und  etwas  Salpetersäure  gelöst  und  das  Brom  bestimmt; 
OS  ergab  sich  ein  Verlust  von  2 — 4  Proc.  Brom  zufolge  der 
Lichtwirkung.  Eine  andere  Probe  von  Pb  Br^  wurde  in  dünnen 
Schichten  während  zwei  Wochen  dem  Sonnenlichte  ausgesetzt; 
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es  war  weniger  dnnkel ,  als  kürzer  bellohtetee,  woraus  Norris 
sohliesst,  dass  das  Blei  während  der  langen  Beliohtnng  sieh 
oxydirt  habe.  Seines  Bleibromid  wird  im  Lichte  sowonl  in 
Erystallen  als  in  geschmolzenem  Zustande  in  Wasserstoff-  oder 
Sauerstoffatmosphire  dunkel;  es  dürfte  somit  eine  Dissoeiations- 
ersoheinong  vorliegen  (Ghem.  Centralbl.  189Ö,  S.  771). 

Photochemie  der  Quecksilbersalze  s.  Namias' 
Phot  Gorresp.  1896,  S.  341. 

Boeser,  Ueber  den  Einfluss  des  Lichtes  auf  Eisen - 
ohlorid-Lösnng.  Wenn  man  eine  Fe Cl^ baltige ^6 Clg^Lösung 
längere  Zeit  in  geschlossenen  Gläsern  dem  Einfluss  des  Lichtes 
aussetzt,  so  scheidet  sich  nach  einiger  Zeit  ein  Niederschlag 
von  der  Zusammensetzung  eines  Oxyohlorids,  FeCl^-QFe^O^ 
+  9ir20,  aus.  Im  Dunkeln  findet  diese  Ausscheidung  nicht 
statt.  Beine  Eisenchloridlösung  bleibt  in  beiden  Fällen  unver- 
ändert (J.  Pharm.  Chim.  [6.]  2,  250—262,  16/9);  v.  Soden, 
Ghem.  Gentralbl.  Bd.  II,  1895,  Nr.  18,  S.  868. 

Georges  Lemoine,  Messung  der  Lichtintensität 
durch  die  chemische  Wirkung;  Versuche  mit  Gemischen 
von  Eisenchlorid  und  Oxalsäure.  Die  Zersetzung  von  Ge- 
mischen von  Eisenchlorid  und  Oxalsäure  in  wässeriger 
Lösung  durch  das  Licht  lässt  sich  zur  Messung  der  Licht- 
intensität verwenden ,  wiewohl  die  Beduction  des  Eisenchlorids 
durch  die  Oxalsäure  eine  exotherme  ist.  Die  bei  der  Beduc- 
tion entwickelte  Wärme  ist  aber  an  sich  klein  und  bewirkt 
wegen  der  Verbreitung  im  Lösungsmittel  keine  Temperatur- 
steigerung, die  gross  genug  wäre,  die  eingeleitete  Beduction 
im  Dunkeln  weiter  gehen  zu  lassen.  Man  kann  deshalb  die 
Zersetzung  der  Intensität  des  Lichtes  proportional  setzen. 
Rücksicht  zu  nehmen  ist  auf  die  physikalische  Absorption  des 
Lichtes,  die  neben  der  chemischen  einhergeht.  Dieselbe  wurde 
an  Lösungen ,  die  gleichviel  Eisenchlorid ,  aber  keine  Oxalsäure 
enthalten,  experimentell  bestimmt.  Es  werden  von  dem  Ver- 
fasser Formeln  entwickelt,  die  den  Einfluss  der  von  Schicht 
zu  Schicht  durch  die  physikalische  Absorption  sich  ändernden 
Lichtstärke  auf  die  chemische  Wirkung  zu  berechnen  gestatten. 
Dass  die  Formeln  richtig  sind,  wird  experimentell  dadurch 
gezeigt,  dass  die  berechnete  Zersetzung  des  Gemisches  in 
unendlich  dünne  Schicht  durch  das  Licht  die  gleiche  ist,  auch 
wenn  die  Dicken  der  beobachteten  Schichten  in  zwei  Versuchen 
bei  gleicher  Beleuchtung  im  Verhältniss  1 : 4  stehen  (0.  r.  d. 
TAciä.  des  Sciences  120,441  —  444;  aus  „Ghemischeü  Central- 
blatt-  Bd.  I.  1895,  Nr.  14,  S.  731). 


444  Pfaotoohemlo  nnd  Optik. 

Nach  dem  „Photographisohen  Arohiv**  (1895,  S.  198)  ist 
mit  Kapfervitriol  getr&nktes  Papier  lichtempfindlich.  Wird  es 
zur  Hälfte  dem  starken  Sonnenlichte  w&hrend  einer  Stande 
ausgesetzt,  so  wird  diese  Partie  durch  Silbernitrat,  Ohlorgold, 
Pyrogallol,  Galluss&ure  dankler  (graubraun,  bis  yiolett)  ge- 
färbt; es  soll  eine  Zersetzung  des  Knpfersulfates ,  sowie  det 
Papieres  selbst  vorliegen. 

Nach  Mond  und  Langer  ist  die  durch  Einwirkung  von 
Kohlenoxyd  auf  fein  vertheiltes  Eisen  entstehende  fl&chtige  Ver- 
bindung Fe(CO)^  lichtempfindlich;  dieselbe  (=^  Ferropenta 
carbonyl)  ist  eine  gelbliche  Flüssigkeit,  welche  im  Lichte  unter 
Eohlenoxydentwickelung  goldfarbige  Erystalle  von  Fe^{CO'yf 
(-"  Diferroheptacarbonvl)  ausscheidet,  welche  in  allen  Lösungs- 
mitteln unlöslich  ist  (Phot.  Archiv  1895,  S  154). 

ß-Methylcumarsänre  (Schmelzpunkt  182  Grad  G.)  ändert 
sich  in  dünner  Schicht  am  zerstreuten  Tageslichte  binnen 
14  Tagen  in  auffallender  Weise;  die  Krystalle  zerfallen  zu 
einem  weissen  Pulver,  dessen  Schmelzpunkt  bei  260  bis 
262  Grad  0.  liegt;  es  bildet  jBich  (ohne  Aenderung  der 
procentigen  Zusammensetzung)  ein  polymeres  Product.  Wirk- 
sam ist  blaues,  violettes  und  ultraviolettes  Licht;  gelbes  Licht 
ist  unwirksam.  Auch  Zimmtsäure  lässt  sich  im  Licht 
polymerisiren;  der  Schmelzpunkt  steigt  von  183  Grad  0.  auf 
274  Grad  0.  (Joum.  f.  Pract.  Chemie  1895,  S.  322). 

Lichtempfindlichkeit  der  mit  Pikrinsäure  ge- 
färbten Gelatine  Burton  fand,  dass  Gelatineschichten, 
welche  mit  Pikrinsäure  oder  Ammoniumpikrat  gefärbt  sind, 
nach  andauernder  Liohtwirkung  (150  Stunden  in  der  Sonne) 
sich  dunkler  gelb  färben ;  die  Schichten  wirken  dann  als  Licht- 
filter bei  orthochromatischen  Aufnahmen  stärker  absorbirend 
Gleichzeitig  verliert  die  belichtete  Pikratgelatine  ihre  Quell- 
barkeit  in  kaltem  und  ihre  Löslichkeit  in  heissem  Wasser 
(Phot  Jonmal  1895,  S  66). 

G.  Liebermann  stellte  ausführliche  Versuche  an,  aber 
die  ümlagerung  der  Allofurfurakrylsäure  undAllo- 
cinnamyliden-£ssigsäureimSonnenlicht(Ber.d.deuttch 
ehem.  Gesellsch.  1895,  Jahrgang  28,  S.  1443);  —  femer  fand 
Liebermann,  dass  die  Oinnamylidenmalonsäure  im 
Lichte  rasch  zersetzt  wird  (Ber.  d  deutsch,  ehem.  GeseUsch. 
1895,  S.  1438). 

Herr  Prof  Dr.  H.  W.  Vogel  hielt  einen  Experimental- 
vortrag  über  Farbe  und  Farbenharmonie,   zeigte,   dass 
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Ge^Dstände  in  versehiedenen  Farben  nur  dann  in  ihrer  eigenen 
Farbe  erscheinen,  wenn  sie  mit  einem  Lieht  belenohtet  sind, 
welches  die  betreffenden  Farbenstrahlen  enthält  So  erscheint 
ein  gelber  Streifen  in  dem  gelben  Theil  des  Speotrom  gelb, 
in  dem  blauen  schwarz.  Ein  rother  in  dem  rothen  Theil  des 
Speotnuns  roth,  in  dem  grQnen  sehwan.  Andererseits  wird 
aber  auch  mit  Hilfe  einer  Farbentafel  gezeigt,  dass  die  Be- 
leuchtung eines  Gegenstandes  in  seiner  eigenen  Farbe  nicht 
genügt,  um  die  betreffende  Farbe  in  ihrer  vollen  Leuchtkraft 
zur  Erscheinung  zu  bringen. 

Die  Farbentafel  in  dem  gelben  Licht  einer  Natronflamme 
erscheint  farblos  weiss  bis  schwarz.  Das  Gelb  sieht  weiss 
aus,  erst  nach  Hinzuf&hrnng  von  blauem  Licht  kommt  das 
Gelb  deutlich  als  Gelb  zur  Wirkung.  —  Desgleichen  erschien 
das  Roth  in  rein  rother  Beleuchtung  nur  trilbe,  fast  grau, 
was  man  oft  in  photographisohen  Dunkelkammern  bei  rothen 
UniformstQcken  bemerkt;  erst  nach  Zuführung  von  gr&nem 
Licht  kam  das  Roth  als  roth  zur  Geltung 0.  Redner  bespricht 
dann  die  Gontrastwirkungen.  Eine  neutrale  graue  Farbe  ver- 
ändert schon  vollständig  ihren  Ton,  je  nachdem  ihr  eine 
andere  Farbe  als  Unterlage  dient;  es  wurde  dies  in  sehr 
anschaulicher  Weise  vom  Vortragenden  mit  Hilfe  von  grauen 
Papierringen  dargestellt.  Die  grauen  Ringe  nahmen ,  je  nach- 
dem sie  auf  eine  rothe,  blaue  oder  grOne  Unterlage  gelegt 
wurden,  eine  theils  ffrQnliche,  gelbliche  oder  röthliche  Nuance 
an.  Besonders  machte  sich  dies  bemerkbar,  wenn  über  das 
Ganze  ein  Blatt  Seidenp»[>ier  gelegt  wurde,  also  gewisser- 
massen  bei  sehr  diffusem  Licht. 

Auch  andere  Farben  veränderten  vollständig  ihr  Aussehen, 
sobald  sie  auf  einem  Untergrund  sich  befinden,  dessen  Ton- 
werth  ein  wesentlich  anderer  ist.  Doch  wies  Vortragender 
nach,  auf  welch  verhältnissmässig  einfache  Weise  eine  Farbe, 
welche  von  der  Unterlege  beeinflusst  wird,  in  ihrer  vollen 
ursprüDglichen  Leuchtkrau  erhalten  werden  kann,  und  zwar 
lediglich  dadurch,  dass  die  beiden  Farben  durch  einen  dunklen 
Strich  getrennt  werden.  Daher  Übt  der  Saum  im  Kunstgewebe 
eine  bedeutende  Wirkung.  Auch  vorgelegte  orientalische  Ge- 
webe zeigten  die  Anwendung  einer  derartigen  dunklen  Um- 
grenzung, wodurch  manche,  für  unseren  Geschmack  etwas 
gewagte  Farbenzusammenstellungen  völlig  harmonisch  er- 
schienen (Phot.  Mitth.  1896,  S.  17). 


1)  Diese  Encheinuogeii   sind  ent  nenerdlngi   durch   Vogel   ent- 
deckt worden;  s.  Vorhandl.  der  Pbyi.  Gosellioh.  Jahrg.  13,  8.  97. 
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Ueber  die  oorreoten  Werthe  der  Farben  in  der 
Photographie  8.  Gifford,  S.  173. 

Ueber  das  Tintometer,  einen  Apparat  zur 
Farbenbestimmang  s.  Wall,  S.  236. 

Ueber  die  Präcision  bei  der  photographischen 
Wiedergabe  von  Striohgebilden  s.  Dr.  Kr&ss,  S.  122. 

Ueber  Oxydationsproduote  des  Entwicklers  im 
Negativ  s.  Liesegang,  dieses  „Jahrbuch"  S.  11. 

Ueber  farbige  Bilder  mittels  des  Diazoprocesses 
s.  S.  226  und  S.  260. 

Ueber  FluorescenzundVerbindungsspectra  orga- 
nischer Dämpfe  s.  Wiedemann  und  Schmidt,  S.  14 
dieses  nJi^hrbuchs". 

Ueber  photoohemische  Zersetzung  von  Ghlor- 
natrium,  Chlorkalium,  Bromnatrinm  etc.  durch  stark- 
brechbares Licht  8.  Wiedemann  und  Schmidt,  dieses 
„Jahrbuch"  S.  15. 

Ueber  die  Luminescenz  fester  Lösungen  und  Dar- 
stellung prächtig  luminiscirender  Körper  s.  Wiede- 
mann und  Schmidt,  dieses  „Jahrbuch"  8. 12. 

Ueber  Absorption  des  Lichtes  und  Fluorescenz 
8.  Prof.  Krone,  S.  152. 

Die  monokulare  Schätzung  der  Entfernungen 
mittels  einer  einzigen  Photographie  und  die  stereo- 
skopischen Projectionen  s.  Niewenglowski,  dieses 
Jahrbuch"  S  112. 


n 


Zurückhalten  von  Wärmestrahlen  durch  Flüssig- 
keiten und  Gläser.  Dr.  R.  Zsigmondi  in  Berlin  fimd, 
dass  angesäuerte  Eisenvitriol  -  Lösung  (von  0,85  Proc.  Eisen) 
in  54  mm  dicker  Schicht  bei  Tageslicht  fast  farblos  erscheint 
und  sehr  viel  Wärme  absorbirt  (aber  auch  aktinische  Licht- 
strahlen). Bemerkenswerth  ist,  dass  eisen  freie  Glasflüsse 
viel  mehr  Wärmestrahlen  durchlassen  (nämlich  58  bis  63  Proc, 
d.  i.  mehr  als  die  Hälfte)  als  solche,  welche  Spuren  von 
Eisenoxydul  enthalten.  Z.  B.  Crownglas  mit  Eisenoxydul  blau- 
grün gefärbt,  lässt  nur  ^U  Proc.  Wärmestrahlen  durch.  Man 
kann  also  durch  Zusatz  von  Eisenoxydul  zur  Glasschmeke 
Gläser  gewinnen,  welche  leuchtende  Strahlen  sehr  reichlich, 
aber  von  Wärmestrablen  nur  sehr  geringe  Mengen  durchlassen 
(Zeitschr.  f.  Beleuohtungswesen  1895,  S.  236). 

E.  Simon  untersuchte  den  Einfluss  der  Strahlen  grosser 
Brechbarkeit  auf  das  elektrische  Leitungsvermögen  verdünnter 
Gase;   er  wies  diesen  Einfluss  nach,    aber  fand  andererseits, 
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dass  trotzdem  den  Gasen  eine  Leitangsföhigkeit  der  Elektricität 
im  Sinne  von  Arrhenius  nicht  zozuschreiben  ist  (Sitzungsber. 
der  kais.  Akad.  d.  Wissensoh.  Wien,  Math,  naturw.  Kl.,  Abth.  n a, 
Bd.  104,  S.  665). 

Ueber  Photographie  stehender  Wellen  s.  Izarn, 
Oompt.  rend.  1895,  S.  884. 

Sonnenoopiryerfahren  anf  Holz. 

Direotor  Ernst  PI iwna  an  der  Fachschule  für  Holz- 
industrie in  Villaoh  kn&pft  an  die  alte  Beobachtung  an,  dass 
Holz  im  Sonnenlicht  stark  nachdunkelt;  er  benutzt  dies  zur 
Dekoration  von  Möbeln,  Cassetten  etc.  unter  Benutzung  yon 
Schablonen.  Nach  14tägiger  Einwirkung  im  Sonnenlichte  ist 
der  Process  ffenllgend  vorseschritten  und  die  Bräunung  sehr 
stark.  Man  kann  auch  photographische  Negative  verwenden. 
Die  Bilder  sind  haltbar,  weil  im  Laufe  der  Jahre  das  ganze 
Holz  nachdunkelt  und  die  Differenz  der  Tonabstufung  des 
Holzbildes  beiläufig  dieselbe  bleibt  (Suppl.  zum  Gentralbl.  f. 
gewerbl.  Unterrichtswesen  in  Oesterreich,  1895,  S  5). 


Ueber  den  Einfluss  verschiedenfarbigen  Lichtes  auf  Orga- 
nismen-Entwickelung  steUte  Flammarion  Versuche  an 
(Prometheus,  1896,  S.  331). 


-»•n^ 
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Wirkung  von  Farbensensibilisatoren  bei  ortho- 
chromatischen Platten  siehe  Eder,  S.  166;  femer  siehe 
Dr.  Eberhard 's  Artikel  auf  S.  263  dieses  „Jahrbuchs". 

Ueber  die  „Schirmwirkung  bei  Farbensensibili- 
satoren" siehe  H&bl,  S.  289. 

Ueber  orthochromatische  Photographie  und 
Farben-Sensitometer  s.  Abney,  S.  128 

Ueber  Orthochromatismus  s.  Lumi^re,  S.  146. 

Ueber  Wirkung  von  Farbensensibilisatoren  bei 
orthochromatischen  Platten  s.  Eder,  S.  166. 

Ueber  correcten  Werth  der  Farbe  in  der  Photo- 
graphie s.  Gifford,  S.  173. 

Dr.  Eberhard  studirte  die  Sensibilisirung  mit  Alizarin- 
blaubisulfit  (Phot.  Corresp.  1895,  S.  376)  [vergl.  Waterhouse, 
Eder's  Jahrbuch  fdr  1890,  S.  309,  und  1891,  S.  422,  ferner 
Rayleigh  und  Higgs,  ebenda,  1892,  S.  392]. 
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Alizarinblau  ist  wegen  seiner  schweren  Löslichkeit  in  den 
übliohen  Lösungsmitteln  fUr  diese  Zwecke  nicht  gut  verwend- 
bar, dagegen  bildet  es  mit  Natriumbisulfit  eine  in  braunen 
Nadeln  krystallisirende  Verbindung,  die  sich  sehr  leicht  in 
Wasser  mit  rostbrauner  Färbung  löst  und  welche  als  Sensi- 
bilisator  dem  vorigen  weit  überlegen  ist  Diese  Verbindung, 
mit  etwas  Ammoniak  versetzt,  ändert  ihre  Farbe  in  ein  mehr 
oder  minder  grünliches  Blau.  Sie  ist  übrigens  auch  ohne 
Ammoniak,  namentlich  bei  grösserer  Zimmerw&rme,  nicht  viel 
länger  als  einen  Tag  haltbar;  es  scheiden  sich  bei  längerem 
Stehen  dunkle  Flocken  aus.  Sie  muss  deshalb  stets  kurz  vor 
dem  Gebrauche  erst  angesetzt  werden.  Badet  man  ca.  3  Mi- 
nuten eine  hochempfindliche  Schleussner- Platte  in  folgender 
Mischung: 

Alizarinblaubisul fit,  Wasserlösung  1 :  500    .    .      4  com, 

Ammoniak I    „ 

Wasser ...  100    „ 

trocknet  (das  Trocknen  muss  möglichst  rasch  erfolffen!)  und 
belichtet  sie  im  Spectographen ,  so  zeigt  sich  die  hohe  Em- 
pfindlichkeit für  die  uegend  C — .4,  und  zwar  tritt  etwa 
zwischen  B  —  C  eine  stärkere,  zwischen  B — a  eine  etwas 
schwächere,  von  a  bis  über  A  eine  kräftige  Wirkuns  auf;  die 
Intensitätsunterschiede  zwischen  diesen  drei  Bezirken  sind 
übrigens  nicht  gross.  Bei  längerer  Belichtung  ist  noch  ein 
grosses  Stück  Ultraroth  wirksam.  Die  Sensibilität  fallt  von 
Blau,  wo  die  Wirkung  sehr  stark  ist,  bis  E  langsam,  dann 
rascher,  hat  bei  D  ein  Minimum,  steigt  dann  bei  C  rasch 
wieder  an  und  verläuft  in  der  oben  beschriebenen  Welse.  Die 
Oesammtempfindlichkeit  der  Platte  wurde  nicht  in  erheblicher 
Weise  beeinträchtigt.  Die  Rothempfindliohkeit  zwischen  C —  Ä 
ist  grösser  als  bei  allen  übrigen  untersuchten  Farbstoffen. 
Die  Platten  entwickeln  sich  ohne  jede  Störung;  sie  sind  klar, 
die  Reduction  ist  regelmässig,  die  Spectraliinien  sind  ausser- 
ordentlich scharf.  Bei  Zusatz  einiger  Tropfen  Silbemitratlösung 
ist  die  Wirkung  «ine  noch  viel  kräftigere,  die  Empfindlichkeit 
noch  viel  weiter  in  das  Ultraroth  gehend.  Verwendet  wurde 
folgendes  Bad  während  3  Minuten: 

Alizarinblaubisulfit,  in  Wasser  gelöst  (1:500)      4  ocm, 

Ammoniak 1    „ 

Silbernitratlösung  (1:40) 6— lOTropfen, 

Wasser 100  ccm. 

Solche  Platten  müssen  natürlich  möglichst  bald  verwendet 
werden  und  sind  nur  kurz  haltbar.  Das  Maximum  um  die 
^- Linie  herum  hebt  sich  noch  kräftiger  ab. 
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Verwendet  wurde  ein  unter  dem  Namen  „Alizarinblau- 
bisulfit -Verbindung*'  von  Dr.  Sehuohardtin  Görlitz  bezogenes 
Präparat;  die  Höchster  Farbwerke,  sowie  die  Farbstofnabrik 
von  Durand,  Huguenin  &  Co.  in  Hüningen  (Elsass)  stellten 
auch,  denselben  Farbstoff  zur  Verfügung  und  konnte  Dr.  Eber- 
hard zwischen  den  drei  Substanzen  verschiedener  Herkunft, 
was  die  Sensibilisirung  anbelangt,  keinen  Unterschied  feststellen. 
Das  Seh  u  eh  ar  dt 'sehe  Präparat  schien  nach  Zusatz  von 
Ammoniak  etwas  mehr  grünlicn  zu  werden  als  die  zwei  anderen. 

Perntz's  bekannte  Eosinsilberplatten  werden  jetzt  in 
grosser  Haltbarkeit  hergestellt  Auch  Schleussner's  ortho- 
chromatische Platten,  sowie  Schattera's  Eosinplatten  sind 
gut  und  haltbar;  alle  die^e  Platten  zeigen  Sensibilisirungen 
mr  Gelbgrün,  wie  man  sie  mittels  Eosin  oder  Erythrosin  er- 
hält; dasselbe  gilt  für  Edwards*  isochromatische  Platten, 
welche  auch  als  Films  in  den  Handel  kommen.  Für  Land- 
schaftsaufnahmen im  Hochgebirge  bürgern  sich  diese  Art  von 
Platten  immer  mehr  ein. 

Panchromatische  Trockenplatten  nennt  Lumi^re 
Gelatine -Emulsionsplatten,  welche  für  Roth,  Gelb  und  Grün 
empfindlich  sind  (Revue  Suisse,  April  1895;  Photogr.  Chronik 
1895,  S.  221).  [Diese  Platten  zeigen  im  Spectrographen  zwei 
Maxima  der  Sensibilisirung:  eines  im  Orangeroth  in  der  Nähe 
der  Fraunhofer 'sehen  Linie  C,  dann  eine  zweite  bei  D 
bis  gegen  E]  die  Sensibilisirung  ist  ziemlich  ähnlich,  wie 
man  sie  mit  Gyanin  und  Chinolinroth,  d.  i.  dem  VogeT  sehen 
Azalin,  erhält.    E.] 

Ives  berichtet  über  Versuche  der  „orthochromatischen 
Photographie  mit  gewöhnlichen  Platten*'  (Brit.  Joum.  Phot. 
1895,  S.  517;  Phot.  Gorrespond.  1895,  S.  494).  Er  arbeitete 
mit  einem  Spectographen,  extrarapiden  gewöhnlichen  Trocken- 
platten (Bromsilbergelatine)  und  farbigen  Lichtfiltern.  Seine 
rlatte  gab  noch  ein  Bild  der  Fraunhofer-Linie  A  in  Roth, 
und  er  konnte  verschiedene  Bezirke  von  Grün,  Gelb  und  Roth 
im  Sonnenspectrum  photographiren ,  wenn  er  farbige  Gläser 
yorschaltete.  [Es  ist  längst  bekannt,  dass  gereiftes  Bromsilber 
farbenempfindlich  bis  Roth  ist;  jedoch  sind  die  Farben  Grün, 
Gelb,  Orange,  Roth  hiermit  nie  bei  langen  und  intensiven  Be- 
lichtungen photographirbar,  und  die  Bilder  sind  flau,  viel 
schlechter,  als  wenn  man  passende  Farbensensibilisatoren  an- 
wendet. E.]  In  einem  eingehenden  Artikel  stellte  E der  diese 
Angaben  richtig  und  wies  nach,  dass  regelmässig  gute  Resul- 
tate sich  nur  mittels  Farbstoffsensibilisatoren  und  event. 
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dazu  passenden  Farbenfiltern  erzielen  lassen  und  dass  die 
Spectramphotographie  hierbei  ein  unentbehrliches  Hilfsmittel 
sei  (Phot.  Oorrespond.  1896,  S.  546). 

Galmens  verdffentlicht  im  Process  Photogram,  Januar 
1895  (Phot.  Chronik  1895,  S.  28},  ein  orthochromatisches 
nasses  Collodion verfahren  (mittels  eosinhaltigem  Brom- 
salzoollodion,  zwei  Silberbädem  und  Eisenvitriol -Entwickler), 
welches  mit  dem  alten  Du  cos 'sehen  sowie  dem  VogeTschen 
fast  identisch  ist. 

Fr.  Eogelmann  untersuchte  die  Einwirkung  des  rothen 
Endes  des  Spectrums  auf  Bromsilbergelatineplatten  (Deutsche 
Phot. -Zeitung  1896,  S.  26).  Er  gelangte  zu  dem  Schlüsse: 
derartige  Strahlen  (Spectral-Roth)  üben  auf  mit  weissem  Lichte 
normal  odersolarisirendvorbelichtete  Bromsilbergelatine 
eine  dem  weissen  Lichte  entgegengesetzte  Wirkung  aus,  und 
zwar  sei  diese  Wirkung  in  beiden  Fallen  solcher  Art,  dass 
eine  identische  Wirkung  durch  weisses  Licht  bisher  nicht  er- 
zielt werden  kann.  —  Intactes  (d.  h.  nicht  vorbelichtetes) 
Bromsilber  ist  gegen  Roth  sehr  unempfindlich,  doch  findet 
man  auch  Handelssorten,  welche  wesentlich  rothempfindlicher 
sind,  so  dass  man  Landschaftsaofnahmen  hinter  rothen  Ölas- 
blenden  in  1 — 5  Minuten  Expositionszeit  machen  kann.  —  Die 
auslöschende  Wirkung  des  Roth  gestattet  wohl  Aufnahmen 
des  Infraroth;  die  Empfindlichkeit  ist  aber  gering.  Farben- 
sensibilisatoren  begünstigen  auch  nur  sehr  wenig  die  Empfind- 
lichkeit für  Infraroth.  Schliesslich  meint  Eogelmann,  man 
möge  infrarothe  Sterne  suchen,  was  in  der  Nähe  des  Poles 
mit  feststehendem  Femrohre  und  Rubin-Lichtfiltern  gelinge. 

»■#    
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Die  physikalische  Ursache  der  Entstehung  von  Licht- 
höfen oder  Irradiations-Erscheinungen  ist  l&ngst  sicher 
gestellt  und  mit  grossen  Erfolgen  wird  an  der  Fabrikation 
Hchthoflreier  Trockenplatteu  gearbeitet;  zuerst  brachten  die 
Engl&nder  Platten  mit  doppelten  und  dreifachen  Jodbrom- 
silberschichten (Sandeil -Platten),  w&hrend  in  Deutschland 
in  neuerer  Zeit  gefärbte  Zwischenschichten  (roth  geförbte 
Grelatine)  zwischen  Glas  und  Bromsilberschicht  angewendet 
werden,  welche  den  Reflex  des  Lichtes  von  der  Olasseite  ver* 
hindern  und  nach  Beendigung  der  Entwickelung  sich  in  sauren 
Flüssigkeiten  beseitigen  lassen  (Isolarplatten  der  Beriiner 
Actiengesellschaft  nach  Magerstedt's  Patent);   wir  ziehen 
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die  deutschen  Platten  dnrohflohnittlioh  tot.  (Vergl.  Gntaehten 
der  Direotion  der  k.  k.  Lehr-  und  Versuohsanstalt  fftr  Photo- 
graphie und  Beprodoetionsverfahren  in  Wien,  Phot.  Correspond. 
1896,  S.  803.) 

6.  Rons 80 au  bringt  eine  eigenthOmliche  Ansicht  der 
Lichthofbildung  (Irradiations-Ersoheinungen)  Tor 
(Bull.  Assoo.  Beige.  Phot.  Juli  1896,  S.  481;  Phot.  Wochenbl. 
1896,  S.  290);  er  spricht  sich  gegen  die  Erklärung  der  Re- 
flexion Ton  der  R&ckseite  aus  und  schreibt  die  Erscheinung 
der  Zerstreuung  durch  die  Emulsionsschicht  zu.  Rousseau 
führt  an,  dass  durchsichtige  Lipp  mann 'sehe  („komlose'*) 
Emulsionsplatten  keine  Lichthöfe  geben,  trotzdem  ein  Queck- 
silberspiegel vorhanden  ist.  [Diese  Ausführungen  sind  belang- 
los und  leigan,  dass  der  Autor  mit  den  modernen  Anschau- 
ungen der  Liohthofbildnng,  welche  Reflexe  sowie  auch 
Molecularirradiationen  sein  kOnnen^),  nicht  vertraut  ist.  E.] 

Ueber  Mittel  gegen  Reflexschleier  siehe  Dr.  Riehm, 
dieses  „Jahrbuch",  S.  29. 

üeber  LiohthOfe  im  Atelier  siehe  Belitski,  8.  168. 

Ueber  lichthoffreie  Platten  siehe  Staudenheim, 
S.  68  dieses  «Jahrbuch**. 

üeber  Lichthofe  und  lichthoffreie  Platten  siehe 
Dr.  Eberhard,  S.  263. 

Oakley  legte  am  10.  Juli  1896  im  „Groydon  Camera- 
Club*'  die  (nach  seinen  Mittheilungen)  von  ihm  selbst  er- 
fundenen „Anti-Halation-Plates**  vor,  welche  die  Platten- 
fabrik Thomas  in  den  Handel  bringt,  und  darin  bestehen, 
dass  eine  orangebraun  gef&rbte  Schicht  sich  zwischen  Glas 
und  photographischer  Emulsionssohicht  befindet;  diese  gefärbte 
Schiente  Mndert  das  Durchdringen  des  Lichtes  zur  Glasplatte 
und  damit  die  Entstehung  von  Lichthafen.  Natürlich  darf  die 
geförbte  Schicht  auf  das  Bromsilber  nicht  zersetzend  ein- 
wirken. Die  Orangefarbe  verschwindet  im  alkalischen  Ent- 
wickler (Brit.  Jonm.  of  Phot.  1896,  S.  461 ;  Phot.  News  1896, 
S.  464).  [Diese  „Erfindung*^  ist  dem  Wesen  nach  mitMager- 
stedt's  Patent,  siehe  Eder's  Jahrbuch  f&r  1894,  S.  376, 
1896,  S.  601,  identisch.  E.] 

Gnilleminot  in  Paris  stellt  lichthoffreie  Platten  unter 
dem  Namen  „Antl-Halo**  dar,  welche  aus  zwei  Schichten, 
nämlich    einer   gewöhnlichen  Bromsilberemulsion    und   einer 

1)  Siehe  Eder'f  antfHhrl.  Uandb.  d.  Phot.,  2.  Aufl.,  Bd.  ü,  8.72. 
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anempfindlichen  Jodsilberemulsion,  bestehen;  letztere  hiudert 
das  Entstehen  der  Refiexbilder  (Lichthöfe)  von  der  Glasseite 
(Ball.  soc.  fran^.  Phot  1896,  S.  49).  [Diese  PlaUen  sind  im 
Prinoip  identisch  mit  den  Sand  eil -Platten.   E.] 

Burton  gibt  ein  Diagramm,  welches  die  Wirkung  von 
einfach  und  mehrfach  mit  Emulsion  übergossenen  Trocken- 

D  platten  bei  Aufnahme  von 
starken  Liohtcontrasten 
illustrirt.  Die  Linie  AB 
gibt  die  allmählich  an- 
steigende Dichtigkeits- 
zunlihme  einer  idealen 
/)  Platte  bei  zunehmender 
Belichtung  an;  die  wellige 
Curve  aB  gibt  die  ihr 
^  ziemlich  nahe  kommende 
Wirkunff  einer  Platte  mit 
mehrfacnen  Schichten  an, 
während  A  CD  die  Wir- 
kung einer  gewöhnlichen  Platte  zeigt,  welche  Anfangs  über- 
mässig steigt,  dann  aber  zurückgeht  (Fig.  140). 

Prof.  H.  W.  Vogel  empfiehlt  als  Hinterguss  von  ortho- 
chromatischen Platten  zur  Vermeidung  von  Reflexen: 

5  g  leichtlösliches  Aurantia, 
1  „  Fuchsin  (Anilinroth), 
40  „  Ricininusöl, 
1000  „  Oollodion  (2  proc). 
Die  Platten  müssen  gut  (event.  zweimal)  mit  diesem  Gollodion 
überzogen  werden  (Phot.  Mitth.  1894,  Bd.  XXXI,  8.  130). 

Dr.  F.  Schutt  untersuchte  die  Ezpositionszeit,  welche 
erforderlich  ist,  um  in  der  Camera  mittels  Ueberexposition, 
durch  „Solarisation",  eine  Umkehrung  des  Negativs  in  ein 
Positiv  zu  erzielen.  Bei  einer  Landschaft  zeigte  sich  bei  einer 
500 fachen  Ueberexposition  (d.  i.  500  mal  länger,  als  zur  Er- 
zeugung eines  normalen  Negativs  erforderlich  ist)  der  Himmel 
heller  (solarisirt),  als  das  übrige  Negativ.  Erst  bei  lOOOOfacher 
bis  20000facher  Ueberexposition  ergab  sich  ein  vollständiges 
Positiv.  Dies  gilt  für  Bromsilbergelatineplatten,  einerlei  mr 
welchen  Entwickler  (Phot  Rundschau  1895,  S.  67). 

Ueber  Solarisationserscheinungen  bei  Copir- 
papieren  siehe  eine  ausführliche  Abhandlung  im  Phot.  Archiv 
1895,  S.  155. 
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Umkehrung  von  Negativen  dnroh  Solar  sation 
mittels  Ueberbeliohtung.  David  Paterson  stellte 
Contaot- Diapositive  auf  Bromsilbergelatineplatten  her,  indem 
er  die  Belichtung  mittels  210  mg  brennenden  Magnesiumbandes 
aosfiihrte  und  dann  entwickelte  (Moniteur  de  la  Phot  Bd.  XXXIY, 
S.  186;  Phot.  Mitth.  Bd.  XXXU,  S.  161). 

— MX5^4^- 

Speetmmphotognphle* 

Zar  Speotralanalyse  bedient  man  sich  in  immer  steigen- 
derem Maasse  der  photoipraphisohen  Beobaehtongsmethode, 
sowohl  bei  Arbeiten  mit  Prismenapparaten  als  mit  Gonoav- 
gittem.  F'ör  das  brechbarste  ultraviolett  sind  Quarz-  resp. 
Flussspathprismen  den  Gittern  überlegen. 

Ueber  die  photographische  Aufnahme  der  brech- 
barsten Strahlen  siehe  Dr.  Schumann,  dieses  „Jahr- 
buch" S.  42. 

Eder  und  Valenta  arbeiten  von  der  Wellenlftngo 
X  BS  2400  bis  1900  mit  Vorliebe  mit  einem  Quarzprisma, 
während  sie  im  sichtbaren,  sowie  dem  daran  anschliessenden, 
Bezirk  des  Ultraviolett  mittels  eines  Rowl and 'sehen  Goncav- 

fitters  photograpliiren.  Sie  untersuchten  „die  verschiedenen 
peotren  von  Kupfer,  Silber  und  Gold"  (Denkschriften  d. 
kais.  Akad.  d  Wissenschaften  in  Wien,  Nov.  1895),  femer 
veröffentlichten  sie  ihre  Arbeiten  ,,&ber  drei  verschiedene 
Spectren  des  Argons"  (Sitzungsberichte  d.  kais.  Akad.  d. 
Wissenschaften  in  Wien,  Dee.  1895)  und  beschrieben  ihren 
Gitter  -  Spectrographen,  welcher  im  astrophysikalischen  Institute 
von  E.  V.  Gothard  (Hereny)  ausgeführt  worder  war.  Fig.  141 
zeigt  die  allgemeine  Anordnung;  d  ist  der  Concavspiegel,  bei 
bc  ist  das  Elinstellfemrohr  abgebildet.  —  Fig.  142  zeigt  eine 
Ansicht  des  ganzen  Apparates,  welcher  im  photoohemischen 
Versuchslabon^rium  der  k.  k.  Lehr-  und  Versuchsanstalt  für 
Photographie  in  Wien  aufgestellt  ist.  Der  Apparat  ist  auf 
einem  dreieckigen  Tische  T  aufgestellt;  C  ist  der  Quarz- 
condeusor,  f  der  Funkengeber,  die  Metallplatten  pp*  sind  ver- 
stellbar, d  ist  das  Einstellfernrohr,  d  das  Concavsitter  von 
730  mm  Brennweite,  welches  von  aussen  mit  der  Mikrometer- 
schraube 8  verstellbar  ist,  k  die  verschiebbare  Camera  (näheres 
siehe  Eder  und  Valenta,  Denkschriften  der  Akad.  d.  Wissen- 
schaften in  Wien,  7.  Nov.  1895). 

Ferner  wies  Eder  mittels  Spectrumphotographie  die 
Ungenauigkeit   der    Bohn 'sehen    durch    directe    Ocular-Be- 
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lenohtimg  gewonnenen  Beobaohtimg  des  Speotrums  von  Gasen 
und  Flammen  nach  (Zeitsohr.  f.  physikal.  Chemie,  Bd.  XVIII, 
8.  219  n.  Bd.  XIX,  8. 1). 


LiMfudle 


Canäenior 


Flg.  141. 


Aach  Dr.  Hassel b  er g  benntzte  bei  seinen  Untersuchungen 
über  das  Bogen- Spectrum  das  Conoavgitter  mit  photographisoher 
Methode,  ebenso  wie  Professor  Kays  er  (Argon-  und  Helium- 
spectrum),  Professor  Runge  (Heliumspectrum)«  Professor  Einer 
und  Haschek   (Spectren  der  Elemente,   Sitzungsberichte  d. 
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Wiener  Abad.  d.  WiBBenach.  189Ö),  welche  die  Speotnimpboto- 
gnphiui  lum  Z\Teebe  6tr  AuamMMuig  auf  •inen  vergrOMerten 
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Maassstab  projicirten,  was  rascher  vor  sieh  geht,  als  die  Ab- 
lesung nnterm  Mikroskop,  obsohon  letztere  Methode  Tielleioht 
etwas  genauer  sein  d&rfte. 

Von  Crew  in  Evanston  ersehienen  prächtige  Photographien 
des  Bogenspeotrams  von  Magnesium 

Ueber  Spectrnmphotographie  schreibt  Gapt.  W.  de 
W.  Abney  einen  Bericht  in  Sturmey's  Photography  Annnal 
für  1895,  S.  224,  welche  sehr  lückenhaft  ist  und  auf  die 
deutschen  Erforschungen  gar  keine  Rücksicht  nimmt. 

Ueber  Absorptionsspectren  von  Chlorophyll,  Pfianzen- 
farbstoffen  und  Blutfarbstoff  stellte  Prof.  Tschirsch 
mittels  des  Qnarzspectrographen  Versuche  an  (Mitth.  d.  natur- 
Lorsch.  Gesellschaft  in  Bern,  1896). 

Crookes,  welcher  mit  mehrfachen  Quarzprismen  das 
Argonspectrum  etc.  photographirte ,  ohne  die  Genauigkeit  der 
Gitterapparate  zu  erreichen,  benützt  zur  Herstellung  sehr  prä- 
ciser  Spalt- Backen  für  Spectroeraphen  (nach  mehifaohen  Ver- 
suchen mit  Iridium,  Gobalt,  Manganstahl)  in  neuester  Zeit 
Bergkrystall,  welcher  keilförmig  geschliffen  und  auf  der 
einen  Fläche  mit  einem  undurchsichtigen  üeberzug  versehen 
ist;  die  der  Schneide  unmittelbar  benachbarten  Quarzstellen, 
welche  etwas  Licht  durchlassen,  lenken  dasselbe  in  unschäd- 
licher Weise  ab;  er  erzielte  mit  Spaltöffnungen  von  0,0001  Zoll 
gute  Spectmmphotographien  (Brit.  Jonrn.  of  Phot.  1895, 
S.  277). 

Einwirkung  infrarother  Lichtstrahlen  auf 
Schwefelsilber.  Bereits  Mercadier  und  Ghoperon  hatten 
die  Empfindlichkeit  des  Schwefelsilbers  gegen  die  leuchtenden 
und  dunklen  Strahlen  zur  Construction  eines  Actinometers  be- 
nutzt. Rigollot  untersuchte  diese  Processe  näher;  er  stellte 
durch  Elektrolyse  von  Schwefelnatriumlösung  zwei  dünne 
Schwefelsilberschichten  her,  tauchte  beide  in  eine  Salzlösung ;- 
sobald  die  eine  derselben  Lichtstrahlen  ausgesetzt  und  in  einen 
Galvanometer  eingeschaltet  wurde,  konnte  ein  photoelektriseher 
Strom  beobachtet  werden.  Es  wirkt  besonders  Infraroth 
kräftig  ein,  weniger  stark  Roth  von  A  ab,  und  diese  Wirkung 
hört  bei  F  nahezu  auf;  die  bestrahlte  Platte  wird  negativ 
elektrisch  (0.  rend.  Bd.  GXXI,  S.  164;  Ghem.  Gentralbl.  1895, 
Bd.  II,  S.429). 

m 
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Im  Deoember  1895  verOffentliohte  Professor  W.  0.  Röntgen 
in  WOrzburg  in  den  Sitzungsberichten  der  dortigen  physikalisch 
mediciniechen  G^eUschaft  Beobaohtangen  über  eine  neue 
Strahlenart.  Der  genannte  Physiker  liess  die  elektrischen  Ent- 
ladungen eines  Rahm korff  sehen  Indactorioms  doreh  eine 
stark  evaeoirte  Orookes*sche  Röhre  schlagen,  welche  die 
Eathodenstrahlen  und  eigenthOmlichen  Flnorescenzerscheinangen 
deutlich  zeigte.  Diese  Möhre  war  mit  einem  ziemlich  eng  an- 
liegenden, dQnnen  schwarzen  Carton  bedeckt;  in  dem  voll- 
ständig verdunkelten  Zimmer  leuchtete  ein  in  die  N&he  ge- 
brachter, auf  einer  Seite  mit  Baryumplatincyanür  angestrichener 
Papierschirm  bei  jeder  Entladung  lebhaft  auf  (durch  FiuoreS- 
cenz),  gleichgiltig,  ob  die  angestrichene  oder  nicht  bestrichene 
Seite  des  Schirmes  dem  Apparat  zugewendet  war.  Daraus 
geht  hervor,  dass  die  Lichtstrahlen  oder  das  Agens,  welche 
diese  Erscheinung  hervorbrachten,  sowohl  den  schwarzen 
Carton  als  auch  das  Papier  des  Schirmes  durchdrang;  aber 
auch  alle  anderen,  zwischen  den  Apparat  und  den  Schirm  ge- 
brachten festen  Körper,  welche  sonst  als  gänzlich  lichtundurch- 
lässiff  gelten,  wurden  durchdrungen,  allerdings  in  sehr 
verschiedenem  Grade,  z.  B.  wurde  die  Erscheinung  durch 
Zwischenstellen  von  2 — 3  cm  dicken  Holzbrettern  fast  nicht 
verändert,  während  Aluminium  in  Va  om  dicker  Schicht  schon 
einen  merklichen  Schatten  auf  den  Schirm  warf;  alle  Metalle 
halten  diese  neue  Art  von  Strahlen  auf,  jedoch  in  verschiedenem 
Maasse;  Blei  ist  in  IVs  nim  Dicke  fast  ganz  undurchlässig. 
Aluminium  dagegen  für  die  neuen  Strahlen  ziemlich  durch- 
lässig. Bei  allen  diesen  Körpern  nimmt  die  Durchlässigkeit 
mit  zunehmender  Dicke  ab,  und  Professor  Röntgen  stellte 
eine  Scala  von  Stanniol  dar,  mit  welcher  er  dies  deutlich 
demonstrirte.  Diese  unbekannten  Strahlen  nennt  Professor 
Röntgen  X- Strahlen .  Sie  zeigen  keine  regelmässige  Reflexion 
und  Brechunff  durch  Spiegel  und  Linsen,  sondern  die  Körper 
verhalten  sich  ihnen  gegenüber  wie  die  trüben  Aledien  gegen 
Lichtstrahlen. 

Diejenige  Stelle  der  Röhrenwand,  welche  am  stärksten 
fluoresoirt,  wo  also  die  Kathodenstrahlen  auftreten,  ist  der 
Ausgangpunkt  der  X-Strahlen,  welche  von  dort  sich  nach 
allen  Seiten  ausbreiten.  Die  neuen  Strahlen  werden  von  den 
Kathodenstrahlen,  dort,  wo  sie  die  Röhrenwand  treffen,  hervor- 
gerufen, sind  jedoch  sicher  von  den  Kathodenstrahlen  ver- 
schieden.   Die  X-Strahlen  wirken  direct  auf  photographische 
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Bromsilbergelatineplatten.  Dadurch  ist  es  möglich,  Photo- 
graphien der  neuen  Ph&nome  zu  erhalten.  Bringt  man  z.B. 
einen  in  einem  Holzkasten  eingeschlossenen  Gewiohtseinsatz 
vor  eine  in  einer  Uolzeassette  eingeschlossene  Platte,  so  Ifisst  der 
Holzkasten  die  X-Strahlen  ungehindert  durch,  wie  es  ein  Glas- 
kasten mit  gewöhnlichen  Lichtstrahlen  tbut  und  man  kann  Photo- 
graphien der  Metallstiicke  erhalten.  Wenn  man  die  mensch- 
uche  Hand  in  den  Weg  der  X-Strahlen  stellt,  so  entstehen 
auf  der  photographischen  Platte  deutliche  Schattenbilder  der 
Knochen,  w&hrend  das  Fleisch  von  den  Strahlen  leichter 
durchdrungen  wird.  Es  entsteht  das  Bild  des  Skelettes  einer 
Todtenhand;  bloss  die  von  Fleisch  entblössten  Fingerknochen 
erscheinen  deutlich  abgebildet;  die  Fleiechtheile  sind  wie  ein 
Schatten  angedeutet.  Mehrere  derartige  Photographien  stellte 
Röntgen  am  4.  Januar  1896  in  der  Jubiläumssitzung  der 
physikalischen  Gesellschaft  in  Berlin  aus  und  dieselben  kamen 
auch  nach  Wien,  wo  sie  durch  die  Freundlichkeit  des  Herrn 
Hofrath  Prof.  Dr.  Sigm.  Exner  mir  für  die  Plenarversammlung 
der  Wiener  Photographischen  Gesellschaft  zur  Verfugung  ge- 
stellt wurden. 

Eder  und  Valenta  in  Wien  wiederholten  diese  Versuche. 
Sie  evacuirten  mit  Hilfe  einer  Kahlbaum 'sehen  Quecksilber- 
Luftpumpe  PI  Ocker' sehe  Glasröhren  oder  eiförmifre  Gefasse^) 
bis  der  nindurchgeleitete  Funke  eines  Ruhmkorff  sehen  In- 
duotoriums  das  Crookes'sche  Flnorescenzphänomen  zeigte. 
In  diesem  Zustande,  welcher  einer  sehr  grossen  Verdünnung 
des  im  Innern  des  Gefasses  enthaltenen  Uasrestes  entspricht, 
ist  dasselbe  zur  Vornahme  der  Röntgen 'sehen  Versuche  ge- 
eignet. Es  wurde  nun  eine  photographische  Trockenplatte  in 
eine  vollkommen  dicht  verschlossene  Holzcassette  gelegt,  ein 
Holzbreft  aufgelegt,  darüber  die  Lichtquelle  angebracht,  sodass 
die  X-Strahlen  das  Brett  und  die  lichtdicht  verschlossene 
Holzcassette  passiren  mussten;  es  zeigte  sich  schon  nach 
15  Minuten  ein  kräftiger,  photographischer  Bildeindruck,  um 
sicher  zu  sein,  dass  es  wirklich  die  neuen  X-Strahlen  waren, 
welche  diesen  Effect  hervorbrachten,  befestigten  sie  im  Innern 
der  Holzcassette,  an  der  oberen  Seite,  ein  Gitter  aus  Bleiblech, 
welches  die  X-Strahlen  sehr  stark  zurückhält.  Die  Oassette 
wurde  vollkommen  „lichtdicht**  verschlossen  und  die  X-Strahlen 
von  oben  einwirken  gelassen.  Sie  trafen  auf  ihrem  Wege  das 
Holzbrett  der  Cassette,  welches  sie  leicht  durchdrangen,  dann 

1)  Wir  besiohun  solche  vom  GlMbläser  0.  Woytaoek  In  Wien, 
VII.,  Westbfthnitrasto  8. 
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auf  das  Bleigitter,  von  welchem  sie  aber  zurOol^halten 
worden;  die  photomphische  Platte  gab  im  Entwiclfler  ein 
kr&füges  Bild  des  üitters  (Negatiy\  somit  dentliohen,  scharfen 
lind  (an  den  Biegungen  des  -  Bleitgitters)  versohwommenen 
Halbschatten.  Dies  war  eine  gl&nzende  Best&tigung  der 
Röntgen 'sehen  Angaben;  ebenso  leicht  gelang  der  Versuch 
mit  dem  Gewiohtseinsatze.  Nicht  nur  Fichtenholz,  auch  dichtes 
polirtes  Mahagoniholz,  doppeltes  schwarzes  Leder,  dickes 
schwarzes  Papier  wurde  leicht  von  den  X-Strahlen  durch- 
drungen. Der  Versuch  gelang  mit  Röhren,  welche  mit  Stick- 
stoff, Wassertoff  oder  dem  neu  entdeckten  Bestandtheile  der 
Luft,  dem  Argon,  gefüllt  und  dann  grösstentheils  evacuirt 
worden  waren;  somit  ist  die  Natur  der  Gasreste,  welche  in 
den  Cr ookes* sehen  Röhren  zurückbleiben,  für  die  Entstehung 
der  X-Strahlen  gegenstandslos. 

Etwas  mehr  Schwierigkeit  macht  die  Photographie  des 
Skelettes  innerhalb  einer  lebenden  menschlichen  Hand.  Eder 
und  Valenta  photographirten  am  14.  Januar  Hände  und  Füsse. 
Es  wurde  mit  einer  1— 28tündlgen  Belichtungszeit  die  Hand  eines 
Studenten  auf  eine  in  verschlossener  Cassette  befindliche 
photographisohe  Platte  photographirt  und  ein  deutliches  Bild 
der  einzelnen  Hand-  und  Fingerknochen ,  welches  die  anato- 
mische Anordnung  vorzüglich  erkennen  lässt,  erhalten.  Auf 
diesen  Photogrammen  liegen  die  Enöchelchen  scheinbar  lose 
aneinander  gereiht,  weil  eben  die  sie  verbindenden  Muskel- 
und  Knorpeltheile  für  das  X- Licht  sehr  leicht  durohdringbar 
sind.  Sogar  das  Skelett  der  Handwurzel  ist  noch  deutlich  er- 
kenntlich. Belichtet  man  sehr  lange,  so  verschwinden  aber 
alle  die  Knochen  umgebenden  Fleischtheile ,  Blutgefässe. 
Muskel-  und  Knorpelpartien  und  es  resultirt  eine  naturwahre 
Todtenhand. 

Bei  den  Versuchen  mit  den  Röntgen* sehen  Strahlen 
prüften  Eder  und  Valenta  das  Verhalten  verschiedener  licht- 
empfindlicher Schichten  gegenüber  diesen  Strahlen,  und  zwar: 
Bromsilbergelatineplatten  von  grösserer  oder  kleiner  Licht- 
empfindlichkeit, ferner  nasse  Jodsilbercollodionplatten,  Brom- 
silbercollodionemulsion  und  feuchte  Eosinsilber-Bromsilber- 
collodionplatten  (Alberts*  Emulsion)  und  endlich  Chlorbrom- 
silbergelatineplatten  mit  alkalischer  Entwicklung.  Es  zeigte 
sich,  dass  alle  Arten  von  Collodionplatten  entweder  gar  nicht 
oder  ausserordentlich  wenig  Empfindlichkeit  gegenüber  der 
Einwirkung  der  R  ö  n t  g  e  n '  sehen  Strahlen  aufweisen.  Dagegen 
sind  sowohl  Bromsilbergelatine-  als  auch  Jodbrom-  und  Ohlor- 
bromsilbergelatine- Emulsionsplatten    mit    alkalischer    Ent- 


460  BOntgen- strahlen. 

wiokloDg  gegen  die  Eiowirkimg  dieser  Strahlen  empfindlieh, 
nnd  zwar  am  stärksten  die  reine  Bromsilbergelatineemulsion 
in  Form  von  Rapidtroehenplatten  (wie  z.B.  Schleussner^s 
Oeiatinetrockenplatten).  Der  günstige  Einfluss  der  Gelatine 
fiel  uns  insbesondere  beim  Yergleiohe  einer  Chlorbromsilber- 
gelatineplatte  mit  einer  nassen  OoUodionplatte  auf,  welche 
gegenüber  dem  weissen  Tageslicht  die  gleiche  Empfindlichkeit 
hatten;  gegenüber  den  Röntgen 'sehen  Strahlen  erwies  sich 
jedoch  cüe  nasse  GoUodionplatte  (Jodsilber  mit  saurer  Eisen- 
vitiriolentwicklung)  als  fast  ganz  unempfindlich,  während  die 
Ohlorbromsilbergelatineplatte  gute  Resultate  gab,  wenngleich 
die  Portraitplatten  des  Handels  besser  geeignet  sind.  Feuchtig- 
keit (Wasser)  schädigt  die  Empfindlichkeit  gegen  die  Röntgen- 
strahlen. 

Vorläufig  weiss  man  über  das  Wesen  der  neuen  Strahlen 
sehr  wenig,  wenn  auch  ihre  Existenz,  ihr  Effect,  unzweifelhaft 
sicher  gestellt  ist.  Da  sie  beim  Durchgange  durch  yerschieden- 
artige  Körper  keine  merkliche  Brechung  erleiden  und  nicht 
refiectirt  wurden,  so  sind  sie  von  den  sichtbaren  infrarothen 
oder  ultravioletten  Strahlen  wesentlich  verschieden.  Dasselbe 
gilt  auch  von  ihrer  Absorption,  welche,  wenn  nicht  allein,  so 
doch  merklich  von  der  Dichte  der  Körper  abhängt.  Professor 
Röntgen  spricht  wegen  der  Eigenschaft  der  X-Strahlen,  dass 
sie  Schatten bildung,  Fluorescenz  und  chemische  Wirkung  aus- 
üben, die  Vermuthung  aus,  dass  dieselben  verwandt  mit  den 
Lichtstrahlen  sind  und  dass  es  sich  um  longitudinale 
Schwingungen  handelt  (Phot.  Oorresp.  1896). 

Die  Versuche  mit  Röntgen 'sehen  Photographien  wurden 
in  Berlin,  Wien,  Hamburg,  Paris,  London  etc.  mit  Erfolg 
wiederholt  und  namentlich  zu  medicinischen  Zwecken  benutzt 
Es  kamen  zahlreiche  Berichte  in  die  Fachjoumale  und  er- 
schienen selbständige  Publioation :  Eder  undValenta,  „Ver- 
suche mit  Röntgen- Strahlen  an  der  k.  k.  Lehr-  n.  Versuchs- 
anstalt für  Photographie  und  Reproductionsverfahren  in  Wien", 
(1896;  mit  Genehmigung  des  k.  k.  Ministeriums  für  Gultus 
und  Unterricht  herausgegeben  von  der  genannten  Anstalt, 
Wien,  Vn,  Westbahnstr.  25.  Gommissions vorlag:  R.  Lechner 
in  Wien  und  W.  Knapp  in  Halle  a.S.).  Daselbst  ist  nicht 
nur  die  ausführliche  Versuchsanordnung  beschrieben,  sondern 
es  sind  15  heliographische  mustergiltige  Tafeln  im  Formate 
35X50  cm  beigegeben  (Preis  20  Mk.).  Die  Tafeln  enthalten: 
Eine  Frauenhand,  die  Hand  eines  acht-  und  vieij&hrigen 
Kindes,  einen  menschlichen  Fuss,  eine  Durchsichtigkeitsl^fel 
verschiedener  Körper,  Oameen,   Eidechse,   Ohamaeleon;    drei 
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Tafeln  mit  Fischen,  Fröschen,  ein  neugeborenes  Kaninchen, 
eine  ausgewachsene  Batte,  eine  Schlange.  Femer  erschienen 
Broschüren:  Separatabdrock  yon  Professor  Röntgen 's  ersten 
vorlänfiffen  Mittheilnngen  (Verlag  von  Stahel  in  Würzbarg). 
Dann:  Mit  Professor  Böntgen's  X-Strahlen  anfgenommene 
und  in  Lichtdruck  ausgeführte  Abbildungen,  10  El.  —  Verlag 
der  Ren ger*schen  Buchhandlung,  Gebhardt  &Wilisch  in 
Leipzig.  —  Femer  Müller,  Röntgen -X-Strahlen,  1896.— 
Wunsohmann,  Die  Röntgen 'sehen  X-Strahlen.  —  Newes, 
Licht,  Elektrizität  und  X-Strahlen.  —  Spiess,  Ueber  Rönt- 
gen'sche  Strahlen.  —  Hans  Schmidt  fand,  dass  Stanniol, 
Holz  und  Eatuschuk  bis  2U  einem  gewissen  Grade  auch  von 
den  Striaen  gewöhnlichen  Bogenlichtes  durchdrungen  wurde 
(Pol.  Mitth.  Bd.  XXXII,  S.  374).  [Jedenfalls  lässt  sich  die 
Wirkung  der  Röntgen  sehen  Strahlen  auf  diesem  Wege  nicht 
erreichen.    £.]. 

Photographie  einer  Inductlonsspule.  Dass  ein 
elektrischer  Strom  von  starker  Spannung  auch  ohne  dass  sich 
direct  Funken  bilden  eine  photographische  Platte  beeinflussen 
kann,  wird  durch  folgendes  Experiment  von  Sanford  bewiesen. 
Eine  gewöhnliche  Trockenplatte  wurde  in  der  Dunkelkammer 
dicht  neben  einem  spulförmig  aufgewundenen,  isolirten  Draht 
angebracht,  von  welchem  sie  durch  ein  dünnes  Glimmer- 
blättchen  ausserdem  noch  getrennt  war.  Innerhalb  dieser 
Drahtspule  circulirte,  ebenso  wie  bei  einem  gewöhnlichen  In- 
duotionsapparat,  ein  schnell  unterbrochener  elektrischer  Strom. 
Die  Drahtenden  der  Aussenspule  wurden  einander  so  weit  ge- 
nähert, dass  ein  kleiner  Inductionsfunke  überspringen  konnte. 
Dieser  Funke  war  aber  in  einer  lichtdichten  Hülle  einge- 
schlossen. Als  die  Platte  nach  einer  eiustündlgen  Einwirkung 
entwickelt  wurde,  zeigte  sich  ein  deutliches  Bild  der  einzigen 
ihr  benachbarten  Drahtwindung,  welche  durch  eine  Einwirkung 
des  alternirenden  elektrischen  Stromes  auf  die  empfindliche 
Schicht  entstanden  sein  musste.  (Photogr.  News.  27.  Juli  1894; 
Photogr.  Chronik   1894,  Nr.  35,  28.  August). 

■    !■< 
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Gustav  Le  Bon  legte  am  27.  Januar  1896  der  Pariser 
Akademie  der  Wissenschaften  folgende  Mittheilunff  vor: 

„Die  neuen  VeröfTentllchungen  von  photograpnischen  Ver- 
suchen mit  Kathodenstrahlen  veranlassen  mich,  photographisohe 
Versuche   mit   gewöhnlichem  Licht,   welches  durch  undurch- 


462  ^®  Bon'i  «Sohwanea  Liohf*. 

siobtige  Körper  gegangenen  ist,  wie  ich  sie  seit  zwei  Jahren 
verfolge,  trotz  ihrer  UnvoUstandigkeit  bekannt  zu  geben.  Die 
beiden  Gegenstände  sind  sehr  yersciueden,  und  nur  in  ihren 
Ergebnissen  bieten  sie  Analogien  dar. 

Die  nachfolgenden  Versuehe  beweisen,  dass  das  gewöhn- 
liche Licht,  oder  wenigstens  gewisse  Strahlen  desselben,  die 
ondorohsichtigsten  Körper  durchdringen.  Die  Undurchsichtig- 
keit  ist  demnach  eine  Erscheinung,  die  nur  f&r  ein  Auge  wie 
das  unsrige  vorhanden  ist.  Wäre  dasselbe  etwas  anders  con- 
struirt,  so  müsste  es  durch  die  Mauern  gehen  können. 

In  einen  gewöhnlichen  photographischen  Gopirrahmen 
legen  wir  eine  empfindliche  Platte,  über  dieselbe  irgend  ein 
photographisohes  iNegativ,  dann  darüber  und  in  unmittelbarer 
Berührung  mit  demselben  eine  die  gesammte  vordere  Fläohe 
des  Rahmens  bedeckende  Eisenblechplatte.  Wir  setzen  die  in 
dieser  Weise  durch  die  Metallplatte  verdeckte  Scheibe  während 
ungeföhr  drei  Stunden  dem  Lichte  einer  Petroleumlampe  aus. 
Eine  energische,  sehr  verlängerte  und  bis  zur  gänzlichen 
Schwärzung  der  empfindlichen  Glasplatte  getriebene  Entwioke- 
lung  wird  alsdann  ein  zwar  blasses,  aber  im  durchscheinenden 
Lichte  sehr  deutliches  Bild  des  Negativs  ergeben. 

Es  reicht  hin,  den  vorisen  Versuch  leicht  abzuändern, 
um  beinahe  ebenso  kräftige  Bilder  zu  erhalten,  als  wenn  kein 
Hinderniss  zwischen  der  Lichtquelle  und  der  empfindlichen 
Platte  eingeschoben  worden  wäre.  Ohne  etwas  an  der  vor- 
beschriebenen Anordnung  zu  ändern,  setzen  wir  hinter  die 
empfindliche  Platte  eine  Bleiplatte  von  beliebiger  Dicke  und 
schlagen  ihre  Bänder  derart  um,  dass  sie  nur  leicht  diejenigen 
des  Eisenblechs  bedecken.  Die  empfindliche  Platte  und  das 
Negativ  befinden  sich  also  nun  gleichsam  in  einer  Art  von 
Metallkasten  eingeschlossen,  dessen  vorderer  Theil  von  dem 
Eisenblech  und  dessen  hinterer  Theil  nebst  den  Seitenwänden 
von  der  Bleiplatte  gebildet  wird.  Nachdem  diese  Anordnung 
wie  beim  vorigen  versuch  drei  Stunden  dem  Petroleumlicht 
ausgesetzt  wurde,  werden  wir  bei  der  Entwickelung  ein  kräftiges 
Bild  erhalten. 

Welche  Rolle  spielt  die  Bleiplatte  in  diesem  zweiten  Ver- 
such? Vorläufig  nehme  ich  an,  dass  die  Berührung  der  beiden 
verschiedenen  Metalle  möglicherweise  sehr  schwache  elektrische 
Ströme  erzeugt,  deren  Wirkung  diejenige  der  durch  die  Eisen- 
fläche  gedrungenen  Lichtstrahlen  unterstützen  möchte. 

Ich  hoffe  demnächst  die  Rolle  der  verschiedenen  Factoren, 
welche  bei  den  geschilderten  Ergebnissen  ins  Spiel  kommen 
mögen,  unterscheiden  und  ebenso  die  Eigenschaften  der  durch 
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did  undarchsichtigen  Körper  gegangenen  Lichtstrahlen  ermitteln 
zu  können.  Die  Wirkunff,  welche  die  Wftrme  oder  das  von 
dem  Negativ  gebundene  Licht  dabei  aus&ben  könnte,  sind  in 
unseren  Versuchen  bereits  gänzlich  ausgeschlossen  worden. 

Das  Sonnenlicht  gibt  die  nämlichen  Resultate  wie  das 
Petrolenmlicht  und  scheint  nicht  einmal  viel  schneller  zu  wirken 
als  dieses. 

Der  Oarton  und  die  MetaUe,  besonders  Eisen  und  Kupfer, 
werden  leicht  von  den  Lichtstrahlen  durchdrungen!  Ihr  Durch- 
gang durch  die  undurchsichtigsten  Körper  ist  dabei  nur  eine 
Frage  der  Zeit. 

Wenn  man  die  beschriebenen  Versuche  mit  der  photo- 
graphischen Camera  wiederholt,  d.  h.,  wenn  man  ein  Metall- 
blech vor  der  empfindlichen  Platte  und  also  zwischen  dieser 
letzteren  und  dem  zu  photographirenden  Geffenstande  einschiebt, 
erhalt  man  in  zwei  Stunden  bei  Sonnemicht  eine  intensive 
Schwärzung  der  Platte  bei  ihrer  Entwickelung,  was  den  Durch- 
gang des  Lichtes  durch  die  undurchsichtige  Platte  beweist, 
aber  man  erhält  hierbei  nur  sehr  ausnahmsweise  und  unter 
Bedingungen,  die  ich  noch  nicht  feststellen  konnte,  wirkliche 
Bilder. 

Ich  habe  den  Strahlen  unbekannter  Natur,  welche  in  dieser 
Weise  die  undurchsichtigen  Körper  durchdringen,  wegen  ihrer 
Unsichtbarkeit  für  das  Auge  den  Namen  „schwarzes  Licht** 
beigelegt.  Wenn  wir  die  Unterschiede  betrachten,  die  zwischen 
der  Zahl  der  Schwingungen  bestehen,  welche  die  verschiedenen 
Energieformen,  wie  Licht  und  Elektricität,  erzeugen,  so  können 
wir  annehmen,  dass  mittlere  Sohwingungszahlen  vorhanden 
sind,  welche  noch  unbekannten  Naturkräften  entsprechen.  Diese 
letzteren  mässen  sich  durch  unmerkliche  üebergänge  den  uns 
bekannten  Kräften  anschliessen.  Die  möglichen  Formen  der 
Energie,  von  denen  wir  wohl  erst  sehr  wenige  kennen,  durften 
in  unendlicher  Zahl  vorhanden  sein.  Das  schwarze  Licht 
stellt  vielleicht  eine  dieser  neuen  Kräfte  dar,  welche  wir  nicht 
kennen.** 

In  einer  folgenden  MittheUung  legte  Herr  Le  Bon  (am 
S.  Februar)  der  Akademie  die  mittels  der  schwarzen  Strahlen 
erhaltenen  Photographien  vor,  unter  denen  sehr  schöne  Gopien 
waren.  Er  hatte  sich  Überzeugt,  dass  es  sich  um  kein  auf 
den  Negativen  gebundenes  Licht  handeln  könnte,  denn  die 
völlig  im  Dunkeln  gehaltenen  Negative  geben  immer  wieder 
Bilder;  auch  war  eine  unmittelbare  Beruhrang  derselben  mit 
der  empfindlichen  Platte  nicht  erforderlich.  Am  durchsichtigsten 
erwies  sich  für  diese  Art  von  Strahlen  das  Aluminium,  und 
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ein  hinter  einer  Aluminiamplatte  copirtes  Bild  wat  beinahe 
ebenso  kräftig,  als  wenn  das  Licht  direct  auf  die  Platte  ge- 
wirkt hätte,  die  natQrlieh  für  alle  diese  Versuche  sehr  empfind- 
lich sein  muss.  Eine  Aluminium -Medaille,  die  in  einiger 
Entfernung  Yon  der  empfindlichen  Platte  vor  derselben  an- 
gebracht wird,  hinterlässt  nach  kurzer  Durchstrahlung  ein 
schönes  Bild  ihres  Gepräges.  Eine  Kupferplatte  von  0,8  mm 
Stärke  war  ebenfalls  sehr  durchlässig,  stärker  als  die  Eisen- 
platte, die  übrigens  audi  noch  deutliche  Bilder  entstehen  Hess ; 
weniger  durchlässig  wurden  Zink,  Silber  und  Zinn  gefunden. 
Schwarzes  Papier  ist  trotz  seiner  geringen  Stärke  ausserordent- 
lich wenig  durchlässig  für  diese  Art  von  Strahlen,  und  damit 
überzogener  Carton,  welcher  die  Röntgen 'sehen  Strahlen  so 
leicht  passiren  lässt,  für  das  „schwarze  Lioht^  ganz  undurch- 
sichtig, üeber  die  Brechbarkeit,  magnetische  Ablenkbarkeit 
dieser  Strahlen  u.  s.  w.  sollen  demnädist  Versuche  angestellt 
werden  (Prometheus  1896,  S.  337). 

In  der  Februar- Sitzung  der  Akademie  der  Wissenschaften 
in  Paris,  1896,  war  die  Rede  von  Le  Bon 's  Erfindung. 
Le  Bon  hat  bewiesen,  dass  Schattenphoto^aphien  durch  un- 
durchsichtige Körper  mit  gewöhnlichem  Licht  photographirt 
werden  können.  Murat  von  Havre  hat  mit  dieser  Metnode 
ebenso  erstaunliche  Resultate  als  Röntgen  erzielt,  dessen 
Verdienste  Niemand  bezweifelt.  Murat  nimmt  einen  Copir- 
rahmen  und<  statt  der  Glasplatte  eine  Kupferplatte,  unter  aer- 
selben  wird  das  zu  photographirende  Object,  dann  eine  Gelatine- 
platte gelegt,  dann  wird  der  Copirrahmen  auf  eine  grössere 
Kupferplatte  gelegt  und  mit  einer  grossen  Bleiplatte  bedeckt. 
Die  überragenden  Ränder  beider  Platten  werden  übergeschlagen, 
so  dass  der  Copirrahmen  in  einer  vollkommen  geschlossenen 
Schachtel  sich  befindet.  Nach  der  Exposition  bei  Sonnen- 
oder Lampenlicht  wird  entwickelt.  Murat  legte  der  Akademie 
der  Wissenschaften  zwei  Photographien  von  einem  Fisch  vor; 
die  eine  Photographie  auf  gewöhnlichem  photographischen  Wege, 
die  andere  nach  Le  Bon  mit  zweistündiger  Exposition  bei 
Gasbrand.  Die  verschiedenen  Organe  des  Fisches,  Leber, 
Ma^en  etc.,  erschienen  zuerst,  dann  kam  das  Skelett,  woraus 
er  folgert,  dass  der  Fisch  durch  und  durch  von  den  unsichtbaren 
Strahlen  des  Lichtes  durchdrungen  war.  Professor  D*Arsonval 
in  Paris  sagt,  dass  sich  Le  Bon  vornahm,  bei  der  nächsten 
Sitzung  mittels  eines  empfindlichen  Galvanometers  zu  beweisen, 
dass  bei  der  Entstehung  eines  photographischen  Bildes  Elek- 
tricität  erzeugt  wird.  Professor  Lippmann  sagt,  dass  er  von 
Professor  Righi  in  Bologna  und  Professor  Borgmann  und 
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Bergim  in  St.  Petenbnrg  Naohrichten  erhalten  hat;  sie  sagen, 
dass  die  Röntg en-Sträden  die  Eigenschaft  besitaen,  einen 
isolirten  Körper  elektrisoh  zn  laden,  sogar  wenn  dieeer  Körper 
vor  der  gewöhnlichen  elektrischen  Wirkung  durch  einen 
Faraday 'sehen  Schirm  gesch&tzt  wird,  d.  h.  durch  einen 
Metallkasten,  der  mit  der  Erde  verbunden  ist.  Die  Herren 
Benoist  und  Hermengesen  haben  an  Lippmann  ge- 
schrieben, dass  die  X- Strahlen  heterogen  zusammengesetzt 
seien,  indem  sie  eine  Mischung  von  einfachen  Strahlen  sind, 
Ton  denen  jede  Art  von  Aluminium  mit  einem  spec  Ab- 
sorptionscoefficient  absorbirt  werden. 


Anwendang  der  Photographie  an  TersehiedeneB 
wIsBonsehaltlleheH  Zweeken. 

lieber  wissenschaftliche  Anwendung  der  Photographie  von 
6.  H.  Niewenglowski,  Verlag  Gauthier-Villars  etFils, 
G.  Massen,  Paris  1895. 

Ueber  photographische  Fixirung  magnetischer  Kraftlinien 
siehe  Professor  Ebert,  S.  126. 

Die  f hotographische  Aufnahme  von  Wasser- 
tropfen siehe  Demole,  S.  118. 

Die  ersten  photographlsohen  Aufnahmen  fallender  Wasser- 
tropfen machte  und  beschrieb  Pb.  Lenard  in  Heidelberg  in 
„Wiedemann's  Annalen  der  Physik  und  Chemie"  (1887, 
Bd.  XXX«  8.  209  mit  litiiographirten  Tafeln;  ferner  Photogr. 
Mitth.,  Bd.  XXXII,  S.  120). 

Bei  dem  von  der  „Rev.  suisse  de  photogr."  ausgeschriebenen 
Preis  auf  die  beste  Photographie  fallender  Wassertropfen  sind 
als  Pramürte  hervorgegangen:  Dr.  Lenard  in  Bonn,  Mstr. 
Lansiaux  in  Paris  und  Herr  M.  A.  Peuss,  Ingenieur  in 
Berlin.  Die  beiden  ersteren  wurden  mit  der  Venneilmedaille, 
letzterer  mit  einer  Silbermedaille  prämiirt. 

Beobachtungen  beim  Falle  eines  Wassertropfens 
siehe  auch  von  Cnllier  (mit  vielen  Abbildungen)  (siehe  Photogr. 
Mitth.  1896,  Bd.  XXXII,  S.  160,  ferner  Oole,  siehe  „Amateui- 
Photographer'' ;  femer  Photogr.  Times  1896,  S.  39  mit  zahl- 
reichen Figuren,  und  auch  Hans  Schmidt  in  München 
(Photogr.  Rundschau  1896,  S.  1). 

Photographische  Apparate  zur  Bestimmung  der 
Lichtdurchl&ssigkeit  des  Meeres  siehe  Hauger, 
Photogr.  Rundschau,  1896,  S.  33. 
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Die  Entzifferung  der  Palimpseste,  d.h.  der  naoh 
Aaslöschong  der  alten  Schrift  neubesohriebenen  Pergamente, 
bei  welchen  es  darauf  ankommt,  die  ältere  Schrift  wieder  zu 
erkennen,  ist  auf  verschiedene  Weise  versncht  worden.  Manch- 
mal ist  es  gegl&ckt,  auf  chemischem  Wege  die  neuere  Schrift 
zu  vertilgen  und  dadurch  die  ältere  hervortreten  zu  lassen, 
aber  das  ist  ein  bedenkliches  Verfahren,  und  der  Photographie 
scheint  es  vorbehalten,  zu  besseren  Erfolffon  zu  f&hren.  In 
einer  der  letzten  Sitzungen  der  Berliner  Physikalischen  Ge- 
sellsohttft  legte  Herr  E.  Pringsheim  Proben  eines  sehr  aus- 
gebildeten photographischen  Verfahrens  vor.  welches  darauf 
ausgeht,  die  neuere  Schrift  photographisch  fortzuschaffen. 
Dasselbe  war  an  einem  Palimpsest  der  Berliner  Königlichen 
Bibliothek  erprobt  worden,  dessen  ältere,  soviel  als  möglich 
für  die  neue  Benutzung  des  kostbaren  Stoffes  weggewaschenen 
Schrifkzüge  gelb  erschienen,  während  darftber  mit  rein  schwarzer 
Tinte  geschrieben  war.  Um  nun  die  schwarze  Schrift  auszu- 
merzen, wurde  zuerst  ein  Negativ  unter  Anwendung  eines 
gelben  Schirmes  mittels  langer  Exposition  genommen,  welches 
bei  schwacher  Entwicklung  die  alte  Schrift  nur  sehr  leicht, 
die  neue  dagegen  sehr  kräftig  wiedergab.  Ein  anderes  auf 
einer  gewöhnlichen  Bromplatte  gewonnenes  und  kräftig  ent- 
wickeltes Negativ  wurde  benutzt,  um  davon  ein  durchsichtiges 
Positiv  zu  gewinnen,  welches  beide  Schriften  mit  ver^eicns- 
weise  ähnlicher  Schärfe  zeigte.  Nun  wurden  beide  Platten 
so  aufeinander  gelegt,  dass  sich  die  Bilder  völlig  deckten.  In 
dieser  Deckung  war  der  Hintergrund  in  der  einen  Platte  hell 
und  in  der  anderen  dunkel,  und  ebenso  verhielt  es  sich  mit 
der  neuen  Schrift.  Dieselbe  wurde  dadurch  unsichtbar,  während 
die  ältere,  auf  beiden  Platten  dunkle  Schrift  sich  verstärkte 
und  nun  wie  schwarze  Schrift  auf  beschattetem  Grunde  er- 
schien. Die  grösste  zu  überwindende  Schwierigkeit  besteht 
hierbei  darin,  zwei  genau  sich  deckende  Negative  in  beiden 
Aufnahmen  zu  erhalten,  und  hierfür  hat  Professor  A.C.  Vogel 
vom  Potsdamer  Astrophysikalischen  Laboratorium  eine  be- 
sondere Camera  mit  einigen  Vorkehrungen  construirt,  die  diese 
Vorbedingung  verwirklichen  (Verhandl.  der  Berliner  Physikal. 
Gesellsch.,  1894,  S.58).  E.  E.  [Prometheus,  VI.  Jahrgang. 
26.  1895.    Nr.  286,  S.  412]. 

In  der  „Leipziger  Illustrirten  Zeitung**  (13.  Juli,  1885, 
Nr.  2715)  befindet  sich  ein  Artikel  von  0.  Geller  „üeber 
Photographie  von  Irrsinnigen" ,  in  welchem  Momentphoto- 
graphien,  welche  seitens  der  k.  k.  Lehr-  und  Versuchs- 
Anstalt    für    Photographie    in    Wien    in    der    niederöster- 
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reiohisohen  Landesirrenanstalt  EierliDg- JuppiBg,  aufgenommen 
worden  sind. 

üeber  Anwendung  der  Photograpliie  zn  Anthro- 
pologie und  Identification  sehrieb  Thurston  (Photogr. 
News.  189o,  8.  82. 

Femer  erschien  von  Bertillon's  ber&hmtem  Werke  „Die 
gerichtliche  Photomphie",  eine  deutsche  Ausgabe,  (bei  Knapp 
in  Halle  a  S.,  1895).  —  Auch  von  Gerichtsacliunkt  Paul  er- 
schien eine  kürzere  Brosch&re,  welche  dasselbe  Thema  be- 
handelt „Üeber  die  Bedeutung  und  Anwendanc  der  Photo- 
graphie im  Strafverfiihren  (Verlag  von  Hölzl,  CHmütz,  1895). 

Dr.  A.  Walsey  Blacklock  schlägt  zum  Zwecke  der 
Wolken  Photographie  die  längst  bekannte  Methode  vor: 
den  Himmel  mittels  eines  schwarzen,  in  .geeignetem  Winkel 
?or  dem  Objectiv  angebrachten  Glasspiegels  zu  photo- 
graphiren,  wobei  man  die  Gelbscheibe  entbehren  kann  (La 
Fhot  fran^.  1895,  S.  75;  Phot.  Wochenbl.  1895,  S.266).  [Es 
handelt  sich  hier  um  das  bekannte  eigentham]iche  Verhalten 
des  blauen  polarlsirten  Himmeslichtes,  welche  Phänomen  vie] 
eingehender  schon  fr&her  studirt  und  beschrieben  wurden,  siehe 
£der*s  Jahrbuch  frQhere  Jahrgänge.] 

Polarisirtes  Licht.  —  Anwendong  von  Nicol- 
sohen  Prismen  zur  Landschaftsphotographie.  Um 
bei  Fernsichten  im  Gebirge  den  Hinter^d  besser  zu  erhalten, 
benutzt  man  gewöhnlich  orthochromatische  Platten;  auch 
Polarisation  des  Lichtes  durch  Einhaltung  eines  Nicol  wird 
dieselben  Besultate  geben.  Das  Verfahren  gestattet  aber  nur 
Aufnahmen  von  sehr  kleinem  Bildwinkel  zn  machen,  da  sich 
die  Breite  des  NicoT sehen  Prismas  zu  Länge  wie  1:3  ver- 
hält (Abney,  Photogr.  Times,  Dec.  1894;  Photogr.  Rund- 
schau 1895,  S.  1 19). 

Jenning  in  Philadelphia  publicirt  höchst  merkwürdige 
Photographien  von  Blitzen  während  eines  Naohtgewitters 
(Anthony^s  Internat.  Annual  for  1896,  S.  10). 

Photographie  in  Schlusssteinen  bei  Bauten  und 
Denkmälern  siehe  Photogr.  Corresp.  1895,  S.  544. 

Ein  sehr  httbsch  illustrirtes  B&ohlein  Aber  „Die  Bedeutung 
der  Amateur-Photographie"  gab  A.  Lichtwark  über 
Anregung  des  Hamburger  Amateur- Vereins  heraus  (1894,  bei 
W.  Knapp  in  Halle). 

— KfiXS^*--    - 
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GMoUcbte. 

Ueber  den  Erfinder  der  Photolithographie,  E.J.Abs  er, 
findet  sich  ein  Nekrolog  im  Annnaire  g^näral  de  Photographie 
von  le  Bonz  1896,  S.  141. 

Yergl.  ferner  E.  Eampmann's  Artikel  über  Gesohiehte 
des  photolithographischen  Umdmekverfahrens  S.  293  dieses 
„Jahrbuchs  *'. 

6.  J.  Sayce,  der  Mitetfinder  des  Bromsilberoollodion- 
Emulsionsverfahrens  starb  1895  (s.  Nekrolog:  Brit.  Jonm.  of 
Phot.  1895,  8.  840). 

Die  »Phot.  Randschau''  bringt  in  (1895,  S.  191)  die  Bio- 
graphie und  das  Bild  Dr.  W.  Zenker* s. 

Viele  geschichtliche  Daten  finden  sich  in  Prof.  Wien  er 's 
Abhandlung,  S.  56. 

Die  erste  Angabe  über  Vergrösserungsverfahren  durfte 
wahrscheinlich  von  Prof.  Drap  er  stammen,  welcher  1840  im 
„American  Repository  of  Arts^  schrieb:  „Man  macht  mittels 
eines  sehr  kleinen  Apparates  Aufnahmen  auf  sehr  kleinen 
Platten.  Diese  werden  nachtraglich  mittels  eines  feststehenden 
Apparates  auf  das  gewOnschte  Format  vergrössert.  Diese  An- 
ordnung wird  wahrscheinlich  die  Aus&bung  der  Kunst  sehr 
erleichtern"  (Phot.  Archiv  1895,  S.  297).  [Vergl.  Draper's  ge- 
sammelte Schriften,  London  1878.] 

Prof.  Br.  Meyer  g^bt  in  seiner  Abhandlung  „Der  Stil 
in  der  Photographie*  (Phot.  Gorresp.  1895,  S.  442)  unter 
anderem  auch  folgende  historische  Notizen: 

Das  Verdienst,  die  Photographie  mit  Bedacht  unter  künst- 
lerische Gesichtspunkte  gebracht  und  sie  in  ausgesprochener 
Weise  unter  diese  Gesichtspunkte  gerückt  zu  haben,  gebührt 
unstreitig  Disderi  in  Paris.  Er  hat  auch  das  Verdienst,  in 
die  Stileutwicklung  der  Photographie  zuerst  einen  merkbaren 
Fluss  gebracht  zu  haben. 

Bis  dahin  wurde  in  der  Photographie  nur  handwerks- 
mässig  oder  dilettantisch  gewirthschaftet.  Disderi  kam  zuerst 
auf  den  Gedanken,  die  Technik,  welche  bis  dahin  in  alt- 
vaterischer Weise  gehandhabt  wurde,  etwas  gefügiger  zu 
machen  und  ihr  dadurch  die  Möglichkeit  zu  geben ,  sich  seinen 
künstlerischen  Absichten  bequemer  zu  zeigen. 

Man  darf  da  auf  eine  bestimmte  Aeusserlichkeit  hinweisen : 
Disderi  ist  der  Erfinder  der  photographischen  Visitkarte 0- 

1)  Photogr.  Archiv  1860,  S.  111.  Ernst  Laoan  oennt  als  Erfinder 
der  Vlsltkarte  Herrn  Ed.  Delessert,  einen  geschickten  Amateur,  and 
▼erlegt  die  erste  Yisitkarte  etwa  in  das  Jahr  1854—1855. 
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Mit  dieser  Einf&hnuig  wurde  ein  mftohtiger  Fortschritt  ge- 
macht.  Bis  dahin  war  es  nur  in  sehr  bedingtem  Maasse 
m<(glioh,  irgend  welche  besondere  künstlerische  At>siehten 
etwa  in  der  Pose  dorohzaf&hren,  weil  die  Aufnahmen  ge- 
wöhnlich in  etwas  grösserem  Maassstabe  gemacht  wurden;  es 
war  daher  eine  se&r  enge  Grenze  fQr  freiere  Bewegung  ge- 
zogen. Sobald  man  sieh'  auf  kleinere  Formate  warf,  wendeten 
sich  diese  Verhältnisse  sofort  zum  Besseren  und  es  wurde 
Disderi  und  seinen  Nachfolgern  möglich,  auf  Ideen  zu 
kommen,  die  unmittelbar  dahin  f&hrten,  mit  Bewnsstsein  und 
mit  hohen  Ansprachen  künstlerischen  Werth  in  die  photo- 
graphisohen  Aufnahmen  hineinzulegen. 

Es  war  dils  in  sehr  viel  bescheidenerem  Maasse  dasselbe, 
was  30  Jahre  später  durch  die  Einf&hrung  der  Gelatineplatte 
sich  Yollzogen  hatte,  nur  dass  hier  der  Einschnitt  sich  noch 
Tiel  starker  bemerkbar  machen  musste,  weil  die  Beschleuniffnng 
der  Aufnahme  diejenige  bei  der  Einfuhrung  des  kleinen  For- 
mates um  ein  Vielfaches  überragte.  Diese  beiden  sind  also 
gewissermassen  die  entschiedenen  Merkpunkte,  bei  denen  in 
der  stilistisohen  Gestaltung  der  photograpUschen  Erzeugnisse 
ein  merkbarer  Wandel  eingetreten  ist. 

Durch  die  Empfindlichkeit  der  Trockenplatten  ist  wohl 
eine  freiere  Bewegung  in  der  Gomposition  möglich  geworden, 
die  sich  auch  thatsächlich  bemerkbar  gemacht  hat;  aber  au 
manchen  Stellen,  selbst  an  solchen,  die  ausserordentliche  An- 
sprüche machen  an  Werthschfttzung  in  jeder  Beziehung,  sind 
noch  förmlich  atavistische  Neigungen  anzutreffen,  und  man 
kann  hier  noch  ganz  jene  Art  der  Attitüde  finden,  wie  sie 
zur  Zeit  der  nassen  Platte  gang  und  gäbe  war:  solide  gebaute 
Stellungen,  die  ^rade  wegen  ihrer  Solidit&t  auch  den  Ein- 
druck einer  gewissen  Spiessbürgerlichkeit  und  Philistrosität 
machen.  Solone  Dinge  kommen  noch  heute,  selbst  in  ganz 
vorzüglichen  Ateliers  vor. 

Harrison  bringt  Notizen  zur  Geschichte  der  Photo - 
mphie  (Phot.  News  1895,  S.  86)  und  macht  aufmerksam,  dass 
Poucault  viele  wichtige  photographische  Arbeiten  publicirt 
habe  (s.  „Recueil  des  Travaux  soientifiques  de  Leon  Foncault^', 
herausgegeben  von  Gariel  undBertrand,  Paris  1878),  z.B. 
1841  über  Brom  in  der  Daguerreotypie,  über  die  Nutzlosigkeit 
organischer  Substanzen  bei  der  Daguerreotypie  (Daguerre 
hatte  Vortheile  davon  versprochen);  1844  über  Photomikro- 
graphie;  1846  über  Einfluss  der  rothen  Spectralstinhlen  nuf 
Oaguerreotypplatten;  über  sternförmige  Blenden;  An  wen- 


470  Geiohlohte. 

dang   des    elektrischen    Lichtes   im    Sonnenmikroskop;    über 
stereoskopisches  Sehen. 

Im  „Phot.  JoarnaL"  (1896,  S.  159)  ist  eine  knrze  Bio- 
mphie  B.  6.  Tarner's  gegeben,  welcher  seit  1855  sich  mit 
Photographie  und  Btereoskopie  befasste  und  in  englischen 
Fachvereinen  eine  Rolle  spielte. 

« 

In  „Anthony*s  Photographie  Bulletin"  (April  1895, 
S.  136)  wird  in  einem  Artikel  (unter  dem  Titel:  „Der  Vater  des 
Halbton -Prooesses")  der  grosse  Antheil  geschildert,  welchen 
Oberst  Baron  Frederick  von  Egloffstein  in  New  York 
an  der  Erfindung  der  Autotypie  hatte.  Er  benutzte  schon  im 
Jahre  1861  Rasterplatten,  indem  er  durch  eine  Lineaturplatte 
(einseitig  liniirt)  ein  Bild  auf  Metallplatten ,  welche  mit  licht- 
empfindlichem Asphalt  bedeckt  waren,  copirte.  Erst  am 
21.  November  1865  nahm  er  in  New  York  ein  amerikanisches 
Patent  auf  diesen  Process.   (Mit  einem  Porträt  E  gl  o  f  f  s  t  e  i n '  s.) 

Die  Bedeutung  des  am  17.  Septbr.  1891  verstorbenen 
Prof.  Petzval  um  die  photographische  Optik  wurde  vom 
Herausgeber  dieses  „Jahrbuchs"  wiederholt  gewürdigt  (siehe 
£  der 's  Ausf.  Handbuch  der  Photogr.  Bd.  I.).  In  Petzval's 
Nachlasse  befinden  sich  mehrere  Objective  und  eine  alte 
Camera,  über  welchen  unter  dem  Titel  „PlLotographisohe 
Reliquien"  ein  Mitarbeiter  der  „Photograph.  Rundschau*' 
(1895,  S.  47)  schrieb;  derselbe  behauptete,  es  sei  dabei  »das 
erste  Exemplar  von  PetzvaKs  so  verbreitetem  Objectiv** 
und  die  Camera,  mit  welcher  er  seine  Objectivconstructionen 
erprobte;  der  Artikel  war  mit  einer  zu  Reclamezwecken  die- 
nenden Illustration  ausgestattet,  welche  „eine  Abbildung  der 
Camera  und  der  übrigen  Gegenstande  nach  einer  kürzlieh  in 
PetzvaPs  Wohnung  bewerkstelligten  Aufnahme"  vorstellte. 
Es  wurde  aufgefordert,  diese  „Reliquien"  zu  thunlichst  hohen 
Preisen  zu  kaufen.  Da  gleichzeitig  auch  Institute,  welche 
Gründe  hatten,  die  Stichhaltigkeit  dieser  Behauptungen  zu  be- 
zweifeln und  nicht  so  viel  Geld  zahlen  wollten  als  die  anderen 
wollten,  Vorwürfe  zu  erleiden  hatten,  so  sah  sich  der  Director  der 
k.  k.  Lehr-  und  Versuchsanstalt  für  Photographie  und  Repro- 
ductionsverfahren  in  Wien,  Regierungsrath  Eder,  veranlasst, 
den  Sachverhalt  —  welcher  für  die  Geschichte  der  Photographie 
Interesse  hat  —  folgendermassen  klar  zu  legen  (Phot.  Rund- 
schau 1895,  S.  75).  Eder  führt  aus,  dass  die  geschichtliche 
Seite  der  photographischen  Erfindungen  von  Anfang  an  bis  in 
die  neueste  Zeit  vollständiger  als  irgendwo  in  der  k.  k.  Lehr- 
iind  Versuchsanstalt  für  Photographie  in  Wien  zur  Anschauung 
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gebraoht  sind.  „loh  habe  zuerst  und  als  der  Einzige*',  fUirt 
Eder  fort,  „noch  bei  Lebzeiten  PetzyaTs  biograffraphische 
Daten  ermittelt,  welche  ich  in  meiner  »Gesehiohte  der  photo- 
graphisohen  Optik*  (Bd.  I,  Abth.  n  von  meinem  ,Au8föhr- 
liehen  Handbnoh  d.  Photogr/)  pablioirte,  und  dort  aaeh  sein 
Verdienst  nm  die  photographisohe  Optik  mit  nneingeeohr&nkter 
Bewondemag  sohilderte. 

Selbstverständlich  interessirten  mich  die  Oonstrnotions- 
Bedingnngen  der  PetzTarsohen  Original-Portrait- 
objeotive,  nicht  nar  ans  geschichtlichen,  sondern  auch  aus 
wissenschaftlich-technischen  Gründen.  Ich  war  auch  in  der 
Lage,  zuverlässige  Angaben  über  die  Petzvarschen  ür- 
typen  des  Portraitobjectives  zu  geben  (S.  118  meines  Hand- 
buchs), so  dass  jeder  Optiker  sich  djuiach  richten  kann.  Natür- 
lich ist  der  Besitz  von  alten  Portraitobjectiven,  welche  in  der  da- 
maligen Zeit  nach  den  Angaben  und  unter  Aufsicht  PetzvaTs 
hergestellt  wurden,  von  hohem  Interesse  f&r  den  Sammler. 

Man  muss  aber  hierbei  zweierlei  unterscheiden.  Die 
ersten  Petzvarschen  Portraitobjective  wurden  durch  Yoigt- 
länder  vom  Jahre  1841  ab  erzeugt  und  in  den  Handel  ge- 
bracht; sie  hatten  bekanntlich  Focusdifferenz  und  waren  in 
der  Regel  mit  einer  Scala  zur  Correction  derselben  am  Objeetiv- 
tubus  versehen.  Alle  Voigtl  an  der 'sehen  Portraitobjective 
von  1841  bis  1858  entsprechen  diesem  Typus. 

Nachdem  Petz val  sich  mitVoigtländer  entzweit  hatte, 
trat  er  mit  dem  Wiener  Optiker  Dietzler  in  geschäftliche 
Verbindung,  Hess  insbesondere  seine  Orthoskope,  sowie 
aber  auch  Portraitobjective  durch  diesen  anfertigen  und 
coutrolirte  bei  den  ersten  Hunderten  die  Fabrikation.  Diese 
Erstlings- Di etzl er -Objective  repräsentiren  den  besten  von 
Petzval  approbirten  Portraitobjectiv- Typus;  später  kam 
Dietzler's  optische  Werkstätte  in  Zahlungsschwierigkeiten, 
arbeitete  schlecht  und  schleuderhaft,  zum  Schluss  wurde  sein 
grosser  Objectivvorrath  verauctionirt,  und  dadurch  kamen  ganz 
ungeprüfte,  fehlerhafte  Objective  in  Umlauf,  welche  den  Namen 
Dietzler's  schädigten. 

In  den  Sammlungen  der  k  k.  Lehr-  und  Versuchsanstalt 
befindet  sich  ein  Dietzler -Portraitobjectiv  von  jener  Zeit, 
zu  welcher  Petzval  eifrig  mit  Dietzler  arbeitete  (1859  bis 
nach  1860),  und  zwar  ein  vortreffliches  Objectiv  von  10 Vs  cm 
Oeffnung  und  43  cm  Brennweite;  es  ist  ein  mustergiltiger 
Repräsentant  des  Petzvarschen  Typus  letzter  Form.  Audi 
benndet  sich  ein  Orthoskop  Voigt! änder's  (nach  den  An- 
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giben  Petzyars  vom  Jahre  1841  gMchliffen),  sowie  zwei 
rtiioskope  von  Dietzler,  naoh  Petzval*«  unmittallMren 
Angaben  um  1859  hergestellt,  in  den  Sammlangen  der  Anstalt, 
sowie  die  Portraitobjeotive  Voigtländer-PetzYars  von  der 
Urform  bis  in  die  neueste  Zeit,  nämlioh  die  ältesten  Wiener 
and  Pariser,  die  Busch-  and  Suter'sehen,  als  auch  Dali- 
meyer's  Formen  des  Petzvarschen  Portraitobjeetivs;  es 
ist  der  nrsprCkngliche  Zastand,  sowie  die  Entwioklong  der 
Petzvarschen  Gonstruetionen  in  reichhaltigen  Mustern  ver- 
treten. 

Sp&ter  interessirte  sich  Petzval  überhaupt  nicht  meh 
ftür   pnotographische   Optik   und    hlnterliess    meines   Wissens 
nur  wenig  optisches  Geräth,  darunter  einige  Objeotive." 

Nachdem  Eder  nachgewiesen  hatte,  dass  den  als  „photo- 
graphischen Reliquien"  reclamirten  Petzvarschen  Apparaten 
svlle  Merkmale  fehlen,  welche  sie  als  „erste  Exemplare  kenn- 
zeichnen würden,  theilte  Herr  Fr.  Bitter  von  Voigtländer 
in  der  „Phot.  Bundschau"  (3.  Heft  1895,  S.  91)  folgendes  mit: 
^Das  in  Bede  stehende  Objectiv  ist  keinesfalls  das  erste  von 
Voigtländer  nach  Petzval' s  Berechnungen  hergestellte  Ob- 
jectiv, denn  letzteres  befindet  sich  seit  einigen  Jahren  im 
Museum  für  österreichische  Arbeit  in  Wien  (KB.  ohne  dass 
von  diesem  Museum  dies  in  Fachkreisen  bekannt  gegeben 
worden  wäre);  das  fragliche  Objectiv,  welches  sich  inPetzvars 
Nachlass  befindet,  ist  entschieden  späteren  Datums.   Dasselbe 

S'lt  von  Petzval' 8  Camera.  Die  zuerst  benutzten  und  in  den 
andel  gebrachten  Gameras  bestanden  aus  zwei  gegen  einander 
gerichteten,  aus  Messins  gefertigten  Genüssen^);  die  erste 
Versuchscamera  PetzvaPs  war  sogar  nur  aus  weichem  Holz. 
Pappe  und  Leinwand  zusammengeleimt  und  wurde  nicht  auf 
einem  Stativ,  sondern  mit  einer  Baumschraube  auf  irgend  einer 
Unterlage  befestigt."  Schon  daraus  geht  hervor,  dass  das 
ünsethüm  von  Camera  in  dem  „Petzvarschen  Zimmer'' 
(welches  in  dem  Annoncen -Artikel  der  „Bundschau"  photo- 
graphirt  und  Käufern  angepriesen  war),  nicht  den  geringsten 
Anspruch  daraaf  erheben  kann,  „die  erste  photographische 
Camera  (Petzvars)  zu  sein". 

Diese  Angelegenheit  zeigt  neuerdings,  wie  vorsichtig 
historische  Museen  beim  Ankaufe  von  „Erstlingsarbeiten*  von 
Erfindern  zu  sein  haben. 


1)  Die  Sammlangen  der  k.  k.  Lehr-  und  Versoohsanstali  für  Photo- 
graphie in  Wien  enthalten  zwei  derartige  alte  Original- Cameraa.    £. 
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€«ll<kU«BTerfahrmi«  —  AlbwBla^UtteB* 

Ueber  das  nasse  GollodionTerfahren  ersehien  eine 
kleine  Brosohttre  von  Gh  Gamble,  An  Introdootion  to  the 
praotioe  of  wel  oollodion-Pbotomphy.    London  1896. 

Ferner  erschien  über  denselben  Gegenstand  ein  aasführ- 
liches  Werk  von  Eder  ,,Da|i  nasse  GollodionverMren ,  die 
Ferrotypie  and  verwandte  Prooesse,  sowie  die  Herstellang 
von  Rastemegativen  fDr  Autotypie'*  (7.  Heft  von  Eder 's 
Aüsfahrl.  Handbaoh  der  Photographie  1896.  Verlag  von 
W.  Knapp  in  Halle  a.  S.). 

Gollodionwolle  wird  in  Wien  von  Szepessy,  neuer- 
dings erzeugt,  und  zwar  in  guter  Qualität  (Phot  Gorresp. 
1895,  S.  301). 

üeber  GoUodionemulsion  erschien  von  Baron  Hübl  ein 
vorzugliches  Werk  (Verlag  von  W.  Knapp  in  Halle  a.  S.; 
vergl.  auch  hierüber  Phot  Gorresp.  1895,  8.  75). 

Banks  schlägt  vor,  das  GoUodionverfahren  zu  „verbessern", 
indem  er  ein  BromsilbercoUodion  mit  unsureichendem  Silber 
herstellt,  die  Platte  damit  übergiesst,  dann  in  Jodkalium- 
lösung 1 :  50  badet,  wodurch  unempfindliches  Jodsilber  ent- 
steht, welches  erst  durch  Baden  mit  fünfproeentiger  Silber- 
nitratlösnng  sensibilisirt  wird.  Dadurch  soll  das  gewöhnliche 
nasse  GoUodionverfahren  billiger  und  sicherer  auszuführen 
seinC??)  (Brit  Joum.  Phot.  Almanac  1894,  S.  600;  Phot. 
Woohenbl.  1895,  S.  358). 

Lösliehe  Gellulose  als  Ersatz  für  Gollodion. 
Gross  und  Bevan  stellten  Gelluloseproducte  her,  welche  in 
Ghloroform  löslich  sind.  Man  benutzt  Gellulose -Xanthot  oder 
die  Lösung  von  Kupferoxydammoniak  und  fällt  hieraus  Gellulose- 
hydrat.  Dieses  wird  mit  concentnrtem  Zinkacetat  gemischt, 
wobei  sich  eine  Art  von  Doppelsalz  bildet,  welches  bei 
105  Grad  G.  getrocknet,  mit  Acetylchlorid  gemischt  und  mit 
Wasser  eewascben  wird.  Danach  ist  das  Product  in  Ghloro- 
form lösuch  und  gibt  eine  glänzende  durchsichtige  Haut  auf 
Glas.  Die  Schicht  ist  als  Film ,  vielleicht  auch  zu  Emolsioneu, 
zu  brauchen  (Phot.  Wochenbl.  1895,  S.  298). 

Albuminplatten  für  kornlose  Negative^).  Das 
nachfolgende,  von  E.  Bacot  1861  angegebene  Verfahren  ist 
verhältnissmässig  einfach  und  gibt  gute,  feine,  kornlose  Bilder, 
welche  sich  hauptsächlich  fQr  Projectionen  eignen.    Die  sehr 


1)  BaUetln  Beige  1895,  8.  37S;  Phol  Coneip.  1805,  S.  448. 
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gat,  wie  beim  nassen  Gollodionv^rfahren  zu  Teinigenden  Platten 
erhalten  einen  Üeberztig  von: 

DestiUirtem  Wasser 25  g, 

Dextrin 4  „ 

fi[aliumjodid 1  „ 

Kaliumbromid  .    .    .    .  ^ 1  „ 

Diese  Lösang  wird  in  einem  Porzellangefösse  in  der 
Wärme  hergestellt  und  nach  dem  Erkalten  und  Filtriren  wird 
das  Albumin  von  drei  Eiern  hinzugeftkgt.  Letzteres  wird 
durch  Schlagen  des  Eiweisses  zu  Schnee  und  zwölfstündiffes 
Absetzenlassen  hergestellt.  Man  filtrirt  nochmals  und  bewimrt 
die  Lösung  in  einem  reinen  Fl&schchen  auf.  Man  praparirt 
die  Platten  in  der  Weise,  dass  man  eine  Partie  der  Lösung 
aufgiesst ,  nach  yoUstandigem  Yertheilen  derselben  den  Ueber- 
schuss  abfliessen  und  dann  die  Platten  in  horizontaler  Lage 
trocknen  Iftsst.  Auf  Schutz  vor  Staub  muss  hierbei  die  grösste 
Sorgfalt  gelegt  werden.  Die  trockenen  Platten  lassen  sich 
unbegrenzt  aufbewahren.  Behufs  Sensibilisirung  wird  man  in 
der  Dunkelkammer  eine  Platte,  mit  der  Schicht  nach  abwärts, 
in  einer  BQchse  Joddämpfen  so  lange  aussetzen,  bis  die 
Schicht  eine  goldgelbe  Farbe  zeigt  und  dann  ohne  Verweilen 
in  ein  Bad  von 

destillirtem  Wasser 260  g, 

Silbernitrat 30  „ 

Essigsäure 70  „ 

bringen,  worin  man  sie  zwei  Minuten  belässt.  Man  wäscht 
hierauf  mit  destillirtem  Wasser  und  belichtet  noch  feucht  oder 
nach  dem  Trocknen.  Im  ersten  Falle  wird  die  Exposition  bei 
gutem  Lichte  10  bis  20  Secunden  dauern,  im  letzteren  Falle 
bedeutend  länger. 

Die  Entwicklung  geschieht  in  einem  Bade  von 

destillirtem  Wasser 1000  g, 

Gallussäure 20  „ 

Calciumacetat 8  „ 

welchem  man  einige  Tropfen  folgender  Lösung  hinzufügt: 

destillirtes  Wasser 50  g, 

Silbemitrat 3  „ 

Essigsäure 10  „ 

Während  des  Entwickeins  muss  die  Lösung  auf  der 
Temperatur  von  50  Grad  0.  erhalten  werden. 

Nach  diesem  Verfahren  gelangen  seinerzeit  E.  Bacot 
sogar  Momentaufnahmen. 

->--»H 
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BromsübeiYelatliie  -  Eomlslon. 

In  neuerer  Zeit  versuchte  man  die  Empfindlichkeit  der 
BromsilbergelatMie- Emulsion  durch  verschiedene  Znsätse  zu 
heben. 

P.  Scheers  empfiehlt  den  Zusatz  von  Harnstoff  bei 
der  Darstellung  von  Bromsilbergelatine -Emulsion;  bei  ammo- 
niakalisoher  Emulsion  soll  die  Wirkung  des  Ammoniaks  ge- 
mässigt und  regelmässiger  werden.  In  gewaschener  Emulsion 
soll  Harnstoff  das  Beifen  in  der  Kälte  begünstigen  (Bull.  Assoc. 
Beige  Phot.  1896,  S.  47). 

Ernst  Oolby  nahm  ein  deutsches  Patent  auf  Bromsilber- 
Emulsion  mit  einem  Zusatz  von  Acetylchlohd  zur  Erhöhung 
der  Empfindlichkeit.    (Patent  vom  5.  Februar  1895  ab.) 

„Bisher  konnten  nur  schleierfreie  Bromsilbergelatine- 
schichten hergestellt  werden,  welche  im  Maximum  ca.  25  Ghrad 
Wamerke  Empfindlichkeit  besassen.  Alle  Steigerung  der  Licht- 
empfindlichkeit durch  verlängerte  Digestion  der  Bromsilber- 
gelatine-Emulsionen fährten  zur  sogen.  Verschleierung  der 
Negative,  verursacht  durch  Schwärzunff  im  Entwickler  auch 
deijenigen  Stellen,  welche  nicht  vom  Lichte  getroffen  waren. 

Versuche,  eine  Steigerung  der  Lichtempfindlichkeit  statt 
durch  längere  Digestion  der  Emulsion,  wodurch  regelmässig 
die  Gelatine  eine  Zersetzung  erleidet,  durch  Zusatz  verschie- 
dener Stoffe,  wie  z.  B.  Jod-  und  Ohlorsalze,  zu  bewirken, 
führten  nicht  zum  erwünschten  Ziele,  da  dadurch  unbrauch- 
bare lichtempfindliche  Schichten  enstanden. 

Gegenstand  vorliegender  Erfindung  ist  nun  ein  Verfahren, 
die  Lichtempfindlichkeit  um  ein  Bedeutendes  zu  steigern,  ohne 
eine  gleichzeitige  Verschleierung  befürchten  zu  lassen.  Das- 
selbe besteht  in  einem  Zusatz  von  Acetylchlorid  (unter  gewissen 
Vorsichtsmassregeln)  zu  der  Gelatine -Emulsion. 

Mischt  man  z.  B.  80  g  salpetersaures  Silber,  90  g  Wasser, 
30  ccm  Ammoniak  dicht  0,910  und  10  g  Gelatine,  300  g 
Wasser,  20  g  Bromammonium,  1  g  Jodkalium  und  digerirt 
diese  Mischung  in  einem  Wasserbade  von  40  Grad  C. ,  so  ist 
nach  50  Minuten  das  Maximum  der  Lichtempfindlichkeit  er- 
reicht und  tritt  nach  weiterer  Digestion  die  sogen.  Ver- 
schleierung solcher  Emulsion  ein. 

Setzt  man  jedoch  zu  der  Emulsion  während  der  Digestion 
auf  obiges  Quantum  ca.  2  bis  10  g  Ghloracetyl,  dann  steigt 
die  Empfindlichkeit  um  das  Zwei-  bis  Vierfache. 
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Patent- Anspruch: 

Verfahren  zar  Herstellnn^  von  Bromsilber -Emulsionen 
mit  erhöhter  Lichtempfindliohkeit,  gekennzeiohnet  dadurch,  dass 
zu  der  Emulsion  während  der  Darstellung  ein  Zusatz  von 
Ohloracetyl  gemacht  wird.** 

Nach  Prof.  H.  W.  Vogel  hat  einen  sehr  wesentlichen 
Antheil  an  der  Haltbarkeit  von  Bromsilbergelatine -Platten  die 
Qualität  der  Gelatine.  Er  empfiehlt  die  schon  vor  10  Jahren 
von  ihm  beschriebene  Vorprobe,  d.  h.  Auflösen  der  Gelatine 
in  10  Theilen  Wasser  und  Erhitzen  mit  Silberlösung  1 :  10,  der 
bis  zur  Wiederlösung  des  Niederschlages  Ammoniak  zugesetzt 
wird.  Färben  sich  die  Proben  damit  gelb  bis  braun,  so  sind 
sie  zur  Herstellung  einer  Ammoniak -Emulsion  unbrauchbar. 
Die  sich  dunkel  wbenden  lieferten  sohleierige  Platten;  die 
nur  gelb  gefärbten  geben  zwar  klare  Negative,  aber  solch 
zweifelhafte  Gelatine  liefert  nur  Platten  von  geringer  Dauer. 
Da  nun  Platten  derselben  Fabrik  oft  merkliche  Unterschiede 
in  der  Haltbarkeit  zeigen,  so  dOrfte  der  Grund  in  der  Gelatine 
liegen  (Moirs  Phot.  Notizen  1895,  S.  50). 

Die  härtende  Wirkung  des  Formal  ins  auf  Gelatine  wird 
durch  schwach  alkalische  Reaction  befördert,  dagegen  durch 
Säuren  herabgedrückt.  Die  gehärtete  Gelatine  ist  nach 
B.Beckmann  eine  Verbindung  derselben  mit  sehr  wenig 
Formaldehyd;  zwei  Tropfen  einer  40 procentigen  Formaldehyd- 
Lösung  genüffen,  um  1  g  in  Wasser  gelöste  Gelatine  unlöslich 
zu  machen  (Phot.  Wochenbl.  1895,  S.  165). 

Die  mit  Formaldehyd  gehärteten  Gelatine -Chlorsilber- 
copien,  sogen.  „Gelatoid"  der  Sehe  ring 'sehen  chemischen 
Fabrik  auf  Actien  in  Berlin,  findet  keine  ungetheilt  günstige 
Aufnahme,  weil  die  Schicht  nicht  genügend  unlöslich  und  des- 
halb klebrig  ist  und  auch  das  Tonen  Schwierigkeiten  macht 
(Phot.  Bundschau  1895,  Heft  9). 

Ueber  Alaungerbung  von  Gelatineschichten  siehe 
Gaedicke,  S.  281. 

Einwirkung  von  fetter  Druckfarbe  auf  photo- 
graphische Platten. 

Oolson  presste  Chlorsilber-  und  Bromsilberplatten  gegen 
mit  fetter  Farbe  bedruckte  Papiere.  Die  ChlorsilberpTaSen 
^vurden  dann  dem  Lichte  ausgesetzt  und  schwärzten  sich  an 
jenen  Stellen,  wo  die  fette  Farbe  in  Contact  gewesen  war, 
viel  langsamer,  als  die  gegen  blosses  Papier  gepressten  Stellen. 
Aehnliche   Resultate   ergaben  Bromsilberplatten,    welche  mit 
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bedraoktem  Papier  gepretst  und  dann  mit  Entwickler  behan- 
delt wurden;  die  Ber&nrung  mit  fetter  Farbe  hindert  oder  ver- 
zögert die  Reduotion  im  Entwickler.  Kreidezeichnungen  zeigten 
diese  Wirkung  nicht;  durch  Zeichnen  mittels  Kreide  auf  mit 
fetter  Farbe  geschwärztem  Papiere  erhält  man  durch  Contact 
im  Finstem  entwickelungsfUuge  Positive  (Bull.  See.  fnuiQ. 
Phot.  1895,  S.  257). 

1€2^«— 


Zasammengetziuig    des    BromsUlieTgelatlne- Bildes.    — 

Prlteision  des  Budes.  -*  Katnr  der  Tersehlelening  und 

Gegenmittel.  —  Fehler  bei  Troekenplattea. 

Das  fertige  Negativ  auf  Bromsilbergelatine- 
platten besteht  aus  metallischem  Silber  nebst  dem 
mehr  oder  weniger  gefärbten  Oxydationsproducten 
des  Entwicklers;  dies  f&hrt  B.  £.  Liesegang  (Phot. 
Corresp.  1895,  S.  430)  näher  aus: 

Schon  im  Jahre  1894  hatte  Starnes  die  Vermnthung 
ausgesprochen,  dass  das  fertige  Negativ  nicht  allein  aus  metal- 
lischem Silber,  sondern  zum  TheUe  aus  diesem  Entwicker- 
prodncte  bestände  (Brit.  Journ.  of  Photogr.  1894,  S.  291). 
Er  stellte  diese  Hypothese  auf,  um  zu  erklären,  weshalb  Platten, 
die  wenig  Bromsilber  enthalten,  ein  dichteres  Negativ  bilden 
können,  als  silberreiohere  Platten.  Gaedickehat  später  nach- 
gewiesen, dass  diese  Erscheinung  allein  durch  mehr  oder 
weniger  starke  Beifung  der  Emulsion  bedingt  sei.  Wenig  ge- 
reifte geben  ein  dichteres  Bild  als  die  stark  gereiften  (Eder  s 
Jahrbuch  1895,  S.  208).  Dagegen  zeigen  alle  Negative^ 
welche  mit  Pyrogallol  ohne  Sulfit  entwickelt  sind,  eine 
braunere  Farbe  als  mit  Sulfit;  ähnliches  gilt  von  Pyrocateohin 
(Eder  und  Yalenta),  Eikonogen  (Lainer). 

Diese  Oxydationsproducte  des  Entwicklers  bedingen  die 
Färbung  des  Silberbildes  und  auch  das  Belief,  welches  nament- 
lich die  mit  Pyrogallol  entwickelten  Gelatine-Negative  zeigen. 
Indem  sie  sich  neben  dem  metallischen  Silber  ablagern,  gerben 
sie  die  Gelatine.  Das  fein  vertheilte  Metall  serbt  dagegen 
nicht,  wie  es  frühere  Forscher  angenommen  haben.  Deshalb 
zeigt  sich  auch  das  Belief  hauptsächlich  nach  der  Pyrogallol- 
Entwickelung,  dagegen  nicht  oaer  wenig  nach  der  Behandlung 
mit  Hydrochinon.  Zur  Erzeugung  eines  besonders  starken 
Beliefs  empfahl  Liesegang  das  Natriumsulfit  aus  dem  Ent- 
wickler   wegzulassen    (Phot.    Archiv    1892,     S.  295),     und 
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Warnerke  empfahl  vor  Kurzem  bei  seinem  „Autotypprooess 
mit  Silbersalzen  den  Pyrogallol- Entwickler  ohne  Sulfit  an- 
zusetzen. 

Ueber  Oxydationsproduote  des  Entwicklers  im 
Negativ  s.  Liesegang,  S.  11. 

F.  Juhl  empfiehlt  („Der  Photograph,  1895,  No.  2,  S.  6) 
folgendes  Becept  zur  Entfernung  des  Schleiers  von  gelb  gewor* 
denen  Platten: 

Wasser  100  com,  Bromkali  3  g,  Salpetersäure  2  Tropfen. 
Wenn  das  Positiv  erscheint,  wird  das  Negativ  beim  Tageslicht 
mit  einer  frischen  Lösung  des  gebräuchlichen  Entwicklers  be- 
handelt, worin  es  allmählich  wieder  schwarz  wird.  Juhl  be- 
merkt, dass  bei  Vermehrung  der  Salpetersäure  auf  l^/a  g  iu 
obigem  Becept  und  längerer  Einwirkung,  die  man  mit  sanftem 
Abreiben  der  Oberfläche  der  Platte  unterstützt,  der  Gelb- 
schleier (ohne  nachherige  Entwickelung)  beseitigt  werden  kann. 

Ueber  das  Eom  und  die  Präoision  bei  photographischen 
Negativen  und  Einfluss  der  Irradiation  hierauf  s.  Dr.  Erfiss, 
S.  122. 

üeber  Fehler  bei  Trockenplatten  s.  A.  Hertzka 
S.  36. 

— f^gX?^«— ^ 

Bromsilbergelatiiie- Papier  und  Fllnis«   —   Ablösen  von 
Gelatine- Negativen  vom  Glase. 

„Bromaryt*,  ein  neuesBromsilbergelatinepapier 
fftr  Vergrösserunff  und  Oontact,  wird  von  der  „Neuen  Photo- 
graphischen Gesellschaft"  in  Berlin  erzeugt  (vgl.  S.  403).  Die 
Unterlage  ist  ein  Glanzpapier,  sogen.  „Barytpapier",  in  ähnlicher 
Weise,  wie  man  es  zur  Herstellung  von  Aristopapier  verwendet 
(z.  B.  geliefert  von  Steinbach  in  Malmedy  oder  der  Fabrik  fiSa 
Buntpapier  in  Aschaffenburg);  dies  Papier  ist  rosenfarbig  und 
glänzend,  weshalb  die  Copien  ähnlich  wie  auf  Albuminpapier 
aussehen.  Das  Papier  wird  mit  Eisenoxalat  entwickelt,  gibt 
weiche  Copien,  welche  besonders  im  Oontact  gut  abgetönte 
Copien  geben.  Bei  Vergrössenmgen  ist  der  Glanz  un- 
angenehm, d.  h.  namentlich  zur  Anbringung  der  Retonche 
hinderlich. 

Die  „Neue  Photographische  Gesellschaft''  erzeugt  mittels 
eines  Copit-Automaten,  dessen  Princip  dem  Schlotter- 
hos s*  sehen  ^)  ähnlich  ist,  auf  Papier  ohne  Ende  fortlaufende 


1)  siehe  Bder,  Photographie  mit- BromeilbergeUttne. 
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Copien;  das  Pftpierband  wird  dann  in  eine  grosse  Tonne  voll 
Eisenoxalat- Entwickler  gebracht,  dessen  ^osse  Quantität  die 
gleichartige  Entwickelang  von  1000  Bildern  sichert  Dann  werden 
die  Bilder  dnrch  sehr  verdflnnte  Sanre,  Wasser,  FLxirnatron 
und  wieder  Wasser  sucoessive  cezogen  und  sofort  getrocknet 
und  zerschnitten,  so  dass  eine  Massenproduotion  möglich  ist; 
derartige  Bilder  nennt  man  „Kilometerühotographie*'. 
Diese  Verwendung  des  Bromsilberpapieres  zur  Massenproduction, 
welche  dem  Olanzlichtdruck  Concurrenz  machen  soll,  stammt 
aus  Amerika  (ca.  1894)  und  von  da  aus  gelangte  eine  ähnliche 
Unternehmung  nach  Berlin.     (Die  Bromarytbilder  sind  sehr 


Flg.  143. 

hübsch,  aber  von  einer  einzigen,  etwas  griinstichigen  schwarzen 
Farbe,  welche  von  den  leicht  zu  &ndemden  warmen  Tönen  des 
Lichtdruckes  übertroffen  wird). 

flg.  143  stellt  die  Belichtung  des  Bromaryt-Papieres 
mittels  elektrischen  Lichtes  dar,  Fig.  144  zeigt  das  Entwickeln 
der  Bilder  in  automatischen  Hervorrufungs-Maschinen,  wahrend 
Fig.  145  die  beschleunigten  Waschoperationen  darstellt  (Atelier 
des  Photographen,  Bd.  3,  8. 60).  —  Die  „Neue  Photographisohe 
Gesellschä*'  in  Berlin-Schöneberg  arbeitet  in  dieser  Weise  in 
grossem  Maasstabe  und  erfolgreich. 

Bromsilbergelatine -Papier,  welches  mit  schön  schwärz- 
lichem matten  Tone  sich  entwickelt,  nennt  man  in  England 
„Piatino  -matt - surface  - bromide  -  paper".  Es  wird  mehrfach  er- 
zeugt, z.  B.  eine  Sorte  von  Wellinffton  &  Wards,  Elstree, 
Herts;   bemerkenswerth  ist  der  von  letzteren  empfohlene  Ent- 
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«iokler  von  60  Graina  Hetol,  15  CFiuqb  Hydrochinoii,  ÖOO  Gruni 
Nttriomsalflt,  10  Grüns  Bromk&linm,  200  Gmna  PottMch«, 
20  IJiiuii  Wasser. 

Sehr  CDU  Bromsilberpspiere  für  VeigrSsBeroiigeu  auf 
rftohem  Papiera  eTsewt  Dr.  Stolze  (Beilin).  —  Dr.  Hesekiel 
(Berlin)  bnDiFl  dr«  Sorteii:  „Kombromsilber-Pspier,  gewOhn- 
lichei  BTomauberpapier  nnd  gl&nieud  Pensrie- Papier*  in  den 
Handel. 


Piff.  US. 

Papiernegative,  Trennen  dar  Bildsehicht  vem 

Papiere. 
Nach   B  a  1 H  K  D  y    gelingt   das   Trennen    von   Bromailber- 

Slatine-Bildgahicaten  vom  Papier,  wenn  man  das  Papier  mit 
r  Papierseite  aaflelmt,   trocknen  läset  und  aaf  die  SohLcht- 
■eite  eine  CollodionmiacliaDg  von 

CoUodionnolle      ....      20  g. 

Aeeton 726  „ 

AmylaceUt 225  „ 

ßicinasJIl 30  „ 

«ifpesst.  Naeh  dem  Trocknen  Bchneidet  man  mit  einem 
Messer  die  vier  Stellen  ein  und  hebt  die  Haut  ab;  das  Papier 
bleibt  auf  dem  Glaae  znrQok.  Naeh  diesem  Verfahren  ist  jedes 
Bromsilberpapier,  welches  man  (ür  PositiTe  verwendet,  auch 
fQr  Papiemegative  verwendbar  (Phot.  Rendsohau  1895,  S.  182; 
»a»  HeUoB  1696,  8.  902). 

Hill  Si  Baratt  erhielten  ein  englisohes  Patent  vom  9.  Aug. 
1894  fUi  AbMeang  von  Gelatineeohiohten  vom  Glaaa  (Phot. 
Newi  189Ö,  S.  447).  Sie  misohen  Fluornafadum  mit  der  9fachen 
Menge  Citronensänre  nnd  Msen  in  Wasser  beiläufig  im  Ver- 
hältniiie  von  Flaornatriam  ...  1  Drachme, 
Citronensäure   ...    9        „ 

Wuser 7  Unzen. 
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Die  Schicht  löst  sich  hierin  vom  Glase  ab  und  dehnt 
sich  ans,  und  zwar  um  so  mehr,  je  grösser  der  Gehalt  an 
Citronensfture  war. 

Ein  sehr  gutes  Verfahren  zum  Ablösen  der  Gelatine- 
schichten  von  gewöhnlichen  Trockenplatten  (z.  B.  für  Zwecke 
des  Lichtdruckes)  arbeitete  Reeb  in  Paris  ans.  Er  bringt  die 
betreffenden  Flüssigkeiten  in  den  Handel. 


BromsllberleinwAnd  fitr  Yergr^sseriingeii. 

Ein  Verfahren  zur  Herstellung  von  lichtempfindlichen 
Stoffen  und  Papier  mittels  Bromsilberstärke -Emulsion  Hess 
Georg  Jacob  Junk  in  Berlin  patentiren  (D.  R.-P.  83049, 

Kl.  67): 

„Die  bisher  zur  Herstellung  von  lichtempfindlicher  Mal- 
leinwand ,  Papier  u.  s.  w.  angewendeten  Verfahren  (ausschliess- 
lich der  ganz  yeralteten  Vei^ahren,  welche  schon  ihrer  ganz 
enormen  Lichtunempfindlichkeit  wegen  längst  bei  Seite  ge- 
stellt sind)  bestehen  darin,  dass  man  gewöhnliches  Leinen» 
Papier  u.  s.  w.  mit  einer  Bromsilbergelatine  -  Emulsion  überzieht. 

Da  sich  nun  auf  einer  mit  einer  derartigen  Gelatine- 
Emulsion  überzogenen  Leinwand  oder  Papier  eine  vollständige 
Leimschicht  befindet,  so  ist  eine  spätere  Uebermalung  der 
Leinwand  mit  Oelfarben  nicht  absolut  sicher,  weil  sieh  die 
Oelfarbe  durch  eine  zwischenliegende  dicke  Leimsohicht  nicht 
mit  der  Leinwand  verbinden  kann ,  und  ebenfalls  die  Retouche 
auf  solchem  Gelatinepapier  besonders  mit  Wasserfarben  sich 
nur  schlecht  ausführen  lässt. 

Die  vorliegende  Erfindung  betrifft  nun  ein  Verfahren,  um 
Malleinwand,  Papier  und  dergl.  lichtempfindlich  zu  machen, 
vornehmlich  zu  dem  Zwecke,  um  auf  dieser  Malleinwand  er- 
zeugte photographisohe  Reproductionen ,  Vergrösserungen  oder 
Verkleinerungen  in  Oelfarben  auszuführen ,  oder  auf  derartigem 
Papier  zu  aquarelliren. 

Das  Verfahren  besteht  darin,  dass  nicht,  wie  bei  den 
bisher  bekannten  Verfahren,  als  Träger  des  Bromsilbere 
Gelatine  angewendet  wird,  sondern  eine  Stärkeart  (Arrow-root, 
Kartoffelstärke,  Reisstärke,  Weizenstärke).  Das  Stärkemehl 
bietet  für  den  vorliegenden  Zweck  den  besonderen  Vortheil, 
dass,  wenn  es  in  Verbindung  mit  einer  Bromsilber -Emulsion, 
welche  nur  so  viel  Gelatine  enthält,  wie  nöthig  ist,  um  das 
Bromsilber  in  Suspension  zu  erhalten,  angewendet  wird,  ein 
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mit  dieser  Emalsion  überzogenes  Malleinen  oder  Papier  her- 
gestellt werden  kann,  welches  fast  keine  hinderliche  Schicht 
enthält,  sodass  man  auf  demselben  ebenso  leicht  und  haltbar 
sowohl  mit  dem  Stift  als  mit  Wasserfarben  malen  kann,  als 
auf  gewöhnlichem  Papier.  Aus  folgendem  Beispiel  ist  die 
Darstellung  der  Bromsilberst&rke- Emulsion  zu  ersehen: 

Man  löst  einerseits  20  g  Silbemitrat  in  120  g  destillirtem 
Wasser,  andererseits  löst  man  12^/9  g  Bromammoninm,  lg 
Gelatine,  33  Tropfen  einer  zehnprocentigen  Jodkalilösung  und 
20  g  Weingeist  in  120  g  destillirtem  Wasser  anfeinem  Wasser- 
bad von  ^GradR  Wenn  alles  gelöst  ist,  giesst  man  die 
Silberlösung  in  kleinen  Mengen,  jedesmal  tüchtig  schüttelnd, 
der  Bromsalzlösung  zu  und  fugt  schliesslich  noch  90  Tropfen 
Ammoniak  (0,960)  hinzu.  Jetzt  lässt  man  diese  Emulsion  im 
Dunkeln  bei  28  Grad  R.  auf  dem  Wasserbad  eine  Stunde 
digeriren,  worauf  das  gebildete  Bromsilber  gleichmässig  fein 
vertheilt  ist  und  die  Emulsion  die  nöthige  Empfindlichkeit 
erreicht  hat. 

In  diesem  Zustande  erstarrt  die  Emulsion  nicht  und  ist 
zu  photograpMschen  Zwecken  nicht  direot  verwendbar;  man 
kann  aus  ihr  eine  zu  besagtem  Zwecke  verwendbare  Emulsion 
nar  heraiellen,  wenn  man  statt  Gelatine  eine  gekochte,  aber 
wieder  kalt  gewordene  Stärkelösung  unter  Zusatz  von  Citronen- 
säure  mit  derselben  vermischt.  Nach  vorliegender  Methode 
bildet  man  eine  Bromsilberstärke -Emulsion,  indem  man  die 
dünne  Bromsilber -Emulsion  in  eine  bereit  gehaltene  gekochte, 
aber  wieder  kalt  gewordene  Arrow -root-  oder  Stärkelösung 
giesst,  welche  letztere  aus  12  Vag  Arrow -root  oder  Kartoffel- 
stärke, ®/jo  g  Citronensäure  und  140  g  destillirtem  Wasser 
besteht.  Es  wird  ausdrucklich  erwähnt,  dass  Arrow -root  die 
besten  Besultate  gibt  Nach  der  Vermischung  des  Bromsilbers 
mit  der  durch  Citronensäure  angesäuerten  Stärkelösung  wird 
diese  Emulsion  tüchtig  geschüttelt,  damit  sich  alles  gut  ver- 
bindet, und  stehen  gelassen,  bis  der  Schaum  fort  ist,  worauf 
die  Emulsion  zum  Auftragen  auf  Papier,  Leinwand  u.  s.  w. 
fertig  ist. 

Das  Auftragen  der  Emulsion  auf  Papier,  Leinwand  und 
dergl.  geschieht  bei  rothem  Licht  mittels  eines  weichen 
Schwammes,  worauf  man  das  Präparat  trocknet,  eine  Stunde 
wässert,  um  die  überschüssigen  Substanzen  zu  entfernen,  und 
nochmals  gut  trocknet.  Um  das  Waschen  des  fertigen  Prä- 
parates zu  umgehen,  kann  man  auch  vor  Zusatz  der  Arrow-root- 
bezw  Stärkelösung  durch  Centrifugiren  oder  Osmoseverfahren 
die  Emulsion  reinigen. 
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Das  nach  diesem  Verfahren  hergestellte,  völlig  trocken 
gewordene,  im  Dunkeln  gat  aufbewahrte  Papier  oder  Leinwand 
ist  unbegrenzt  haltbar.  Die  Lichtempfindlichkeit  des  Präparates 
ist  80  gross,  dass  man  bei  Petrolemnlicht  in  ganz  kurzer  Be- 
liohtunffszeit  nach  kleinen  Negativen  selbst  1^/s  m  grosse 
Bilder  nerstellen  kann. 

Alle  Hindemisse,  welche  die  undurchlässige  Gelatineschicht 
bisher  beim  Aquarelliren  der  Bromsilberpapiere  verursachte, 
sind  bei  Anwendung  eines  mit  solcher  Stärke -Emulsion  prä- 
parirten  Papieres  beseitigt. 

Das  Belichten,  Entwickeln  und  Fiziren  dieser  Bilder  ge- 
schieht wie  bei  den  Bromsilbergelatüie- Papieren. 

Patent- Ansprüche: 

1.  Verfahren  zur  Herstellung  lichtempfindlicher  Stoffe 
(Leinwand,  Malleinwand,  Ereideleinen,  Schirting,  Seide  und 
ähnlicher  Gewebe,  sowie  Papier),  gekennzeichnet  durch  Be- 
handlung diesei  Stoffe  mit  einer  Bromsilberstärke -Emulsion, 
welche  gewonnen  wird  durch  Eintragen  einer  wenig  gelatine- 
haltigen  Bromsilber -Emulsion  in  eine  aus  einer  Stärkeart 
(Arrow-root,  Kartoffelstärke,  Reisstärke,  Weizenstärke  u.  s.  w.) 
hergestellte  Eleistermasse,  zwecks  Herstellung  später  zu 
bemalender  Photographien 

2.  Eine  Ansmhrungsform  des  in  Anspruch  1  gekenn- 
zeichneten Verfahrens  unter  Benutzung  einer  Bromsilberstärke- 
Emulsion,  hergestellt  durch  Lösen  von  Bromkalium  oder 
Bromammonium  unter  Zusatz  einer  geringen  Menge  von  Jod- 
kalium und  etwas  Gelatine  in  Alkohol  und  Wasser  bei  ungefähr 
28  Grad  R. ,  Hinzufügen  einer  Lösung  von  Silbemitrat  zu  dieser 
Bromsalzlösung  und  geringen  Zusatz  von  Ammonii^,  Digeriren 
bei  ungefähr  28  Grad  R.  während  einer  Stunde  und  Eintragen 
dieser  Mischung  in  eine  erkaltete,  durch  Kochen  von  Arrow-root 
in  Oitronensäure  und  Wasser  hergestellte  Arrow-root -Lösung.*' 


— #^gH— 

BromBilbergelailne- Platten,    welche    die    Entwiekler- 
snbstaiiz  auf  ihrer  Rttekseite  tragen. 

Petzold  bestreicht  Trockenplatten  rückseitig  mit  Hydro- 
chinon  u.  s  w.,  wonach  sie  sich  beim  Legen  in  alkalisches 
Wasser  entwickeln  (Phot.  Mitth.  1896,  Bd.  32,  S.  115.  piese 
Methode  ist  weder  neu,  noch  praktisch;  solche  Platten  kamen 
vor  mehreren  Jahren  in  den  Handel,  verschwanden  aber  wieder 
bald  aus  demselben.    E.] 

^&S^ 
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Entwiekler  Ittr  BromsillieryelatlBe-EiiiiilBloii. 

Nene  Entwicklenrorsohriften  für  Metol,  Amidol  and 
Glycin  siehe  Hauff,  S.  208. 

Sehr  wichtig  erweiat  sich  der  Zusatz  von  Fixirnatron 
zum  Metolentwiokler,  worauf  Hauff  in  Feuerbaoh  bei 
Stuttgart,  (Erfinder  und  Fabrikant  des  Metols)  aufmerksam 
machte.  Dieser  Zusatz  wirkt  als  Verzögerer  und  bewirkt,  dass 
das  Metol  in  seiner  Wirkung  bis  zu  jener  langsam  arbeitenden 
(z.  6.  Pyrogallol)  herabgestimmt  werden  kann.  Als  gutes 
Recept  wird  empfohlen: 

A.  1000  gr  Wasser, 

16  „   Metol, 
150  „  Natriumsulfit; 

B.  1000  gr  Wasser, 

330  „   krystallisirte  Soda, 
1  „   Fixirnatron. 

Man  mischt  20  ocm  der  Metol  •  Lösung  A ,  10  ccm  von  B  und 
30  ccm  Wasser.  Der  Entwickler  arbeitet  dann  analog  dem 
Pyrogallol -Entwickler  und  gibt  niemals  Gelbsohleier. 

Fixirnatron  im  A.midolentwiokler  bewirkt  in  kleiner 
Menge  (z.  B.  1  — 10  Tropfen  Fiximatronlösung  (1:10)  auf 
40  ccm  Amidolentwickler),  dass  das  Bild  auf  Bromsilbergelatine- 

Slatten  rascher  und  kraftiger  erscheint,  während  grössere 
[engen  (z.  B.  48  Tropfen  Fiximatronlösung  1 :  10  auf  40  com 
Amidolentwickler)  verzögernd  und  abschwächend  wirken 
(Dr.  Neuhaus s,  Phot.  Bundschau  1895,  S.  293). 

R.  E.  Liesegang  studirte  den  Einfluss  des  Zusatzes  von 
Fixirnatron  im  alkalischen  Pyrogallolentwickler  und  fand,  dass, 
einige  Tropfen  davon  dem  Entwickler*  von  vornherein  zu- 
gesetzt, keinerlei  Wirkung  hervorbrachten,  dass  aber  der  Zusatz, 
wenn  man  ihn  erst  nach  dem  Erscheinen  des  Bildes  macht, 
etwas  beschleunigend  wirkt.  Zu  viel  Fixirnatron  erzengt 
Rothsohleier  (Phot  Archiv  1895,  S.  289;  Phot.  Wochenblatt  1895, 
S.  358). 

Dr.  Bogisoh  spricht  im  Ansohluss  an  die  Untersuchungen 
von  Dr.  Neuhaus  s  (Phot.  Rundschau)  und  Liesegang 's 
(Phot.  Archiv)  über  Wirkungen  des  Fixirnatrons  im  Ent- 
wickler folgende  Ansicht  aus  (Phot.  Archiv  1895,  8.  372): 
Fixirnatron  zerstört  bei  längerer  Einwirkung  den  Liohteindruck 
im  Bromsilber,  indem  sich  NaAg  S^O^  bildet.  Ist  nur  ein 
langsam  wirkender  Entwickler  zugegen,  so  wird  die  zer- 
störende Wirkung  des  Fixirnatrons  der  Entwiokelung  voraus- 
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gehen  und  die  Folge  ist  ein  Zurückbleiben  des  Bildes.  Bei 
Gegenwart  eines  Kapidentwioklers  aber  haben  die  geringen 
Spuren  von  Fiximatron  keine  Zeit  auf  das  BrAg  einzuwirken, 
„es  findet  dann  eine  physikalische  Attraction  von  Schwefel 
durch  die  schon  vorhandenen  Silbermolecule  statt;  das  Bild 
verstärkt  sich".  Ist  mehr  Fiximatron  vorhanden,  so  wird  auch 
beim  Rapidentwickler  die  zerstörende  Wirkung  des  ersteren 
schneller  um  sich  greifen  als  die  Entwicklung  und  das  Bild 
bleibt  zurück. 

lieber  Ersatzmittel  der  Alkalien  im  Entwickler 
durch  dreibasisch  phosphorsaures  Natron  siehe 
Lumi^re,  S.  184. 

Die  Gebr.  Lumi^re  empfehlen,  im  Hydrochinon- 
entwickler  die  kohlensauren  bezw.  Aetzalkalien  durch  das 
dreifach  phosphorsaure  Natron  zu  ersetzen,  durch  welches  der 
Entwickler  sehr  energisch  wird,  ohne  aber  Kräuseln  der  Schicht 
zur  Folge  zu  haben  (wie  dies  bei  Aetzalkalien  meistens  der 
Fall  ist).    Sie  geben  folgende  Vorschrift  an: 

a)  Wasser  400  ccm,  Natriumsulfit  (wasserfrei)  20  g,  Hydro- 
chinon  5g. 

b)  Wasser  200  ccm,  basisch  phosphorsaures  Natron  40g. 

Zum  Gebrauche  mischt  man  gleiche  Theile  beider  Lösungen. 

Auch  in  Verbindung  mit  den  übrigen  alkalischen  Ent- 
wicklern (mit  Ausnahme  von  Paramidophenol)  soll  sich  das 
phosphorsaure  Natron  als  äusserst  kräftig  wirkendes  Be- 
schleunigungsmittel erweisen,  am  meisten  jedoch  im  Hydro- 
chinon-  und  im  Glycinentwickler  (Phot.  Archiv). 

Henderson  fügt  ameisensaures  Blei  zum  Hydro- 
chinonentwickler,  um  einen  rasch  und  dicht  arbeitenden 
Entwickler  zu  erhalten  (Phot.  Rundschau  1895,  S.  2t;  aus 
St.  Louis  Photographer,  Nov.  1894). 

P.  Hanneke  stellt  Versuche  mit  Pyrocatechin-Soda- 
undPyrogallol-Soda-Entwickler  an  und  fand,  dass  erste- 
rer  Entwickler  sehr  gute  Resultate  liefert,  aber  merklich  lang- 
samer als  Pyrogallol  arbeitet;  die  mit  Pyrocatechin  entwickelt-en 
Bilder  waren  etwas  weicher  uud  die  Finger  werden  mit  diesem 
Entwickler  nicht  so  braun,  als  mit  Pyrogallol  (Phot.  Mitth., 
Bd.  32,  1895,  S.  188). 

UeberEisenoxalatentwickler  sieheDr.  Lohse^S.  199. 

J.  Janeway  berichtet  über  Versuche:  ein  Gemisch  von 
gesättigter  Kaliumoxalatlösung  mit  Eikonogen  als  Ent- 
wickler für  Bromsilbergelatineplatten  zu  verwenden  und  fand 
eine  sehr  rapide,  günstige  Wirkung  (Phot.  News  1895,  S.  168). 
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« 

Ueber  Tersehiedene  chemische  Entwickler  bei 
Jodbrom-Emulsionen  stellte  R.  Ed.  Liesegang  Versuche 
an  (Phot.  Archiv  1895,  S.  282),  Hämatozylin  (auch  von  £  der 
▼ersucht^)  ist  in  alkalischer  Lösung  ein  kr&ftiger  Entwickler, 
ohne  Bedeutung  für  die  Praxis.  —  Vanadinsaures  Ammoniak, 
mit  Zinkstaub  digerirt,  wird  gr&n,  färbt  die  belichteten  Jod- 
bromsilberstellen roth,  aber  im  Fixirbad  verschwindet  dies  Bild, 
war  vorher  Oxalsäure  beigemengt  worden,  so  wird  das  Bild 
schwarz  und  kann  fixirt  werden;  ähnlich  verhält  sich  molybdän- 
saures Ammon.  —  Eine  mit  Zinkweiss  reducirte  Lösung  von 
Indigotin,  welche  mit  Oxalsäure  angesäuert  worden  war,  bildet 
Indigoweiss,  welches  als  kräftiger  Entwickler  wirkt;  Bild- 
farbe schwarz.  —  Chrom  alann  mit  Zinkstaub  behandelt,  scheint 
reducirt  zu  werden ,  denn  die  Flüssigkeit  wirkt  als  Entwickler. 

Im  letzten  Jahre  tauchten  wiederholt  Geheimmittel  für 
Hervorrufnng  u.  s.  w.  auf,  welche  im  Vergleich  zu  ihrem  wahren 
Werthe  viel  zu  theuer  verkauft  werden.  Eine  Reihe  derselben 
wurde  von  E.  Valenta  untersucht,  z.  B.  das  „Noxinor,  welches 
ein  rother  Theerfarbstoff  (Rosolsäure)  ist,  dem  Entwickler  zu- 
gesetzt wird  und  ihn  roth  förbt,  wodurch  die  Anwendung  einer 
Dunkelkammer  entbehrlich  werden  soll  (?).  Die  Sacne  hat 
keinen  praktischen  Werth. 

Gerarbte  Entwickler  sind  übrigens  im  Sinne  dieses  Präpa- 
rates schon  wiederholt  auf  den  Markt  gebracht  worden,  so 
z.  B.  wurde  im  Jahre  1889  ein  rothgelber  Farbstoff  (Tropaeolin) 
als  Geheimmittel  unter  dem  Namen  „Nntigonia"  in  den  Handel 
gebracht.  Femer  wurde  im  Jahre  1890  ein  französisches 
Patent  auf  die  Verwendung  von  Farbstoffen  als  Zusatz  zum 
Entwickler  in  genanntem  Sinne  genommen.^)  Die  Sache  ist 
also  weder  neu.  noch  hat  sie  sich  in  der  Praxis  bewährt 
(Valenta,  Phot.  Corresp.  1895). 

Entwickeln  einer  Vergrösserun^  während  der 
Belichtung  gelingt  (wie  schon  früher  öfters  erwähnt)  in 
der  Weise,  dass  man  das  Bromsilberpapier  mit  Wasser  tränkt, 
auf  eine  Glasplatte  legt  und  einen,  beiläufig  Vs  ^ol.  Glycerin 
enthaltenden,  Hydrochinonentwickler  aufpinselt,  dann  exponirt; 
man  muss  wiederholt  einen  Entwickler  aufstreichen.  Die 
Expositionszeit  ist  zehn  mal  länger  als  bei  trockenem  Papier 
(Phot.  Rundschau  1895,  S.  218;  aus  Liesegang's  Amateur- 
Photograph). 

1)  siehe  Bder'f  Ansftthxl.  Handb.  d.  Photogr. 
8)  Edor«B  Jahrbuch  fOr  1890,  8.317. 
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Seyervetz  und  G.  Chioandard  nntersiiohten  die  Be- 
aetionen  bei  dem  Fixiren  des  photographisohen 
Bildes  durch  Natriumhyposulfit.  I.  Einwirkung  von 
Säuren  auf  ^a-Hyposulfii  Hierbei  sersetzt  sich  das  Hvposulfit 
nach  der  bekannten  Gleichung  in  SO^,  8  und  Wasser.  Man  kann 
annehmen,  dass  yor&bergehend  unterschweflige  S&ure  in  Freiheit 
gesetzt  wird,  die  sich  dann  in  80^,  8  und  Wasser  weiter  zer- 
setzt. In  Gegenwart  eines  Uebersohusses  von  Hyposulfit  kann 
man  leicht  das  Auftreten  von  H^  8  und  die  Bildung  von  iSOg, 
sowie  eines  Sulfates  beobachten.  Die  Entstehung  aller  dieser 
Körper  ISsst  sich  in  folgender  Weise  erkl&ren.  Durch  Ein- 
wirken von  HCl  auf  überschüssiges  Hyposulfit  entsteht  zunächst 
saures  i^Ta- Hyposulfit: 

2SOa<§j£+2fla-=2i^aa  +  2SOi<gJ     (1.) 

Das  saure  Salz  zerfällt  sofort  weiter  in  die  oben  genannten 
drei  Körper: 

2  50a  <  ^^^SO^Na^+H^  8+80^+8.  (2.) 

/SOa  und  H%  8  sind  nun  im  Stande,  sowohl  auf  sieh  selbst 
zu  reagiren,  als  auch  das  noch  vorhandene  Hyposulfit  zu  zer- 
setzen.   Die  80^  wirkt  nach  der  Gleichung: 

S02<s§2+SOsH^'^280j,NaH+8. 

Ist  das  i^a- Hyposulfit  noch  im  Uebersohusse,  so  entsteht 
saures  iVa-Hyposulnt,  das  dann  nach  Gleichung  (2)  weiter 
zerfallt 

Eine  weitere  Beaction  findet  dann  statt  durch  80^  und 
und  H^8,  wobei  Pantathionsäure  entsteht: 

6JJjS+6-SOa  =  42r30  +  Si,06l^  4- So- 
ll. Einwirkung  von  Aluminiumsulfat  auf  ^a- Hyposulfit. 

Wirkt  das  Sulfat  auf  überschüssiges  Hyposulfit,  so  erfolgt  beim 
Kochen  die  bekannte  Beaction: 
3  Xog  Sa  O3  +  ^2j  (SO^).,  —  iäZj  Oj  4- 3  A^oa  SO4  +  3  SOa  +  Sj. 
In  der  Kälte  ist  die  Beaction  ganz  anders.  Zuerst  ent- 
steht ^Ta- Sulfat  und  A2- Hyposulfit.  Das  ilZ- Hyposulfit  zer- 
fällt langsam  in  Berührung  mit  W  in  ^2 -Sulfat  und  11^8. 
Findet  der  8^8  noch  iVa- Hyposulfit,  so  zersetzt  er  es  langsam 
in  JVa-Disulfit,  ^a- Sulfit  und  S.  Man  kann  diese  Zersetzung 
durch  folgende  Gleichungen  darstellen: 

•4Jj  (Sj  0,),  +  3  ^  0  —  3  Ä,  S + 4^  (SO«),, 
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SO,<o^^+H^8^80<^§^  +  NaHS  +  S. 

(Ball.  800.  Ghim.  Paris  [3.]  13,  11  —  18;  Chem.  Gentralblatt 
1896,  I,  8.  403). 

Ueber  die  Lösliohkeit  der  Silberhalogensalze 
in  Yersehiedenen  LöflungsmittelD  und  ein  dabei  auf- 
tretendes Gleiohgewieht  lohreibt  E.  Cohen*);  derselbe  constatirt, 
dass  bei  genügendem  Uebersohnsse  des  Ldsongsmlttels  die 
Lösliohkeit  von  Chlorsilber  in  Natriamthiosnlfat  und  Cyankalinm 
nach  den  betreffenden  Gleichungen  vor  sieh  geht;  bei  Ueber- 
schuss  von  Chlorsilber  aber  Im  erstem  Falle  das  wenig  lös- 
liche Silberthiosulfat  entsteht,  während  bei  Cyankalium-  und 
Chlorsilberüberschuss  unlösliehes  Cyansilber  ausgeschieden  wird. 
Anderseits  reagirt  aber  das  entbundene  Chlorkalium  auf  Cyan- 
silber; er  erklärt  einige  bei  E.  Yalenta's  Löslichkeits- 
bestimmungen^)  gefundene  Unregelmässigkeiten  durch  diese 
Processe. 

Einwirkung  vonFlzirnatron  auf  photographisohe 
Bilder.  A.  H.  Sexton  hat  jüngst  interessante  Versuche  über 
die  Lösung  metallischen  Silbers  in  Fixirnatron  gemacht,  aus 
welchen  hervorgeht,  dass  dieses  Salz  im  Stande  ist,  Silber  in 
metallischer  Form  zu  lösen.  Wenn  man  eine  gewogene  Menge 
feinen  Silberpulvers  (durch  Beduction  gewonnen)  mit  starker 
FixirnatronlÖsung  bei  gewöhnlicher  Temperatur  einige  Tage 
stehen  lässt,  so  zeigt  sich  eine  deutliche  Abnahme  des  Silber- 
pulvers, welche  sich  an  der  Hand  der  Wägung  des  abfiltrirten 
'silberstaubes  nachweisen  lässt. 

Da  nun  alle  photographischen  Negative  wie  auch  alle 
Positive  auf  Chlorsilber-  u.  s.  w.  Papieren  Silber  als  haupt- 
sächlichsten bilddarstellenden  Stoff  enthalten,  so  erklärt  sich 
damit  die  Thatsache,  dass  sowohl  Negative  wie  Positive  bei 
längerem  Verweilen  im  Fixirbade  , zurückgehen". 

Sex  ton  hat  hierüber  eingehende  Versuche  gemacht;  die- 
selben wurden  mit  Streifen  ancopirten  und  dann  entwickelten 
Celloldinpapiers  angestellt,  derart,  dass  dieselben  der  Wirkung 
der  FixirnatronlÖsung  längere  Zeit  in  einem  Reagensglas  aus- 
gesetzt wurden.  Hierbei  zeigte  sich,  dass  die  Art  der  Ent- 
wicklung Einfluss  auf  die  Haltbarkeit  der  Bilder  im  Fixirnatron 
ausübt.  Ein  mit  Hydrochinon  entwickeltes  Papierbild  wider- 
stand der  Lösung  vier  Stunden,  dann  begann  es  auszubleichen 


1)  Ztschr.  f.  phyi.  Chem.,  I.  AbhAodL  XYHI,  61  —  69. 
2>  Eder'8  Jahrbuch  f.  Phot.  für  1S95,  ä.  279. 
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und  war  nach  ca.  30 — 40  Stunden  fast  verschwunden.  Mit 
Eisenoxalat  entwickelte  Bilder  worden  schon  nach  einer  halben 
Stunde  angegriffen  und  waren  in  zwei  Stunden  fast  fortgefressen. 

Auf  Grund  dieser  Versuche  lassen  sich  folgende  Satze 
aufstellen : 

1.  Metallisches  Silber  ist  in  Fiximatron  in  geringer  Menge 
löslich. 

2.  Die  mit  verschiedenen  Entwicklern  hervorgerufenen  Bilder 
widerstehen  dem  Natron  verschieden  lange.  —  Eisen  ist 
hierin  am  ungünstigsten. 

3.  Je  stärker  die  Fiximatronlösungen,  desto  schneller  und 
intensiver  die  Wirkung. 

4.  Zur  AbschwSchnng  ist  die  Fiximatronlösung  nicht  wohl 
verwendbar,  weil  sie  die  Halbtöne  zuerst  angreift. 

(Photographic  Times,  Dec.  1894;  Phot.  Chronik  1895,  S.  12.) 

Ueber  die  allmähliche  Löslichkeit  von  feinzertheiltem 
metallischen  Silber  in  Fixirnatronlösung  bei  Gegenwart  von 
Luft  siehe  femer  Brit.  Journ.  Phot.  1896,  S.  53;  Phot.  Rund- 
schau 1895,  S.  312. 

Anthion  (iiberschwefelsaures  Natron),  welches 
als  Zerstörungsmittel  von  Fiximatron  in  Papieren  und  Platten 
empfohlen  wurde  und  auch  dasselbe  thatsächlich  zerstört, 
wurde  von  Ol  brich  versucht.  Er  bemerkt  bei  Anwendung 
dieses  Mittels :  Fleckenbildung  auf  der  Bildschicht  (Phot.  Rund- 
schau 1895,  S.  105). 

Ueber  dieV  er  wen  düng  von  Kalium  hy  per  manganat 
zur  Zerstörung  von  Fiximatron  schreibt  Paul  Jankö 
in  Constantinopel:  ^Mit  Bemfung  auf  Prof.  VogeTs  Aus- 
spruch (Eder's  Jahrbuch  1895,  S.  267),  dass  das  übermangan- 
saure Kali  gut  wirkt,  aber  eine  Färbung  der  Schicht  veranlassen 
kann,  emp^hle  ich  (Photogr.  Rundschau,  Januar  1896)  folgende 
Vorschriften,  über  die  ich  seinerzeit  durch  geordnete  Versuche 
gefunden  hatte,  dass  sie  keine  Färbung  verursachen  und  die 
sich  in  1^2 jährigem  Gebrauch  bewährt  haben: 

Von  einer  2proc.  Lösung  nehme  man 

a)  für  Gelatineplatten      1  Tropfen  auf  100  ccm  Wasser, 

b)  „    Gelatinepapiere     1      „  „    200   „  „ 

c)  „    Albuminpapier      1      »  „    400   „  „ 

Ein  Vorzug  des  Mittels  vor  anderen  ähnlichen  scheint  mir 
darin  zu  liegen,  dass  es  zugleich  ein  Prüfungsmittel  bUdet, 
indem  sich  die  rosenrothe  Flüssigkeit  dann  nicht  mehr  ent- 
färbt, wenn  das  Fiximatron  zerstört  ist. 
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Vor  seiner  Anwendimg  muss  die  Platte  Belbstverstftndlioh 
gewuohen  werden,  doch  genügt  hierza  im  Nothfalle  viertel- 
st&ndiges  Wässern  in  drei  mal  gewechseltem  Wasser. 

Nach  seiner  Anwendung  genügt  kurzes  Waschen,  wenn 
die  Platten  keiner  weiteren  Belukndlang  (Verstärkung  oder  Ab- 
schwächnng)  unterliegen  sollen;  sonst  muss  man  durch  einen 
Versuch  erst  ermitteln,  ob  die  beabsichtigte  Art  der  Behandlung 
vom  Hjpermanganat  nicht  ungünstig  beeinflusst  wird,  ehe  man 
dieses  Mittel  in  sein  Arbeitsprogramm  aufnimmt. ** 

Bichromat  undFixirnatron  alseinneuer  Abschwächer 

und   chemisches   Beagens   zur  Unterscheidung  von 

Papierbildern  auf  Gopirpapieren. 

Wie  Pabst  bei  Versuchen,  welche  derselbe  im  photo- 
chemischen Laboratorium  der  k.  k.  Lehr-  und  Versuchsanstalt 
durchführte,  gefunden  hat,  wirken  Lösungen  von  Fiximatron, 
denen  geringe  Mengen  von  Bichromaten,  wie  z.  B.  Ammonium- 
bichromat,  zugesetzt  wurden,  abschwächend  auf  Positivbilder 
ein,  ohne  dass  diese  Lösungen  die  zarten  Details  in  den 
Bildern  zerstören  würden.  Der  Zusatz  von  Bichromat  zur 
Fizimatronlösung  darf  jedoch  eine  gewisse  Grenze  nicht  über- 
schreiten, da  andernfalls  die  Weissen  der  Bilder,  insbesonders 
bei  Gelloidinpapier- Bildern,  leicht  gelblich  werden. 

Als  günstiges  Verhältniss  zwischen  Fixirnatron  und  Bi* 
Chromat  hat  sich  folgende  Lösung  bewährt: 

Wasser 100  com, 

Fiximatron .  > 10  g, 

Ammoniumbichromatlösung  1:100  2  com. 

Die  Bilder  werden  noch  feucht  nach  dem  Tonen  und 
Fixiren  in  diese  Lösung  gebracht  und  ist  die  Absohwächung 
von  stark  ttbercopirten  Bildern  auf  das  richtige  Maass  in  3  bis 
5  Minuten  erfolgt. 

Interessant  ist  das  Verhalten  der  obengenannten  Mischung 
gegen  auscopirte  und  entwickelte  Bilder.  Auscopirte  Bilder 
auf  Aristo-i  Celloidin-  und  Albuminpapier  lassen  sich  nämlich 
mit  diesem  Gemische  leicht  abschwächen,  während  Bilder, 
welche  leicht  ancopirt  und  dann  mit  einem  Entwickler  (z.  B. 
dem  von  E.  Valenta  empfohlenen  Hydro chinonentwickler) 
hervorgerufen  wurden,  nur  so  weit  abgeschwächt  werden  können, 
als  dies  dem  Grade  des  Ancopirens  entspricht,  selbst  wenn 
der  Zusatz  des  chromsauren  Salzes  vermehrt  wird.  Bromsilber- 
gelatine-Bilder, welche  durch  Entwickeln  von  Bromsilber- 
Emulsionspapier  mit  Eisenoxalat- Entwickler  oder  dergleichen 
hergestellt  wurden,  werden  vom  Bichromat  gar  nicht  angegrififen. 
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Man  hat  also  in  diesem  Entwickler  ein  Reasens  in  der  Hand, 
Silberphotographien,  welche  durch  Aoseopiren,  nnd  8ol<^e, 
welche  durch  Herrorrnfung  erzeugt  werden,  jederzeit  zu  unter- 
scheiden, was  ein  Beweis  f&r  die  verschiedene  Constitution  der 
Bildsubstanz  in  beiden  F&llen  ist  (Phot.  Gorresp.  1895,  S.  385). 
—  [Bilder,  welche  im  Blei-Tonfixirbad  getont  sind,  werden 
leichter  dadurch  angegriffen,  als  wirklich  vergoldete.] 

Abschwächer  für  total  übercopirte  Gelloidinbilder. 

In  Nr.  17  der  „Photographischen  Chronik'  1895  wird  zur 
Wiederherstellnnff  stark  übercopirter,  ja  total  verbrannter 
Gelloidinbilder  folgendes  Verfahren  angegeben.  In  einer  Lösung 
von:  Blutlaugensalz  10  g,  Fiximatron  20  g,  Salzsäure  3  g, 
Salpetersäure  2  g  und  Wasser  1200  g  wird  das  betreffende 
Bild  so  lange  gebadet  bis  der  MetaUglanz  in  den  Schatten 
verschwunden  ist,  oder  merklich  zu  verschwinden  anfangt. 
Hierauf  wird  dasselbe  zehn  Minuten  gewässert  und  kurze  Zeit 
in  eine  LOsung  von:  Ammoniak  10 com  und  Wasser  200 com 
gebracht.  Nach  wiederholter  zehn  Minuten  langer  Wässerung 
kann  die  Gopie  als  gerettet  betrachtet  und  getont  werden. 

Verstärkung  von  Negativen  mit  Quecksilber- 
chlorid, von  J.  Vausant.  Wenn  das  aus  feinstvertheiltem 
Silber  bestehende  Negativ  der  Einwirkung  einer  Lösung  von 
Quecksilberchlorid  ausgesetzt  wird,  so  bildet  sich  weisses 
Silberchlorid  und  weisses  Qnecksilberchlorür  (Kalomel),  welches 
in  der  Schicht  neben  dem  Silberchlorid  niedergosohlagen  wird 
und  die  Dichte  des  Negativs  vergrOssert.  Nach  Entfernung 
alles  von  der  Schicht  aufgezogenen  Quecksilberchlorids  durch 
Waschen  handelt  es  sich  nun  darum ,  die  weissen  Bildstellen 
zu  schwärzen  ohne  Verlust  des  dieselben  bildenden  Silber- 
ohlorids  und  Kalomels.  Wendet  man  zum  Schwärzen  Ammoniak 
an,  so  wird  wÖhl  das  Kalomel  in  einen  dunklen  unlöslichen 
Körper  verwandelt,  nicht  jedoch  das  Silberchlorid,  welches 
hingegen  theil weise  oder  ganz,  je  nach  der  Stärke  des 
Ammoniaks,  von  diesem  gelöst  wird. 

Nimmt  man  Natriumsulfit,  so  ist  der  anfangs  aus  dem 
Kalomel  gebildete  dunkle  Körper  in  einem  Ueberschuss  von 
Natrinmsulfit  löslich  und  wird  schliesslich  durch  eine  schwächere 
Lösung  des  Sulfites  zu  metallischem  Quecksilber  reducirt.  Das 
Silberchlorid  ist  in  Natrinmsulfit  löslich  und  behält  der  im 
Bilde  zurückbleibende  Rest  seine  weisse  Farbe.  Das  resul- 
tirende  Bild  ist  wohl  klar  und  schwarz,  jedoch  wenig  oder 
gar  nicht  verstärkt  und  überdies  im  Lichte  unbeständig. 
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Bei  Anwendung  von  Ealkwasser  zum  Sohwärzen  wird  au8 
dem  Ealomel  ein  sohwarzer,  unlöslicher  Körper  gebildet,  jedoch 
dM  Silberohlorid  nicht  yerändert. 

Bei  Anwendung  von  Oxalatentwiokler  wird  sowohl  das 
Ealomel  als  das  Silberchlorid  zu  Metall  reduoirt  Das  sich 
bildende  Silberquecksilber -Amalgam  ist  jedoch  an  der  Luft 
veränderlich.  Besser  als  die  angewendeten  Mittel  ist  das 
folgende.  Das  gebleichte  und  gut  gewaschene  Negativ  wird 
in  eine  frisch  bereitete  Lösung  von: 

Wasser 1920  Th., 

Galluss&ure ^/e  „ 

Ealiumhydroxyd  (Aetzkalium) .  2  „ 

getaucht  und  bleibt  darin  unter  Bewegen,  bis  es  durch  und 
durch  geschwärzt  ist.  Der  Process  ist  in  wenigen  Minuten 
beendet.  Ein  längeres  Verweilen  des  Negatives  in  der  Lösung 
hat  keine  naohtheiligen  Folgen,  höchstens  ein  Färben  der 
Schicht  durch  das  Braunwerden  der  Gallussäurelösung. 

Es  ist  wichtig,  die  oben  angegebenen  Verhältnisse  nicht 
bedeutend  zu  ändern  und  die  Lösung  immer  frisch  anzuwenden, 
da  sie  sich  sehr  rasch  an  der  Luft  bräunt  (Phot.  News  18Aö, 
S.  68;  Phot.  Gorresp.  1896,  8.  357). 

Schwierigkeiten  derVerstärkung  gegerbterGela- 
tinenegative.  Dr.  Eaiserling  macht  aufmerksam,  dass 
Gelatineplatten,  welche  mit  Ghloraluminium  gegerbt  waren, 
sich  nachträglich  nicht  mehr  verstärken  Hessen;  sie  waren  so 

Sthärtet,  dass  sie  keinen  Verstärker  mehr  annahmen  (Photogr. 
itth. ,  Bd.  32,  S.  50). 

Elärunff  und  Verstärkung  mit  Hvdrochinon  ent- 
wickelter Negative  und  Positive  (Phot.  Archiv  1895, 
8. 112).  Man  setze  kurz  vor  dem  Gebrauche  folgende  Lösung  an: 

Wasser 10^  com, 

donpeltehromsaures  Kali    .    .        10  g, 
Salzsäure lOccm. 

Das  fixirte  und  gut  ausgewaschene  Negativ  (Diapositiv) 
wird  im  Dunkelzimmer  in  dieser  Lösung  gelassen,  bis  die 
ganze  Schicht  gleichmässig  gebleicht  ist.  Dann  wird  ge- 
waschen, bis  das  abfliessende  Wasser  ganz  klar  ist,  und  die 
Platte  einige  Secunden  lang  dem  Tageslicht  ausgesetzt.  Bei 
der  darauf  in  der  Dunkelkammer  vorgenommenen  Entwicklung 
mit  Hydrochinon  kräftigt  sich  das  Bild  und  verliert  auch  seine 
Gelbfärbung.  Nach  dem  Waschen  bringt  man  die  Platte  in 
ein  Fixirbad,  aus  einer  20  proc.  Lösung  von  Fiximatron  und 
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6  Proo.  Eisenvitriol,  in  der  das  Bild  einen  schönen  schwarzen 
Ton  erhält. 

[Diese  Methode  wnrde   zuerst  von  Eder  angegeben  in 
seiner  „Photographie  mit  Bromsilbergelatine''.] 

Als  gnte  Formel  fQr  Eapferverstärker  von  nassen  CoUodion- 
platten  für  Zinkographie  wird  empfohlen: 

Wasser 1000  com, 

Kupfervitriol  ....      128  g, 
Bromkaliom    ....  4  „ 

worin  die  Collodionnegative  gebleicht,  dann  mit  10  proc.  Silber- 
nitratlösung geschwärzt  werden  (Annuaire  de  Pnot.  von  le 
Roux  1895,  S.  269). 
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Leapers  empfiehlt  zum  Tonen  von  entwickelten 
Bromsilbergelatinepapieren  nach  dem  Fixiren  folgen- 
den Vorgang:  Die  (mit  Eikonogen)  entwickelten  Bilder  werden 
dxirt,  gewaschen,  dann  fünf  Minuten  lang  in  mit  Salpeter- 
säure angesäuertes  Wasser  gelegt,  welch  letztere  Operation 
die  Reinheit  des  Weissen  sichert.  Dann  wird  in  ein  Gemisch 
von  120  ccm  Wasser,  1  com  Platinohlorid- Lösung  (l:  100)  und 
1  ccm  Salpetersäure  gelegt,  worin  die  bräunlichen  Bromsilber- 
bilder schwarz  werden;  dasselbe  Platinbad  vor  dem  Fixiren 
(gleichfalls  nach  vorhergehendem  Waschen  mit  sehr  verdünnter 
Salpetersäure)  gibt  purpurschwarze  Töne.  Leapers  zieht 
das  Platinchlorid  in  diesem  Falle  dem  Kaliumplatinchlor&r 
vor.  Eine  analog  hergestellte  Ghlorgoldlösung,  welche  analog 
der  obigen  Platinlösung  gemischt  und  mit  Salpetersäure  an- 
gesäuert wird,  gibt  purpurschwarze  Töne.  Ferner  erzielte /r 
dadurch  gute  Töne,  indem  er  ein  entwickeltes  und  fixirtes 
Bromsilbergelatine -Papierbild  durch  Behandlung  mit  Eupfer- 
chlorid,  Eisenchlorid  oder  dergl.  in  Ohlorsilber  überführt,  dann 
dem  Sonnenlichte  unter  einer  starken  Lösung  von  Eisenvitriol 
nebst  etwas  Citronensäure  exponirte,  bis  sie  roth  geworden 
waren,  dann  wusch  ('/a  Stunde  in  fliessendem  Wasser)  und 
hieran)  in  ein  Borax  -  Goldbad  brachte  worin  der  Ton  durch 
Braun  in  tiefes  Purpurschwarz  überging;  diese  Tonung  ist  eine 
wahre  Goldtonung  (Deutsche  Photogr.  -  Zeitung  1895,  S.  456). 

Ueber  das  Vergolden  von  Bromsilberdrucken 
hat  B.  E.  Liese  gang  verschiedene  Versuche  angestellt,  die 
allerdiugs  zu  keinem  besonderen  Kesultate  geführt  haben. 
Das  fertige  Positiv  wurde  mit  einer  Mischung  von  Kupfervitriol 
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und  Bromkaliom  ffebleloht,  hierauf  Obertrug  er  es  iu  eine 
ziemlich  starke  Ghiorgoldlösung ,  wobei  ein  blauvioletter  Ton 
erzielt  wurde.  Um  daa  Verfahren  zu  vereinfachen,  mischte  er 
Chlorgold  und  Kupfervitriol,  doch  schied  sieh  hierbei  kein 
Gold  aus  und  das  Bild  wurde  auch  nicht  ausgebleicht.  Wenn 
man  etwas  Bromwasserstoffs&ure  zur  Lösung  hinzusetzt,  bleicht 
das  Negativ  aus,  aber  die  Vergoldung  tritt  erst  viel  später 
ein.  Wenn  man  viel  Ghlorgold  und  wenig  Enpfervitriof  mit 
Bromwasserstoffsäure  mischt,  so  entsteht  eine  tief  braunrothe 
Flüssigkeit,  welche  das  Silber  rasch  vollständig  durch  Gold 
ersetzt.  Der  Ton  des  Bildes  ist  ein  rein  blauer  und  gewinnt 
dasselbe  wesentiich  an  Intensität.  Man  kann  den  Tonprocess 
nicht  durch  Erwärmen  beschleunigen,  da  sich  die  Lichter 
kupferroth  färben  (Photogr.  Archiv  Nr.  763;. 


VergrSsseni  Ton  BromBilbergeUtinebildern  auf  meeha- 
nisebem  Wege«  —  Retoaehiren  auf  ehemlselieiii  Wege« 

Ueber  Vergr5ssern  von  Gelatine-Negativen  auf 
mechanischem  Wege,  durch  Ablösen  der  Gelatinehaut  vom 
Glase  mittels  Flusssänre  oder  Salzsäure,  wobei  sich  die  Schicht 
stark  ausdehnt,  schreibt  Scolik  im  „Atelier  des  Photographen ** 
1895,  S.  127.  [Wir  bemerken  hierzu ,  dass  dieser  Process  zu- 
erst  von  Eder  beschrieben  und  mit  Illustrationen  belegt 
wurde  in  seinem  Ausfuhrlichen  Handbuch  der  Photographie, 
Bd.  Iu:  Photographie  mit  Bromsilbergelatine,  S.  346.    E]. 

Verfahren  zum  Betouchiren  von  Portait-Nega- 
tiven  auf  photochemischem  Wege.  D.  B.-P.  Nr. 80038 
vom  13  März  1894  für  F.  Eu gl  er  in  Sigmaringen.  Um  bei 
Portrait 'Aufnahmen  das  lästige  Ausgleichen  der  kleinen  Uneben- 
heiten der  Haut,  welches  bisher  von  der  Hand  mit  Bleistift 
oder  Tusche  ausgeführt  werden  musste,  zu  vermeiden,  wird 
nach  dem  Negativ  ein  etwas  unscharfes  Positiv  auf  einem 
Film  hergestellt  und  durch  dieses  Positiv  hindurch,  nachdem 
diejenigen  Partien,  welche  ihre  scharfen  Oouturen  behalten 
sollen,  mit  Deckfarbe  abgedeckt  sind,  das  von  neuem  mit 
lichtempfindlicher  Schicht  überzogene  Negativ  belichtet.  Das 
letztere  wird  hierauf  in  bekannter  Weise  fikirt  uDd  gewaschen. 
Auf  diese  Weise  werden  die  kleinen  Unebenheiten  genügend 
ausgeglichen,  ohne  dass  die  Gesammtmodellirung  des  Gesichtes 
leidet. 

— «^ — 
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Yerseliiedeiie  Methoden  sur  Eraenganff  Ton  DUpositiTeB 
uid  LAtemenbildem;  Colortninff  derselben. 

üeber  Anfertigimg  von  Diapositiven  für  Projections- 
zwecke  und  Fensterbilder  eto.  sohrieb  Herrn.  Schnauss 
(„Diapositive''  1896,  Verlag  von  Schmitz  und  Albertz, 
DusseldorO- 

Sehr  ffute  Handelssorten  von  Chlorbromplatten  für  Dia- 
positive liefern  Edwards  (London),  W  e  i  s  b  r  o  d  (Frankfurt  a.M.) : 
die  Ghlorbromplatten  von  Schattera  (Wien)  arbeiten  harter 
als  vorige,  was  man  zur  Anpassung  dieser  Art  von  Platten 
an  die  Negative  ausnutzen  kann. 

Auch  Dr.  Sohleussner  stellt  Ohlorsilbergelatineplatten 
her,  auch  solche  auf  Celluloid-Films.  Neumeyer  (Manchen) 
entwickelt  mit  Eikonogen-Hydroohlnon  und  tont  im  Eurs*8ohen 
Rhodan-Goldbade;  er  empfiehlt  die  Films  f&r  Diapositive  und 
Stereoskopen  (Photogr.  Corresp.  1895,  8. 257). 

J  Beok  empfiehlt  (Wiener  Phot.  Blatter  1895,  S.  116)  für 
Projectionsbilder  und  Edwards  -  Ghlorbromplatten  den  Amidol- 
Entwickler,  und  zwar  in  der  von  Edwards  angegebenen 
Zusammensetzung.  Nachdem  sich  der  fertiggemisohte  Ent- 
wickler aber  sehr  bald  zersetzt,  so  empfiehlt  er  das  Vorbereiten 
einer  —  unbegrenzt  haltbaren  —  Vorrathslösung,  bestehend 
aus  je  360  g  Wasser,  60  g  Natriumsulfit  und  16  g  Bromkali, 
der  man  erst  vor  dem  Gebrauche  das  nöthige  Quantum  Amidol-. 
pulver  zusetzt,  im  Verhältnisse  von  5  g  Amidol  auf  je  360  com 
Lösung.  Dieser  Entwickler  verleiht  dem  Bilde  einen  schönen 
braunschwarzen  Ton. 

Als  Fixirbad  dient  das  saure,  weil  es  gleichzeitig  auch 
klärend  wirkt.  Im  Fixirbad  geht  das  Bild  stark  zurOck,  muss 
also  viel  kräftiger  entwickelt  werden,  als  man  es  ^ndgiltig  zu 
haben  w&nscht. 

Van  Geyzel  stellt  Projections-Diapositive  mittels  Ghlor- 
bromgelatineplatten  und  Pyrogallol-Ammoniakentwickler  her. 
Wird  der  Farbenton  zu  sehr  bräunlich,  so  kann  man  (nach 
dem  Fixiren?)  in  einer  Lösung  von  1  Theil  Ghlorgold, 
15  Theilen  Khodanammonium,  und  2000  Theilen  Wasser  baden, 
worin  die  Farbe  purpursohwarz  wird  (Photogr.  News  1895, 
S.  657). 

Diapositive  auf  Ghlor-  oder  Ghlorbromgelatine« 
platten  für  Projectionszwecke  (Entwioklangsbilder  mit  Hy« 
drochinon  oder  dergl.)  lassen  sich  mit  Quecksilberchlorid  nicht 
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gut  verstärken.  Oakden  empfiehlt  die  Uranyerstärkanff: 
15  Theile  Urannitrat,  15  Theile  Ferridcyankalium ,  60  Theile 
Eisessig  und  2400  Theile  Wasser;  war  die  Yerstfirkimg  Mermlt 
zu  weit  gegangen,  so  kann  man  sie  durch  Baden  in  sehr 
verd&nntem  Ammoniak  wieder  rückgängig  machen  (Brit.  Jour. 
Photogr.  1895  S.  604). 

Chlorsilber  -  Gollodion  für  Diapositive  stellt 
Teape  (Photogr.  News  1895,  S.26;  Photogr.  Gorresp.  1895, 
S.253;  Photogr.  Bundschau  1895.  S.  122)  mittels  Gollodion, 
Ghlorzink  und  Silbemitrat  her.  Als  Entwickler  dient  Hydro- 
chinon  (Reoepte  siehe  Photogr.  Rundschau  1895,  S.  122).  — 
Teape*s  Gollodion  hat  folgende  Zusammensetzung: 

Pyroxylin 8  g, 

Aether 390  „ 

Alkohol 300  „ 

Zinkchlorid 10, 

Silbemitrat 23  „ 

Das  Zinkchlorid  wird  in  Alkohol  gelöst,  hierzu  das 
Pyroxylin  und  schliesslich  der  Aether  hinzugefügt  und  bis  zur 
Lösung  geschüttelt.  Das  Silber  wird  in  einer  Eprouvette  in 
10  com  destillirtem  Wasser  über  einer  Spiritusflamme  gelöst, 
andererseits  90  ccm  Alkohol  erwärmt  und  15  ccm  des  letzteren 
der  Silberlösung  nach  und  nach  zugefügt.  Die  Silberlösung 
wird  dann  partienweise  in  das  Gollodion  unter  Schütteln  ein- 
getragen und  schliesslich  mit  dem  Reste  des  erwärmten  Alkohols 
die  Eprouvette  gespftlt  und  auch  dieser  dem  Gollodion  zugefügt. 
Ist  die  Operation  richtig  durchgeführt,  so  muss  ein  Tropfen  der 
Emulsion,  auf  eine  Glasplatte  gebracht,  in  der  Durchsicht  eine 
Orangefarbe  zeigen;  dickere  Schichten  zeigen  im  Dunkeln  eine 
ins  Rubinrothe  neigende  Farbe.  Die  Emulsion  muss  mindestens 
24  Stunden  ruhen;  vor  dem  Gebrauche  wird  sie  durch  Baum- 
wolle filtrit.  Man  kann  dieselbe  vor  dem  Aufgiessen  waschen 
oder,  was  sparsamer  ist,  erst  die  angegossene  Platte  waschen. 
Hierzu  legt  man  die  aufgegossenen  Platten  in  eine  Tasse  mit 
Wasser  und,  bis  die  öligen  Streifen  verschwunden,  wechselt 
man  das  Wasser  noch  zweimal.  Man  trocknet  dann  die  Rück- 
seite und  stellt  die  Platten  zum  Trocknen  auf  Saugpapier- 
unterlage bei  Seite. 

Vor  dem  Präpariren  müssen  die  Platten  einen  ünterguss 
von  Gelatine  oder  Albumin  erhalten,  oder  es  werden  die  rein- 
geputzten Platten  bloss  am  Rande  mit  einer  Kautschuklösung 
bestrichen.    Die  Emulsion  erhält  kein  Präservativ. 

Das  Gopiren  wird  am  zweokmässigsten  durch  Abbrennen 
«ines  Stückes  Magnesiumband  ausgeführt. 

32 
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Zum  Eutwickeln  wird  verwendet: 

Ferrooitratoxalat- Entwickler.    ...      1  Theil, 
Ealiambromidlösang,  lOproc    .    .    .      1      „ 

öder 

Hydroehinon 4  Theile, 

Ealiumbromid 25      „ 

Natriumsnlfit 48      „ 

Wasser 480      . 

NatrinmearbonatlöBung,  lOproc     .    .    10      „ 

oder  Glycinentwiekler  für  liarte  Entwicklang. 

Die  Entwicklung  dauert  5  bis  12  Minuten.  Die  Ent- 
wickler können  wiederholt  verwendet  werden. 

Zum  Fixiren  benützt  man  eine  Fiximatronlösung  1:10. 

Das  Waschen  unter  der  Brause  dauert  1  Minute.  Die 
Farbe  der  Bilder  ist  von  Purpur  bis  Schwarz  (Photogr.  News 
1895,  8.26;  Photogr.  Oorresp.  1895,  S.2Ö3). 

Ueber  das  Ooloriren  der  Laternenbilder  sagt 
Elmendorff,  dass  man  fllr  diese  Arbeit  mit  allergrösstem 
Erfolge  nur  Anilinfarben  in  wässerigen  Lösungen  benutzen 
soll,  wobei  man  auf  deren  Liohtempfindlichkeit  insofern  keine 
Rücksicht  zu  nehmen  hat,  als  dieselbe  erstens  bei  künstlichem 
Licht  kaum  merkbar  werden  dürfte  und  ausserdem  bei  der 
Lichtwirkung  überhaupt  nicht  in  Frage  kommt.  Die  ver- 
schiedenen Anilinfarben,  die  man,  vorausgesetzt,  dass  sie 
wasserlöslich  sind,  beliebig  aussuchen  kann,  werden  in  wässe- 
riger Lösung  in  Vorrath  gehalten  und  in  folgender  Weise  auf 
das  Diapositiv  aufgetragen.  Zunächst  wird  das  Diapositiv  in 
destillirtem  Wasser  etwas  angequollen  und  dann  auf  einen 
Retouchirständer  gelegt.  Wenn  das  überschüssige  Wasser 
abgelaufen  ist,  kann  man  mit  dem  Coloriren  beginnen,  indem 
man  die  filtrirten  Farblösungen  mit  einem  sauberen  staubfreien 
Pinsel  in  passender  Verdünnung  lasirend  aufträgt.  Es  soll 
sehr  leicht  gelingen,  grosse  Flächen  vollkommen  gleiohmässig 
zu  färben  und  eine  schöne  Wirkung,  event.  durch  Nachein- 
anderauftragen  verschiedener  Farben,  zu  erzielen  (Photogr. 
Chronik  1895,  S.222). 


Photographie  in  natiirliehen  Farben. 

Von  höchster  Bedeutung  für  die  Photographie  in  natür- 
lichen Farben  sind  die  Untersuchungen  Prof.  Wien  er 's  (siehe 
S.  55). 
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Im  „Photo -Gazette"  (1895.  S.  96)  ist  eine  von  Oortamine 
eonstniirte  Queoksilbercassette  (zur  Photographie  in  natär- 
lichen  Farben  nach  Lippmann *8  System)  beschrieben  und 
durch  mehrere  Figuren  erläutert. 

Photographien  in  Farben  stellte  Vallot,  angeregt  durch 
Prof.  Wi eueres  Untersuchungen  mittels  unechter  Farbstoffe 
dar.  Er  wählte  drei  Farbstone,  roth,  blau  und  gelb,  welche 
im  weissen  Lichte  gleichmässig  schnell  ausbleichen.  Das  blaue 
Licht  bleicht  nur  die  gelben  und  rothen,  das  gelbe  Licht 
bleicht  nur  die  blauen  und  rothen  Farbstoffe  u.  s.  w.  Das 
empfindliche,  gelatinirte  Papier  wird  auf  folgendem  Gemisch 
schwimmen  gelassen:  1.  0,2g  Anilinpurpur,  60 com  Wasser; 
2.  0,5  g  Yictoriablau,  60  ccm  Wasser;  3.  10  g  Gurcuma,  50  ocm 
Alkohol.  Man  trocknet  das  Papier,  setzt  es  unter  einem  ifarbigen 
Diapositiv  3  —  4  Tage  lang  dem  Sonnenlichte  ans,  wonach  eine 
farbige  Copie  erhalten  wird,  welche  ungefthr  das  Aussehen 
einer  Photoohromie  mittels  Silberchlorür  hat  (Moniteur  de  la 
Phot.  1895,  S.  318;  Phot.  Wochenbl.  1896,  S.  417). 

Dr.  Neuhauss  prüfte  das  St.  Floren t'sohe  Verfahren 
(Bull.  Soc.  frauQ.),  d^e  Photographie  in  natürlichen  Farben, 
wonach  auf  gewöhnlichen  Bromsilbergelatine-Platten  Lipp- 
m  a n  n  *sche  Photochromien  sich  erzielen  lassen.  F 1 0  r  e  n  t  schreibt 
vor:  eine  Trockenplatte  in  eine  alkoholische  Lösung  von  4  g 
Jodammonium  in  100  com  Alkohol  während  10  Minuten  zu 
tauchen,  wonach  gut  abgespült,  in  eine  10  proc.  Ferrocyankalium' 
lösung  getaucht,  über  Nacht  getrocknet  und  am  anderen  Tage 
unter  einem  farbigen  Glasbilde  im  Gopirrahmen  in  der  Sonne 
10  Minuten  lang  belichtet  wird.  Es  soll  das  Bild  in  Gomple- 
mentärfarben  hervortreten  und  fixirbar  sein;  nach  dem  Fixiren, 
Waschen  und  Trocknen  sollen  die  Farben  in  reflectirtem 
Lichte  sichtbar  sein  Neuhauss  erhielt  unter  blauem  und 
grünem  Glase  ein  schmutzigbraun  rothes  Bild,  die  übrigen 
Farben  aber  graubraun;  von  ausgesprochenen  Gomplementär- 
farben  war  keine  Rede,  nach  dem  Fixlren  verschwand  jede 
Spur  von  Farbe.  Somit  kann  von  Li  pp  mann 'sehen  Farben- 
bildem  bei  Flore nt 's  Versuchen  nicht  die  Rede  sein  (Phot. 
Rundschau  1895,  S.  353). 

Gelatineemulsion  für  die  Herstellung  von  Photo- 
graphien in  natürlichen  Farben  nach  dem  Verfahren 
von  Lippmann.  Will  man  Photographien  in  natürlichen 
Farben  nach  dem  Verfahren  von  Lippmann  herstellen,  so 
muss  man  bekanntlich  Trockenplatten  verwenden,  deren  Schicht 
komlos  und  möglichst  darchsichtig  ist.    Zur  Bereitung  von 
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geeigneter  Bromsilbergelatine -Emulsion  schlägt  „Britis.  Journal 
of  Pnotography*'  folgende  Methoden  vor,  die  noch  den  Vorzog 
besitzen  sollen,  dass  sie  empfindlichere  Schichten  liefern,  als 
die  sonst  f&r  den  gleichen  Zweck  angegebenen. 

I.  Methode. 

Gefälltes  und  ausgewaschenes  Silbercarbonat  0,68  g  wird 
mit  35  Grad  0.  warmer  Gelatinelösung  (6  g  Gelatine  auf  142  ocm 
Wasser)  gemischt,  in  welcher  es  sicüi  nach  kurzer  Zeit  ge- 
nügend fein  und  gleichmässig  vertheilt.  Hierauf  fugt  man 
so  viel  reine  Salzsäure  hinzu,  dass  das  Silbercarbonat  eben  in 
Ghlorsilber  übergeführt  wird  (wozu  etwa  0,7  com  einer  Salz- 
säure Y.  spec.  Gew.  1,125  erforderlich  sind.  Ref.)  —  ein  ganz 
geringer  Uebersohuss  an  Salzsäure  schadet  nicht  —  hält  die 
Siischung  einige  Zeit  auf  der  oben  angegebenen  Temperator, 
um  die  Kohlensäure  entweichen  zu  lassen,  und  bringt  die  nun 
entstandene  Ghlorsilberemulsion  zum  Erstarren.  Die  feste 
Emulsion  presst  man  durch  die  Maschen  eines  groben  Gewebes 
in  eine  schwache  Bromkaliumlösung,  welche  das  Clorsilber 
nach  ein-  bis  zweistündiger  Einwirkung  in  Bromsilber  um- 
gewandelt. Die  auf  diese  Weise  erhaltene  Bromsilberemulsion 
wird  dann  wie  gewöhnlich  gewaschen,  geschmolzen,  filtrirt, 
event.  noch  farbenempfindlich  gemacht  und  auf  die  Glasplatten 
aufgetragen. 

Die  leitenden  Gedanken  bei  dem  Verfahren  sind  die 
folgenden:  Das  in  einer  Gelatinelösung  entstehende  Chlor- 
silber befindet  sich  in  einem  Zustande  viel  feinerer  Yertheilung, 
als  unter  gleichen  Verhältnissen  gebildetes  Bromsilber. 

Erzeugt  man  das  Chlorsilber  nicht  direct  durch  Zusammen- 
bringen Ton  Silbemitrat  und  Chlorid  in  der  Gelatinelösong, 
sondern  vertheilt  in  letzterer  Silbercarbonat  durch  kurze  Digestion 
bei  möglichst  niedriger  Temperatur  (in  zu  hoher  Wärme  zer- 
setzt sich  das  Silbercarbonat  in  geringem  Grade)  und  ver- 
wandelt dieses  dann  erst  durch  Zusatz  von  Salzsäure  in  Chlorid, 
so  wird  die  Vertheilnng  des  letzteren,  infolge  der  Säurewirkung 
und  der  hiermit  verbundenen  Gasentwicklung,  eine  noch  weit 
feinere. 

Behandelt  man  die  erstarrte  Chlorsilberemulsion  in  der 
Kälte  mit  Bromkaliumlösung,  so  wird  das  gebildete  Brom- 
silber nur  insofern  grobkörniger  sein,  als  das  Bromsilber- 
molecül.  Bei  genügender  Verdünnung  der  Bromkaliumlösung 
ist  keine  Gefahr  vorhanden,  dass  bei  längerer  Einwirkung 
Bromsilber  aus  der  Schicht  gelöst  wird. 
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Nach  der  Entfernung  aller  löslichen  Substuizen  ans  der 
Bromsilberemulsion  durch  Auswaschen  kann  durch  die  zum 
Einschmelzen  erforderliche,  relativ  geringe  Temperaturerhöhung 
keine  Vergrösserung  des  Eomes  mehr  eintreten. 

II.  Methode. 

Man  stellt,  genau  wie  bei  der  ersten  Methode  angegeben, 
Chlorsilberemulsion  her,  setzt  dann  tropfenweise  starkes  Ammo- 
niakwasser  (Salmiakgeist)  zu,  bis  das  GhlorsUber  gelöst  ist, 
wobei  die  Emulsion  völlig  klar  wird  und  eine  blass  gelbbraune 
Farbe  annimmt,  lässt  hierauf  erstarren,  presst  in  Bromkalium- 
lösung u.  8.  w.,  wie  vorstehend  ausgeführt.  Zum  Auswaschen 
der  Bromsilberemulsion  verwendet  man  in  diesem  Falle 
destillirtes  Wasser  von  möglichst  niedriger  Temperatur  (Brit. 
Journ.  of  Photogr.,  Juni  7. 1896;  Der  Photograph  1895,  Nr.  26). 
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Zahlreiche  Fabrikanten  bringen  theils  Celloidinpapier 
(d.  i.  ChlorsilbercoUodion  -  Papier)  theils  Aristopapier  (d.  i. 
Ghlorsilbergelatine- Papier),  welche  zum  Auseopiren  bestimmt 
sind,  in  den  Handel,  und  zwar  unter  verschiedenen  Namen. 

Das  Mattpapier  erfreut  sich  steigender  Beliebtheit.  Zu 
dessen  Darstellung  ist  ein  mattes  Bohpapier  (mit  Baryt- 
präparation) erforderlich,  wie  selbe  die  rapierfabrik  Stein- 
bach  in  Malmedy  (Rheinpreussen),  ferner  G.  &  H.  Beneke 
(Löbau  in  Sachsen)  und  die  Buntpapierfabrik  in  Aschaffen - 
bürg  liefert;  für  Glanzpapier  werden  entsprechend  glänzende 
Bohpapiere  fabricirt. 

E.  Bühl  er,  welcher  seine  Fabrik  nach  Schriesheim 
bei  Heidelberg  verlegte,  erzeugt  Gelatinepapiere,  welche  unter  dem 
Namen  „Photocrayon-Papier*'  (welches  matte  Bilder 
liefert,  ähnlich  wie  sein  früher  dargestelltes  Mignonpapier)  und 
„Concordiapapier*' (das  glänzende  Bilder  gibt)  in  den 
Handel  kommen. 

Handelssorten  von  fertigen  Matt  -  Copirpapieren  erzeugen 
viele  Fabriken,  z.B.  Brandt  &  Wilde  in  Berlin,  Peltzer 
in  Wickrath  („Neu -Matt -Celloidinpapier";;  siehe  Phot  Corresp. 
1895,  S.  304),  Lumi^re  in  Lyon  und  die  Actiengesellschaft 
für  Anilinfabrikation  in  Berlin. 

Platinoidpapier  nennt  York  Schwartz  ein  Copir- 
papier,  welches  entwickelt  und  dann  getont  wird. 
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Sylvio -Paper  ist  ein  von  Wellington  und  Wards 
in  England  (1895)  in  den  Handel  gebrachtes  Aristopapier 
(Chlorsilbergelatine  -Papier). 

E.  Hrdliczka  in  Wien  (VN.  Schottenfeldgasse  80)  bringt 
unter  dem  Namen  „Bembrandt-Gelloidinpapier^  ein 
neues,  mit  orangerother  (weil  silberchromathaltiger)  Schicht 
versehenes  Ohlorsilberoollodion- Papier  in  den  Handel,  welches 
sehr  brillant  und  oontrastreich  copirt  und  beim  Oopiren  von 
flauen  Matrizen  sehr  gute  Dienste  leistet.  Man  vergolde  im 
Tonfixirbade  (vergl.  S.  504). 

Darstellung  von  Emulsionen  und  Emulsions- 
papieren. 

Ueber  Gelloidinpapiere  mit  Ohlorchromocitrat- 
Emulsion  schreibt  E.  Valenta:  Die  Gegenwart  von  Silber- 
chromat  in  solchen  Emulsionen  bewirkt  in  erster  Linie  eine 
bedeutende  Verkürzung  des  Umfanges  der  Gradation'),  wobei 
die  Abstufung  der  Töne  eine  sehr  schroffe  wird.  Dies  hat 
naturgemäss  zur  Folge,  dass  Gelloidinpapiere,  welche  mittels 
solcher  Emulsionen  hergestellt  werden,  sehr  contrastreiche 
Bilder  liefern. 

Diese  Eigenschaft  tritt  umsomehr  hervor,  je  grösser  der 
Gehalt  solcher  Emulsionen  an  Silberchromat  gegenüber  dem 
Ghlorsilbergehalte  wird. 

Man  hat  also  dadurch  ein  Mittel  an  der  Hand,  die  Emulsion 
dem  Gharakter  des  Negativs  anzupassen:  für  kräftige,  gut  ge- 
deckte Negative  wird  man  eine  Ghlorsilbercollodion- Emulsion 
verwenden,  welche  verhältnissmässig  viele  Tonabstufnngen  gibt, 
also  weich  copirt;  während  man  für  dünne,  etwas  flaue 
Matrizen  zu  dieser  Emulsion  ein  gewisses  kleines  Quantum 
Ghromsalz  wird  zufügen  müssen,  um  kräftige  Bilder  zu  er- 
halten, so  werden  dagegen  sehr  flaue,  stark  verschleierte 
Negative  eine  Emulsion  erfordern,  deren  Gehalt  an  Ghromsalz 
ein  relativ  grosser  sein  muss. 

Zum  Zwecke  der  Herstellung  der  Normalemulsion  werden 
200  ccm  eines  etwas  schleimigen,  2^/^  —  3proc.  Bohcollodions 
in  eine  mit  Glasstopfen  verschliessbare,  300  ccm  fassende 
Flasche  gebracht  und  mit  einer  warmen  Auflösung  von  0,36  g 
Ghlorstrontium  und  0,18  g  Ghlorlithium  in  4  ccm  Alkohol- 
glycerin  (gleiche  Theile  96  proc.  Alkohols  und  28]gradigen 
Glycerins)  versetzt.    Hierauf  wird  1  g  Gitronensäure  in  mög- 


1)  Siehe  die  Arbeit:    ,,Beitrag  zur  Untennchnng  der  ffir  den  Aue« 
oopIrprocoM  bestimmten  Emnlsionspapiere.    Dieses  Jahrbaoh,  S.  842. 
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liehst  wenig  Alkohol  gelöst  und  diese  Lösung  zum  Oollodion 
gegeben. 

Man  sch&ttelt  tiiohtig  und  bringt  zur  schwach  trüben 
Lösung,  welche  keine  Ausscheidungen  von  Chlorid,  Gitronen- 
säure  oder  dergleichen  enthalten  darf,  event.  zu  filtriren  ist, 
bei  Ansschluss  des  Tageslichtes  eine  Lösung  von: 

Bilbemitrat 3,2  g, 

in  Wasser 4ccm. 

Die  Lösung  wird  in  kleinen  Partien  dem  Oollodion  zu- 

fesetzt  und  jedesmal  kräftig  durchgeschüttelt,  sodann  wird  die 
Imulsion  unter  zeitweiligem  Schütteln  einige  Stunden  stehen 
gelassen,  filtrirt  und  kann  hierauf  zur  Erzeugung  von  Oelloidin- 
papier  (man  verwendet  am  besten  als  Rohpapier  Bives-Baryt- 
papier  mit  saurer  Prftparation)  verwendet  werden. 

Wird  diese  Emulsion  direct  verwendet,  so  gibt  sie  Papiere, 
welche  bezüglich  ihrer  Eigenschaften  den  gewöhnlichen  Cello'idin- 
papieren  des  Handels  entsprechen.  Für  stark  verschleierte,  flaue; 
oder  aber  sehr  dünne,  flau  oopirende  Negative  wird  der  Emulsion 
vor  dem  Giessen  Ghromsäure  oder  GhromsalzlösuDg  zugesetzt. 
Man  bereitet  sich  eine  lOproc.  Lösung  von  reiner  Ghromsäure. 

Von  dieser  Lösung  wurden  0,4  und  0,8  com  zu  je  200  g 
obiger  Emulsion  unter  Umsohütteln  tropfenweise  zugemgt  und 
mit  der  in  dieser  Weise  erhalteuen  orangerothen  Emulsion 
Barytpapiere  überzogen. 

War  die  Gradation  der  Normalemulsion  15  Grad,  so  be- 
trägt jene  der  Emulsion  mit  0,4  ccm  Zusatz  dieser  Ghromsäare- 
lösung  nur  mehr  8  Grad,  und  jene  der  Emulsion  mit  dem 
doppelten  Ghromsäureznsatz  nur  mehr  6  Grad.  Diese  letztere 
Emulsion  gibt  mit  ganz  flauen,  verschleierten  Negativen  noch 
brauchbare  Bilder. 

Von  chromsauren  Salzen  eignen  sich  zur  Herstellung 
von  Ghromatemulsion  das  Ammoniumbichromat  und  das 
Galciumbichromat. 

Setzt  man  zu  200  ccm  von  obiger  Normalemulsion  0,05  ccm 
Ammoniumbichromat,  in  möglichst  wenig  Alkohol  gelöst,  unter 
Umschütteln  zu,  so  gibt  dieselbe  Gello'idinpapiere,  welche 
weit  härter  copiren  als  jene,  die  mittels  der  Normalemulsiou  her- 
gestellt wurden.  Ein  Zusatz  von  0,2  g  Ammoniambichromat 
zu  200  ccm  der  Normalemulsion  gibt  Celloidinpapiere ,  deren 
Schicht  Orangeroth  gefärbt  ist  und  welche  bereits  eine  sehr 
kurze  Gradationsscala  aufweisen. 

Ein  Zusatz  von  0,4  g  Ammoniumbichromat  drückt  den 
Umfang  der  Gradation  von  16  Grad  auf  G  Grad  herab.  An 
Stelle    des    Ammoniumbichromates   kann    man    mit   Voi-fheii 
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Oalciumbiohromat  verwenden.  Z am  Zwecke  der DarBtellxuig 
dieses  Salzes  werden  26  g  krystallisirte  Chromsäure  in  lOOeom 
Wasser  gelöst  und  in  einer  Schale  mit  einem  kleinen  Ueber- 
schasse  von  reinem  kohlensanren  Kalk  unter  Umrfthren  ver- 
setzt. Es  bildet  sich  ein  aus  Gvps  (von  der  den  Ohromsanre- 
krvstallen  anhaftenden  Schwefelsäure  herrährend)  und  Über- 
schüssigem kohlensauren  Kalk  bestehender  Niederschlag,  welcher 
abfiltrirt  und  so  lange  gewaschen  wird,  bis  das  Filtrat  250  ccm 
beträgt.  Man  bat  in  diesem  Falle  eine  tief  orangeroth  ge- 
färbte Lösung,  welche  nahezu  10  Proc.  CrO^  enmälL  Von 
dieser  Lösung  werden  je  nach  der  zu  copirenden  Matrize  0,2, 
0,4  bis  0,8  ccm  zur  Normalemulsion  unter  Umsohütteln  gegeben. 
In  letzterem  Falle  beträgt  die  Gradation  der  Emulsion  nur 
mehr  6  Grad,  diese  genügt  also  für  die  flauesten  Negative. 

Als  Tonfixirbad  für  solche  Ohromatcelloidinpapiere  eignet 
sich  das  von  E.  Valenta  seinerzeit  veröffentlichte,  einfache 
Tonfixirbad,  welches  sehr -zufriedenstellende  Resultate  ergibt 
Dasselbe  besteht  aus: 

Wasser 1000  Th^ 

Fiximatron 200  „ 

Bleinitrat 10  „ 

und  werden  vor  dem  Gebrauche  zu  je  100  ccm  der  klaren  (fil- 
trirten)  Lösung  5  —  8  ccm  einer  Goldchloridlösung  (1  Th.  Gold- 
chlorid in  100  Th.  Wasser)  zugesetzt.  Das  Bad  soll  nach  dem 
Gebrauche  weggegossen  und  jedesmal  aus  obiger  Vorraths- 
lösung,  welche  haltbar  ist,  frisch  bereitet  werden  (Phot 
Corresp.  1896). 

E.  Valenta  fand  bei  weiteren  Versuchen  über 
Oelloidinpapiere,  dass  man  hart  copirende  Emul- 
sionen auch  auf  anderem  Wege  erzielen  kann,  ohne 
Ghromsäure  oder  deren  Salze  zu  verwenden,  wodurch 
es  ihm  gelang,  die  Nachtheile  des  Ghlorchromocitrat-Papieres 
zu  vermeiden. 

„Wenn  man  nämlich  bei  Herstellung  einer  normalen 
Cello'idinemulsion  (siehe  oben)  das  gewöhnlich  verwendete 
Strontium-  oder  Lithiumchlorid  ganz  oder  theil weise  durch 
äquivalente  Mengen  von  Eupferchlorid  ersetzt,  so  erhält  man 
mehr  oder  wenig  grünlich  gefärbte,  schwach  durchscheinende 
Emulsionen,  welche  6 — 24  Stunden  stehen  müssen,  bevor  sie 
vergossen  werden  und  mit  deren  Hilfe  dann  Celloidinpapiere 
erhalten  werden,  die  je  nach  dem  Gehalte  von  Eupfersalzen 
mehr  oder  weniger  contrastreiohe  Oopien  liefern." 

„Emulsionen,  bei  welchen  nur  Kupferchlorid  und  keine 
anderen  Chloride  verwendet  wurden,  geben  Celloidinpapiere, 
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deren  Gradation,  je  nach  dem  Uebersohasse  von  Silbersalzen, 
6 — 8  Grad  gegen  14 — 16  Grad  der  normalen  Emulsion  betragt." 

Die  Empfindlichkeit  dieser  Papiere  ist  allerdings  etwas 
geringer  als  jene  des  gewöhnlichen  Uelloidinpapieres ,  übertrifft 
aber  diejenige  des  Albnminpapieres  bedeutend,  und  zudem  be- 
sitzen diese  Papiere  bei  richtiger  Behandlung  nicht  den  grossen 
Nachtheil  des  Ghromocitratpapieres,  im  Tonfixirbade  stark  zu- 
rückzugehen, sondern  verhalten  sich,  wenn  man  die  normal 
copirten  Bilder  vor  dem  Tonen  in  weichem  Wasser  gut  aus- 
wässert, bezüglich  des  „Zurücksehens*'  ganz  normal.  Bringt 
man  aber  die  Copien,  ohne  sie  vorher  auszuwässern,  also 
direct  in  das  Tonfixirbad,  so  versehwindet  das  Bild  fast  ganz, 
eine  Eigenthfimlichkeit,  welche  ich  bei  Verwendung  von  reinen 
Enpferchlorid  -  Emulsionen  zu  oonstatiren  wiederholt  Gelegen- 
heit hatte."" 

Dieselben  Vortheile,  welche  das  Eupferchloride-Emulsions- 
papier  bietet,  ohne  die  letzterwähnte  Eigenschaft  dieses  Papieres, 
bieten  uns,  wie  E.  Valenta  gefunden  hat,  Chlorsilber-. 
coUodionpapiere,  welche  mit  Hilfe  von  gewissen 
Chlorverbindungen  des  Urans  hergestellt  wurden. 

„Verwendet  man  nämlich  an  Stelle  von  Strontium-  oder 
Lithiumchlorid,  wie  dieselben  zur  Erzeugung  von  CoUodium- 
papier- Emulsionen  in  der  Praxis  allgemein  gebraucht  werden, 
geeignete  Mengen  von  Uranylchlorid,  so  erhalt  man  schwach 
gelbuchgrün  gefärbte  Emulsionen,  welche  Papiere  mit  einem 
sehr  geringen  umfang  der  Gradation  geben.    Diese  Celloldin- 

Sapiere  unterscheiden  sich  äusserlich  von  den  gewöhnlichen 
[andelssorten  von  Celloldinpapier  fast  gar  nicht;  sie  besitzen 
eine  etwas  geringere  Empfindlichkeit  als  diese,  copiren  sehr 
gieichmässig  und  nehmen  sowohl  in  Rhodan-  oder  anderen 
(jroldtonbädem ,  wie  auch  in  Tonfixirbädem  sehr  rasch  und 
gleichmässig  Tonung.  Die  Gradation  dieser  Papiere  beträgt 
ö — 6  Grad  des  genannten  Scalenphotometers  und  es  lassen 
sieh  durch  Verwendung  von  Uranylchlorid  neben  Strontium- 
oder Lithiumchlorid  leicht  Emulsionen  herstellen,  welche  8,  9, 
10,  12  Grad  zeigen,  also  für  verschieden  flaue,  dünne  Negative 
geeignet  sind.  Dabei  gehen  die  Copien  auf  Uranylchiorid- 
Emmsionspapieren  nur  sehr  wenig  zurück,  zeigen  sehr  ge- 
ringe Neigung  zum  Bronziren  und  geben,  wenn  das  Verhältniss 
des  Uranylchlorides  zum  Silbersalz  und  zur  Citronen-  oder  Wein- 
säure richtig  abgestimmt  ist,  brillante  Bilder,  selbst  mit  un- 
gewöhnlich dünnen  Negativen  bei  einer  relativ  kurzen  Copir- 
zeit  (Phot.  Corresp.  1895  und  1896). 
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Ueber  Selbstanfertigen  von  mattem  Celloidin- 
papier  schreibt  H  VoUenbrueh  (Deutsche  Phot.-Zeitong 
1895,  S.  311): 

Man  löst  f&r  sich 

A.  2^/t  g  Gelatine  in 

500  g  heissem  destillirten  Wasser. 
Weiter  löst  man 

B.  5  g  Ghromalann  in 
50  „  heissem  Wasser. 

Nun  gibt  man  in  kleinen  Portionen  Lösung  B  zu  Lösung  A. 
Mit  (Seser  Flüssigkeit  wird  das  Papier  wie  folgt  präparirt. 
Die  zu  streichenden  Bogen  werden  alle  mit  der  glatten  Seite 
nach  oben  auf  ein  ebenso  grosses  Brett  Über  einander  gelegt; 
man  nimmt  dann  einen  breiten,  weichen  Pinsel,  taucht  ihn  in 
die  gemischte  Lösung  und  bestreicht  hiermit  den  oben  liegenden 
Bogen  möglichst  gleichmässig.  Wenn  das  erste  Blatt  gleich- 
massig  nass  ist,  hange  man  es  mit  Klammem  an  einen  auf- 
gespannten Bindfaden  zum  Trocknen  auf,  verfahre  alsdann 
mit  dem  zweiten  ebenso  und  so  fort  bis  der  Vorrath  zu  Ende 
ist.  Die  gut  getrockneten,  vorpr&parirten  Bogen  sind  unbe- 
grenzt haltbar. 

Die  Emulsion  zum  Begiessen  des  Papieres  hat  folgende 
Zusammensetzung.  In  eine  genügend  grosse  Flasche  (Zwei- 
literflasche) füllt  man: 

Lösung  D.  1000  g  Rohcollodion ,  2proc.,  fügt  dazu  10  g 
Citronensäure  und  schüttelt  so  lange,  bis  sich  sdle  Citronen- 
säure  im  CoUodion  gelöst  hat  In  eine  andere  Flasche  bringt 
man  E  3  g  Chlorammonium  in  15  g  destillirtes  Wasser  und 
gibt  nach  Lösung  GO  g  Alkohol  absolut  und  12  ccm  Glycerin 
hinzu,  mischt  durch  tüchtiges  Umschütteln  und  schüttet  das 
Ganze  in  die  Flasche  zu  der  Lösung  D.  Das  Gemisch  von  D 
und  E  sei  Lösung  F.  In  eine  andere  Flasche  bringt  man 
G.  25  g  Silbersalpeter  in  25  g  destillirtes  Wasser,  erhitzt  bis 
das  Silber  gelöst  ist,  und  gibt  dann  100  g  angewärmten 
Alkohol  hinzu.  Die  noch  heisse  Silberlösung  giesst  man 
tropfenweise  und  unter  Schütteln  in  die  Lösung  F,  setzt  der 
so  erhaltenen  Emulsion  H  noch  200  ccm  Aether  hinzu  und 
stellt  die  Flasche  zum  Reifen  1  bis  2  Stunden  bei  Seite.  Tor 
dem  Begiessen  empfiehlt  es  sich,  die  Emulsion  zu  filtriren. 
Damit  wird  das  Papier  Übergossen. 

Das  Tonen  der  Copien  kann  in  jedem  guten  Tonfijdrbade 
für  Celloidinpapier  vorgenommen  werden.  Das  nachstehende 
Bad   kann  ich   wegen  der  damit  erzielten  schönen  Resultat 
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besonders  empfehlen:  1000  g  Wasser,  850  g  Fiximatron,  10  g 
salpetersanres  Blei. 

Diese  YorrathslOsang  halte  man  stets  bereit.  Vor  dem 
Tonen  gebe  man  auf  250  g  Vorrathslösung  15  com  Goldldsung 
1  :  100.  Das  Bad  soll  nur  einmal  benutzt  werden;  es  lassen 
sich  in  dem  vorgesohriebenen  Quantum  yon  250  g  oa.  20  Gabinet- 
oder 40  Visitbilder  tonen.  Hat  man  mehr  BUder,  so  nehme 
man  auch  nicht  mehr  Bad  auf  einmal ,  sondern ,  nachdem  man 
die  betreffende  Anzahl  Bilder  vergoldet  hat,  lieber  ein  Msohes 
Bad.  Auf  diese  Weise  wird  man  gute  und  haltbare  Copien 
auch  im  Tonfixirbade  erzielen.  Bevor  man  die  Bilder  in  die 
Tonb&der  bringt,  gleichviel  ob  man  getrenntes  oder  Tonfixir- 
bad  benutzt,  müssen  dieselben  sehr  sorgfaltig  ausgewaschen 
werden  Die  Wasohwässer  dürfen  sich  auf  Zusatz  von  Koch- 
salz nicht  mehr  trüben;  so  lange  dieses  noch  der  Fall  ist, 
fahre  man  mit  dem  Wässern  fort. 

Bei  Anwendung  von  getrennten  Bädern  empfehle  ich 
nachstehendes  Bad.  Zwei  Stunden  vor  Gebrauch  löst  man: 
4  g  essigsaures  Natron,  kryst.,  in  1000  g  Wasser,  und  gebe 
^/a  S  doppelkohlensaures  Natron  und  20  g  Goldlösung  1 :  100 
hinzu.  Die  Bilder  erhalten  in  diesem  Bade  einen  Albuminton 
und  sind  sehr  haltbar.  Das  Bad  kann  am  nächsten  Tage 
noch  einmal  gebraucht  werden,  wenn  man  es  durch  etwas 
Goldlösung  auffrischt.  Auch  lässt  sich  jedes  gute  Rhodan- 
goldbad  verwenden,  jedoch  empfehle  ich  die  Anwendung  des- 
selben gerade  nicht 

Der  Hauptvorzug  bei  Anwendung  eines  matten  Celloidin- 
papiers  ist  seine  Aehnliohkeit  mit  Platinpapier.  Hierzu  sind 
vor  allen  Dingen  tadellose  brillante  Negative  erforderlich, 
wenn  man  einen  schönen,  sammetsehwarzen  Platinton  er- 
halten will. 

Copirt  wird  bis  die  Lichter  stark  überlegt  und  alle 
Details  in   den  Tiefen  im  Bronzeton  fast  verschwunden  sind. 

Ausgewässert  werden  die  Bilder  8  bis  10 mal  und 
kommen  dann  in  das  Tonbad. 

Um  die  mit  ChlorsilbercoUodion  überzogenen  Papiere 
haltbarer  zu  machen,  bestreicht  L.  Bellt ski  (Deutsche  Pnoto- 
graphen- Zeitung  1895,  S.  435)  die  Rückseite  der  mit  der 
Collodionemulsion  überzogenen  und  getrockneten  Papiere  mit 
einer  Lösung  von  2  g  Gitronensäure  oder  Weinsäure  in 
100  ccm  absolutem  Alkohol.  Der  Anstrich  trocknet  schnell. 
Derartiges  Panier  hält  sich  zwischen  Paraffin-  oder  Wachs - 
papier  monatelang  weiss. 


508  Ghlonilber-  und  Albuminpapler. 

Um  did  Haltbarkeit  des  Chlorsilberemulsions-Papieres 
(Celloidinpapier)  za  steigern,  empfiehlt  Vollenbrach  jeden 
Bogen  Barytpapier  mit  der  Bückseite  während  1  bis 
2  Minuten  ani  folgender  Lösung: 

Wasser 1  Liter, 

harte  GFelatine lg, 

Oandiszuoker 10  „ 

Oitronensäure 18  „ 

schwimmen  zu  lassen;  die  Sohwimmdauer  richtet  sich  nach  dem 
Papier  und  ist  beendigt,  wenn  die  Schichtseite  ein  gesprengeltes 
Aussehen  zeigt.  Das  so  vorpräparirte  Papier  wird  schürf 
getrocknet  und  unter  Druck  aufoewahrt.  Man  begiesst  es 
dann  wie  gewöhnlich  mit  der  Chlorsilberemulsion.  Das  Gelatine- 
citronensäure-Bad  hält  sich  kaum  24  Stunden  und  reicht  tar 
50  Bogen  (Deutsche  Photographen-Zeitung  1895 ,  S.  448). 

Harry  Ward  theilt  im  „Photography  Annual"  for  1895 
(edited  by  Sturmey,  London),  S.  138  folgende  Methode  zur 
Herstellung  einer  Ausoopiremulsion  für  Opalbilder  mit  Man 
löst  in  getrennten  Gefässen : 


A.  Ammoniumchlorid 
Ealiumcitrat      .     . 
Kaliumoxalat     .    . 
Wasser     .... 

B.  Gelatine   .    .    . 
Wasser     .... 

C.  Silbernitrat  .     .     . 
Oitronensäure 
Wasser    .... 

Man  mischt  zuerst  B  mit   der 


.    8  engl.  Grains, 
.20     „ 

.  12     „ 
2  Unzen. 

.    2  Drachmen, 
.    2  Unzen. 

.  60  Grains, 

.  15       „ 
1  Unze. 

warm  gelösten  Gelatine    bei 


einer  120  Grad  F.  nicht  übersteigenden  Temperatur,  dann  fügt 
man  C  hinzu.  Die  löslichen  Salze  werden  aus  der  so  dar- 
gestellten Emulsion  entweder  durch  Fällen  mit  Alkohol  oder 
durch  Waschen  der  erstarrten  Gallerte  mit  Wasser  entfernt 
(Zerkleinern  mit  Canevas  und  Wässern  durch  15  Minuten,  was 
viermal  wiederholt  wird).  Die  gewaschene  Emulsion  wird  ge- 
schmolzen, mit  ^/s  Unze  Alkohol  vermischt,  filtrirt  und  auf- 
gegossen. Damit  werden  Opalplatten  präparirt,  welche  sich 
vor  der  Verwendung  3  bis  4  Wochen  lang  halten.  Man  conirt 
kräftig  und  vergoldet  entweder  1.  mit  5  Theilen  Borax,  1  Tneil 
Goldchlorid,  4800  Theilen  Wasser  oder  2.  mit  15  Theilen 
Rhodanammonium ,  1  Theil  Chlorgold,  4800  Theilen  Wasser 
oder  3.  mit  5  Grains  Platinchlorid,  2  Tropfen  Salpetersäure 
and  4800  Theilen  Wasser.    Durch  Eintauchen  in  eine  zehn- 
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procenüge  Eoohsalzlösiiiig  bringt  man  den  Tonnngsprocess 
zum  Stillstehen.  Man  fizirt  in  Fixirnatronlösong  1:5,  wäscht, 
h&rtet  in  Alaonlösang,  w&scht  nochmals  and  fixirt. 

Ueber  den  ^.Silberdruok  aof  Salzpapier^  erschien 
eine  ausführliche  Pablication  von  Baron  Hübl  (Halle  a.  8. 
1896,  bei  W.  Knapp),  in  welcher  nicht  nar  praktische  Ver- 
fahren geschildert  werden,  sondern  auch  zahlreiche  photo- 
chemisch  wichtige  Beobachtungen  mitgetheilt  sind. 

Albumin-Mattpapier  kam  schon  im  Jahre  1863  in  den 
Handel  (Phoi  Archiv  1863,  S.  14).  Zwölf  Jahre  später  be- 
schrieb Jeanrenaud  die  Herstellung  desselben,  indem  er 
gut  geleimtes  Papier  durch  Baden  in  einer  Auflösung  von 
200  Theilen  Wasser,  2  Theilen  Gummi  arabicum  und  7  TheUen 
Alaun  härtete,  abtropfen  liess,  zwischen  Saugpapier  ausdrückte 
und  dann  in  feuchtem  Zustande  während  ^U  Minute  auf  einem 
Bade  von  10  Theilen  Eiweiss  und  2  Theilen  Ammoniak 
schwimmen  liess;  der  Zusatz  von  Ammoniak  bewirkt  das  matte 
Auftrocknen  (Phot.  Archiv  1870,  S.  236).  Baron  Hübl  stellt 
neuerdings  Mattpapier  dadurch  her,  dass  er  das  gesalzene 
Albumin  mit  Arrow -root  mischt  und  mittels  eines  trockenen 
Vertreibpinsels  so  lange  verreibt,  bis  der  Glani  verschwunden 
ist.  Als  Silberbad  dient  1000  Theile  Wasser,  120  Theile 
Silbemitrat,  16  Theile  Gitronensäure  —  dann  ein  Tonfixirbad 
(Phot.  Archiv  1895,  S.  296;  femer  Phot.  Rundschau  1895, 
S  39  und  40;  sowie  Atelier  des  Photographen  1895,  S.  3). 

Selbstherstellung  von  gutem  Salzpapier  mit 
Ghlorbromsalzen  und  Bichromat  nach  H.Wade.  Als 
Ausgangsmaterial  bedient  man  sich  entweder  des  ^wohnlichen 
photographischen  Bohpapieres  oder  für  bestimmte  Zwecke  auch 
Whatman-  oder  anderen  grobkörnigen  Zeichenpapieres. 
Das  Salzen  kann  mit  Ghlornatrium,  Chlorbaryom  oder  Chlor- 
ammonium geschehen,  das  letztere  Salz  jedoch  ist  das  beste. 
Man  muss  dabei  bedenken,  dass  100  g  Chlorammonium  mit 
110  g  Ghlornatrium  und  220  g  Chlorbaryum  äquivalent  sind. 
Für  Negative  von  mittlerer  Dichtigkeit  setzt  man  das  Salzbad 
so  an,  dass  man  auf  60  com  Wasser  1  g  Chlorammonium 
nimmt  Wünscht  man  platinschwarze  Töne  zu  erzielen,  so 
setzt  man  eine  ganz  kleine  Menge  Bromkalium  hinzu,  und 
zwar  etwa  auf  1000  ccm  des  Bades  6  g.  Wünscht  man  da- 
gegen mehr  Sepiatöne ,  so  empfiehlt  sich  ein  Zusatz  einer  ganz 
kleinen  Menge  von  doppelchromsaurem  Ammoniak,  so  dass 
das  Bad  eben  schwach  gelb  gef&rbt  erscheint.  Für  sehr 
intensive  Negative  muss  &8  Bad  wesentlich  schwächer,  nur 
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«twa  halb  so  stark  genommen  werden,  dagegen  ftbr  dOnne 
Negative  wesenthoh  verstärkt  werden.  Ein  gutes  Reoept  för 
mittlere  Zwecke  ist  das  folgende: 

Chlorammonium Mg» 

Bromkalium 1  „ 

doppelehromsaures  Kali  ....    0,3  g, 

Wasser 3  Liter. 

Das  zu  praparirende  Papier,  dessen  Vorderseite  man  markirt 
hat,  taucht  man  nun  vollständig  Bogen  für  Bogen  in  diese 
SalzlSsunff  ein,  wobei  man  dasselbe  mit  einem  Eameelhaar- 
pinsel  •  auf  beiden  Seiten  von  den  anhängenden  Luftbläschen 
.befreit.  Nach  einigen  Minuten  nimmt  man  den  untersten 
Bogen  heraus,  lässt  ihn  abtropfen  und  hängt  ihn  an  Hom- 
klammern  auf.  Das  Papier  hält  sich  in  diesem  Zustande 
ziemlich  lange.  Um  es  empfindlich  zu  machen,  benutzt  man 
eine  Silbemitratlösung  von  1:6  bis  1:7.  Am  besten  ist  es, 
das  Bad  etwas  alkalisch  zu  machen,  so  dass  es  Lackmuspapier 
eben  blau  färbt.  Auf  solchem  Bade  präparirtes  Papier  gibt 
die  schönsten  Resultate,  doch  hält  es  sich  nur  2  bis  3  Tage 
frisch.  Setzt  man  dagegen  auf  100  ccm  Silberbad  5  g  Citronen- 
säure  hinzu,  so  hält  sich  das  Papier  8  bis  14  Tage  lang,  tont 
jedoch  wesentlich  langsamer  und  gibt  auch  leicht  graue  Bilder. 
Man  kann  das  Papier  am  besten  durch  Schwimmenlassen 
empfindlich  machen,  doch  genügt  es  auch,  wenn  man  die 
Silberlösung  mit  Hilfe  eines  eigenartigen  Pinsels  aufträgt, 
welchen  man  sich  dadurch  bereitet,  dass  man  etwa  einen 
Streifen  4  cm  breiten  reinen ,  weissen  Baumwollenzeuges  halb 
zusammenknifft  und  zwischen  zwei  Glasplatten  spannt,  so  dass 
es  etwa  1  cm  heraussteht.  Diesen  Pinsel  taucht  man  in  das 
Silberbad  und  überfahrt  das  Papier  nacheinander  in  zwei  auf- 
einander senkrechten  Richtungen.  Vor  dem  Oopiren  trocknet 
man  das  Papier  der  Sicherheit  wegen  noch  einmal  vor  einer 
Flamme  und  belichtet  so  lange,  bis  ein  sehr  kräftiges  Positiv 
entstanden  ist,  das  eine  purpurviolette  Farbe  haben  muss. 
Nachdem  man  die  Bilder  in  mehrmals  gewechseltem  Wasser 
gewaschen  hat,  müssen  sie  intensiv  roth  geworden  sein.  Tritt 
dies  letztere  nicht  ein,  so  taucht  man  sie  nach  15  Minuten 
langem  Waschen  in  eine  Bromkaliumlösnng  1  :  20,  worin  sie 
sofort  blutroth  werden.  Die  Zusammensetzung  des  Tonbades 
ist  für  das  Resultat  ziemlich  gleichgiltig,  so  dass  man  dasselbe 
verhältnissmässig  ziemlich  stark  verdünnt  anwendet,  indem 
man  ein  gewöhnliches  Tonbad  mit  etwa  1  bis  2  mal  so  viel 
Wasser  verdünnt.  Bilder,  welche  nicht  genug  copirt  haben, 
kann   man  in  einer  sehr  verdünnten  GaTlnssäurelösung  ver- 
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stärken,  in  welche  man  sie  vor  dem  Tonen  hinein  bringt,  bis 
sie  die  ndthige  Kraft  erreicht  haben  und  sie  dann  gründlich 
auswäscht  (Phot  News  Aprü  1895;  Phot.  Chronik  1895,  S.  147) 

G.  H.  Moss  fügt  der  Präparation  von  mattem  Salzpapier 
nebst  Chloriden  noch  Ealiambiohromat  zn,  um  mehr 
Kraft  der  Copien  zu  erzielen.    Er  löst: 

Reines  Chlomatrium    ...     150  Theile, 
Chlorammoninm      ....    100      „ 
Kaliombichromat     ....        4      „ 

Wasser 9600      „ 

Darin  wird  Whatmanpapier  während  8  bis  5  Minuten  ge* 
badet,  zum  Trocknen  aufgehängt  und  dann  auf  einem  Silber- 
bade  von  40  Theilen  Silbemitrat,  15  Theilen  Citronensänre  und 
480  Theilen  Wasser  schwimmen  gelassen  (2  Minuten).  Das 
Papier  erscheint  nach  dem  Silbern  rosenroth  (von  chromsaurem 
Silber  herrührend).  Die  Copien  werden  in  Fiximatron  (t :  10) 
fizirt  und  haben  eine  sepia-  bis  warmbraune  Farbe  (Brit.  Phot. 
1895,  S.  507). 

lieber  den  Farbenton  der  Copien  auf  Celloidin- 
papier  s.  Lainer,  S.  197. 

Ueber  Schering's  Gelatoidpapier  s.  S.  206. 
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Abziehpapiere  mittels  Clilorsilbereollodions. 

Liesegang  in  Düsseldorf  bringt  ein  ChlorsilbercoUodion 
papier  in  den  Handel,  welches  von  seiner  Unterlage  abgelöst  und 
auf  einen  beliebigen  Gegenstand  übertragen  werden  kann  (Phot. 
Archiv  1895).  Die,  wie  gewöhnlich  hergestellte  Conie  wird 
in  eine  lauwarme  Gelatinelösung  von  1  Theil  Gelatine  in 
50  Theilen  Wasser  mit  sammt  der  Glasplatte,  auf  welche  es 
übertragen  werden  soll,  getaucht,  dann  nerausgenommen  und 
angequetscht.  Nach  fünf  Minuten  langem  Antrocknen  taucht 
man  einen  Augenblick  in  40  Grad  C.  warmes  Wasser,  wonach 
sich  das  Papier  ablösen  lässt;  das  Bild  wird  in  lauwarmem 
Wasser  mittels  eines  Pinsels  von  halbgelöster  Gelatine  ge- 
reinigt. [Bei  diesem  Process  wird  das  ChlorsilbercoUodion  auf 
ein  mit  leicht  löslicher  Gelatine  überzogenes  Papier  aufgegossen, 
welche  Zwischenschicht  sich  in  warmem  Wasser  auflöst.  — 
Vergl.  E  der 's  Ausf.  Handb.  d.  Photogr.  II.  Bd ,  1.  Auflage.] 

H.  Hinterberger  empfiehlt  dieses  Verfahren  für  Glas- 
diapositive  (Photogr.  Corresp.). 

Abziehbares  Copirpapier  stellt  Finck  in  Crefeld 
her.     Es    ist    dies    ein    Silberpapier   (ChlorsilbercoUodion?), 
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welches  stark  ftbercopirt  wird,  daDn  mit  2proo.  Gtolatinelösiiiig 
übergössen  und  getrocknet  wird.  Dann  bringt  man  Bild  und 
Gegenstand  (z.  B.  eine  Porzellanplatte)  unter  \^  asser  zusammen, 
entfernt  die  Luftblasen  durch  Anreiben.  Nachdem  das  Bild 
dann  herausgenommen,  einige  Stunden  getrocknet  hat  und 
Yollstandig  hartt  geworden,  legt  man  es  wieder  15  Minuten  in 
Wasser,  worauf  man  das  Papier  mit  Leichtigkeit  abziehen 
kann  (Photogr.  Rundschau  1895,  S.  220). 

„Das  Uebertragen  von  Photographien  mittels  ab- 
ziehbaren Ghlorsilbercollodionpanieres  auf  Glas, 
Porzellan,  Muscheln,  Holz  etc.**  benandelt  Dr.  Lederer 
in  einer  Broschüre  (Hamburg  1896).  Er  empfiehlt  Schütze 
&  Noack*s  „  Abziehpapier ^,  welches  ähnlich  wie  Oelloidin- 
papier.copirt,  vergoldet  und  fixirt  wird;  das  Papier  ist  mit 
einer  Gelatine -Zwischenschicht  versehen,  welche  beim  Be- 
handeln mit  warmem  Wasser  das  CoUodionhäutchen  abzieht. 


ChlonilbereoUodioiibüder  auf  ElfeBbeln. 

Chlorsilbercollodion-Gopirverfahren  auf  Elfen- 
bein. Ein  altes,  sehr  bew&hrtes  Verfahren  zum  Gopiren  des 
Elfenbeins  ist  das  D  u  ncarsche.  Die  Hauptsache  dabei  bildet 
die  Vorbereitung  des  Elfenbeins,  das  eine  absolut  ebene, 
blanke  Oberfläche  haben  muss,  da  jede  Eratze  und  jede  Ver- 
tiefung einen  Fleck  erzeugt.  Das  Elfenbein  wird,  nachdem 
die  Fläche  abgeschliffen  worden  ist,  mit  einem  Stück  Wasch- 
leder abgerieben,  welches  in  eine  Mischung  von  Spiritus  und 
Wiener  Kalk  getaucht  ist.  Durch  Behandlung  mit  dieser 
Mischung  nimmt  das  Elfenbein  eine  schöne,  gleichmässifo 
Politur  an.  Nachdem  diese  Politur  erreicht  ist,  überzient 
man  das  Elfenbein  mit  einem  ganz  dünnen  Spirituslack  (z.B. 
Schellacklösung  1  Theil,  Alkohol  10  Theile)  und  trocknet  es 
bei  künstlicher  Wärme.    Hierauf  wird  folgende  Gelatinelösnng 

hergestellt:     Weisse  Gelatine 10  g, 

Zucker 2  „ 

Wasser ^/^  Liter. 

Das  gefirnisste  Elfenbein  wird  mit  der  filtrirten  Gelatinelösung 
Übergossen  und  dann  nach  dem  Trockenen  mit  Ghlorsilber- 
coUodium  übergössen.  Das  Ghlorsilbercollodium  ist  das  ^- 
wöhnliche,  wie  man  es  sowohl  zur  Herstellung  von  Gelloldin- 
bildern  als  auch  für  Positive  auf  Milchglas  im  Grossen  benutzt 
Getont  wird  in  einem  alten  schwachen  Bade  und  in  dünner 
Natronlösung  fixirt.    Die  genügende  Vorpräparation  des  Elfen- 


Haltbarkeit  photograpMtohar  Coptoo. 
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beins  verhindert  das  Eiudrin^^  der  sp&ter  angewandten 
Losungen  in  die  Unterlage,  so  dass  die  Bilder  ganz  rein  and 
ohne  sonst  leicht  vorkommende  Fehler  ausfallen  (Phot  Times 
Januar  1896;  Phot.  Chronik  1895,  8.30). 


flaltbftrkeit  pliotograpliiBdier  Copien. 

J.  Vinc.  Elsden  besitzt  eine  Sammlung  alter  Photo- 
graphien, die  vor  fast  40  Jahren  angefertigt  waren  und  in 
einem  Album  zusammengestellt  sind.  Die  folgende  Tabelle 
zeigt,  wie  sie  sieh  gehalten  haben: 


gut  erhaltaa 


■ohwaoh  Torgllbt 


■tark  TergUbt 


Albumindrueke  . 

Talbotypien  .  .  . 

Oalotypien.  .  .  . 
AbdrQoke    auf 

Salzpapier  .  .  . 


16  Proo. 
100    „ 
76    n 

100    « 


57  Proo. 
25  Proc. 


27  Proo. 


Daraus  geht  hervor,  dass  Abdrücke  auf  Albaminpapier 
nicht  so  haltbar  sind,  wie  die  Abdrücke  auf  stumpfem  rapier 
(Phot.  Archiv  1895,  S  90). 


-Hss:-«- 


Ueber  den  Sllbergehalt  von  photographlaehem  Chorsilber- 
papier und  von  Copien;  TerhUtnisa  tob  Silber  zn  Oold 

in  getonten  Bildern, 

0.  Thies  stellte  das  durchschnittliche  Verh&ltniss  von 
Gold  zum  Silber  in  gewöhnlichen  Photographien  (Silbercopien) 
her,  indem  er  eine  grosse  Menge  derselben  (ca.  1  Oentner) 
einäscherte  und  im  Rückstande  auf  je  1  Theil  Gold  2Va  Theile 
Silber  vorfand.  Dieses  Verhältniss  bleibt  natürlich  nicht 
immer  dasselbe,  weil  der  Goldgehalt  lediglich  von  der 
Dauer  des  Tonens  und  der  damit  verbundenen  Färbung  des 
Bildes  zusammenhängt.  Obige  Relation  der  Edelmetalle 
in  Silbercopien  repräsentirt  jedoch  ohne  Zweifel  eine  sehr 
interessante  Durehschnittsziffer  (Deutsche  Photogr.  -  Zeitung 
1896,  8.  337). 
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Dr.  fl.  Lftttke  untenaohte  den  SilbergiBhalt  Tdn 
k&uf liebem  CelloidiDpapier.  Er  extrahirte '  die  Silber- 
salze entweder  mittels  verdannten  Ammoniak  (8:100)  ond 
fallt  das  Silber  mittels  Salzsäure  als  Ghlorsilber,  oder  er 
äschert  das  Papier  ein  nnd  analysirt  den  Silbergehalt  der 
Asohe.    Er  fand  in  den  deutschen  Sorten,  dass  ein  Gesammt- 

fehalt  von  0,9 — 1,9  g  Silbemitrat  per  Bogen  vorhanden  sei; 
^apiere  welche  weniger  als  1  g  Gesammtsiiber  per  Bogen  ent- 
halten, bezeichnet  LQttke  als  untanglieh.  Wichtig  sei  aodi 
das  Verhftltniss  von  AgCl  zum  AgNO^,  jedoch  gibt  Lüttke 
diesbezüglich  keine  Daten.  Im  Allgemeinen  sei  nnn  das  nicht 
fixirte  Celloidinpapäpier  der  Aufarbeitung  unter  den  Silber- 
rüokständen  werth,  da  ein  Bogen,  welcher  im  Mittel  46  g 
wiegt,  0,8  g  metallisches  Silber  enthalte.  Celloidinpapierasche 
ist  reich  an  Baryt  und  schlechter  verwerthbar  als  Albumin- 
papier (Deutsche  Photogr.  Zeitung  1895,  S.  366). 

Ueber  die  Menge  des  in8tarkcopirtem(bronzirtem 
oder  solarisirtem)  Albuminpapier  vorhandenen 
Silbers.  Haddon  und  Grundy  (Brit.  Joum.  of  Photogr. 
1895,  S.  68;  Photogr.  Archiv  1895,  S.  51)  untersuchten,  wie 
viel  Silber  in  ungewaschenem,  gewaschenem  und  kr&fligst  co- 
pirtem  (bronsirtem  oder  solarisirtem)  Albuminpapier  enthalten 
ist.  Es  wurde  photographisohes  Albuminpapier  auf  lOnroc. 
Silberbade  während  drei  Minuten  sensibilisirt  und  getrocknet. 
Hierauf  wurde  1.  ein  homogenes  Stück  eingeäschert  und  darin 
das  Silber  bestimmt;  2.  ein  anderes  Stftck  bis  zur  Entfernung 
alles  freien  löslichen  Silbersalzes  ausgewaschen  und  das  Silber 
bestimmt;  3.  ein  drittes  Stfick  durch  zehn  Tage  dem  zerstreuten 
Tageslicht  ausgesetzt,  bis  es  tief  geschwärzt  war  und  ober- 
flächlich Bronzefarbe  angenommen  hatte  („Solarisation"),  dann 
gewaschen,  fixirt,  gewaschen,  getrocknet  und  die  Silbermöng» 
ermittelt. 

Die  Resultate  waren  die  folgenden:  pro  Bo^en 

Silber  in  ungewaschenem  Albuminpapier    .    .  I^/mo  S 
Silber  in  gewaschenem,    aber  nicht  copirtem 

oder  fixirtem  Albnminpapler '^/loo  n 

Silber  in  solarisirtem,  fixirtem  und  gewaschenem 

Albuminpapier ^/loo  n 

Da  nun  aber  nach  den  früheren  Ermittelungen  der 
Autoren  in  den  fixirten  und  so  gründlich  als  möglich  ge- 
waschenen Albuminbildem  stets  ^/4  Grain  (-«^/oi  g)  metallische» 
Silber  in  Form  einer  vom.  unterschwef ligsauren  Natron  nicht 
auflösbaren  Verbindung  pro  Bogen  zurückbleibt,  so  würde  in 
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Wirklichkeit  die  Menge  des  Silbers,  welche  aof  dem  solarisirten 
Papier  die  „Bildsohicht^  bildet,  nach  Abz^g  des  ^lu  S 
'"I4M  —  Ve4  —  "•/leoo  g  betragen;  diese  geringe  Menge  genttgt* 
aber,  um,  über  einen  Bogen  von  45:58  cm  ausgebreitet,  bei 
durchscheinendem  Lichte  eine  dnnkelrothe  und  bei  auffallendem 
Lichte  eine  dnnkelchocoladenbraune  Farbe  zu  liefern.  Man 
möchte  daraus  fast  schliessen,  dass  zum  wenigsten  ein  Theil 
der  Farbe  eines  Abdruckes  Yon  organischer  Substanz  herrührt, 
welche  vom  Silber  festgehalten  wird  und  als  Beize  wirkt. 

Das  Verhältniss  zwischen  der  Silbermenge,  welche  ur» 
sprunglich  im  Papier  vorhanden  war  und  deijenigen,  welche 
im  solarisirten  Papier  enthalten  ist,  ist  sehr  interessant  Die 
ursprüngliche  Silbermenge  ist  1^/400  g  und  nach  dem  Fixiren 
und  Waschen  wird  dieselbe  auf  ^imo  g  redueirt  —  mit 
anderen  Worten:  nur  15,4 Proc.  des  ursprünglich  vor- 
handenen Silbers  gelangen  bei  der  Erzeugung  des 
„Bildes"  zur  Verwendung.  Dennoch  scheint  in  der  Praxis 
dieser  grosse  Ueberschuss  von  84,6  Proc.  nothwendig  zu  sein, 
um  gute  Resultate  zu  erzeugen,  und  selbst  wenn  man  annimmt, 
dass  von  diesem  Üeberschusse  20  Proc.  dazu  erforderlich  sind, 
das  frei  gewordene  Chlor  zu  absorbiren,  so  bleibt  immer  noch 
ein  ueberschuss  von  60  Proo.  Es  ist  möglich,  dass  die  Bil- 
dung des  organischen  Farbstoffes  eine  Function  dieses  Silber- 
überschusses ist;  immerhin  aber  scheint  der  ganze  Vorgang, 
so  interessant  und  wichtig  er  auch  ist,  nur  noch  sehr  wenig 
beobachtet  worden  zu  sein. 

Die  ^icoog  (rund  ^/e  g)  Silber,  welche  das  Bild  aus- 
machen, sofern  es  sich  um  einen  solarisirten  Abdruck 
handelt,  bilden  natürlich  noch  eine  verh&ltnissmässig  grosse 
Menge  im  Vergleiche  zu  deijenigen,  welche  in  einem  ge- 
wöhnlichen Abdruck,  der  neben  den  Schatten  auch  Halb- 
schatten und  hohe  Lichter  enthält,  vorhanden  ist. 


Tonen  von  Papierbildern*  —  Vergoldung  nnd 

PJatinimng. 

W.  Mentz  empfiehlt  als  besonders  gutes  Tonbad  für 
Albuminpapier  das  nachfolgende: 

Destill.  Wasser 1500  ccm, 

doppeltgeschmolzenes  essi/^aures  Natron         15  g, 

kohlensaures  Natron      2  „ 

Chlorgoldlösung  (1 :  100) 25— 30  ccm. 
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Man  setzt  das  Bad  frisch  des  Morgens  an,  wässert  die 
Gopien  recht  g;nt  aus  und  yergoldet  in  obigem  Quantum  8  bis 
10  Bogen  (Deutsche  Photogr.  Zeitung  1895,  S.  439). 

E.  Valenta  stellte  Versuche  über  Platintonung 
von  Gopien  auf  Ghlorsilberemulsions-Papier  an,  deren 
Ergebniss  ein  Verfahren  der  Platintonung  ist,  welches  mit  den 
meisten  Handelssorten  von  solchen,  für  den  Gopirprooess  be- 
stimmten Papieren,  sowohl  Gelloidin-  als  auch  Aristopapieren, 
gute  Resultate  liefert.  Zum  Zwecke  der  Platintonung  wird 
das  entsprechend  kraftig  copirte  Bild  vorerst  gut  in  (womög- 
lich) weichem  Wasser  gewaschen  und  hierauf  in  ein  Bad,  be- 
stehend aus: 

Wasser 1000  com, 

Kochsalz 25  g, 

Natriumbicarbonat ...  5  „ 

gebracht. 

In  diesem  Bade  nehmen  die  Gopien  eine  eigenthümliche 

gelbrothe  Farbe  an,  indem  die  verschiedenen  organischen 
ilbersalze  sich  mit  dem  Ghlornatrium  in  Ghlorsilber  umsetzen 
und  die  eventuell  noch  vorhandene  freie  Gitronensäure  oder 
Weinsäure  gebunden  wird.  Die  Drucke  verbleiben  in  diesem 
Bade  5 — 10  Minuten,  werden  gewaschen  und  dann  erst 
getont. 

Das  Platinbad,  welches  Valenta  empfiehlt,  besteht  aus: 

Wasser      1000  Th., 

Ealiumplatinchlorürlösung  (1:10)  .    30— 50  „ 
Ghloraluminium 20  „ 

Das  Ghloraluminium  ist  sauer  und  wirkt  also  in  dieser 
Beziehung  die  Tonung  fördernd;  bei  Gelatinecopien  wirkt  es 
überdies  gerbend  auf  die  Bildfläohe.  welche  dadurch  wider- 
standsfähiger gemacht  wird. 

Valenta  empfiehlt  ferner  die  Verwendung  von  alkalischen 
Fixirbädem,  um  ein  Gelbwerden  der  Weissen  hintanzuhalten, 
sein  Tonungsverfahren  gibt  bei  raschem  Verlaufe  des  Tonungs- 
processes  platindruckartige  Bilder-  wenn  matte  Gopierpapiere 
verwendet  werden,  wie  dies  ja  stets  geschieht  (Photograph. 
Gorresp.  1895). 

Unter  dem  Namen  Natrol  wird  ein  Geheimmittel  gegen 
das  Vergilben  der  Bilder  von  Deutschland  aus  in  den  ämdel 
gebracht.  Das  Natrol  wird  laut  Gebrauchsanweisung  in  der 
Weise  verwendet,  dass  man  es  mit  lö  Th.  Wasser  verdünnt 
und  die  Gelloidinpapiercopien ,  ohne  sie  auszuwässern,  2  bis 
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8  Minuten  iü  dieser  Lösung  badet,  worauf  sie  direot  in  das 
Tonbad  gebracht  werden.  Nach  £.  Valenta  (Phot.  Corrresp. 
1895)  besteht  das  Präparat  aus  80  Th.  Wasser  und  20  ifi, 
festen  Salzen.  Die  festen  Salze  sind  essigsaures  Natron  (8  Proe.), 
Ohlornatrium  (12  Proo.)  und  geringe  Mengen  schwefelsaures 
Natron.  Das  letztere  ist  wahrscheinlich  als  eine  Veronrei« 
nigung  des  Chlomatriums  in  das  Präparat  gekommen.  Man 
kann  sich  also  leicht  und  billig  Natrol  herstellen,  wenn  man 
in  einem  Liter  Wasser  80  g  geschmolzenes  essigsaures  Natron 
löst  und  zu  dieser  Lösung  120  g  Kochsalz  fugt. 

Was  die  Wirkung  des  Natrols  auf  den  Tonungsprocess 
anbelangt,  so  ist  dieselbe  insofern  eine  gOnstige,  als  das  Bad 
die  organischen  Silbersalze  des  OhlorsilbercoUodion-Papieres, 
welche  unter  Umständen  störend  beim  Tonungsprocess  wirken, 
in  Chlorsilber  umwandelt  und  Spuren  von  freien  Säuren, 
welche  trotz  Waschens  in  dem  Papiere  verblieben  sind,  neu- 
tralisirt.  So  behandelte  Copien  tonen  leichter  und  gleich- 
massiger. 

Als  dauerhaftes  Tonbad  fiir  Aristobilder  empfiehlt 
J.  Robson  (Brit.  Journ.  of  Phot.  1895,  S.  446)  das  alt- 
bekannte Bad  mit  wolframsaurem  Natron  (tungstade  of 
soda).  Er  löst  1  Drachme  wolframsaures  Natron  und  2  Chrains 
Ghlorgold  in  10  Unzen  Wasser  und  lässt  beiläufig  eine  Woche 
stehen.  Vor  dem  Gebrauch  setzt  er  auf  4800  Theile  des  Bades 
^li  Theil  Chlorgold  zu,  worin  die  Bilder  in  3 — 5  Minuten 
schöne  purpurschwarze  Töne  annehmen.  Es  ist  sehr  lange 
Zeit  brauchbar,  wenn  man  es  zeitweilig  mit  etwas  Gold  ver- 
stärkt und  arbeitet  regelmässig. 

Die  Anwendung  von  Natriumsulfit  beim  Ver- 
goldungsprocess  für  Aristobilder  zur  Vermeidung 
der  „Doppel-Farbentöne"  empfahl  zuerst  Wellington 
gelegentlich  der  „Convention  of  the  United  Kingdom"  zu  Shrews- 
bury  im  Juli  1895.  Seine  weiteren  Versuche  ergaben,  da 
die  directe  Zufögung  von  Sulfit  zum  Goldbade  den  Tonungs- 
process hemmt,  weshalb  er  empfiehlt  die  Copien  direct  vom 
Copirrahmen  weg  in  eine  Natriumsulfit -Lösung  (1:48)  wäh- 
rend 10  Minuten  zu  legen,  dann  gut  zu  waschen  und  im  Ton- 
fixirbad  zu  tonen ;  man  erhält  völlig  reine  Weissen,  Haltbarkeit 
und'  Abwesenheit  der  Doppeltöne.  Jedoch  gelingt  diese 
Methode  nicht,  wenn  man  Khodangoldbäder  verarbeitet,  weil 
letztere  sehr  langsam  tonen,  sobald  ein  Vorbad  von  Sulfit  ver- 
wendet worden  war;  es  eignen  sich  nur  Tonfixirbäder  ohne 
Rhodan  (Brit.  Journ.  Phot.  1895,  S.  671). 
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Tonfixirbftder  und  getrennte  Tonb&der.  Von 
A.  Haddon  and  F.  B.  Grundy.  Der  seit  einigen  Jahren 
herrsohende  Streit  Uber  die  Vorzüge  der  getrennten  Tonb&der 
vor  den  Tonfizirbädern  veranlasste  die  Verfasser,  einige  Ver- 
suehe  über  die  wahrsoheinliolie  Haltbarkeit  der  nach  beiden 
Methoden  erzeugten  Bilder  anzustellen. 

Das  Verbleichen  der  Silberbilder  wird  häufig  mit  dem 
Vergilben  derselben  verwechselt;  beide  Erscheinungen  treten 
oft  gleichzeitig  auf,  namentlich  bei  Albumindrucfcen,  doch  ver- 
gilben auch  Bilder,  ohne  dass  ein  Verbleichen  derselben 
eintritt 

Wie  die  Verfasser  früher  zeigten,  ist  das  Vergilben  der 
Bilder  auf  Albuminpapier  die  Folge  des  Verbleibens  einer 
unlöslichen  Silberveroindung  in  den  hohen  Lichtem,  die  durch 
den  SchwefelwasserstoffgehaJt  der  Luft  allmählich  in  Schwefel- 
Silber  übergeführt  wird.  Das  Ghlorsilbergelatine- Papier  scheint 
frei  von  derartigen  unlöslichen  Silbersalzen  zu  sein,  wenn  das 
Fixiren  und  Waschen  richtig  ausgeführt  wurde. 

Dem  Verbleichen  liegen  andere  Ursachen  zu  Grunde. 
Vom  theoretischen  Standpunkte  betrachtet,  ist  nicht  einzusehen, 
warum  einmal  gebildetes  Schwefel silber  sich  überhaupt  ver- 
ändern soll;  im  photographischen  Bilde  hat  man  es  aber  eben 
nicht  mit  reinem  Silber,  sondern  mit  einer  Verbindung  des- 
selben mit  organischer  Substanz  zu  thun.  Fixirt  und  wäscht 
man  ein  Silberbild  und  behandelt  es  dann  mit  Schwaelwasser- 
Stoffwasser,  das  durch  Ammoniak  alkalisch  gemacht  wurde, 
so  geht  die  Farbe  des  Bildes  langsam  in  das  sogen,  „photo- 
mphische  Braun **  über,  aber  zu  gleicher  Zeit  nimmt  die 
Kraft  des  Bildes  bedeutend  ab  und  bei  genügend  langer  Be- 
handlung tritt  fast  vollständiges  Verblassen  ein;  wahrscEeinlich 
greift  der  Schwefelwasserstoff  die  organische  Substanz,  aus 
der  das  Bild  zum  grossen  Theile  besteht,  an,  und  verwandelt 
sie  in  eine  farblose  Verbindung. 

In  ihrer  Untersuchung  beschränkten  sich  die  Verfasser 
auf  die  TonbadvorschrÜten,  welche  gewöhnlich  für  Chlorsilber- 
gelatine-Papier  empfohlen  werden,  und  zwar: 

Tonfixirbad. 

T. 

Unterschwef  ligsaures  Natron     .    .      560  g, 

Alaun 140 ,. 

schwefelsaures  Kali 56  „ 

schwefelsaures  Natron      ....      280 ,. 

gelöst  in  Wasser  zu 4480  ccm. 


Tonen  tob  Pftplerblldem.  —  Vergoldung  und  PUtlnirung.      519 

Zuerst  löst  man  das  untersohwefligsanre  Natron  und  fügt 
dann  erst  die  anderen  Salze  hinzu. 

ir. 

Chlorgold 0,90  g, 

essigsaures  Blei 3,84  „ 

Wasser 224  com. 

Zum  Gebrauche  mischt  man  224  com  I  mit  28  ccm  II. 

Bhodan-Tonbad.    (Ilford- Formel.) 

Rhodanammonium 1,8  g, 

Chlorgold 0,12  g, 

Wasser  .    .     . ' 448  ccm. 

Drucke  yon  ein  und  demselben  Negative  in  möglichst 
übereinstimmender  Kraft  wurden  auf  Chlorsilbergelatine-rapier 
angefertigt,  wobei  immer  eine  Ecke  des  Papieres  durch  Ein- 
sehalten eines  St&ckes  undurchsichtigen  Materiales  zwischen 
Negativ  und  Papier  weiss  erhalten  blieb,  dann  im  getrennten  bezw. 
combinirten  Tonbade  getont ,  ausgewaschen  und  getrocknet. 

Nach  dem  Trocknen  wurde  jeder  Druck  diagonal  durch- 
schnitten, 80  dass  jede  der  beiden  Hälften  ein  Stück  der  weiss 
gebliebenen  Ecke  enthielt. 

Die  eine  Hälfte  wurde  zum  späteren  Vergleiche  bei  Seite 
gelefit,  die  andere  in  ein  Glas  mit  weiter  Oeflfnung  gebracht, 
welches  ein  kleineres,  etwa  halb  mit  Schwefel wasserstoffwasser 
gefälltes  Glas  enthielt.  Nachdem  das  weite  Glas  mit  einem 
Glasstopfen  geschlossen  worden  war,  überliess  man  das  Ganze 
24  Stunden  sich  selbst.  Diesem  Versuche  wurden  auch  Drucke 
unterworfen,  die  im  Tonfixirbade  ohne  Gold  getont,  solche, 
die  ohne  Tönung  in  einfacher  Fixage  fixirt  und  dann  in  alka- 
lischem Schwefelwasserstoffwasser  getont,  und  endlich  solche, 
die  nur  fixirt,  nicht  getont  worden  waren. 

Aus  nachstehenden  Versuchen  (s.  Tabelle  umstehend)  ergibt 
sich,  dass  Bilder,  die  mit  Schwefelwasserstoff  oder  mit  S  c  h  w  e  f  e  1  - 
Wasserstoff  entwickelnden  Bädern  getont  werden, 
sehr  vergänglich  sind.  Schwefelwasserstoff  geben  aber 
alle  Tonfixirbäder  ab,  die  Alaun  (oder  Säuren)  ent- 
halten. Im  Bhodan- Goldbade  (oder  in  irgend  einem  andern 
kräftige  Goldniedersehläge  liefernden  Bade)  getonte  Bilder  sind 
weit  widerstandsfähiger  gegen  die  Einwirkung  der  in  der  Luft 
enthaltenen  Schwefelverbindungen.  Es  ist  deshalb  anzurathen, 
so  viel  Gold  als  mögllich  auf  die  Bilder  zu  bringen,  wenn  man 
letzteren  eine  möglichst  lange  Dauer  sichern  will  (Brit.  Joum. 
of  Photogr.,  Januar  18,  1895;  Der  Photograph  1895,  No  6. 
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Die  PrOfuDg  nach  24  Stunden  ergab  folgendes: 


Tonbftd 

Znstand 

Znstand 

des   Bildes 

der  hohen  Lichter 

BbodADtonbAd.      Bit 

Dunkler  In  der  Farbe. 

Unreriodert 

PorpoT  gOtOBl 

Die  Purpurfarbe   ist 
in   einen  bliullohea 
Ton  fibergegangen. 

OomblnlTtei   Bftd    mit 

Zum  gelblichen  Braun 

Gelb.    Diese  Veränderung 

Gold.      Bis   Parpur 

verblastt. 

Ist  auf  den  Umatand  in- 

g«tont.  —  Tonnngi- 

rtickxuftthren,   daas   daa 

dauer  7  Minuten. 

Bild  sofort  ans  dem  Bade 
entfernt  wurde,  als  m  den 
gewttnsohten     Ton     er- 
langt hatte  und  deshalb 
nicht  ordeniUoh  ansfizirt 
worden  war. 

Combinlrtet  Bad  ohne 

Sehr  stark  verblasst. 

UnTcr&ndert 

Gold.  Braun  getont. 

HälbtOne    fast    un- 
sichtbar. 

In     einfacher   Flzage 

do. 

do. 

flzlrt,  dann  In  alka- 

lischem   Schwefel- 

waaserstoffwasaer 

braun  getont 

In    einfacher    Flzage 

Verblasst,   aber  nicht 

do. 

flzlrt,    überhaupt 

gana  so  stark,   wie 

nicht  getont. 

das    mit    Schwefel- 
wasserstoff  getonte 
Bild. 

Nach  HaroldBocker  sollen  Ghlorsilberoollodion - Copir- 
papiere  (Gelloidinpapiere)  nnr  circa  Ve  dw  Goldmenge  beim 
Tonen  yerbrauchen  als  Gelatinepapiere  (Aristopapiere)  nnd 
trotzdem  dauerhafter  als  andere  Silberpapiere  sein  (Anthony's 
Phot.  Bull.  1895,  S.  262;  Phot.  Wochenbl.  1895,  S.  297). 

Platintonbäder  mit  Milchsäure,  Phosphorsäure  etc. 

für  Chlorsilberpapiere. 

E.  J.  Wall  empfiehlt  als  besonders  ^t  für  Ghlorsilber- 
papiere  folgende  zwei  Platintonbäder: 

I.  Wasser 1  Liter, 

Kaliumplatinchlorur      ....lg, 
Phosphorsäure 15  „ 

oder     II.  Wasser 1  Liter, 

Kaliumplatinchlorur      .    .    .1 — 2  g, 

Milchsäure       12  com. 

Besonders  wichtig  hält  Wall  die  Behandlung  der  plaünirten 
Bilder  nach  dem  Tonen,  nämlich  10  Minuten  langes  Waschen 
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iu  Wasser,  und  Bad«n  in  Sproe.  8adriBüMi|»,  woaioh  mui  in 
einem  Gemisch  von  Fizirnftbron,  Natrimmmtfit  und  Koohsalz 
äxirt  (Phot.  Work  2ö.  Januar  1895;  Phot.  Chronik  1895,  S.  61). 

Platintonbad  für  Silberbilder  (L.  Bovier,  Ballet. 
Assoe.  beige  1894,  S.  692).  In  einer  Poi-zellansohale  werden 
ICOO  com  destillirtes  Wasser  zum  Sieden  gebracht  und  darin 
.zuerst  2^/s  g  neutrales  weinsaures  Natron  und  dann  1  g  Platin- 
chlorid gelöst.  Letzteres  wird  in  Platinohlorftr  abergef&hrt 
sein,  wenn  die  Lösung  grau  und  undurchsichtig  ist;  sollte  sie 
noch  gelb  erscheinen,  so  muss  sie  nochmals  auf  das  Feuer 
gesetzt  werden.  Nach  der  Abkühlung  giesst  man  vom  Boden- 
satze ab  und  gibt  Va  Liter  destillirtes  Wasser,  dem  man  5  com 
Salpetersäure  beigef&gt  hat,  dazu.  Das  erhaltene  Bad  ist  lange 
haltbar  und  eignet  sich  auch  für  Celloidinbilder. 

VoUenbruch  empfiehlt  (Deutsche  Photographen- Zeitung 
1895,  S.  313)  folgendes  Platinbad  für  Oelloidinmattpapier 
(s.  S.  506):  1  g  Kaliumplatinchlordr,  15  g  Weinsteinsäure, 
5  g  Citronensäare,  6(K)  g  Wasser. 

In  diesem  Bade  geht  der  blaue  Ton  in  einen  tiefschwarzen 
über  (circa  3  bis  5  Minuten).  Aus  dem  Bade  werden  die 
Bilder  gut  abgespült  und  kommen  in  ein  gewöhnliches  Fixir- 
bad  1 :  10.  Zur  Vermeidung  von  Blasen  kommen  die  Bilder 
ans  dem  Natron  gleich  in  ein  Ghromalaunbad :  1000  g  Wasser, 
15  g  Ohromalaun. 

Hierin  verbleiben  dieselben  5  Minuten  und  werden  dann 
wie  gewöhnlich  sehr  gut  ausgewässert  und  noch  nass  aufge- 
klebt. —  Auch  folgendes  Platinbad  gibt  gute  Resultate :  600  g 
Wasser,  1  g  Ealiumplatinchlorur,  10  Tropfen  Salpetersäure 
(40grädig). 

Die  Bilder  kommen  aus  dem  letzten  Waschwasser  sofort 
in  das  Platinbad,  werden  dann  gut  abgespült  und  fixirt  (event. 
wird  auch  Chromalaunbad  eingeschaltet). 


Das  Kurz 'sehe  matte  Oelloidinpapier  wird  in  folgender 
Weise  platinirt:  Die  etwas  übercopirten  Abdrücke  werden  kurze 
Zeit  (ein  dreimaliger  Wasserwechsel  genügt)  gewässert,  dann 
einige  Minuten  in  eine  Kochsalzlösung  (5  g  Kochsalz :  tOO  g 
destillirtes  Wasser)  gebracht,  hierauf  nochmals  mit  reinem 
Wasser  abgespült  und  nun  in  folgendem  Platinbad  getont: 

1000  com  destillirtes  Wasser, 

2  g  Kalinmplatinchlorür, 
*  5  ccm  conc.  reine  Salpetersäure. 
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Die  Tönung  verl&afi  schnell  und  gleiohm&esig.  Sobald  die 
Copien  in  der  Darohsioht  einen  sammetsohwarzen  Ton  mit 
einem  blftulichen  Stich  zeigen,  werden  sie  aas  dem  Tonbade 
entfernt  und  nachdem  sie  ein  Wasserbad  passirt.  haben,  in 
einer  Lösung  von 

100  g  unterschwef ligsaurem  Natron, 
1000  „  Wasser 

fixirt.  Die  Copien  werden  nach  wiederholtem  guten  Aus- 
wftssern  feucht  mit  Starkekleister  auf  die  Cartons  aufgezogen. 

H.  Maclean  empfiehlt  für  Celloidinmattpapier  (Paset's 
Fabrikat)  ein  Platingoldbad.  Er  löst:  A.  15  Grain  Kalium- 
platinchlorür,  8  Unzen  Terd&nnte  Phosphorsäure,  15  Unzen 
Wasser.  6.  15  Grain  Ohlorgöld,  8  Drachmen  verdünnte  Salz- 
säure und  15  Unzen  Wasser.  —  Vor  dem  Gebrauche  mischt 
man  1  Theil  der  Lösung  B ,  3  Theile  von  A  mit  8  Theilen 
Wasser  und  tont  hierin ,  nachdem  die  Copien  5  Minuten  ge- 
waschen wurden.  Das  Tonen  dauert  circa  5  Minuten.  Dann 
wird  in  Bhodanammoniumlösung  während  3  bis  4  Minuten  ge- 
taucht und  hierauf  in  Fiximatron ,  dem  etwas  Natriumcarbonat 
zugesetzt  wurde ,  fixirt  (Brit.  Jonm.  Phot,  1895 ,  S.  393}. 


-HgX3^ 


Platliiotypie. 

Ueber  „Platindruck"  erschien  ein  vortreffliches  Buch 
von  Baron  Hübl  (1895,  Verlag  W.  Knapp,  Halle  a.  S.; 
siehe  auch  Phot  Corresp.  1895,  S.  120). 

Die  „Platiuotyuie  -  Comp."  (London  W.  C.  22.  Blooms- 
bury  St.)  bringt  als  neue  Sorte  von  Piatinpapier  sogen. 
'„C.  C.  Piatinotype  Paper*'  in  den  Handel  (1895),  weläes 
eine  schwach  rauhe  Oberfläche  hat  und  so  stark  ist,  dass 
man  die  Bilder,  ohne  sie  aufzuziehen,  verwenden  kann.  Der 
Consum  von  Platinpapier  mit  Warm-Entwicklung  sinkt,  da- 
gegen steigt  derselbe  bezüglich  des  Platinpapieres  mit  kalter 
Entwiokelung. 

Baron  Häbl  berichtet  über  Platin-Eisenpapier,  welches 
mit  platinhaltigem  Kaliumorthophosphat  entwickelt  wird,  in 
Photogr.  Bundschau  (1895,  S.  97).  Er  empfiehlt  den  Zu- 
satz von  Bleioxalat  zur  Papierpraparation ,  um  die  Beduction 
im  Licht  zu  erleichtem  (1  Procent  Bleioxalat  zur  Ferridoxalat- 
Lösung).  . 
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Tonen  von  Platinbildern.  Die  Platinbilder  lassen 
eioh  mit  dem  Urantonbad  leichter  tonen,  wenn  dieses  Essiff- 
siore  nnd  Natriumsnlfit  enthftlt,  z..B.  mittels  1000  Theile 
Wasser,  20  Theile  Urannitratl6snng(l:10),  ^Theile  Ferridoyan- 
kalinmlösnnff  (1:10J,  20  Theile  Natrinrnsnlfitlösang  (1:10), 
20  Theile  Msesslg  (Fits  Pavne,  Jonm.  Camera- Glnb.  1894, 
8.205;  —  Tergl.  Baron  HabTs  Abhandlung,  Eder's  Jahr- 
bnoh  für  1896,  8. 492). 

J.  Packham  empfiehlt  die  Färbnnff  mittels  Catechu 
(Phot.  News  1895,  8.108),  indem  der  Catechu-Farbstoff  an 
der  Platinmasse  (welche  ihrerseits  Sanerstofif  aufnimmt  und 
dann  mit  Catechu  Farbstoffproduote  liefert)  anfällt,  oder 
vielleicht  auch  bloss  durch  Absorption  dort  festgehalten  wird. 
Die  Platindrucke  müssen  zuvor  getrocknet  sein  und  klare 
Weissen  haben.  Man  kocht  7  g  Catechupulver  in  140  ccm 
Wasser  während  3  bis  4  Minuten,  lässt  erkalten,  und  fQgt 
28  ccm  Alkohol  zu.  Von  dieser  Lösung  werden  2  ccm  vor 
dem  Gebrauche  mit  500  ccm  Wasser  von  60  Grad  C.  verdünnt, 
und  die  Bilder  hineingelegt.  Schliesslich  wird  gewaschen 
(Wiener  Phot.  BläUer  1895,  8. 132). 

J.  Packham  machte  die  Beobachtung,  dass  die  fein  zer* 
theUte  Platinmasse,  aus  welcher  das  Bild  der  Platintypien  besteht, 
durch  Attraction  Farbstoffe  aus  ihren  Lösungen  anziehen  kann, 
a.  B.  Catechu  (ein  brauner  Farbstoff)-  Alle  Arten  von  Platin- 
papier  zeigen  diese  Eigenschaft;  die  Copien  müssen  reine 
Weissen  haben,  denn  der  geringste  Platinniederschlag  verstärkt 
sich  in  den  Farbstoffbadem.  Gibt  mau  zum  Oxalat-Entwickler 
für  Platincopien  circa  2  Procent  Zucker,  so  erhöht  sich  die 
Absorptionskraft  des  Platinbildes  für  Farbstoffe.  Man  wäscht 
d,a8  mit  Salzsäure  und  Wasser  fixirte  Platinbild  bestens  aus. 
Das  concentrirte  Farbbad  ist  ein  Absud  von  1  Theil  Catechu 
und  20  Theilen  Wasser,  welchem  man  nach  dem  Erkalten 
4  Theile  Spiritus  zugesetzt  hat.  Für  den  Gebrauch  mischt 
man  ^/a  Liter  (von  55  bis  65  Grad  C.)  mit  30  bis 
40  Tropfen  des  concentrirten  Farbbades  und  taucht  das 
Platinbild  ein,  welches  sich  in  wenigen  Minuten 'färbt.  Fügt 
man  zum  Farbbad  eine  Spur  von  Kaliumoxalat  oder  neutralem 
Ölsäuren  Natron  so  wird  der  Farbenton  der  Copien  wärmer 
(Phot.  Joum.  1895,  8. 158,  Bd.  XIX). 

Will  man  dem  Bude  überhaupt  eine  rothe  bis  braune 
Farbe  verleihen,  so  empfiehlt  sich  die  Anwendung  des  be- 
kannten Uran- Verstärkers:  a)  1  g  Urannitrat  in  100  g  Wasser; 
b)  1  g  rothes  Blutlaugensalz  in   100  g  Wasser;   c)  Eisessig; 
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und  zwar  für  rothbrikane  Töne:  a)  60,  b)  10,  o)  50  in  der 
angegebeuen  Reihenfolge  verhältnismässig  gemischt.  Für 
dunkelbraune  Töne  nimmt  man  mehr  von  Lösung  a)  und 
weniger  von  b);  fUr  ganz  ohoooladebraune  Töne  ^o 
etwa:  Lösung  a)  10  Thelle,  Lösung  fo)  1  Theil.  Ein  Ueber- 
schuss  von  Blutlaugensalz  (z  B.  2  Theile  von  b)  mit  1  Theil 
von  a)  gibt  rothe  Töne.  Nach  dem  Verstärken  darf  nur  so 
lauge  gewaschen  werden,  bis  das  Wasser  nicht  mehr  in  Fett- 
streifen abläuft,  da  längeres  Waschen  abschwächend  wirkt 
Natürlich  muss  das  Bild  für  diesen  Process  von  vornherein 
dünner  entwickelt  werden,  als  es  schliesslich  erscheinen  soll, 
da  der  Uran- Verstärker  grosse  Deckkrafl  besitzt.  Mittels  ver- 
dünnten Ammoniaks  kann  man  das  zuviel  verstärkte  Bild 
wieder  schwächen  oder  dessen  Braunfärbung  auch  ganz  ver- 
schwinden lassen.  Schöne  Nachteffecte  lassen  sich  dadurch 
erzielen,  dass  man  die  mit  Uran  behandelte  Platte  nach  dem 
Waschen  in  eine  3proc.  Eisenchloridlösung  taucht.  Schon 
nach  2  bis  8  Secunden  wird  das  Bild  darin  schön  blau;  aber 
man  muss  äusserst  rasch  manlpuliren,  denn  die  blaue  Farbe 
nimmt  schnell  an  Intensität  zu  und  beraubt  das  Bild  leicht 
seiner  Transparenz.  Auch  diese  Blaufärbung  lässt  sich  durch 
verdünntes  Ammoniak  beseitigen.  Alle  diese  Operationen  sollen 
bei  Tageslicht  oder  sonstiger  guter  Beleuchtung  ausgeführt 
werden  (Wiener  Phot.  Blätter  1895). 

H.  Kühn  theilt  seine  Versuche  über  Herstellung  brau'ner 
Platindrucke  mit.  Palladiumsalze  gaben  beim  heissen 
Entwickelungsprocess  braunschwarze  Töne.  Beim  Anscopir- 
ver  fahren  bewirkt  der  gänzliche  oder  theil  weise  Ersatz 
des  Platinsalzes  durch  Palladium -Ealiumchlorür  hübsche 
Sepiatöne  bis  Van  Dykbraun  Solche  Papiere  copiren  schon 
bei  geringem  Feuchtigkeitsgehalt  aus.  Fizirt  man  in  Salz- 
säure, 80  erhält  man  tiefere,  brillante  Töne.  Gute  braune 
Nuancen  erhält  man  mit  Palladiumpapier,  wenn  man  die 
„Auscopirpapiere'^  nur  schwach  ancopirt,  dann  über  heissen 
Wasserdämpfen  entwickelt.  —  Rauhe  Aquarellpapiere  soll 
man  nicht  entleimen,  sondern  sehr  kräftig  mit  Arrow-root 
vejrpräpariren,  welch  letzteres  auch  auf  reinem  Platinpajpier  das 
Entstehen  branner  Töne  stark  begünstigt  (Wiener  rhotogr. 
Blätter  1896,  S.  3). 

Platindruck  für  Diapositive.  Gewöhnliche  Platin- 
drucke auf  dünnem  Papier  lassen  sich  recht  gut  für  Diapositive 
verwenden,  wie  dies  auf  der  Ausstellung  in  London  1894  durch 
viele  Beispiele  iUustrirt  wurde. 
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Um  eine  recht  ebene  Fliiche  der  Bilder  zu  erhalten, 
wurden  die  zwischen  Fliesspapier  leicht  getrockneten  Bilder 
anf  den  R&ndem  der  R&ckseite  mit  etwas  Leim  bestrichen 
und  dsranf  dünne  Holzr&hmchen  (etwas  kleiner  als  das  Papier) 
oder  Rahmchen  ans  dickem  Garton  gedruckt  und  unter  Druck 
trocknen  gelassen. 

Beim  Trocknen  zieht  das  Papier  zusammen  und  spannt 
sich  vollkommen  glatt  (Bull,  de  TAssoc.  Beige.  Phot.  1896, 
S.69;  Phot.  Gorresp.  1895,  S.449.) 

Platinotypien  als  Diaphanien  (Fensterbilder).  Ge- 
wöhnliche Platinbilder  (oder  Bromsilberbilder)  geben  (be- 
sonders wenn  man  sie  mit  Paraffin  durchsichtlff  macht),  gute 
Fensterbilder  (Practical  Potogr.  1885,  S.  122;  Photogr.  Rund- 
schan 1895,  S.  214). 

Veränderung  von  Platinbildern  siehe  Jones  (Phot. 
Joum   1895,  S.  262). 

Kallitypie.  Prof.  Bank  in  Graz  beschreibt  folgendes 
Verfahren,  welches  eine  Gombination  des  Platin-  und  Eiulityp- 
Verfahrens  ist.  Er  präparirt  dickes  Rives-  oder  Steinbachpapier 
mit  20  g  Ammoniumferridoxalat,  5  ccm  2proc.  Ealiumplatin- 
chlor&rlösung  und  100  ccm  Wasser.  Nach  dem  Trocknen 
wird  belichtet  und  mit  folgendem  Gemisch  entwickelt:  250  com 
Wasser,  lg  Silbemitrat,  1  g  Gitronensäure,  2^/a  g  citronen- 
saures  Eisenoxydammoniak,  ^/s  g  Oxalsäure  und  10  Tropfen 
einer  4proc.  Lösung  von  Eallumbichromat.  Bas  Bild  kräftigt 
sieh  hierin  rasch,  wird  dreimal  mit  Wasser  gewaschen  und  in 
einer  Lösung  von  200  ccm  Wasser,  4  g  citronensaurem  Natron 
und  4  ccm  Ammoniak  fixirt  (oder  1  proc.  Fiximatronlösung). 
In  einem  Platinbad  kann  schliesslich  getont  werden  (1000  ccm 
Wasser,  1  g  Ealiumplatinchlorür  und  2  com  Salpetersäure) 
(Phot.  Rundschau,  1895,  S.  166). 


LlehtpausTerfalireii  —  Kallitypie. 

Arndt  u.  Troost  in  Frankfurt  a.  M.  erzeugen  Sepiablitz- 
lichtpapier für  Lichtpauserei;  es  gibt  braune  Gopien  auf  weissem 
Grund  und  ist  sehr  lichtempfindlich  (Phot.  Gorresp.  1895,  S.  304). 

Arndt  u.  Troost  (Frankfurt  a.  M.,  Wingerststr.  7)  nahmen 
auf  ihr  (seit  1894  im  Handel  erscheinendes)  braun  copiren- 
■des  Lichtpauspapier  (weisse  Linien  auf  braunem  Gninde)  ein 
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englisohes  Patent  (Brit.  Joam.  of  Phot.  1895,  S.  541).  Diese 
Papiere  branohen  kein  anderes  Fixirmittel  als  Wasser.  Sie 
mischen  Ferrisalze  und  Silbersalze,  welche  haltbarer  sind  als 
Silbersalze  allein;  im  Lichte  wird  das  Ferrisalz  redaoirt  und 
schlägt  metallisches  Silber  nieder.  Das  sämmtliche  Material, 
sammt  dem  Papiere,  darf  kein  Chlor  enthalten;  auch  Hokstoff 
soll  im  Papiere  nicht  vorhanden  sein.  Als  lichtempfindlicher 
Ueberzng  dient  eine  Lösnng  von  Silbemitrat,  Eisenoxyd- 
ammoniak, Oitronensänre,  Weinsäure  and  auch  Gelatine.  Wein- 
säure oder  Gitronensäure  wirken  ähnlich.  Die  Menge  der 
Eisensalze  bestimmt  die  Tiefe  des  Tones  der  Bilder. 

Die  Bedingungen,  unter  welchen  diese  Materialien  gute 
Resultate  geben,  sind  folgende :  Man  löst  in  1000  com  destillirtem 
Wasser,  80  bis  100  g  Ammoniumferricitrat,  12  bis  20  g  Silber- 
nitrat,  15  bis  20  g  Weinsäure  und  10  bis  15  g  Gelatine.  Das 
damit  überzogene  Papier  hält  sich  mehrere  Monate  lang.  Am 
Lichte  ist  es  fünfmal  empfindlicher  als  Oyanotyp- Papier.  Am 
Lichte  werden  die  Bildstellen  dunkel  gelblich  und  beun 
Waschen  mit  Wasser  tief  braun.  Sie  brauchen  keine  weitere 
Fixage.  Nach  solchen  negativen  Lichipansen  kann  man  durch 
nochmaliges  Oopiren  positiv  braune  Lichtpausen  erhalten. 
Wahrscheinlich  nndet  theils  eine  directe  Bräunung  des  Silber- 
salzes am  Licht  statt,  neben  Zersetzung  des  Ferrisalzes  zu 
Ferrosah  und  secundärer  Reaction  auf  das  Silbertalx, 
und  dadurch  wird  vermuthlioh  die  warm  braune  Färbung 
bedingt 

Patentansprüche:  1.  Herstellung  hochempfindlicher  per- 
manter  Silbercopien  durch  Präpariren  von  Papier  mit  Silber- 
citrat  und  Ferricitrat  oder  -tartrat;  2.  duroh  Präparation  mit 
einer  Lösung,  welche  Silber,  Ammoniumferrisultat-oitrat  (?) 
nebst  Gelatine  enthält. 

Fisch  veröffentlicht  in  seiner  Broschüre  „Les  Photo- 
tirages  aux  eueres  d'imprimerie"  (Paris  1894,  vergl.  Phot. 
Corresp.  1895,  S.  269)  ein  Lichtpausverfahren  mit  Buchdruck- 
farbe.   Die  lichtempfindliche  Eisenlösung  besteht  aus: 

A.  Gummi  arabicum,  echt,  gröblich  zerkleinert      320  g, 
Wasser 1000  ccm. 

B.  ErystalUsirte  Weinsäure 70  g, 

Wasser 250  ccm. 

0.  Krystallisirtes  schwefeis.  Manganoxydul    .        10  g, 
Wassei 25  ccm. 

D.  Eisenchloridlösung  von  45  Grad  B. 
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Man  miseht  die  Lösung  B  nach  und  naeh  unter  stetem 
Umrühren  mit  einem  Holz-  oder  Glasst&b  (Metall  würde  an- 
gegrififen)  in  die  Lösung  A,  gibt  225  com  der  Eisenohlorid- 
lösung  D  und  sohliesslioh  die  ganze  Lösung  C.  hinzu.  Naoh 
einigen  Stunden  Ruhen,  um  die  Unreinigkeiten,  die  dem  Gummi 
anhaften,  absetzen  zu  lassen,  filtrirt  man  durch  Mousselin. 

'  In  gut  verschlossenen  Flaschen,  vor  Licht  geschützt,  hält 
sich  diese  Lösung  an  einem  kühlen  Orte  jahrelang.  Es  ist 
wichtig,  die  Mischung  der  vorgenannten  Substanzen  in  der 
angegebenen  Reihenfolge  vorzunehmen;  Eisenohlorid  allein, 
dem  Gummi  zugesetzt,  macht  letzteren  gerinnen;,  nur  die  dem 
Gummi  vorher  beigegebene  Weinsäure  verbindert  diesen 
Vorgang. 

Auch  soll  nur  bester,  reiner  Gummi  arabicum  verwendet 
werden.  Man  kann  sich  statt  des  Gummi  auch  des  Albumins 
oder  der  Gelatine  bedienen,  doch  zieht  der  Verfasser 
ersteren  vor. 

Gutes,  glattes  Papier  (z.  B.  Rives)  wird  im  gewünschten 
Format  mit  Reissnägel  auf  ein  Brett  gespannt  und  vermittelst 
eines  breiten,  weichen  Pinsels  mit  obiger  Lösung  recht  gleich- 
massig  bestrichen  und  im  Dunkeln  bei  3ö — 45  Grad  G.  ge- 
trocknet. Gopirt  wird  unter  einem  Positiv,  z.  B.  Zeichnung, 
Stich  und  Schrift  etc.  auf  Pauspapier,  und  wird  danach  wieder 
ein  Positiv  erhalten. 

Auf  einem  Lithographiestein  vertheilt  man  mit  einer  tadel- 
losen Leimwalze  eine  Kleinigkeit  von  der  bei  Lorillenx  in 
Paris  unter  der  Bezeichnung  Encre  Vignette  speciale  A  erhält- 
lichen Buchdruckfarbe  und  überwalzt  die  auf  einer  Zinkplatte 
liegende  Copie  recht  gleichmässig  und  dünn,  so  dass  sie  nur 
grau,  nicht  aber  satt  schwarz  erscheint;  alsdann  wird  diese 
eingeschwärzte  Copie  in  eine  flache  Schale  gelegt  und  unter 
einer  Brause  tüchtig  und  schnell  längere  Zeit  mit  Wasser 
abgespült,  während  man  mit  einem  feinen,  weichen  Schwamm 
der  Entwicklung  nachhilft,  bis  der  Grund  weiss  und  rein  ist. 
Zwischenlegen  in  Saugpapier  und  Trocknenlassen  endigt  den 
Process. 

Auf  geeignete  (und  gut  beschriebene)  Weise  lassen  sich 
diese  Gopien  auch  mit  Staubfarben  leicht  coloriren  (anreiben), 
ja  selbst  bronziren. 

Auch  können  solche  Copien  auf  Stein  oder  Zink  für 
Druckzwecke  übertragen  werden. 

Entwickelt  man  aber  die  Copie,  ohne  sie  eingeschwärzt 
zu  haben,  in  Wasser  und  lässt  im  Dunkeln  trocknen,  copirt 
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dftnn  das  stehengobliebeDe  Bild  m  Lichte  nach,  sehwärzt 
dann  ein  und  entwickelt  nochmals  (nach  der  zuerst  besehrie* 
benen  Art),  so  entsteht  ein  Neffativ,  resp.  bei  event.  Ver- 
Wendung  eines  photographisohen  l^egativs  em  Positiv. 

Positiver  Liehtpausproeess  mittels  fetter  Farbe. 

A.  Fisch  theilt  in  seinem  Buche  „La  Photographie 
au  charbon*'  (1883,  S.  117)  folgenden  Liehtpausproeess, 
welcher  schwarze  Linien  in  Druckerschwärze  auf  weissem 
Grunde  gibt,  mit:  Man  iGst  in  der  Eftlte: 

^    /  Beinen  Gummi  arabicum 325  g, 

^'  \  Wasser 1  Liter. 

P   /  Weinsfture  oder  Citronensäure  ....      76  g, 
^-  \Destillirtes  Wasser     .......    300  com. 

{Schwefelsaures  Eisenoxyd  oder  salpeter- 
saures Eisenoxyd 26  g, 
Destillirtes  Wasser 400  com. 

Tx   /  Salpetersaures  Uranoxyd  od.  Uranchlorid       6  g, 
^'  \  Destillirtes  Wasser 200  ccm. 

Man  giesst  die  Lösung  B  in  A,  fugt  allmähHoh  G  und  I) 
hinzu,  indem  man  fortwährend  schüttelt;  dann  mischt  iiian 
210  g  Eisenchloridlösung  von  der  Dichte  1,453  bei,  fiMriit 
durch  Mousselin  und  bestreicht  damit  gut  geleimtes  Papier. 
Das  trockene  Papier  ist  einige  Monate  haltbar.  Belichtung 
3— 6  Minuten  in  der  Sonne,  B — 5 mal  länger  im  Schatten. 
Die  ffelbe  Farbe  ändert  sich  im  Lichte  in  grau.  Nach  der 
Belichtung  legt  man  das  Papier  auf  eine  Glas-,  Metall-  oder 
Steinplatte  und  schwärzt  mittels  einer  Leimwalze  (wie  man 
eie  beim  Lichtdruck  verwendet)  mit  fetter  Druckerschwärze  ein« 
bis  alles  grauschwarz  erscheint  und  verreibt  mit  einer  Bürste 
die  Farbe.  Man  legt  es  in  kaltes  Wasser,  sp&lt  die  Oberfläche 
des  auf  eine  starre  Unterlage  gelegten  Papieres  mit  einem 
Wasserstrahl  ab,  reibt  dann  noch  mit  einem  mit  Wasser  ge- 
tränkten Schwamm.  Es  bleiben  nur  die  nicht  belichteten 
Stellen  als  schwarze  Striche  stehen.  Diese  Lichtpausen  können 
auch  überdrnckt  werden,  nach  Art  der  Fettcopien  für  Photo- 
lithographie. 

Lichtpauspapiere,  welche  schwarze  Linien  auf 
weissem  Grunae  ergeben,  bringt  die  Firma  Eug.  Hoesch 
&  Orthaus  in  Düren  (Rheinland)  in  den  Handel.  Zum  Ent- 
wickeln wird  ein  von  der  Firma  geliefertes  weisses  Pulver  in 
lauwarmem  Wasser  gelöst,  verwendet.    Für  das  Verfahren  mit 
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schwarzen  Linien  auf  weissem  Grunde  erzeugt  die  Firma  aaoh 
nnzerreissbares,  auf  Leinen  aufgeklebtes  Papier. 


Felix  Neumann  in  Wien  (I,  Singerstrasse  10) 
Dasselbe  soll  mehrere  Monate  lang  haltbar  sein  und  ergibt 
Copien  mit  tiefschwarzen  Linien  auf  weissem  Grunde,  wie  die 
Lithographie  etc.  Die  Belichtungszeit  ist  kürzer  wie  beim  Blau- 
eisenpapier und  geschieht  die  Entwicklung  einfach  durch  kurzes 
Waschen  in  gewöhnlichem  Wasser.  (Näheres  siehe  Neumanu's 
Bevue  1895,  No.  5,  S.  94.) 

Lichtpausprocess  mit  schwarzen  Linien  auf  weissem 

Grunde  (Tintencopirprocess). 

Nakahara  in  Japan  empfiehlt  für  schwarze  Lichtpausen 
auf  weissem  Grunde  folgendes  Verfahren:  Das  Papier,  welches 
benutzt  wird,  muss  sehr  gut  geleimt  sein,  damit  einem  Ein- 
dringen der  Lösungen  möglichst  vorgebeugt  wird,  und  man 
muss  sich  darauf  beschränken,  nicht  allzu  grosse  Blatter  zu 
prapariren,  weil  die  Praparationsschwierigkeit  bei  grossem 
Format  erheblich  wird.  Blätter  von  18X20  Zoll  stefien  die 
Grenze  der  bequem  zu  behandelnden  Papiere  dar.  Die  empfind- 
liche Lösung  besteht  aus: 

Gummi  arabicum  ...  16  g, 

Wasser 110  ccm. 

Weinsteinsäure      ...  2  g, 

Ghlomatrium    ....  9 

Eisenvitriol 10 

Eisenchlorid 

Zuerst  muss  das  Gummi  arabicum  in  dem  warmen  Wasser 
aufgelöst  werden,  dann  werden  die  übrigen  Ingredienzien  der 
warmen  Lösung  zugesetzt.  Die  Lösung  wird  schnell  auf  das 
ausgespannte  Papier  mit  Hilfe  eines  Schwammes  auscebreitet: 
man  lässt  dann  einige  Augenblicke  Buhe,  damit  dieselbe  etwas 
einziehen  kann  und  nimmt  die  überschüssige  Feuchtigkeit  mit 
dem  jetzt  gut  ausgedrückten  Schwämme  wieder  auf.  Hierauf 
trocknet  man  das  Papier  möglichst  schnell,  am  besten  vor 
einem  hellen  Feuer.  Die  Belichtungszeit  ist  weitaus  nicht  so 
lange  wie  beim  Eisenblauprocess  und  kaum  länger  wie  beim 
Albuminprocess.  Das  präparirte  Papier  sieht  gelb  aus  und 
bleicht  während  der  Belicntung  vollständig  aus.  Sobald  die 
verschiedeneu  Linien   auf  reinem  weissen  Grunde  entstehen, 
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ist  das  Gopiren .  zn  nntorbrechen.  Eutwickelt  wird  mit  einer 
reinen  wassrigen  Lösung  von  Gallussäure  von  beliebiger  St&rke. 
Die  Entvjfioklung  verläuft  fast  momentan,  und  hat  man  sie 
nicht  zu  lange  auszudehnen,  wenn  man  nicht  schleierise 
Weissen  haben  will.  Sobald  dieselbe  vollendet  ist,  wäscht 
man  den  Druck  schnell  aus  und  entfernt  dann  alle  &berflfissige 
Feuchtigkeit  mittels  eines  Schwammes  von  der  Oberfläche.  Die 
HauptsMhe,  um  den  Process  mit  Sicherheit  auszuführen,  bleibt, 
dass  man  nach  dem  Auftragen  der  empfindlichen  Lösung  ^en 
Uberschuss  entfernt,  schnell  trocknet  und  später  nach  dem 
Waschen  ebenfalls  das  überflüssige  Waschwasser  schleunigst 
entfernt  (Phot.  Chronik  189ö,  S.  125). 

Der  Lichtpansprocess  «Negrographie*^ 

welcher  von  Itterheim  in  Wien  erfunden  worden  isf^),  wurde 
von  A.  Fisch  in  Paris  neu  beschrieben  (Fisch,  La  Photogr. 
au  eharbon,  Paris,  Charles  Mendel  118,  Rue  d^Assas  1893), 
jedoch  ist  der  Name  des  ursprünglichen  Erfinders  dabei  nicht 
genannt  Fisch 's  verbesserter  Negrographie- Process  besteht 
im  Folgenden: 

26Thl.  Gummi  arabicum, 
100   ,     destill.  Wasser, 

7   „     Kaliumbichromat. 

1    „     Alkohol 

werden  gemischt,  Papier  damit  bestrichen,  getrocknet,  unter 
einer  Zeichnung  ^U  ^^s  ^  Minuten  belichtet,  dann  16  Minuten 
in  reines  Wasser  getaucht,  wobei  man  die  Auflösung  der  nicht 
belichteten  Chromgummistellen  mittels  eines  weichen  Pinsels 
fördern  kann.  Wenn  die  Weissen  rein  entwickelt  sind,  nimmt 
man  es  aus  dem  Wasser,  trocknet  zwischen  Fliesspapier  ab  und 
hängt  dann  zum  völligen  Trocknen  an  der  Luft  auf,  dann  tragt 
man  mittels  einer  Bärste  (oder  Pinsels)  einen  schwarzen 
Fimiss  von: 

gebleichtem  Schellack  .    .        6  Thl., 
absolutem  Alkohol  .    .    .    100   „ 
Rebenschwarz     ....      15   „ 

(oder  eine  andere  Farbe)  auf,  taucht  dann  in  ein  Bad  von 
8  IM.  Schwefelsäure  und  100  Thl.  Wasser,  worin  sich  die 


1)  8.  Eder'i  Aniflihrl.  Handb.   d.  Photographie,   18.  Heft,  8.  >•& 
av.  Theil,  2.  Heft  1888). 


DUzo^prooM«.  —  PlgmeotTOxfahreiL  531 

belichteten  Theile  (wo  sich  Chromgummi  befiDdet)  ablösen, 
dagegen  die  schwarze  Farbe  dort  am  Papier  bleibt,  wo  die 
Faser  durch  Entwicklang  blossgelegt  war. 


Biazotypproeess* 

Dr.  Androgenes  Diazotypprocess  wurde  über  Ver- 
anlassung der  Berliner  Actien^esellschaft  f&r  Anilinfabri- 
kation durch  Charles  Denton  Ahle  am  13.  April  1896  zum 
Patente  in  England  angemeldet  (Brit.  Jonm.  of  Phot.  1895, 
S.  428). 

Yergl.  Andresen's  Artikel  S.  286  und  260. 


Pigmentrerfabreii* 

y.  Blanchard  schlägt  vor,  das  Pigmentpapier  mit 
Petroleum  zu  tränken,  wodurch  es  transparent  wird  und  infolge 
dessen  von  der  Rückseite  aus  belichtet  werden  kann.  (Phot. 
Chronik  1896,  No.  8.)  [Das  Verfahren  ist  liMigst  in  ähnlicher 
Form  bekannt  und  veraltet.    E.] 

Unter  dem  Titel:  Sepia-Photo  und  Sanguine-Photo 
erschien  von  Rouillä-Ladev^ze  (Paris,  Gauthier-Villars 
1894)  die  Beschreibung  von  einem  Gummi-Biehromat-Pigment- 
process,  welcher  aber  mehr  für  Amateure  .passt,  als  für  einen 
grosseren  Betrieb.  Der  Autor  verwendet  als  Farbmittel  die 
in  Tuben  käuflichen  feuchten  Aquarellfarben. 

Artigue's  Sammet-Eohlepapier,  welches  sich  direct 
zum  Copiren  (ohne  Uebertraeungsprooess)  eignet  (s.  Eder's 
Jahrbuch  f.  1896,  S.  87),  soll  sich  nach  Dr.  Mall  mann  her- 
stellen lassen,  indem  gefeuchtetes  Rives- Papier  mit  Nelson- 
Gelatine  (L  —  2  proc.  Lösung)  überzogen  wird,  so  dass  0,032  ccm 
dieser  Gelatinelösung  auf  1  qcm  kommen.  Nach  dem  Erstarren 
wird  Elfenbeinschwarz  und  Braun  aufgestaubt  Mann  sensi- 
bilisirt  durch  Baden  in  EaUumbichromat- Lösung  (Brit  Joum. 
of  Phot.  1895,  S.  196). 

Burton  empfiehlt  zur  Färbung  und  Verstärkung  von 
Pigmentdiapositiven  für  Projectionszwecke  die  Silberverstärkung 
in  folgender  Form :  Man  badet  die  trockenen  Diapositive  wäh- 
rend Va  Minute  in  einer  sehr  schwachen  Lösung  von  Silber- 
nitrat  in  Wasser  (etwa  6:1000),  welcher  ein  wenig  Ammoniak 
zugesetzt  ist,  wäscht  und  behandelt  dann  mit  einem  P3T0- 
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Silberverstärker.  Der  letztere  wird  hergestellt  aus:  A.  Vt  ^i^t 
Wasser,  2V9  g  GitrbneDsäare  und  0,1  g  Silbemitrat;  6.  ^/s  Liter 
Wasser,  6  g  Silbemitrat.  Man  f&gt  zu  einer  kleinen  Menge  A 
einige  Tropfen  von  B  und  übergiesst  damit  die  DiapositiTe 
(ungefthr  so,  wie  man  Collodionplatten  verstärkt).  Die  Wirkung 
ist  eine  schnelle,  die  Farbe  wird  wann  braun  (Brit.  Joura. 
Phot.  1896,  8.  7). 


Golorlren  tob  Photographien. 

Mahl-Stick  empfiehlt  zum  Zwecke  des  Colorirens  von 
Photographien,  dieselben  mit  einer  Mischung  von  1  Drachme 

gereinigter  Ochsengalle,  7  Unzen  destillirtem  Wasser,  3  Unzen 
piritus  und  10  Tropfen  Garbolsäure  zu  präpariren.  —  Brom- 
silbergelatine-Papierbilder sowie  Bromsilbergelatine -Opalbilder 
werden  durch  Anwendung  einer  Mischung  von  30  Grains  Ochsen- 
gallo,  30  Tropfen  Eisessig,  3^/a  Unzen  destilMem  Wasser  und 
P/s  Unzen  Spiritus  vorpräparirt.  Der  Autor  gibt  viele  prak- 
tische Winke  (Phot.  News  1895,  S.  679). 

Auf  ein  neues  Verfahren  zur  Herstellung  farbig  hinter- 
malt er  Photographien  erhielt  P.  A.  Mottn  (aus  Nantes,. 
Frankreich)  ein  D.  R -Patent  No.  81246  vom  19.  December 
1893  ab  (auch  für  Oesterreich- Ungarn  ertheilt,  s  Dr.  E  der 's 
Jahrbuch  1895,  S.  698): 

„Bei  den  bisherigen  Verfahren  des  Hintermalens  von  ge- 
wöhnlichen Photographien  musste  das  Papier  mittels  eines 
Firnisses  oder  eines  Fettkörpers  transparent  gemacht  oder 
dünn  geffchlififen  werden.  Statt  dessen  wird  bei  dem  vor- 
liegenden Verfahren  zwischen  die  eigentliche  Bildschicht  der 
Photographie  und  die  Farbschicht  eine  trübe  durchscheinende 
Gelatineschicht  gebracht. 

Zu  diesem  Zwecke  wird  die  Bildschicht  zunächst  auf  einer 
Unterlage  von  Glas,  Celluloid  oder  sonstigem  transparenten 
Material  aufgebracht ,  welche  in  der  z.  B.  beim  Pigmentprocess 
bekannten  Weise  so  vorbereitet  ist,  dass  man  da»  Bild  sp&ter 
von  der  Unterlage  leicht  abziehen  kann.  Hierauf  wird  das 
Bild  mit  einer  Gelatineschicht  überzogen,  welche  folgende 
Zusammensetzung  hat: 

100  Theile  Gelatine, 
800      „      Wasser, 
20      „      Glyeerin, 
14      „      ZinkweisR, 
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welcher  zweckmässig  etwas  Carmin  oder  irgend  ein  anderer 
Farbstoff  zugesetzt  ist,  um  der  Schicht  eine  bestimmte  Nuance 
zu  ertheilen. 

Hierauf  erfolgt  das  Bemalen;  dieses  geschieht  in  bekannter 
Weise,  ohne  dass  es  nothwendig  wäre,  die  Konturen  ganz 
streng  einzuhalten.  Dabei  können  alle  beständigen  Farben 
zur  Anwendung  kommen. 

Das  Bild  kann  schliesslich  abermals  mit  einer  gefärbten 
oder  nicht  gefärbten  Gelatineschicht  überzogen  werden  und 
wird,  wenn  die  verschiedenen  Lagen  völlig  trocken  sind,  von 
der  Unterlage  in  bekannter  Weise  mittels  einer  dünnen  Messer- 
klinge abgehoben,  worauf  die  farbige  Photographie  auf  Pappe 
geklebt  wird. 

Patent -Anspruch: 

Ein  Verfahren  zur  Herstellung  farbig  hintermalter  Photo- 
graphien, dadurch  gekennzeichnet,  dass  eine  mit  der  Front- 
seite vorftberffehend  auf  einer  transparenten  Unterlage  be- 
festigte Bildschicht  mit  einer,  durch  ein  Farbpigment  getrübten, 
Gelatineschicht  überzogen  und  nach  dem  Trocknen  derselben 
bemalt  wird  (aus  Phot.  Mitth.  1895.  Heft  9)." 


Unter  dem  Titel  „Fotocromatografia''  erschien  von 
Dr.  L.  Sassi  (Mailand  1896)  ein  Büchlein,  welches  unter 
anderem  die  Herstellung  farbiger  Diapositive  mittels  des 
Pigment  Verfahrens  und  der  bekannten  Färbungsmethoden 
beschreibt. 

Yergl.  ferner  S.  418  und  S  421. 


-^ifÖ^ 
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Eine  wichtige  Zusammenstellung  und  Kritik  von  Kleb- 
mittel  zum  Aufcachiren  von  Photographien  gibt  Valenta 
in  seinem  Buche  „Die  Behandlung  der  für  den  Auscopir- 
process  bestimmten  Emulsionspapiere*'  (1896,  bei  W.  Knapp 
in  Halle  a.  S. ,  S  152). 

Ein  haltbarer  Stärkekleister  zum  Aufziehen  von  Photo- 
graphien wird  nach  „Photo -Gazette"  (1895,  S.  119;  Phot. 
Wochenbl.  1895,  S.  184)  erhalten,  wenn  man  8  g  Weizenstärke 
in  100  com  Wasser  zu  Kleister  verkocht  und  dann  1  ccm  einer 
40  procentigen  Formaldehyd-Lösung  hinzusetzt.  Der 
Kleister  hält  sich  in  verschlossenen  Gefössen  unbegrenzt  lange, 
ohne  zu  schimmeln.  Eine  schädigende  Wirkung  auf  die  Bilder 
soll  nicht  eintreten. 
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In  der  Kälte  flüssige  Gelatmel^sang,  von  £.  Wiese  (Phot 
Gorresp.  1895,  S.  462)  E.  Wiese  nahm  ein  Patent  zur 
Herstellung  von  in  der  Kalte  flüssig  bleibender  Gelfttinetösang, 
welche  sich  zom  Aufziehen  von  Papiernosittven  sowohl,  als 
auch  zur  Oonservirnnff  mikroskopischer  Präparate  eignen  soll. 
Hierzu  wird  in  der  Wärme  gelöst: 

Ohloralhydrat 850  g, 

Gelatine 400  „ 

Wasser 1000  ^ 

Nach  48  Stunden  ist  die  Herstellung  beendet  und  Uärt 
man,  wenn  nGthig,  die  Lösung  durch  Decantiren 

Paraffin  als  Ersatz  für  Lack.  Nach  Jex.  Bardwell 
lässt  sich  eine  Lösung  von  Paraffin  in  Benzin  sehr  gut  an  Stelle 
eines  Lackes  verwenden,  um  Negative  vor  Feuchtigkeit  und 
vor  dem  schädlichen  Einflüsse  feuchten  gesilberten  Papieres 
zu  schützen.  Man  übergiesst  das  völlig  trockene  Negativ 
mit  einer  Lösung  von  etwa  0,9  g  Paraffin  in  28  com  Benzin. 
In  wenigen  Minuten  verflüchtigt  sich  letzteres  und  hinterlässt 
auf  der  Oberfläche  des  Negativs  eine  d&nne  Paraffinschicht, 
die  erst  mit  einem  weichen  Lappen  abgewischt  und  dann  mit 
einem  Stücke  weichen  Seidenpapieres  leicht  polirt  wird.  Giesst 
man  nun  Wasser  über  das  Negativ,  so  läuft  es  von  der  Schicht 
ab,  ohne  im  geringsten  einzudringen.  Das  Paraffin  löst  sich 
leicht  im  Benzin,  aber  in  der  Kälte  scheidet  es  sich  wieder 
ab,  weshalb  man  die  Lösung  immer  im  warmen  Zimmer  auf- 
bewahren soll  („Wilsou's  Magazine''  durch  „Practical  Photo- 
grapher'',  Januar  1893;  Der  Photograph  1895,  No.  7). 

Gelber  Mattlack. 

Dr.  E.  Vogel  empfiehlt  zum  Gelbfarben  von  Mattlack: 
Chinolingelb  statt  des  öfter  gebrauchten  Aurantia  Solcher 
gelber  Mattlack  wirkt  stark  deckend  (Phot.  Mitth ,  Bd.  32,  S.  44). 

€xy- 

Liehtdniek. 

Ueber  Lichtdruck  erschien  das  Handbuch  von  Schnauss 
„Der  Lichtdruck  und  die  Photolithographie'  in  6.  Auflage 
(Düsseldorf  1895). 

Einen  Lichtdruck-Trookenkasten  mit  automatischer 
Regulirnng  der  Temperatur  beschreibt  A.  B.  Weber  in  The 
Photogram  1894,  S.  16,  siehe  auch  Phot  Corresp.  1895, 
S.  602. 
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Ein  Verfahren  zur  Herstellung  ron  Liohtdruok- 
platten  von  W.  Glasen  in  St.  Petersburg  erhielt  ein  dentales 
Patent  (D.  R.-P.  88082,  Kl  57): 

„Das  Verfahren  soll  gestatten ,  ein  besonders  haltbares  und 
schönes  Korn  zu  erzeugen ,  sodass  man  nicht  nar  eine  grössere 
(zehnfache)  Zahl  von  Abzügen  herstellen  kann ,  ohne  &8s  das 
Korn  seine  SehaEÜB  einb&sst,  sondern  aach  der  gleichzeitige 
Dmok  in  Ualbton-,  Strich-  and  Ponktmanier,  sowie  von  In- 
und  Unterschriften  ermöglicht  wird  und  ein  Verschmieren  des 
Randes  der  Druckplatte  ausgeschlossen  ist ,  weshalb  die  bisher 
gebräuchlichen  Deokschablonen  in  Wegfall  kommen. 

Dies  wird  dadurch  erzielt,  dass  vor  dem  Aufbringen  der 
Ohromgelatine  eine  Unterschicht  von  Harzseife  hergestellt  wird. 
Zur  Herstellung  der  Chromgelatine  verwendet  man  am  besten 
eine  Lösung  von  basischem  Ammoniumchromat ,  welche  aus 
neutralem  Ammoniumchromat  durch  Zusatz  einer  äquivalenten 
Menge  Ammoniak  zur  wässerigen  Lösung  erhalten  werden  kann. 

Die  Wirkung  der  Harzseife  auf  die  Eombildung  kann 
folgendermassen  erklärt  werden: 

Die  Harzseife  vertiieilt  sich  in  der  Ghromgelatineschicht 
und  setzt  sich,  falls  Kaliumbichromat  benutzt  wurde,  mit 
diesem  zu  Harzsänre  und  neutralem  Ealiumchromat  um.  Beim 
Behandeln  der  belichteten  Chromgelatine  mit  Wasser  quillt 
dieselbe,  je  nach  der  Einwirkung  des  Lichtes,  mehr  oder 
weniger  auf. 

Die  tiefsten  Töne  der  Bildfläche  bleiben  zusammen- 
geschrumpft-, die  an  der  Oberfläche  befindlichen  Harzsäure- 
theilchen  stossen  nicht  allein  die  Feuchtigkeit  stark  ab  und 
erleichtem  auf  diese  Weise  die  Aufnahme  der  Druckerschwärze, 
sondern  saugen  auch  letztere  infolge  ihrer  Verwandtschaft  zu 
Fettstoffen  beim  Einwalzen  begierig  auf.  Da  demnach  die 
Druckfarbe  leichter  haftet,  kann  man  die  gebräuchliche  strenge, 
zähe  Schwärze  durch  eine  dQnnflüssigere  ersetzen,  wodurch 
wiederum  beim  Druck  ein  Festkleben  des  Papieres ,  eine  theil- 
weise  Bedeckung  der  Druckfläche  durch  anhaftende  Papier- 
fasern oder  eine  Zerstörung  des  Kornes  durch  Abreissen  von 
Theilchen  der  Druckschicht  vermieden  wird.  Ferner  ist  beim 
Drucken  auch  der  sattesten  Töne  nur  eine  geringe  Pressung 
erforderlich,  sodass  ein  Zerquetschen  des  Kornes  nicht  statt- 
findet, und  auch  das  mehrfache  Hindurchschioken  des  Papieres 
durch  die  Presse  in  Wegfall  kommt. 

An  den  hellen  Stellen  der  Bildfläche  quillt  dagegen  die 
Chromgelatiue  stark  auf  und  bedeckt  die  Harzsäuretheilchen 
der  Oberfläche ,  welche  dadurch  unwirksam  werden.    Die  Fett- 
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färbe  wird  deshalb  dorch  die  in  der  «^geqpiolkiwn  Chrom- 
gelatiiie  zurückgehaltene  Fenchti^eit  eaerglBdi  abgeetoesen, 
sodass  alle  den  dunklen  Stellen  des  NegaÜTS  entepnchenden 
Partien,  besonders  der  Rand,  keine  Sohwarza  annehmen  und 
ein  Verschmieren  der  Druckfläehe  und  des  Bandes  demnach 
ausgeschlossen  ist. 

Die  Halbtöne  der  Bildfläche  liegen  in  ihrem  Verhalten 
zwischen  den  Lichtem  und  Schatten  derselben. 

Wird  eine  durch  Ammoniakzusatz  basisch  gemachte 
Ammoniummonochromat-Lösungverwendet,  so lOst die alkalisuh 
reagirende  Gelatine  anfangs  die  Harzseifentheilohen  auf.  Beim 
Trocknen  zersetzt  sich  des  basische  Salz  unter  Verlust  7on 
Ammoniak,  das  resultirende  saure  Chromat  zersetzt  die  Harz- 
seife in  der  oben  beschriebenen  Weise,  und  die  Harzsäure- 
theilchen  bleiben  in  der  Gelatine  suspendirt. 

Die  praktische  Ausführung  des  Verfahrens  gestaltet  sieh 
beispielsweise  wie  folgt: 

Man  trägt  150  g  gepulvertes  Harz  (Kopal,  Dammar, 
Schellack,  Sandarak  und  dergl.)  in  eine  siedende  Lösung  von 
45  g  Aetznatron  in  90  ccm  Wasser  ein  und  fügt  zu  den  er- 
haltenen 275  g  Harzseife  2750  ccm  siedendes  Wasser.  Die 
resultirende  zehnprocentige  Normalharzseifen  -  Lösung  kann 
beim  Gebrauch  noch  (bis  zu  6  Proc.)  verdünnt  werden.  Es 
empfiehlt  sich  femer  ein  geringer  Zusatz  von  Alkohol,  um  ein 
leichtes  Fliessen  zu  erzielen. 

Mit  dieser  Harzseifenlösung  wird  nun  eine  gut  gereinigte 
Metall-  oder  Glasplatte  bei  Zimmertemperatur  Übergossen  und 
ohne  Anwendung  höherer  Temperatur  getrocknet. 

Alsdann  weicht  man  885  g  bester  Gelatine  in  2000  ccm 
Wasser  und  löst  dieselbe  durch  Erwärmen  im  Wasserbade. 
Zugleich  werden  100  g  neutrales  Ammoniumchromat  in 
1300  ccm  warmem  Wasser  gelöst  und  mit  50  ccm  zehn- 
procentigem,  kaustischem  Ammoniak  versetzt  Durch  Zu- 
sammengiessen  beider  Lösungen  erhält  man  die  als  Driick- 
schicht  dienende  Chromgelatine  -  Lösung. 

Man  übergiesst  die  trockene  Platte  im  Trockenofen  bei 
40  Grad  C.  mit  der  auf  gleiche  Temperatur  gebrachten  Lösung 
und  bringt  dieselbe  alsdann  wieder  in  den  Trockenofen  auf 
nivellirte  Unterlagen,  worauf  man  die  Temperatur  schnell  auf 
55  Grad  C.  erhöht.  In  einem  geeigneten  Trockenofen  wird  die 
Gelatineschieht  in  einer  Stunde  völlig  trocken  und  ist  nun 
höchst  lichtempfindlich. 

Die  Platte  wird  unter  dem  Negativ  in  zerstreutem  Tages- 
lichte  copirt.     Bei  normalem  Negativ  ist   die  Operation   in 
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10  bif  15  Minuten  beendet,  und  es  reanltirt  ein  zartes  braunes 
Büd  auf  g^bem  Grande,  welehee  alle  Details  in  abgemessenen 
Abstsfimgen  eatiialt.  Die  Platte  wird  schliesslich  in  schwach 
alkaHsflhem  Wasser  gewaschen,  bis  alles  lösliche  Chromsalz 
entfemi  ist 

Patent- Anspruch: 

Verfahren  zur  Herstellung  yon  Liehtdruckplatten,  d&durch 
gekennzeichnet,  dass  yor  dem  Aufbringen  der  zweckmässig 
ammoniakalisohes  Ammoniumchromat  enthaltenden  Chrom- 
gelatine  eine  Unterschicht  von  Harzseife  hergestellt  wird  (Phot. 
Mitth.,   Nov.  1896,  S.  246).« 

Erste  Präparation  für  Lichtdruckplatten  von 
G.  Holzhausen  und  G.  F.  Witterman. 

A.  B. 

Dextrin    .    .    .    .    40  Th,    Kaliwasserglas  .  1200  Th., 
Zucker     ....      5   „       Tannin     ...        2,5  „ 
Alkohol    .         .     .      5   ^ 
Wasser     ....    40    „ 
Lösung  A  wird  hergestellt,  indem  man  zuerst  das  Dextrin 
und  den  Zucker  in  Wasser  löst  und  dann  den  Alkohol  zufügt. 
Lösung  B,  indem  das  Tannin  in  wenig  Wasser  gelöst 
und  dann  mit  Wasserglas  gemischt  wird.    Sie  muss  24  Stunden 
stehen.    Beide  Lösungen  können  in  Vorrath  hergestellt  werden. 
Vor  dem  Gebrauche  mischt  man: 

Lösung  A 1  Th., 

Wasser 7    „ 

und  filtrirt  durch  Flanell.  Die  gemischte  Lösung  ist  nicht 
haltbar. 

Die  Menge  des  Wasserglases  ist  veränderlich  und  variirt 
nach  dessen  üehalt  an  festerem  Silikat  Sie  muss  durch  Ver- 
suche festgestellt  werden.  Das  Ueberziehen  der  Platten  ge- 
schieht wie  bei  anderen  Vorpräparationen ,  ebenso  das  Waschen 
nach  dem  Trocknen.  Die  überzogenen  Platten  sind  unbegrenzt 
haltbar  (The  Photogram  1894,  S.  57;  Phot.  Corresp.  1895, 
S.  501). 

Photolithographle,  Lithographie  und  Umdraekyerfahren. 

Eine  Beschreibung  der  Lithographie- Steinbrüche 
von  Solnhofen  gibt  C.  Eampmahn  in  den  „Freien  Künsten*' 
1895,  welche  mit  Keprodnctionen  nach  photographischen  Auf- 
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nahmen  illustrirt  ist.  Derselbe  fiihrt  dort  anch  alle  bisher  be- 
kannt gewordenen  chemisohen  Analysen  des  Solnhofer  Kalk- 
steines an.  —  Prof.  A.  Lainer  pablicirt  eigene  Analysen 
über  den  lithographischen  Stein  (Phot  Corresp.  1895). 

Ueber  die  Theorie  des  Steindruckes  und  über  die 
Wirkung  von  Seife  und  Gummi  im  lithographischen  Druck - 
verfahVen  schreibt  Kampmann  in  der  Photographisohen  Corre- 
spondenz  1895,  S.69. 

Das  üeberzeiohnen  photographischer  Copien 
zum  Zwecke  der  Keproduction  (sogen.  Photo- Autographie) 
beschreibt  C.  Kamp  mann  in  der  rhotographisohen  Corre- 
spondenz  1895,  S.  610,  sowohl  vom  technischen  als  auch  vom 
geschichtlichen  Standpunkt  aus. 

Ueber  Photolithographie  mittels  Umdrucke  siehe 
Kampmann,  8.293 

Ueber  „das  Kochsalz  als  Zusatz  zum  Wischwasser* 
und  deren  sch&dliche  Eigenschaften  schreibt  Th.  Reinecke 
im  .Deutscher  Buch-  und  Steindrncker''  1895,  Nr.  6,  8.132. 

Ueber  Photolitomphie  erschien  ein  sehr  gutes,  ausführ- 
liches Werk  von  L.  vi  dal,  unter  dem  Titel:  „Traitä  pratique 
de  Photolitographie''  (Paris  1893,  Gauthier-Villars). 

Ein  Verfahren  zur  Herstellung  von  Radirnnffen  mit 
Hilfe  von  Gelatineplatten  von  Ferdinand  Moser  in 
Magdeburg  erhielt  ein  (D.  R.-P.  Nr.  80356);  Gegenstand  der 
Erfindung  bildet  ein  Verfahren,  durch  welches  es  Maler, 
Architekten  und  Zeichnern  auf  einfache  Weise  unter  Zuhilfe- 
nahme der  Radirtechnik  ermöglicht  wird,  Zeichnungen  in 
grosser  Vollkommenheit  zu  vervielfältigen. 

Als  Druckplatte  dient  Gelatinefolie,  wie  sie  bereits  Fabrik- 
massig  hergestellt  und  für  andere  Zwecke  verwendet  wird,  in 
folgender  Weise  vorbereitet:  Man  klebt  zunächst  ein  passend 
zugeschnittenes  Stück  der  Folie  mittels  eines  starken,  in 
Wasser  unlöslichen  Klebmittels  auf  eine  dicke  mattirte  Spiegel - 
glasscheibe,  presst  sie  an  letztere  fest  an  und  lässt  trocknen. 
Hierauf  überzieht  man  die  Folie  mit  einer  dünnen,  gleich- 
massigen  Schicht  eines  Grundirlackes ,  welcher  zweckmässig 
aus  Asphalt,  Mastix,  Wachs  und  Terpentinöl  besteht.  Sobald 
dieser  Ueberzug  trocken  geworden  ist,  tragt  man  die  Zeichnung 
im  Spiegelbild  auf  denselben  auf  und  führt  sie  mit  Radimadeln 
verschiedener  Dicke  aus,  indem  man  dabei  beachtet,  dass  die 
erzeugten  Linien  und  Sirichlagen  die  Gelatine  an  den  be- 
treffenden Stellen  nur  blosslegen. 
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Ist  die  Zeiehnung  fertig  einradirt,  so  wird  die  Platte 
folgender  Behandlung  unterzogen:  Man  reibt  dunkle  Aquarell- 
farbe oder  Tusche  oder  eine  mit  Farbstoff  versehene  orffanisohe 
Substanz  mit  einer  Lösung  von  doppeltcbromsaurem  ^li  oder 
Ammoniak  zu  einer  dicken  Masse  an,  welche  dann  mit  Hilfe 
eines  weichen  Pinsels  auf  die  Linien  der  Zeichnung  aufgetragen 
wird,  wobei  auch  die  nicht  eingeritzten  Stellen  des  Laokilber- 
zuges  mit  Farbe  bedeckt  werden. 

Hierauf  setzt  man  die  Platte  mit  der  Glasseite  der  Ein- 
wirkung des  Tageslichtes  aus,  und  zwar  in  der  Sonne  bis  zehn 
Minuten,  bei  bedecktem  Himmel  bis  zu  iVi  Stunden,  wodurch 
alle  mit  der  Farbe  in  Berührung  gekommenen,  die  Zeichnung 
bildenden  Linien  der  Gelatine  gegen  Feuchtigkeit  unempfind- 
lich werden,  während  die  vom  Grandirlack  bedeckten  Stellen, 
welche  vor  der  Einwirkung  des  doppelchromsauren  Kalis  oder 
Ammoniaks  geschätzt  sind,  bei  der  weiteren  Behandlung 
Wasser  aufnehmen. 

Will  man  einzelne  Stellen  der  Zeichnung  beim  sp&teren 
Druck  besonders  kr&ftig  oder  schwach  wirken  lassen,  so  kann 
man  dies  auf  einfache  Weise  erreichen,  indem  man  die  licht- 
empfindliche Farbe  entweder  feuchter  aufträgt  und  die  be- 
trenenden  Stellen  länger  belichtet  oder  die  Farbe  an  denjenigen 
Stellen,  welche  schwächer  erscheinen  sollen,  mit  Hilfe  von 
Löschpapier  gleich  nach  dem  Auftragen  wieder  zum  Theil 
oder  ganz  abtrocknet.  Bei  geschickter  Behandlung  lässt  sich 
auf  diese  Weise  eine  Abstufung  der  Töne  erzeugen,  welche 
sonst  nur  durch  Kupferradlrung  oder  Holzschnitt  zu  erreichen 
ist.  Die  Platte  kann  nun  im  Dunkeln  aufbewahrt  oder  sofort 
weiter  zum  Druck  Torbereitet  werden,  und  zwar,  indem  man 
zuerst  die  Farbe  mittels  eines  in  Wasser  getränkten  Schwamm- 
chens  abwäscht  und  hierauf  auch  den  Grundirlack  mit 
Terpentinöl  entfernt.  Wird  nun  die  Gelatinefolie  mit  einem 
Feuchtwasser  (aus  Glycerin,  Wasser  und  Kochsalz  oder  besser 
aus  Glycerin,  Wasser,  Ammoniak  und  salpetersaurem  Kali  be- 
stehend) durchfeuchtet,  so  quellen  alle  mit  Grundirlack  bedeckt 
gewesenen  Theile  auf,  während  die  Linien  der  Zeichnung  mehr 
oder  weniger  yertieft  erscheinen  und  die  Eigenschaft  besitzen, 
fette  Buchdruckfarbe  anzunehmen,  während  die  durchweichte 
Gelatine  dieselbe  abstösst. 

Die  weitere  Behandlung  der  Platte  ist  nun  ähnlich  wie 
beim  Lichtdruckyerfahren;  sie  wird  vor  dem  Einwalzen  mit 
Feuchtwasser  gefeuchtet,  abgetrocknet  und  dann  mittels  einer 
Farbwalze  mit  Druckerschwärze  Überzogen,  worauf  sie  unter 
Benatzung  einer  Randmaske  zum  Abdruck  gelangen  kann,  und 
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zwar  »uf  einer  beliebigen  Presse;   für  kleinere  Zeiohniingen 
genagt  sogar  eine  Gummiwalze  einfftohster  Art 

Patent- An  Sprüche: 

1.  Verfahren  zur  Herstellung  von  Badirungen  mit  Hilfe 
von  Gelatineplatten,  dadurch  gekennzeichnet,  dass  die  Gelatine- 
platte mit  einem  Grundirlaek  überzogen,  in  letiteren  die  Zeich- 
nung eingeritzt;  die  Platte  alsdann  mit  einer  Mischung  von 
Biohromat  und  gefärbter  organischer  Substanz  bedeckt,  belichtet 
und  nach  Entfernung  der  Ghramatmischung  und  des  Grundir- 
lackes  nach  Art  der  Lichtdruckplatten  zum  Druck  fertig  ge- 
macht wird^ 

2.  Bei  dem  durch  Anspruch  1  gekennzeichneten  Verfahren 
die  Erzielung  von  Tonabstufungen  durch  feuchteres  oder 
trockenes  Auftragen  der  GÜromatmischung  an  einzelnen  Stellen 
und  durch  l&ngere  oder  kürzere  Belichtung  dieser  Stellen. 


Eine  neue  oder  verbesserte  Methode  zur  Prä- 
paration von  Zeichnungen  und  Photographien  zur 
Beproduction.  D.  B.-P.  Nr.  6687.  Ignatius  Joseph 
Rubie  und  Joseph  Edward  Mc.  Manus,  beide  49  Lichfield- 
grove,  Church-end,  Flnchley,  Middlesex,  März  30,  1895: 

„Diese  Erfindung  besteht  in  einer  Methode:  Zeichnungen 
oder  Photographien  für  die  Beproduction  vorzubereiten;  für 
Lithographie,  Photolithographie,  Zinkätzung  und  andere  Ver- 
fahren der  Beproduction  von  Zeichnungen  oder  Photographien 
zum  Zweck  des  Druckes  für  Bücher-,  Zeitschriften-,  Zeitungs- 
und  andere  Illustrationen,  wobei  eine  Abwechselung  von 
Linien,  Eom,  Textur,  Ton  und  SchrafÜrung  der  Zeichnung 
oder  Photographie  auf  mechanischem  Wege  mitgetheilt  wird. 

Zu  diesem  Zwecke  verwendet  man  eine  Platte  oder  eine 
Beihe  von  Platten  von  Metall,  Holz,  Glas,  Porzellan,  Steingut, 
Gelluloid,  Papiermache  oder  anderem  Material  von  genügender 
Härte  und  Standhaft] gkeit,  auf  deren  Oberfläche  in  Belief 
Linien,  Punkte,  Schraffirungen  eingravirt,  geätzt,  gegossen, 
geschnitten  oder  punzirt  sind,  in  der  Art,  wie  sie  Graveure 
und  Lithographen  bei  Beproductionen  von  Bildern  in  Gebrauch 
haben,  und  zwar  übereinstimmend  mit  der  Abwechselung  von 
Linien,  Tönen,  Textur,  Korn  und  Schattirung,  wie  sie  zur 
Beproduction  von  Zeichnungen  und  Photographien  nothweudig 
sind.  Das  Papier  oder  Material,  auf  welchem  die  Zeichnung 
vollendet  oder  die  Photographie  aufgenommen  werden  soll,  ist 
von  solcher  Gonsistenz,  dass,  wenn  es  auf  eine  dieser  Platten 
gelegt  und  mit  einem  Bleistift  oder  sonst  einem  Zeichenmaterial 
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geri6b«n  wird,  die  Linien,  das  Kofn  öder  die  SehnMmng  der 
Platte  hervorffebraeht  wird. 

Dae  Zeionenmaterial  markirt  nnr  anf  demjenigen  Stellen 
des  Papiers,  welohe  mit  den  Erhöhungen  der  daranter  liegenden 
Platte  oorrespondiren,  nnd  Ifisst  naiarlioh.  die  Stellen  aus,  wo 
die  Vertiefnnffen  der  Platte  sind. 

Die  Vorbereitung  der  Zeichnungen  und  Photo^pMen 
zur  Reproduotion  besteht  darin,  dass  man  das  Papier  oder 
Material,  worauf  die  Zeichnunffen  oder  Photographien  gemacht 
werden  sollen,  auf  eine  der  Fiatken  oder  nach  einander  auf 
mehrere  derselben  legt  und  mit  Bleistift  oder  sonstigem  reibt 
Es  entsteht  auf  der  Zeichnung  oder  Photographie  der  Ohanjrter 
der  Linien,  Schraffirungen  und  Punkte  der  darunterliegenden 
Platte. 

So  kann  bei  geeigneter  Aenderun^  des  Charakters  der 
Platte  der  Zeichnung  oder  Photographie  eine  Abwechselung 
von  Ton,  Körnung,  Sohattirung  und  Linien  gegeben,  und  das 
Bild  dann  in  irgend  einer  geeigneten  Methode  reproducirt 
werden  (The  British  Journal  of  Photography,  July  12,  1895, 
8.  445)." 

Neue  Reproduotions- Apparate  mit  Gliederrahmen  für 
lithographische  Zwe<d[e,  sogen.  Tougeadoire*sche  Maschinen 
brin^  Heinrich  Steinberg  in  Berun  S.,  Alte  Jacobstr.  81/82 
in  den  Handel.  Dieselben  sollen  derart  verbessert  sein,  dass 
sie  viele  Vorzüge  gegenüber  anderen  ähnlichen  Erzeugnissen 
aufweisen. 

Eine  ausführliche  Beschreibung  der  Reductions- 
apparate,  d.h.  des  Eautschukverfahrens  zum  Verkleinem  und 
Vergrössem  von  Umdrucken  gibt  Theodor  Reineoke  im 
„Deutscher  Buch-  und  Steindrucker"  1896,  Nr.  5,  S.  169. 
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Korn-  und  Lüieatnrrerfaliren  —  Autotypie  — 
Verwendung  tou  Troekenplatteu  für  Autotypie  nnd 

Beproduetionszweeke. 

Ueber  die  Feinheit  der  Netze  für  Autotypie  siehe 
A.  0.  Angerer,  S.S. 

Die  Grundbedingungen  bei  der  Herstellung  von  Raster- 
negativen studirte  Eder  ausführlich  (Photogr.  Oorresp.  1895) 
und  beschreibt  die  an  der  k.  k.  Lehr-  und  Versuchsanstalt  für 
Photographie    und  Reproductionsverfahren    in   Wien   übliche 
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Methode  eingehend  in  semetii  Werke  „T>%b  nasseCollod  ion- 
verfahren, und  die  Herstellung  Ton  Raeteruegativen 
fftr  Zwecke  der  Autotypie*'  (1896,  Verlag  W.  Knapp  in 
Halle  a.S.): 

Bekanntlich  wird  bei  Raeteranfiiahmen  ein  Ereuzlinen- 
Raster  vor  die  photographische  Platte  geschaltet. 

Abstand 
der  Rasterplatte  von  der  empfindlichen  Platte. 

Es  kann  als  eine  bekannte  Thatsaohe  gelten,  dass  der 
Raster  un  so  praciser  sich  auf  dem  photographischen  Negativ 
abbildet,  je  näher  er  sich  der  empfindlichen  Schicht  befindet. 
Es  ist  unmittelbar  einzusehen,  dass  der  Raster  bei  vollkommener 
Berührung  mit  der  empfindlichen  Schicht  sich  scharf  eincopiren 
miisste  und  die  unbedingt  erforderliche  Entstehung  grösserer 
und  kleinerer  schwarzer  Punkte  in  Licht  und  SduUten  nicht 
erfolgen  könnte,  da  der  Raster  sich  wie  ein  geschlossenes 
Gitter  über  das  Bild  legen  würde.  Je  weiter  der  Raster  ent- 
fernt ist,  desto  mehr  werden  sich  die  Liohtbflschel  in  den 
hellen  Bildstellen '  seitlich  verbreiten  können  und  der  Raster 
wird  sich  nicht  mehr  gitterformig  über  das  ganze  Bild  abbilden, 
sondern  die  Lichtpunkte  werden  unter  Umst&nden  so  verbreitert 
erscheinen,  dass  sie  seitlich  zusammenfliessen. 

Levy  nimmt  bei  der  Fabrioation  seiner  Raster  schon  in 
der  Wahl  der  Dicke  der  zusammengekitteten  Glasplatten  hierauf 
Rücksicht,  indem  er  dieselben  verschieden  dick  wählt,  je  nach 
der  Feinheit  der  Raster;  wenigstens  sind  bei  den  von  mir 
untersuchten  Levy -Rastern  die  groben  (120  Linien  pro  Zoll) 
auf  3  mm  dickem  Glase,  die  mittleren  (133  Linien  pro  Zoll) 
auf  2  mm  dickem  Glase,  und  die  feinsten  (155  Linien  pro 
Zoll)  auf  1,8  bis  1,9  mm  dickem  Glase  aufgetragen,  wie 
man  sieht,  werden  die  Rasterabstände  um  so  grösser,  je  gröber 
der  Raster  ist.  Legt  man  diese  Raster  in  die  Rastercassetten^) 
ein,  so  ruhen  sie  auf  einem  sehr  dünnen  Silberblech,  welches 
die  Rasterplatten  von  der  dahinter  gelegten  empfindlichen 
nassen  Collodlonplatte  trennt.  Der  wirkfiche  Abstand  des 
Rasters  von  der  empfindlichen  Platte  ist  somit  gleich  der 
Rasterplattendicke  +  der  Dicke  des  Silberbleches,  und  diese 
Einricntung  kann  constant  benützt  werden,  da  durch  die  ver- 
schieden dicken  Rasterglasplatten  die  Abstände  entsprechend 
regulirt  werden.  Bei  Anfangsversuchen  kommt  man  wenigstens 
mit  dieser  Regel  aus. 

1)  In  Tonttgliober  QoAliat  Tom  KmuttUchler  Wanaut  In  Wtoa 

(VI.,  KanalgMio)  hergestellt. 
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F&r  oormale  Bilder  ist  der  Abstand  des  Basters,  welcher 
dareh  die  Glasdieke  des  letzteren  bedingt  ist,  beizubehalten. 
Für  sehr  flaue  Vorlagen,  mit  wenig  Lieht-  und  Sohatten- 
contrasten,  ist  der  Abstand  zu  yergrössem,  z.  6.  durch  Einlaffe 
eines  Gartonstreifens  von  '/^  mm  (sogen,  vierfacher  Oarton). 
Dies  erreioht  man  bei  Anwendung  von  gröberen  Bastem  durch 
Einlage  eines  Stikckchens  sogen,  vierfachen  Gartons  an  den 
vier  Ecken  der  Gassette.  Fttr  Tusohzeichnungen  genügt  ein 
Garton  von  halber  St&rke  O/g  mm  dick). 

Entfwnt  man  den  Basier  allzuweit,  so  breiten  sieh  die 
hellen,'  durch  Basterpunkte  fallenden  Lichtb&schel  allzusehr 
aus  und  geben  viel  zu  grosse  Punkte. 

Bis  zu  einem  gewisswa  Grade  Iftsst  sich  jedoch  die  Vet^ 
grösserung  des  Basterabstandes  dadurch  ersetzen,  dass  man 
die  Helli^ttt  (Blendengrösse)  der  Objective  stark  vermehrt. 

Wahl  der  Objectve  für  Basteraufnahmen. 

Zahfareiohe  Versuche  mit  verschiedenen  Objeotiven  haben 
ergeben,  dass  die  Brennweite  derselben  nicht  unter  40  cm 
liegen  soll.  Am  besten  arbeitet  man  mit  Objectiven,  von 
60  cm  Focus;  obschon  sieh  auch  mit  80  cm  Focus  gute  Er- 
folge erzielen  lassen,  erscheint  es  dennoch  zum  Mindesten 
Überflüssig,  sich  so  grosser  und  kostspieliger  Objective  zu  be- 
dienen, da  solche  mit  60  em  Focus  vollkommen  entsprechend 
und  auch  schon  ziemlich  kostspielig  sind. 

Die  besten  Erfolge  wurden  bei  unseren  Versuchen  erzielt 
mit  Zeiss-Anastigmat  //9;  Steinheil- Orthostigmat  /710, 
Goerz-Doppelanastigmat /711,  besser  noch  scheint  für  diesen 
Zweck  /y7,7. 

Einfluss  der  Grösse  der  Blende  oder  der  relativen 
Oeffnung    des    Objective    auf    den    Gharakter    des 

Basternegativs. 

Stellt  man  Bastemegative  mittels  sehr  klein  ab- 
geblendeter Objective  her,  so  bildet  sich  auf  dem  Negativ 
der  Baster  scharf  und  deutlich  ab;  dabei  zeigt  sich  in  der 
Grösse  der  Punkte,  welche  die  durch  die  Kasteröffnnngen 
fallenden  Lichtbüschel  auf  der  empflndliohen  Platte  erzeugen, 
wenig  Unterschied.  Es  sind  wohl  am  Negativ  (in  der  Durch- 
sicht betrachtet)  die  undurchsichtigen  Punkte  im  Schatten 
etwas  kleiner  als  im  hellen  Lichte,  jedoch  dominirt  stets  ein 
durchsichtiges  Liniennetz  am  Negativ,  welches  sich, 
gleichsam  wie  ein  transparentes  Gitter,  über  das  gesammte 
Bild   legt  und  Licht-  und  Schattenpartien   umfasst.     Dem- 
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zufolge  vird  im  poaitiTfln  Äbdraek«  üch  ein  eohwaties 
Gitter  über  dM  Bild  legen.  Die  unmittelbve  Folge  davon 
ist,  dMt  im  Abdnioke  die  „Weiseen"  tonig  und  gna  er- 
(okeinen  und  ancli  in  den  „Sobvfcrzen"  die  Centraste  feblen.  — 
Die  Beobaohtnng  eines  SietemegttiTi ,  welches  derartig  mit 
kleinen  Blenden  hergestellt  ist,  zeigt  zwischen  hellstem  Liobt 
(Weiss  in  Original)  and  dunklem  Sobatten  die  in  Fig.  146  bis 
Ifil   dftrgesteute   Form  der  RaaiemegatiTe.     Diese  Figar  ist 
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h  mikrophotograpbiBche  VergrOssening  eines  solchen  Raster- 
uegstiTe  an  der  k.  e.  Lehr-  und  Vennahs 


durch  m       .        „    . 

[  Vanmohsanstalt  für  Photo- 
graphie bergestellt  worden,  und  es  etellea  die  weissen  Punkte 
die  transparenten  Stellen  des  Negativs  dar. 

Arbeitet  man  bei  der  Herstellung  Ton  Rastemsgatifen  mit 
entapreohend  grossen  Blenden,  so  werden  die  transparenteo 
Stellen  in  den  Weissen  des  Originals  kleiner,  die  ondorch- 
sichtigen  Punkte  verbreitern  eioh,  bii  sie  ineinander  flietsen 
und  es  werden  die  transparenten  Stellen  bei  steigender  Liobt- 
wirknng  immer  kleiner;  es  sind  kleine  Tiereoke,  welche  sich 
im  hellen  Liebte  punktfCrmig  verkleinem  (e.  Fig.  146—148). 
Diese  darchsichügen  Punkte  des  Negativs  erBchetnen  dann  als 
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feine,  sohwaohe  Punkte  im  potitiven  Halbtondrucke  und  äussern 
sich  als  sehr  zarter  Ton  in  den  höchsten  Lichtem,  während 
die  Halbtöne  weit  ^össere,  schwarze  Punkte  aufweisen  und  die 
tiefen  Schatten  ein  schwarzes,  breites  Netz  mit  feinen  weissen 
Punkten  durchsetzt  zeigen. 

lin  richtigen  Rasternegativ  finden  sich  daher  vom 
hellsten  Weiss  bis  in  den  tiefen  Schatten  alle  Grössen  von 
Punkten,  welche  in  Fig.  146— -151  abgebildet  sind  (die  weissen 
Punkte  entsprechen,  wie  erwähnt,  den  transparenten  Stellen 
im  Negativ  bei  durchfallendem  Lichte).  Bastemegative,  welche 
mit  sehr  kleinen  Blendenöffnungen  aufgenommen  sind,  geben 
höchstens  Punkt-  und  Netzbildungen  von  Fig.  160 — 151;  es 
mangelt  also  der  Effect  von  hellem  Weiss  im  positiven  Halb- 
ton -  Clichäabdruoke. 

Bei  richtigen  Bastemegativen  erscheinen  in  den  hellsten 
Lichtem  (weisse  Stellen  des  Originals)  und  im  hellen  Halbton 
die  Punkte  in  der  Form  von  146  —  148  (beim  Betrachten  des 
Negativs  in  der  Durchsicht);  in  den  Schatten  nehmen  dieselben 
die  Form  von  149  — 151  an.  Bei  Bastemegativen,  welche  mit 
verhältnissmässig  zu  grossen  Blendenöffnungen  her- 
gestellt wurden,  walten  die  Punkte  146 — 148  vor,  die  Schatten 
bleiben  glasig,  indem  die  Punkte  149 — 151  fehlen,  d.  h.  die 
fertigen  Drucke  erhalten  schwere,  klecksige  Schatten. 

Physikalische  Vorgänge  bei  der  Herstellung  von 

Basternegativen. 

Aus  E  der 's  mikrometrischen  Bestimmungen  (Photogr. 
Corresp.,  1895)  aller  ausschlaggebenden  Dimensionen  und  der 
geome^ischen  Constructionen  des  Strahlenganges  lassen  sich 
durch  Berechnung  die  Dimensionen  der  Basterpunkte  an 
Negativen  mathematisch  vorausbestimmen,  welche  mit  den  that- 
sächlichen  Beobachtungen  vollkommen  übereinstimmen. 

Es  nahm  sich  Herr  Prof.  Fr.  Daurer  die  Mühe,  die. 
Punktgrösse  an  Basternegativen  nach  obigen  Voraussetzungen 
zu  berechnen  und  die  Besultate  mit  den  von  Eder  direct  ge- 
messenen Dimensionen  zu  vergleichen: 

In  Fig.  152  sind  zweierlei  Basteröffnungen  angenommen, 
nämlich  unendlich  kleine,  d.  i.  punktförmige  Oeffnungen. 
Stellt  z.  B.  MN  (Flg  152)  die  Blendenöffnung,  R  den  Baster, 
F  die  lichtempfindliche  Platte  upd  o  eine  geradezu  punkt-' 
förmige  Oeffnung  im  Baster  vor,  so  erinnern  wir  uns,  dass 
jener  Theil  des  vor  der  Camera  befindlichen  Objectes,  der  vom 
Objectiv  an  der  Stelle  mn  abgebildet  wird,  Licht  nach 
sämmtlichen  Punkten  von  MN  sendet,  und  dass  dasselbe 
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Ton  hier  ans  gegen  mn  hin  gebrochen  wird.  Jeder  Punkt 
der  Blendenöffnung  wird  aber  nur  einen  einziffen  Strahl 
nach  0  senden  können,  also  z.  B.  m  nur  von  Ji  Licht  em- 
pfangen, während  alle  anderen  gegen  m  gerichteten  Strahlen 


zwischen  o  und  p  aufgefangen  werden.    Aehnlich  ist  es  rings 
tim  0  bis  zur  oberen  Grenze  q.    Aus  der  Proportion: 
mn :  MN ^mo.oM  oder  mn :  MN^  FR :  OB 


folgt: 


^''^-S*^^' 


also  ein  dem  Blendendurchmesser  MN  proportionaler  Werth. 
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Es  darf  jedoch  nicht  Qbenehen  werden,  dass  das  Blenden- 
bildchen mn,  der  punktförmig  gedachten  Oeffnnng  0  ent- 
sprechend, unendlich  lichtschwach  sein  muss. 

Anders  gestaltet  sich  die  Sache,  wenn  die  in  der  Praxis 
obwaltenden,  oben  geschilderten  Verhältnisse  eintreten,  d.  h. 
dass  die  Sasteröffnung  ab  zwar  sehr  klein  (etwa  0,01  qmm), 
aber  immerhin  nicht  punktförmig  ist.  Das  Licht  bildet 
hinter  derselben  nicht  mehr  einen  Kegel,  sondern  eineu 
Kegelstuts.  Nur  an  den  Bändern  des  Blendenbildchens  m*  n ' 
wird  jetzt  wirksame  Lichtschwäche  herrschen,  während  gegen 
dessen  Mitte  hin  die  Intensität  rasch  bis  zu  jener  Stärke  zu- 
nimmt, wie  sie  der  Beleuchtung  durch  die  volle  Blenden- 
öffnung entspricht,  und  es  ist  daher  zu  erwarten,  dass  sich  der 
Durchmesser  m'n'  nach  der  Hervorrufung  des  latenten  BUdes 
um  ein  Geringes  kleiner  zeigen  wird,  ^s  ihn  die  Bechnung 
ergibt.  In  Verfolgung  dieser  Erscheinung  entwickelt  ProL 
Daurer  folgendes: 

Aus  der  Aehnlichkeit  der  Dreiecke  MNX^  m'n'X  und 
ahX  folgt: 

m'n'-.m'X^MN.MX, 

oder  m*n'\m'X^(MN-^m'n').[MX-\-m'X) 1) 

femer  m*n':m'X^ah:aX 

oder  m'n'im'X  — (m'n'  — a6):(m'X— aX) 2) 

mithin(3fiV+m'n'):(JfX+m'X)  — (m'n'  — a6):(m'X-.aX), 
oder  nach  Vertausohung  der  inneren  Glieder: 

{MN-\-  m'n') :  {m'n'  —  ah)  —  m'M:  m'  a. 
Vergleicht  man  diese  Proportion  mit  folgender: 
m'M'.m'a^OPiFB, 
80  hat  man  {MN+  m'n') :  {m'n'  -  ab)  ^OF.FR, 
woraus  ganz  allgemein  folgt: 

,      <ü,.OP  +  MN.PR 

'"'* OR *^ 

Wir  setzen  0F^2f  gleich  der  doppelten  Brennweite, 
PR  ~  0 ,  und  erhalten  also : 

,  ,      ab2f-\-MN'Z 

*"^* if^Z ' 

wobei  Z  gegenüber  2  f  als  Subtrahend  noch  vernachlässigt  und 

daher  einfacher  geschrieben  werden  kann: 

.,MNZ  .. 

m'n'  -»  a6  -] —^—    4) 

Daraus  erreicht  man  Dreierlei;  1.  dass  die  Grösse  der 
Matrizenpunkte  von  ihrer  Lage  auf  der  Platte  un- 
abhängig ist;    2.   dass   ihr  Durchmesser   gleich  der 

35* 
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Weite  einer  Bagteräffnung  iet,  vermelirt  nm  den 
Dorohmesser  mn  eiaea  durch  eiiie  pnnbtförmige 
Oeffnnng  o  enengten  Bilde tteiiB,  denn  w  it\  tun 
^  MNl:2f,  gerade  also,    all  wBrde  die  OefTnuiig  ab  aaf 

die  Sohioht  projieirt  und  in  einer  Breite  -^  von  schiTächerem 

Lichte  DDu&omt;  3.  dasB  sich  m'n'  durchans  nicht  pro- 
portional dem  BleDdendarohmeeeer,  Bondern  lang- 
Bamer  ändern  kann. 

Tatiatlonen  in  den  Blendenöffnangen. 

Die  EigenBcbaften  verBchieden  geformter  Blendenüffiinngen 

erfirtem   wir   nar   BoRzugeweiBe:    Fig.  164  leigt  dH  Bild  a 

einer  quadratiiohen,  bn.e 

einer  an  den  Ecken  mit 

Beitliohen  Aiuiehnitten 
versehenen  quadratiBcben 
Blende,  während  d  eine  in 
vier  Oeffiiangen  zerlegte 
Blendeonperture  nnfweist. 
Dieee  Blenden  sind  Ton 
L  e  T  ;  in  Philadelphia 
(jedoch  keines wegs  ane- 
Bchlieaalich)  angewendet 
und  in  der  amerikaniicheo 
ZütBchrift:  n^>P^r  and 
Preee"  {Febmar  1895) 
«anunt  einer  patentirten 
Fig.  168,  neuen   Form    einer  Iris- 

blende, welehe  diese  ver- 
schiedeneu  A^ertaren  gibt,  beeohiieben  worden.  Die  Form 
von  Fig.lMc  ist  ans  der  scbematiecben  Zeichnung')  in  Fig.  153 


^ 


:)  T*i(l.  Ob«  D«t*IU  die  Orislnal-AlihMKIlaDS. 
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abzuleiten,  ans  welcher  hervorgeht,  dass  vorsprinffend  er- 
weiterte BlendenöffnuDgen  das  Zusammenfliessen  (Schliessen) 
der  Matrizenpimkte  im  Kasternegativ  begünstigen  mnss;  einige 
Experimente  bestätigen  die  Richtigkeit  dieser  Annahme.  Wenn 
man  also  das  erwünschte  Ziel  vor  Angen  hat,  wird  man  bei 
Anwendung  solcher  Blenden  gute  Erfolge  erzielen,  falls  man 
bei  Anwendung  der  genau  quadratisohsn- Blenden  mit  Schwierig- 
keiten bei  der  Punktschliessung  zu  kämpfen  hat,  denn  diese 
Blendenform  gibt  besonders  sehdn  die  Ueberg&nge  von  den 
Halbschatten  zu  den  Lichtem. 

Ueber  doppelte  Belichtung  mit  verschiedenen, 
während   der   Exposition   gewechselten   Blenden. 

Sehr  gUnsti«  sind  die  Erfolge,  wenn  man  einen  Theil  der 
Exposition  bei  Basteranfhahmen  mit  Hilfe  kleiner  Blenden 
beginnt  und  den  Best  der  Belichtung  mit  einer  grossen 
Blende  beendigt.  Die  grosse  Blende  verursacht  das  Schliessen 
der  Matrizenpunkte  in  den  Lichtern,  während  die  kleine  Blende 
uräcise  Rasterpunkte  über  das  Bild  vertheilt.  Von  den  mannig- 
fachen Varianten  will  ich  nur  erwähnen,  dass  man  mit  kleinen 
quadratischen  Blenden,  z.  B.  zwei  Drittel  der  Belichtungszeit 
beginnt,  dann  mit  einer  grossen  runden  Blende  mit  ein  Drittel 
der  Belichtungszeit  endigt.  Dieser  Afbeitsmodus  steht  in  der 
Praxis  häufig  in  Grebrauch  und  ist  empfehlenswerth.  Es 
scheinen  sich  dadurch  die  verschiedenartigen  Originale  den 
Bedingungen  zur  Herstellung  guter  Rasteinegative  anzupassen 
Bei  Anwendung  von  Blenden  der  Form  Fig.  154  c  dürfte  ein 
Wechseln  der  Blenden  während  der  Exposition  entbehrlich  sein. 

Im  ^Paper  and  Press"  (Januar  1895)  gibt  Max  Levy 
in  Philadelphia  eine  ausführliche  Abhandlung  über  die  Theorie 
der  Rasteraufnahmen  für  Autotypie. 

Ueber  das  autotypische  Korn  schrieb  Dr.  Miethe 
(Atelier  des  Photogr.  1895,  S.  61).  Daselbst  schreibt  auch 
Dr.  G.  Aarland  1895,  Heft  XI  und  Xü  über  Rasteraufnahmen 
und  knüpft  daran  theoretische  Untersuchungen  bezüglich  der 
Bedingungen,  welche  bei  denselben  zu  erfüllen  sind. 

Ueber  Emailverfahren  auf  Kupfer  und  Zink  von 
Vioedirector  Fritz  siehe  S.  15. 

Ueber  Linien-  und  Kornraster  von  Dr.  Aarland 
siehe  S.  33. 

Dr.  Aarland  gibt  den  amerikanischen  Rastern  gegen- 
über den  Gaillard'schen  den  Vorzug.  Gaillard  macht 
(Phot.  Chronik  1896,  S.  47)  seine  Anschauungen  geltend  und 
polemisirt  gegen  Dr.  Aarland. 
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Zar  Theorie  and  Praxis  des  Autotypieverfahrens 
schreibt  der  Photoohemiker  W.  Weissenberger  in  St.  Peters- 
burg einen  längeren,  sehr  instructiven  Aufsatz  in  der  Photo- 
graphischen Oorrespondenz  1896,  S.  8,  in  welchem  er  das 
Thema  erörtert  „in  welcher  Beziehung  die  geometrische  Ge- 
stalt der  Punkte  auf  dem  (Raster)  Negative  zur  angewendeten 
Blende  steht". 

Ueber  das  auto typische  Negativ  und  deren  Her- 
stellung schreibt  Graf  VittorioTurati  in  Mailand  in  der 
Photogr.  Oorrespondenz  1895,  S.  507. 

Ueber  Graf  Turati*s  Methode  und  Regeln  bei  Raster- 
au&ahmen  siehe  S.  309. 

Ueber  verschiedene  Materialien  für  den  photo- 
meohanischen  Process,  speciell  über  verschiedene 
Platten  und  deren  Brauchbarkeit  für  die  Autotypie 
hat  Max  Levy  einige  interessante  Auseinandersetzungen  ver- 
öffentlicht. L  e  V  y  geht  von  der  Thatsache  aus ,  dass  Gelatine- 
platten bei  weitem  nicht  ein  so  scharfes  Bild  geben  als 
Gollodiumplatten.  Diese  Thatsache  rührt  unzweifelhaft  davon 
her,  dass  das  Licht  auf  und  in  der  Gelatineplatte  anders  wirkt 
als  auf  und  in  der  Gollpdiumplatte.  Wenn  man  die  bekannten 
photographisohen  Platten  nach  der  Schärfe  der  darauf  erzeugten 
Bilder  ordnen  will,  so  erhält  man  folgende  Reihe;  Jodsilber- 
albuminplatten, nasse  Collodiumbadeplatten ,  Oollodiumemul- 
sionsplatten ,  Diapositivgelatineplatten,  gewöhnliche  hoch- 
empfindliche Gelatineplatten.  Auffallend  ist ,  dass  ganz  analog 
mit  dieser  Reihe  fast  in  demselben  Maasse,  wie  die  Schärfe 
des  Bildes  abnimmt,  auch  die  Empfindlichkeit  der  Präparate 
wächst.  Levy  fuhrt  diese  Erscheinung  gewiss  sehr  richtig 
auf  die  grössere  oder  geringere  Transparenz  der  Schicht  zaruck. 
Von  allen  bekannten  silberhaltigen  Platten  ist  die  Albumin- 
platte bekanntlich  die  durchsicntigste,  viel  weniger  durch- 
sichtig ist  schon  die  nasse  Gollodiumpli^e,  und  noch  undurch- 
sichtiger Gollodiumemulsion  und  Bromsilbergelatine.  Durch 
eine  Eiweissplatte .  hindurch  kann  man  irgend  einen  Gegen- 
stand mit  allen  Details  erkennen ,  während  eine  Gelatineplatte 
nicht  im  geringsten  mehr  durchsichtig,  ja  nur  schwach  durch- 
scheinend ist.  Dieser  Unterachled  ist  offenbar  auf  die  Korn- 
grosse  der  empfindlichen  Substanz  zurückzufuhren  derart,  dass 
die  undurchsichtigsten  Platten  auch  das  gröbste  Korn  haben. 
Dieses  grobe  Korn  nun  wird  die  Ursache  der  unscharfen  Ab- 
bildung, denn  das  von  der  Oberfläche  der  Kömer  nach  allen 
Seiten  zurückgeworfene  Licht  fuhrt  zu  der  sogen,  chemischen 
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Irradiation.    Levy  fasst  seine  Beobachtung  in  folgende  Sätze 
zusammen : 

1 .  Hauptbedingung  für  eine  zu  photomeohanischen  Zwecken 
nutzbare  Platte  ist  DurohBicntigkeit. 

2.  Die  Durchsichtigkeit  hängt  von  dem  Charakter  der  Korn- 
grosse  des  empfindlichen  Mediums  ab. 

3.  Gelatineplatten  von  hinreichender  Empfindlichkeit  können 
bis  jetzt  nicht  gehörig  durchsichtig  hergestellt  werden. 

4.  Gelatineplatten,  welche  zu  photomechanischen  Zwecken 
dienen  sollen,  müssen  neben  möglichster  Durchsichtig- 
keit eine  möglichst  geringe  Dicke  der  Schicht  auf- 
weisen, d.  h.  also,  die  Menge  der  Gelatine  soll  ein 
Minimum  werden. 

5.  Wenn  es  gelingt,  Gelatineplatten  ebenso  durchsichtig 
und  ebenso  dünn  zu  macnen  wie  nasse  Oollodium- 
platten,  so  werden  sie  unzweifelhaft  ebenso  gute  Be- 
sultate  liefern  wie  diese  letzteren.  (Paper  and  Press, 
April  1895,  und  Photogr.  Chronik  1895,  8.  156.) 

Eine  gute  Anleitung  zur  Autotypie ,  Basteraufnahmen  und 
amerikanischen  Aetz-Clich^s  gibt  Cronenberg  in  seinem 
Buche  „Die  Praxis  der  Autotypie  auf  amerikanischer 
Basis"",  1895  (Düsseldorf). 

Zur  Geschichte  der  Autotypie,  speciell  in  Deutsch- 
land, finden  sich  einige  biographische  Notizen  (über  Meise n- 
bach,  B.  y.  Schmaedel,  Prof.  Husnik,  Gaillard)  nebst 
Portraits  in  dem  von  H.  Schnauss  herausgegebenen  Almanach 
„Gut  Licht«  (1895,  S.  69). 

lieber  die  Priorität  der  Dr.  E.  Albert*  sehen  Ideen  und 
Patente  betreffs  der  Basteraufnahmen  mit  verschieden  geformten 
Blenden  bemerkt  Ives  im  „Brit.  Journ.  of  Phot."  1894,  S.  639 
(ferner  „Paper  and  Press"  1895,  S.  64),  er  (Ives)  sei  der  Er- 
finder dieses  von  Albert  zum  Patent  angemeldeten  Verfahrens, 
wobei  sich  Ives  auf  „Journal  of  the  Franklin  Institute",  Mai 
1888,  S.  354,  Zeile  14  bis  18,  und  „The  Journal  of  the 
Camera-Club",  April  1894,  S.  65,  §  3  und  4,  bezieht.  Ives 
reclamirt,  der  Erste  gewesen  zu  sein,  welcher  die  Philosophie 
dieser  Methode  gab.  Bereits  1886  wendete  er  viereckige 
Blenden  (statt  runde)  in  Combination  mit  Kreuzraster  an. 
Diese  Basteraufnahmen  mit  dem  sogenannten  amerikanischen 
Emailverfahren  habe  Ives  1886  eingeführt  und  damit  die 
neuen  Beformen  auf  dem  Gebiete  des  Halbton -Buchdrucks 
geschaffen. 
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Max  Levy  in  Plüladelphia  nahm  (Phot.  Times  1895, 
S.  188)  ein  amerikanisches  Patent  aaf  Blenden  Akr  Baster, 
welche  variable  Formen  bei  gleicher  Aperture  der  Blenden 
und  umgekehrt  zu  geben  gestatten  (auch  Paper  and  Press, 
Febr.  1895,  S.  222). 

R.  W bittet  exponirt  bei  Rasternegativen  z.B.  7  Minuten 
lang  mit  einer  kleinenBlende,  deren  Durchmesser  //  75.  ist, 
mit  einer  mittleren  Blende  fjbO  2  Minuten  lang  und  mit  einer 
grossen  Blende  durch  1—2  Minuten.  Als  Verstärker  be- 
nutzt er  A.  15  Th.  Bromkalium,  25  Th.  Kupfervitriol  und 
480  Th,  Wasser,  worin  diefixirten,  gut  gewaschenen  Negative 
gebleicht  werden;  dann  wird  mit  B.  40  Th.  Silbemitrat,  5  Th. 
Cltronensäure  und  480  Th.  Wasser  geschwärzt  (Phot.  News 
1895 ,  S.  585). 

Sanger  Shepherd  stellt  gekörnte  Raster  her,  indem 
er  Spiegelglasplatten  in  einen  sogen.  Staubkasten  (wie  er  für 
Heliogravüre  benutzt  wird)  legt,  Asphaltstanb  darauf  bringt, 
denselben  anschmilzt,  mit  Flusssäure -Däinpfen  ätzt,  den 
Asphalt  abwäscht,  die  Platte  erwärmt,  mit  Kunferdruckfarbe 
einreibt  und  wie  beim  Eupferdruck  wischt;  zuletzt  wird  mit 
feinem  Polirroth  mittels  der  Hand  eingerieben.  Der  Autor 
erhielt  von  16X21  cm -Platten  nie  tadellose  Stdcke  von 
grösseren   Dimensionen   als   7  Va  X  7  Vs  om  (Photogram ,   Juli 

1895,  S.  94;  Phot.  Wochenbl.  1895,  S.  248). 

Einen  neuen  Raster  für  Autotypie  verwendet  Max 
Levy.  Derselbe  besteht  auch  aus  zwei  übereinander  gelegten 
Rastern,  von  welchen  aber  der  eine  breite  und  sehr  enge 
Linien,  der  andere  sehr  feine  Linien  besitzt,  so,  dass  der 
Zwischenraum  der  Linien  im  Verhältnisse  wie  1 : 1,47  grösser 
ist  als  beim  ersten  Raster  (Fhotogr.  Chronik  1896,  Nr.  6). 

„Multangular-Raster*'  ist  der  Name  eines  neuen 
Autotypierasters,  den  Mr.  Macfarlane  Anderson  erfunden 
hat,  und  bei  welchem  der  Winkel,  unter  dem  sich  die  Linien 
der  beiden  Lineaturen  kreuzen ,  nach  Belieben  von  90  Grad 
bis  zu  einem  sehr  stumpfen  Winkel  verändert  werden  kann 
(Anthony 's  Photogr.  Bull.,  Nov.  1896,  undPhotogr.  CentralbL 

1896,  Heft  1). 

Seide  als  autotypisohe  Kornscheibe.  Das  nProcess 
Photogram*'  enthält  in  seiner  letzten  Nummer  eine  sehr  inter- 
essante Illustration.  Diese  ist  eine  Autotypie,  welche  nicht 
mit  einer  gewöhnlichen  Rasterplatte  hergestellt  ist,  sondern 
bei  welcher  die  Originalaufnahme  durch  ein  Sti\ck  Seidenstoff 
hergestellt  wurde,  einem  Material,  welches  mit  seinen  regel- 
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massigen,  aber  doch  nioht  »ufdrin^ch  gleiohm&ss^en  Poren 
die  Basterplatte  ersetzt  hat  Die  wirkang  dieses  Olich^s  ist 
eine  eigenthamlich  angenehme  und  die  Kraft  des  Abdrucks 
eine  auffallend  grosse. 

UnregelmäsBig  gekörnte  Raster  für  Autotypien 

(sogen.  Eornraster). 

Es  wurden  schon  zahlreiche  Versuche  gemacht,  die  Linien- 
raster, welchen  man  ihre  zu  grosse  Regelm&ssigkeit  zum  Vor- 
wurfe macht,  durch  nnregelmassige  Körnungen  etc.  zu  ersetzen, 
doch  hat  sich  bisher  keines  dieser  vielen  Verfahren  einen 
dauernden  Platz  in  der  Praxis  der  Autotypie  zu  erringen  yer- 
mocht  und  trotzdem  werden  immer  wieder  die  Versuche  fort- 
gesetzt. 

So  wird  im  „Process  Photogram  Juli  1895" 0  zur  Her- 
stellung eines  Rasters  empfohlen,  auf  einer  Glasplatte  ein 
Asphalt -Staubkorn  herzustellen,  dasselbe  anzuschmelzen  und 
mit  Flusssäure  einzuätzen,  worauf  in  das  vertiefte  Korn 
schwarze  Farbe  eingerieben  wird.  Abgesehen  von  der 
Schwierigkeit  eine  grössere  Fläche  eines  solchen  Staubkornes 
im  Kasten  ganz  gleichmässig  zu  erhalten,  bietet  auch  das 
Einätzen  desselben  in  die  Glaetafel,  weitere  bedeutende 
Hindernisse. 

Ein  anderer  Aufsatz  in  der  Photogr.  Chronik  1896, 
Nr.  16,  behandelt  ebenfalls  die  verschiedenen  Verfahren  zur 
Herstellung  der  sogen.  Kornraster  und  sind  daselbst  mehrere 
derselben  ansfiihrlicher  beschrieben.  Demnach  soll  das  Ver- 
fahren des  Directors  Sasej  in  London  gute  Resultate  geben. 
Dazu  ist  eine  tadellos  gegossene  Leim  walze  von  8  cm  Durch- 
messer nöthig.  Um  Korn  in  beliebiger  Feinheit  herzustellen, 
mische  man  lithographischen  Fimlss  mit  zuvor  in  Alkohol  ge- 
schlämmtem sibirischen  Graphit  so,  dass  sich  die  Masse  noch 
etwas  zieht.  Hierauf  wird  mit  Siocativ  abgestimmt.  Mit 
dieser  Farbe  und  obiger  Leimwalze  rolle  man  eine  gut  ge- 
putzte Glasplatte  ein.  Durch  zweimaliges  Hin-  und  Zurück- 
rollen entwickelt  sich  ein  äusserst  gleichmässiges  Korn,  welches, 
je  nachdem,  ob  viel  oder  wenig  Farbe  auf  der  Walze  sitzt, 
gröber  oder  feiner  wird.  Durch  Zusatz  von  Buohdruckfarbe 
erzielt  man  ein  längliches  Korn.  Nach  dem  Einwalzen  stellt 
man  die  Platte  in  einen  trockenen  zugigen  Raum.  Badet 
man  die  so  eingewalzte  Platte  in  Ammoniakwasser,  so  erhält 
man  glasklare  Stellen  mit  opakem  Korn. 


1)  Photogr.  Chronik  1895,  8.248. 
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Auf  ähnliche'  Weise  stellt  auch  Director  Gronenberg 
seine  Eomrasterplatten  (Expresstypie)  her.  Derselbe  giesst 
aaf  eine  warme  Glasplatte  Transparenz -Siccativ,  bringt  die* 
selbe  in  einen  ebenfalls  temperirten  Stanbkasten  nnd  schlägt 
Graphitstaab  darauf  nieder.  Die  Platte  kommt  hierauf  in 
einen  Lichtdruekofen  und  wird  bei  50  Grad  G.  getrocknet, 
wobei  das  Graphitkorn  vom  Siccatiy  eingehüllt  und  das  Baster 
fertig  ist 

Zwei  andere  Verfahren  beschreibt  Fleck.  Das  eine  be* 
steht  darin,-  eine  gefärbte  Harzlösung,  ähnlich  dem  Mattlack, 
herzustellen  und  diese  Lösung  durch  Zusatz  Ton  Ammoniak 
und  Kochsalz  oder  anderen  kornbildenden  Substanzen  durch 
Aafgiessen  auf  eine  Glasplatte  in  eine  kombildende  zu  ver- 
wandeln. Das  andere  Verfahren  beruht  auch  auf  dem  Staub- 
komprocess  wie  bei  der  Photogravore.  Gleiche  Theile  Asphalt 
und  Golophonium  und  ^/s  Bienenwachs  werden  geschmolzen,  in 
ein  Wasserbecken  gegossen,  pulverisirt  und  durch  ein  Mullsieb 
passiren  gelassen ;  der  zu  feine  Staub  wird  mittels  Seidengaze 
feinster  Nummer  entfernt  und  darf  im  Staubkasten  nicht  vor- 
handen sciu.  Mit  diesem  groben  Staub  wird  eine  Kupferplatte 
eingestaubt,  angeschmolzen  und  mit  Eisenchlorid  von  30  Grad  B. 
durch  15 — 20  Minuten  ceätzt.  Von  dieser  Platte  wird  mit 
feinster  Accidenzbuchdruckfarbe  ein  Abzug  gemacht  und  von 
diesem  nach  dem  nassen  Gollodionproces  ein  verkleinertes 
Negativ  gefertigt,  welches  als  Basterj^atte  dient. 

Ein  anderer  Vorschlag  desselben,  einen  Kom-Glasraster 
anzufertigen,  geht  dahin,  ein  solches  Kornraster -Negativ  auf 
eine  chromirte  Spiegelglasscheibe  zu  copiren,  dieselbe  im 
Muffelofen  zu  emailUren  und  diese  Platte  behufs  Erzielung 
grösster  Transparenz  in  ein  Hellätzbad  (?  wahrscheinlich  ist  hier 
ein  Flursssäurebad  gemeint)  zu  bringen. 

Diesen  Vorgang  halten  wir  für  sehr  schwer,  ja  sogar  für 
ganz  unausführbar. 

Ueber  eine  andere  Herstellung  von  Korn-Glasrastem 
berichtet  noch  G.  Fleck  (in  der  Photogr.  Ghronik  1896,  S.  173), 
demnach  stellt  man  Korn- Glasraster,  deren  Opacität  und 
Diaphanie  denen  der  amerikanische  Glaeraster  gleichkommt, 
folgendermassen  her: 

3  Theile  Golophonium  und 

1  Theil  Flammenruss 
werden  miteinandar  gekocht.    Die  öfters  umgerührte  Masse  er- 
hält zuletzt  die  amorphe  Form  von  Goaks  und  besitzt  auch 
dessen  Klang  und  Sprödigkeit.    Statt  Golophonium,  welches 
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man  nur  seiner  schnelleren  Sehmelzbarkeit  wegen  yorzieht, 
kann  man  auch  Asphalt  benutzen.  Nur  verstehen  sieh  hier 
beide  Theile  —  Asphalt  und  Rnss  —  wie  5 : 1.  Man  lässt  zu- 
erst den  Asphalt  bis  zur  Flüssigkeit  schmelzen,  stellt  den 
Topf  vom  Feuer  und  rührt  den  mittels  Terpentinöl  zur  Salbe 
angeriebenen  Buss  ^hinein.  Wenn  die  Masse  fertig  gekocht 
ist,  wird  sie  auf  eine  kalte  Unterlage,  wie  Stein,  Blech  u.  s.  w., 
geschüttet,  und  wenn  sie  erkaltet  ist,  im  Mörser  zerstossen 
und  durch  feine  Müllergaze  passiren  lassen.  Eine  sauber  ge* 
putzte  Spiegelglasscheibe  wird  nun  im  Staubkasten  für  Photo- 
gravure  oder  Heliographie  mit  diesem  Staub  eingestaubt.  Hat 
man  mit  Golophonium  eingestaubt,  so  genügt  es,  wenn  man 
die  Platte  in  die  Nähe  eines  gewöhnlichen  Ofens  stellt,  bei 
Asphalt  aber,  dessen  Schmelzpunkt  ein  bedeutend  höherer  ist, 
muss  die  Platte  in  einem  Muffelofen  eingebrannt  werden. 
Nach  dem  Einbrennen  wird  die  Platte  nivellirt,  Kanadabalsam 
aufgegossen,  behutsam  das  reine  Schntzglas  aufgelegt  und  das 
Ganze  zum  Trocknen  auf  den  Bock  gestellt  Die  Adhäsion 
des  Balsams  würde  allein  schon  genügen,  um  die  beiden 
Platten  für  immer  zusammenzuhalten.  Wer  jedoch  vorsichtig 
sein  will,  benutze  folgenden  Kitt,  um  die  Bander  der  Platten 
gegen  äussere  Einflüsse  zu  schützen.  In  einem  länglichen 
Blechgefäss,  dessen  Länge  länger  ist  als  die  Länge  der  zu 
kittenden  Glasplatten,  bringe  man  zum  Schmelzen: 

Vorschrift  I: 

Golophonium 150  Theile, 

Schellack 60       „ 

Terpentin,  venet 60       ,. 

Terpentinöl,  frz.     ...   20—30       ,, 

Anilinroth 2       , 

lieber  diese  flüssige  Masse  führe  man  die  Bänder  der  beiden 
Glasplatten  derart,  dass  sie  nicht  eintauchen,  sondern  nur  die 
Oberfläche  der  Flüssigkeit  berühren.  Hat  man  zu  tief  ein- 
getaucht, so  kratze  man  auf  beiden  Seiten  den  erkalteten  Lack 
mit  dem  Falzbein  oder  einem  stumpfen  Messer  hinweg. 

Vorschrift  II: 

Kiefernharz 2  Theile, 

Guttapercha,  gew 1  Theil. 

Statt  der  beiden  Vorschriften  kann  man  auch  flüssig  gemachten 
Siegellack  verwenden.  Beim  Lackiren  der  Bänder  berück- 
sichtige man,  dass  immer  die  entgegengesetzten  Bänder  über 
die  Lackflüssigkeit  gezogen  werden.    Das  Ganze   ist  ebenso 
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praktisch,  als  die  fertigen  Raster  einen  eleganten  Eindniok 
machen. 

Erwähnt  mnss  noch  werden,  dass  man  auch  schon  ver- 
suchte ein  möglichst  gleichmässiges  Steindrnckkorn  znr 
Herstellung  von  Bastem  zn  verwenden,  indem  man  Abdrucke 
von  solchen  Steinen  photographirte  und  das  Negativ  als  Baster- 
platte benutzte.  Die  verschiedene  Anwendung  des  Lichtdruck- 
Kunzelkorns  für  solche  Zwecke  ist  ja,  weil  schon  Uter, 
ohnehin  allgemein  bekannt  und  oft  beschrieben. 

Ueber  die  Retouche  von  Autotypie- Olich^s. 
H.  Vernon  Torey  („Photogram"  Bd.  2,  Nr.  22  und  24,  1895) 
spricht  über  die  Wichtigkeit  derselben  und  bespricht  die  einzelnen 
in  Amerika  hierzu  verwendeten  Instrumente. 

Als  Quellen  f&r  letztere  f&hrt  er  an:  Badoureau  &  Jones, 
Penrose  &  Co.,  Amwelhstreet  und  Bück 's  tool,  Holbom- 
viaduot  in  Londou. 

Als  Preisüberschlag  gibt  er  folgende  Aufstellung: 

6  Tint- Tools  mit  Griff,  aöd.     .    .    .  '2  6  Fl.  I,ö0 

1  Sandsack       l  —  „  — ,60 

1  Loupe 2  6„    1,50 

1  Scorper  mit  Griff —  6  „  — ,25 

1  feine  Feile,  Vs  r^nd —  10  „  —,50 

1  Oelstein 1  —  ,—,60 

3  Roulettes  (Reuards  Nr.  2, 3, 5)  a  4,6  d.  13  6  „   8,10 

Lstrl.  11      9  Fl.  13,05. 

Zurichtung  der  „Tools"  (Stichel): 

1.  Aufbiegen  des  Griffendes  vor  Anbringung  des  Griffes. 

2.  Schleifen  einer  geraden  aber  nicht  schanen  Schneide 
mit  Schmirgelpulver  und  Gel  auf  einem  Buxstöckel;  vordere 
Kante  auf  dem  Oelstein. 

Die  sechs  Stichel  in  sechs  verschiedenen  feinen  Schneiden, 
fTir  die  diversen  Rasterstärken  und  feinsten  Linien. 

Vor  dem  Gebrauch  reibe  man  das  Gliche  mit  Kreide  ein, 
womöglich  schwärze  man  selbes  auch  Tags  vorher  ein  und 
wenn  trocken,  erst  mit  Kreide  einreiben.  Man  sieht  dadurch 
die  Zeichnung  besser  und  sieht  auch  gleich,  was  man  retouchirt 
hat.  Geht  man  mit  einem  kreidigen  Finger  über  die  retouchirten 
Stellen,  so  sieht  man  die  Wirkung  der  Retouche.  Bei  der 
Retouche  gehe  man  folgendermassen  vor: 

Erst  beseitige  man  störende  Sachen,  wie  AststQcke,  welche 
von  der  Seite  oft  störend  ins  Bild  ragen,  sodann  mache  man 
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Bohftrfe  Umrisse  des  Hintergrundes  weicher,  welche  zu  stark 
wirken. 

Den  Stichel  halte  man  gerade,  sonst  werden  die  Punkte 
verschoben. 

Stellen,  welche  ganz  licht  werden  sollen,  müssen  erst  mit 
dem  „Scorper*'  (Grabstichel)  vorgearbeitet  werden,  da  selbe 
tiefer  gegraben  sein  müssen  als  die  geätzten  Stellen,  da  sie 
sonst  Farbe  fangen,  wenn  eingewalzt  wird.  Dabei  ist  es  gut, 
einen  Garton  unter  die  Hand  zu  legen,  zum  Schutz  des  Glich^s. 

Nach  dem  Scorper  verwende  man  die  feine  Feile  zum 
Abrunden  der  scharfen  Kanten,  welche  um  die  bearbeitete 
Stelle  herum  entstehen. 

Bei  den  montirteu  Stüoken  sind  oft  die  Kanten  vom 
Hobeln  und  Feilen  unrein,  wenn  vorher  keine  Linie  ge- 
zogen war. 

Man  feile  zuerst  die  Kanten  mit  einer  flachen  FeUe  ab, 
dann  gehe  man  durch  die  lichten  Stellen  und  den  Himmel, 
nach  beiden  Eichtungen.  Die  mittleren  Partien  verlangen 
höchstens  ein  Mildem  der  Kanten  und  event.  ein  Durchgehen 
mit  dem  feinen  Stichel  (Tool)  nach  einer  Richtung.  Der 
Vordergrund  wird  je  nach  dem  Ton,  der  darin  vorkommt,  be- 
handelt. Vor  allem  sehe  man  darauf,  die  Kanten  gleichmässig 
zu  bearbeiten,  damit  nicht  einzelne  Stellen  ausgefressen  aus- 
sehen. 

Es  soll  eben  nur  der  Schmutz  aus  den  Kanten  gebracht 
werden. 

Multiple  Tool  oder  Vielliniirer  (in  der  Figur  falschlich 
Tint  Tool  genannt).  Manche  gebrauchen  ihn  zum  Mildem 
der  Kanten.  Sehr  vorsichtig  muss  damit  umgegangen  werden, 
damit  man  nicht  jede  einzeme  Strichreihe  sieht. 

Solche  Multiple  Tools  werden  bereits  in  Amerika  und 
Deutschland,  correspondirend  mit  den  Levy- Rastern,  gemacht. 

Bei  der  Zuriäitung  derselben  bleibt  die  Höhlung  un- 
berührt, nur  die  Seiten  werden  überganffon.  Der  Kopf  wird 
in  der  bekannnten  Weise  geschliffen,  aber  nicht  zu  schief, 
damit  die  Spitzen  nicht  zu  lang  werden  und  dadurch  leicht 
abbrechen;  60  Grad  sind  am  besten. 

Der  Anfanger  soll  sich  erst  üben,  bevor  er  an  wichtige 
Arbeiten  geht.  Das  Arbeiten  mit  diesem  Tool  ist  eine  Art 
Malen.  In  dunklen  Stellen  vermeide  man  damit  zu  arbeiten. 
Grosse  Tonflächen  zeigen  meist  die  Streifen  in  der  Breite  der 
Tools,  dieselben  sind  immer  stärker  in  der  Mitte  und  schwächer 
bei  den  Ausläufen;  dies  behebt  man  am  besten,  wenn  man  in 
den  Ausläufen  der  Striche  mit  dem  neuen  Strich  wieder  ein- 
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setzt.    Man  wird  aber  selten  einen  j^leiohmassig  retonohlrton 
Ton  finden;  der  einfache  Stichel  ist  dazu  meist  besser. 

Für  den  Himmel  ist  er  oft  sehr  gat,  besonders  lassen  sioh 
gut  leichte  Dunstwolken  damit  machen. 

Das  Roulette. 

Wie  der  „Multiple  Tool"  nicht  für  die  Schatten  geeignet 
ist,  so  lässt  sich  das  Ronlette  nicht  für  die  Lichter  verwenden. 
Wo  in  den  Schatten  leichte  Aufhellungen  vorzunehmen  sind, 
ist  das  Roulette  sehr  geeignet. 

Penrose  &  Co.  machen  Roulettes  f&r  Raster  passend, 
bis  100  Linien  auf  den  Zoll;  es  wäre  zu  wünschen,  dass  auch 
bald  feinere  gemacht  würden.  Der  Nachtheil  derselben  ist, 
dass  man  nur  die  vordere  Punktreihe  benutzen  kann,  da  die 
Entfernungen  nicht  mit  den  Rasterliniimngen  stimmen.  Es  ist 
daher  unsicher,  die  übrigen  Punktreihen  zu  benutzen,  weil 
dadurch  die  dazwischen  laufenden  Linien  beschädigt  werden. 

Die  Hauptkunst  der  Retouche  ist,  schlechte  Stellen  aus- 
zubessern, onne  das  Mittel  störender  zu  zeigen,  als  der 
Fehler  war. 

Das  Roulette  soll  wie  eine  Feder  gehalten  werden.  Von 
sich  weggeführt  greift  es  besser,  umgekehrt  rutscht  es  leicht 
und  verkratzt  die  Platte.  Es  muss  mit  gleichmässigem  Druck 
langsam  geführt  werden,  schnell  rutscht  es  leicht. 

Nach  je  einigen  Strichen  soll  das  Roulettirte  vom  Metall- 
staub befreit  werden,  mit  einem  Stückchen  Weiden-  oder  Reben - 
kohle,  welche  man  in  etwas  Gel  taucht.  Es  wird  damit  leicht 
über  die  retouchirten  Stellen  gerieben. 

Bumishers  (Polirstab). 

Wenn  man  keinen  aus  Stahl  hat,  kann  man  auch  das 
untere  Ende  einer  Zahnbürste  nehmen. 

Er  dient  zum  Dunklermachen  zu  lichter  Stellen.  Durch 
leichtes  Reiben  damit  werden  die  Spitzen  der  Clich^s  etwas 
auseinandergedrückt,  werden  platter.  Werden  Stellen  stark 
damit  behandelt,  so  muss  auch  die  umliegende  Partie  nach* 
gearbeitet  werden.  Durch  das  Reiben  wird  n&mlich  die  Stelle 
tiefer  und  könnte  nicht  ausgedruckt  werden,  wenn  sie  zu 
rasch  abfallen  würde. 

Für  das  weichere  Kupfer  kann  man  Bein  nehmen,  Zink 
und  Messing  verlangen  Stahl. 
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fiolzkohle. 

Soll  von  der  feinsten  Weiden-  oder  Rebenkohle  sein. 
Am  besten  vier  Zoll  lang  und  Vs  Zoll  diok.  Erentaell  aber 
nach  dem  Gebrauch  zu  richten. 

Bei  Zinkoliehäs  kann  es  für  die  konischen  Punkte  statt 
des  Polirstabes  verwendet  werden.  Bei  Autotypie  dient  es  zum 
Reinigen  vom  Metallstaub,  besonders  nach  dem  Roulette. 
Das  Roulette  nimmt  nichts  weg,  sondern  gräbt  Löcher  und 
stellt  je  immer  einen  Grat  davor  auf,  weloher  dann  mit  der 
Kohle  weggenommen  werden  muss. 

Die  Kohle  kann  auch  zum  Mildem  von  Wolkenkanten  ver- 
wendet werden,  wo  man  mit  der  Feile  nicht  arbeiten  kann. 

Man  mache  sich  fleissig  Abdrücke ,  um  immer  den  Effect 
der  Retouche  beobachten  zu  können. 

Die  Anwendung  der  Trockenplatten  f&r  Repro- 
du ctionsz wecke  in  der  Praxis  wurde  mehrfach  versucht  und 
es  werden  solche  bereits  von  verschiedenen  Seiten  in  den 
Handel  gebracht^).  Solche  Gelatineemulsions -Trockenplatten, 
welche  sich  besonders  für  Reproductionen  von  Strichzeichnungen 
eignen  (wenig  gereifte  Brom-  oder  Bromchlorsilber-Emulsionen, 
die  klar  und  kräftig  arbeiten),  wurden  schon  seit  Jahren  von 
vielen  Seiten  anempfohlen  und  finden  neuestens  hier  und  da 
auch  bei  Rasteraufnahmen  Verwendung.  Sie  sind  in  der 
Regel  wenig,  aber  immer  noch  3 — 4  mal  empfindlicher  als  die 
nasse  GoUodionplatte,  arbeiten  hart,  besitzen  eine  grosse  Deck- 
kraft bei  klarem  Schatten  und  weisen  ein  sehr  feines  zartes  Korn 
auf,  welche  Vorzüge  deren  Anwendung  empfehlenswerth  machten. 
Auch  Ohlorbromplatten  geben  gute  Striohreproductionen  (von 
Schattera  in  Wien),  jedoch  ist  die  Expositionszeit  eine  viel 
längere  als  bei  Jodbromplatten  und  beiläufig  gleich  der  nassen 
Gollodionplatte. 

Ueber  die  Anwendung  der  gewöhnlichen  und  orthochro- 
matischen Trockenplatten  in  der  Reproductionsphotographie 
schreibt  Ed.  Hupauf  in  seinem  Artikel:  „Aus  der  Praxis 
der  photographiscoen  Reproductionsmethoden"  in  der  Photogr. 
Oorrespondenz  1895,  S.  14. 

Eline  neue  Anwendung  der  Gelluloidf ollen  zur  direoten  Her- 
stellung von  verkehrten  Negativen  beschreibt  Director  G.  Ky  r  k  o  w 
in  Sofia  in  der  Photogr.  Oorrespondenz  1895,  S.  20. 


1)  Wamson  St  Swan  (Photo  Meohanloal  Plates)  in  London; 
Berollna;  Kllmich  A  Co.,  Frankfart  a.  M.;  Oraf  Turatl,  Mailand, 
(Raster);  John  Carbtttt  In  Philadelphia  (Rätter) ;  Srnit  Colby  ft  Co., 
Zwickau  In  S.;  J.  Oebhard,  Berlin  (logen.  KapferdraokpUtte). 
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«  

Die  Firma  Brunnar  &  Hanger  in  Zürich  belegt  ihre 
LeistuBgen  in  Aatotypie  mittels  der  gewöhnlichen  Brom- 
silbergelfttine- Platten  (welche  speciell  für  diesen  Zweck  ge- 
reift sind)  durch  eine  schöne  Aetzung  atif  Zink  in  der  Photogr. 
Oorrespondenz  1895,  S.  421. 


-HfXJ^ 
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und  Asphalt« 

Für  directe  Oopien  auf  Zink  zu  Zwecken  der  Photozinko- 
typie  wird  häufig  das  Ghromei  weiss -Verfahren  benutzt,  welches 
viel  empfindlicher  als  das  Asphaltverfahren  ist.  Es  besteht 
darin,  dass  eine  Zinkplatte  mit  Ohromeiweiss  überzogen,  ge- 
trocknet, unter  einem  verkehrten  Negativ  während  8  bis 
4  Minuten  copirt  wird,  worauf  dann  entweder 

a)  mit  fetter  Schwanee  dünn  überzogen  und  dann  durch 
Legen  in  Wasser  entwickelt  wird  oder 

b)  mit  einer  dünnen  Asphaltlösung  überzogen  und  in 
kaltem  Wasser  (durch  sanftes  Beiben  mit  Baumwolle)  ent- 
wi^elt  wird. 

Die  erstgenannte  Methode  wird  an  der  k.  k.  Lehr-  und 
Versuchsanstalt  für  Photographie  und  Beproductionsverfahren 
in  Wien  durch  Fachlehrer  K.  Kampmann  in  folgender  Form 
ausgeübt:  3  g  Ammoniumbichromat  werden  in  60  ocm  Wasser 
gelöst,  9  ccm  Alkohol  und  Ammoniak  bis  zur  lichtgelben 
Färbung  zugesetzt;  man  vermischt  mit  geschlagenem  Hühner- 
eiweiss  entweder  zu  gleichen  Theilen  (bei  Mschen  Eiern)  oder 
nimmt  mehr  Eiweiss,  wenn  die  Eier  nicht  Msch  sind  (Kalk- 
eier etc.).  Die  Platte  wird  mit  Wasser  und  Kreide  gttr^igt 
und  nass  oder  trocken  damit  übergössen,  der  Uebersehuss 
abgegossen  und  freiwillig  getrocknet  oder  gelinde  erwärmt. 
Man  copirt,  schwärzt  mit  lithographischer  Kreidefarbe  (verdünnt 
mit  sehr  wenig  Firniss)  ein  und  entwickelt  in  kaltem  Wasser 
(Reiben  mit  Baumwolle  oder  Pinsel),  dann  wird  getrocknet, 
mit  Harzpulver  (Colophonium ,  Asphalt  etc.)  eingestaubt,  an- 
geschmolzen und  wie  gewöhnlich  retouchirt  und  geätzt. 

An  Stelle  der  Kreidefarbe  wird  in  der  Photographischen 
Chronik  1895,  S.  173  für  Eiweisscopien  folgende  Mischung 
empfohlen:  15  Theile  Asphalt,  20 Theile  Colophonium ,  löTheile 
Elemi  (Manilla),  25  TheUe  amerikanisches  Animeharz,  26  Theile 
gelbes  Bienen  wachs,  10  Theile  Talg,  25  Theile  venetianischer 
goldgelber  Terpentin,  100  Theile  Umdruckfarbe ,  200  Theile 
Terpentinöl.    Die  Harze  werden  eigens  geschmolzen  und  dann 
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der  flQssigen  Umdrackfarbe  zugesetzt.    Zuletzt  gibt  mai^  das 
Terpentlndl  hinzu. 

Mit  dieser  Farbe  werden  die  Albnmineopien  (direot  auf 
•Zink  hergestelit)  eingewalzt  und  im  Wasser  entwickelt. 

[NB.  Dieses  Beeept  erscheint  uns  für  diesen  Zweck  zu 
oomplicirt  und  durfte  die  Farbe  auch  viel  zu  fett  sein.] 

J.  Hislop  beschreibt  in  „Brit.  Joum.  of  Photogr.^  (1895, 
•8. 103)  den  Arbeitsvorgang  fOr  Autotypie  auf  Zink  mittels 
des  Ohromeiweiss-Yerfahrens.  Am.  häufigsten  verwendet 
er  Levy- Raster  von  132  Linien  pro  Zoll;  für  gfössere  Bilder, 
'Welche  zugleich  mit  Lettern  zu  drucken  sind:  120  Linien,  für 
die  feinsten  Arbeiten  150  Linien.  —  Die  ZinkplatteA  senst- 
-bilisirt  er  mit: 

Albumin 480  Theile, 

destillirtem  Wasser  .  .  .  3840  „ 
Ammoniumbichromat  .  .  .  25  ,, 
Das  Eiweiss  wird  zu  Schnee  geschlagen,  das  Klare  absetzen 
lassen,  andererseits  das  Ohromsalz  in  der  vorgeschriebenen 
Menge  Wasser  gelöst  und  mit  dem  Eiweiss  gemischt  (mit 
Schneeschlager,  oder  Flasche  mit  Glasscherben  geschüttelt); 
•man  fügt  einige  Tropfen  Ammoniak  zu,  bis  rothes  Lackmus- 
papier gebläut  wird  und  fi  Itrirt  durch  Baumwolle.  Man  giesst 
mit  der  Hand  auf,  oder  besser  mit  einer  Oentrifuge  und 
trocknet  gleichzeitig  bei  gelinder  Wärme  (zu  grosse  Wärme 
macht  imlöslich).  Exposition  3  bis  5  Minuten  im  Sommer  in 
-der  Sonne,  10  bis  20  Minuten  im  Schatten;  man  schwärzt 
(mittels  der  Walze)  mit  Umdruckfarbe  ein,  legt  in  kaltes 
Wasser  und  reibt  mit  Baumwolle  sanft.  Das  entwickelte  Bild 
•wird  in  Salpetersäure  1 :  120  angeäzt.  —  Auch  Asphaltprocees 
ist  anwendbar.  —  Den  Emailprocess  hält  Hislop  für  Zink 
schlechter  geeignet  als  für  Kupfer. 

Hislop  hat  auch  noch  ein  neues  Verfahren  angegeben, 
bei  welchem  der  Fisch! eimprocess  mit  dem  Asphaltprocees 
-verbunden  erscheint.  Das  Verfahren  selbst  ist  folgendes: 
-Asphalt  oder  Harz  werden  zunächst  fein  pulverisirt.  wozu 
•man  sich  entweder  eines  Mörsers  oder  besser  einer  kleinen 
Kugelmühle  bedient.  Das  Pulver  muss  äusserst  fein  «ein  und 
wird  durch  die  feinste  Müllergaze  gesiebt.  Ausserdem  stellt 
man  folgende  Lösung  her: 

Weisser  Gummi  arabicum     ...    60  g, 

Wasser 300  com, 

Ghromsäure 0,7  g, 

gesättigte  Lösung  von  doppeltehrom- 

saurem  Kali 80  com. 
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Wenn  diese  Ldsung  vollständig  geworden  ist,  setzt  man  ihr 
so  viel  von  dem  Harz-  oder  Asphaltpulver  zu,  dass  sie  eine 
gute  Gonsistenz  erhält,  aher  immer  noch  leicht  fliesst.  Die 
Menge  des  zugesetzten  Harzpulvers  ist  eine  Erfahrungssache. 
Mit  dieser  Flüssiskeit  wird  die  Platte  in  gewöhnlicher  Weise 
präparirt  und  auf  der  Schleudermaschine  abgeschleudert.  Bei 
zu  grossem  Hai-zpulvergehalt  zeigt  sich,  dass  die  einzelnen 
Harzkörper  auf  der  Platte  getrennt  erscheinen,  so  dass  die 
Kupferplatte  sichtbar  bleibt.  Dies  darf  nicht  eintreten;  die 
Flüssigkeit  muss  vielmehr  einen  vollkommenen  gleiehmäsaig 
undurchsichtigen  Ueberzug  bilden.  Nachdem  die  Platte  bei 
jücht  zu  starker  Wärme  getrocknet  wurde,  zeigt  sie  eine 
matte,  nicht  glänzende  Oberfläche.  Man  oopirt  nun  wie  ge- 
wöhnlich, wobei  man  bei  Anwendung  von  Asphalt  ein  klein 
wenig  länger  belichten  muss  als  bei  Harz.  Die  Entwicklung 
wird  folgendermassen  bewerkstelligt:  Man  f&llt  eine  Schale 
mit  einer  passenden  Menge  Wasser  und  f&gt  so  viel  feine 
Sägespäne  von  weissem  Laubholz  hinzu,  dass  eine  breiige 
Masse  entsteht.  Wenn  alles  gut  durchgemischt  ist,  legt  man 
die  Platte  hinein  und  schaukelt  kräftig  hin  und  her,  wobei 
das  Bild  klar  und  deutlich  sichtbar  schnell  hervortritt.  Man 
wäscht  dann  mit  Wasser  ab,  trocknet  wie  gewöhnlich  in 
Alkohol  und  beginnt  das  Einbrennen,  wobei  man  diese 
Operation  unterbricht,  sobald  die  Schicht  bei  schräg  auf- 
fallendem Licht  glänzend  zu  werden  anfangt.  Wenn  dies 
erzielt  ist,  spült  man  die  Platte  Hb  und  schreitet  zum  Aetzen. 
Hierbei  kann  man  mit  ziemlich  schwacher  Eisenehlorid- 
lösung  1 : 3  ätzen ,  so  dass  man  die  Operation  selbst  sehr  gut 
verfolgen  kann.  Die  Aetzung  wird  beliebig  fortgesetzt ,  wobei 
absolut  keine  Halbtöne  verloren  gehen.  Hauptsache  bei  diesem 
Process  bleibt,  dass  die  Platten  vor  dem  Gopiren  bei  nicht 
zu  starker  Hitze  getrocknet  wurden,  weil  sie  sich  sonst  nicht 
entwickeln  lassen  Wenn  man  an  Stelle  der  Gummi  arabicum- 
lösung  Fischleim  nehmen  will,  so  verläuft  der  Process  eben- 
falls leicht  und  gut,  wenn  man  der  Fischleimlösung  die  ge- 
hörige Quantität  Wasser  zur  Verdünnung  zusetzt  (Phot.  Ghronik 
1895,  S.  167). 

Ghromeiweiss-Yerfahren  mit  Asphaltdeckung. 
Das  oben,  sub.  B,  erwähnte  Verfahren  wird  an  der  k.  k.  Lehr- 
und  Versuchsanstalt  für  Photographie  und  Reproductions- 
verfahren  in  Wien  nach  Angaben  von  Herrn  Hofrath 
Demtschinsky  in  St.  Petersburg  in  folgender  Weise  aus- 
geführt: Das  Weisse  von  zwei  Eiern  wird  geschlagen,  am 
nächsten   Tage   mit   240  ccm  Wasser  und   2  g  Ammonium- 
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bichromat  in  Ammoniak  (bis  znr  Gelbfärbung)  vermischt;  die 
polirten  Zinkplatten  werden  mit  Ammoniak  abgerieben,  dann 
abgewaschen ,  noch  nass  viermal  von  jeder  Seite  aus  begossen, 
abmessen  gelassen,  schief  über  einer  schwachen  Flamme  er- 
wärmt, während  der  üeberschuss  noch  abtropft,  wobei  man 
ein  wenig  bewegt.  Wenn  genägend  erwärmt  ist,  trocknet  die 
Schicht  glänzend  ein\  wird  aber  matt,  sobald  man  zu  schwach 
erwärmt.  Nach  dem  Copiren  übergiesst  man  mit  einer  bestens 
filtrirten  Lösung  von 

160  ecm  Benzol, 

450  „  Chloroform, 
6  g  Asphalt, 
welche  mit  Methyl-  oder  Benzylviolett  intensiv  violett  gefärbt 
wird,  trocknet;  dann  wird  ein  wenig  über  einer  Flamme  er- 
wärmt, in  Wasser  durch  Reiben  mit  nasser  Baumwolle  langsam 
und  andauernd  entwickelt,  dann  getrocknet,  massig  stark  er- 
wärmt, worauf  die  Platte  die  erste  Aetze  erhalten  kann.  [E.] 
An  Stelle  der  Asphaltlösung  wird  auch  eine  Lösung  von 
IV3  bis  2  g  Guttapercha,  100  g  Chloroform,  8  ccm  concen- 
trirter  Methylviolett -Lösung  zum  üeberziehen  der  Chrom- 
albnmin  -  Copien  auf  Zink  (anstatt  des  Einschwärzens)  em- 
pfohlen. Die  Copien  sollen  sehr  scharf  werden  (Phot.  Chronik 
1895,  S.  413). 

Asphaltprocess. 

Per  für  photographische  Aetzz wecke  gereinigte  Asphalt 
hat  die  unangenehme  .Eigenschaft,  dass  er  an  Adhäsivkraft 
4ind  an  Festigkeit  wesentlich  eingebüsst  hat.  Man  setzt  ihm 
deshalb  mitunter  Lavendelöl  etc.  zu.  L.  Vi  dal  empfiehlt  im 
„Moniteur  de  la  Phot."  dem  üebelstande  durch  Zusatz  von 
^/a  Proc.  The  er  abzuhelfen,  wodurch  die  Festigkeit  der 
Asphaltschicht  und  das  Haften  an  der  Unterlage  wesentlich 
verbessert  wird,  ohne  dass  die  sonstigen  guten  Eigenschaften 
des  gereinigten  Asphaltes  irgend  welchen  Schaden  dadurch 
leiden  würden  (Moniteur  de  la  Phot.  1895,  S.  74;  Phot. 
Chronik  1895,  S.  156;  Phot.  Wochenbl.  1895,  S.  125). 

Drachenblnt  als  Aetzgrund  im  Zinkdruck.  Das 
Aetzen  auf  der  Zinkplatte  lässt  sich  in  folgender  Weise  nach 
E.  W.  Pope  vorzüglich  sicher  bewerkstelligen.  Man  macht 
wie  gewöhnlich  eine  Copie  auf  Zink,  schwärzt  mit  einer 
weichen  Walze  ein,  die  mit  Uebertragfarbe  gleichmässig  über- 
rollt ist,  und  entwickelt,  wenn  die  Farbenübertragung  eine 
genügende  Dicke  erreicht  hat,  in  bekannter  Weise.  Die  Ent- 
wicklung wird  durch  Ueberreiben  mit  einem  Baumwollenbausch 
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beflchleimigt  und  das  Bild  erscheint  mit  allen  Details.    Hierauf 
«taabt  man  das  entwickelte  Bild  mit  folgendem  Palrer  ein: 
pulyerisirtem  Asphalt      ...    2  Theile, 
„  Harz       .....   2      „ 

„  Drachenblut    .    .    1  Theil. 

Man  erwärmt  hierauf  die  Zinkplatte,  bis  sich  das  Pulver  mit 
der  Farbe  zusammengeschmolzen  hat,  und  nachdem  die  Platte 
genügend  abgekühlt  ist,  taucht  man  sie  in  folgende  Anätzung: 

Wasser aVt  I^ter, 

Salpetersäure     .......  32  com. 

Während  des  Verweilens  in  dieser  Losung  überfahrt  man  die 
Platte  fortwährend  mit  einem  Pinsel.  Das  Aetsen  wird  nur 
eine  halbe  Minute  fortgesetzt,  die  Platte  dann  abgespult,  gut 
erwärmt  und  so  lange  die  Deckfarbe  noch  etwas  kleberig  isl, 
von  neuem  eingestaubt,  das  Einstaubpulver  wiederum  uige- 
sohmolzen  und  der  Aetzung  jetzt  32  ocm  Salpetersäure  hinzu- 
gegeben, so  dass  sie  etwa  1 :40  steht.  Jetzt  wird  noch  ein- 
mal wie  vorhin  verfahren  und  wieder  ^/^  Minute  geätzt.  Die 
gewaschene  und  getrocknete  Platte  muss  jetzt  von  neuem  ein- 
gestaubt werden,  um  eine  Unterätzung  zu  verhüten,  und  zwar 
feschieht  dies  derartig,  dass  man  die  ziemlich  stark  erwärmte 
latte  mit  einem  breiten  Eameelhaarpinsel  mittels  der  Einstaub- 
farbe zuerst  nach  einer  Richtung  überfährt,  dann  die  Farbe 
anschmilzt  und  diese  Operation  nach  den  drei  anderen  Rich- 
tungen wiederholt.  Auf  diese  Weise  werden  sämmtliohe 
Seitonkonturen  der  Striche  gegen  das  Aetzen  geschützt,  und 
man  kann  jetzt  in  einer  stärkeren  Salpetersäure  die  Tief- 
ätzung vornehmen,  wobei  man  wiederum  durch  kräftiges  Ab- 
pinseln ein  gleichmässiges  Aetzen  zu  erzielen  sueht  (Phot 
Times,  April  1895;  Phot.  Chronik  1893,  S.  12o) 

Praktische  Rathschläge  und  Berechnungen  aller  Art 
für  angehende  Chemigraphen,  die  Anlage  von  Zinkätzungen 
betreffend,  gibt  Karl  Kern pe  in  Nürnberg  heraus.  Dieselben 
stellen  zugleich  eine  Preisliste  chemigrapbischer  Hilfsmasehinen 
(Fräs-  oder  Rautingmaschinen  etc.)  dar,  wie  selbe  in  dessen 
Maschinenfabrik  erzeugt  werden. 

„Was  habe  ich  bei  Bestellung  meiner  Olichös  zu 
berücksichtigen"  ist  der  Titel  einer  sehr  lesenswerthen 
Broschüre,  welche  von  L.  Feinbach  in Bunzlau  (in  Schlesien) 
herausgegeben  wurde  und  mit  26  instructiven  Beispieltafeln 
illustrirt  ist. 
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Iteronrogniphle.  5^5^ 

Nach  Thomas  Bolas  kann  man  Zink -Hoch-  und  -Tief- 
druokplatten  auf  folgende  Weise  wirklich  gnt  herstellen.  Man 
benntzt  entweder  eine  Tinte  von  folgender  Zusammensetzung: 

Wasser  ...  9  g,!  zur  fertigen  Lösung  setzt  man  Qaeok- 

Zucker   .    .    .3^1  silberjodid  2,5  g.    An    Stelle    dieser 

Glycerln     .     •  3  „  ■  Tinte  kann  man  die  Zinkplatte  auch 

Alkohol.    .    .9^1  mit  folgendem  Stift  beschreiben: 

Qnecksilberjodid 6  s, 

Qaecksilbernitrat 0,6  g, 

pulT.  Gummi  arabicum  .  .  .  .  1,2  , 
und  soviel  Wasser,  dass  eine  steife  Masse  entsteht,  welche  sich 
zum  Zeichnen  auf  Zink  eignet.  Mit  dieser  Tinte  oder  diesem 
Stift  zeichnet  man  auf  eine  poHrte  Zinkplatte,  wobei  die 
Zeichnung  durch  Bildung  eines  Quecksilberamalgams  silbern 
weiss  au?  dunklem  Grunde  dasteht.  Man  atzt  hierauf  mit 
einer  S^/^proc.  Lösung  von  Salpetersäure  oder  mit  einer  ebensa 
starken  Lösung  von  Salzsäure,  je  nachdem  man  ein  Tiefdruck-» 
oder  ein  Hochdruckcliche  haben  will.  Wenn  hierbei  die 
Linien  sich  unteratzen,  so  walzt  man  die  Zeichnung  mit  einer 
steifen  Aetzfarbe  ein,  welche  die  Linien  schützt. 

Diese  Aetzfarbe  besteht  aus: 

Vaseline 100  g. 

Wachs 12  „ 

Leinöl b  ^ 

Lampenschwarz  .  .  .  .  6  „  . 
Nachdem  die  Farbe  mit  einer  starken  Walze  aufgebracht  ist, 
erwärmt  man  das  Glicht,  wodurch  die  seitlichen  Ränder  der 
Strichzeichnung  geschätzt  werden«  Will  man  auf  die  oben 
genannte  Weise  eine  photographische  Uebertragunff  auf  Zink 
machen,  so  kann  man  folgende  lithographische  AmalgamMarbe 
benutzen: 

Wachs 40  g, 

Harz 30  „ 

Harzseife 20  „ 

Jodqueoksilber 10  , 

Es  wird  ein  Abzug  auf  Umdruokpapier  mit  dieser  Farbe 
gemacht,  eingewalzt  und  auf  die  Zijikplatte  Übertragen.  In 
2  bis  3  Stunden  amalgamirt  sich  die  Zeichnung.  Man  wäscht 
die  Zinkplatte  mit  Terpentinöl  ab  and  ätzt  wie  oben  be* 
sohtieben.  Man  kann  auch  so  yerfahren,  dass  man  den  Um* 
druck  anf  gewöhnliche  Weise  auf  Zink  oder  Kupfer  herstellt 
und  mit  pul  verförmigem  Quecksilbeijodid  einstaubt.    Ebense 
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kann  man  ein  direotes  photographisohds  Bild  auf  der  Zink- 
platte erzeugen,  dadurch,  dass  man  dieselbe  mit  gewöhnlicher 
Einstaub-Biohromatlösung  überzieht,  dann  unter  dem  Original 
copirt  und  später  mit  pulverförmigem  Qnecksilbeijodid  das 
Einstauben  besorgt  (aus  Photogr.  News  1895,  S.  563;  The 
British  Journal  of  Photography  1895,  S.  553;  American  Journal 
of  Photography,  vergl.  auch  Photogr.  Mittheilungen  i895, 
Nr.  15,  S.  238). 

Merourographisohe  Aetzmethoden.  Photographische 
Aetzprooesse,  die  entweder  auf  der  Fähigkeit  amalsamirter 
Theile  von  Metallplatten ,  sieh  in  einigen  Säuren  antzal5sen, 
beruhen,  oder  auf  der  Widerstandsfähigkeit,  welche  sie  anderen 
Säuren  bieten,  sind  schon  jahrelang  bekannt.  Kürzlich  hat 
M.  Villen  diese  Methoden  in  Klassen  eingetheilt  und  einige 
von  ihnen  bedeutend  vereinfacht,  um  sie  der  gewöhnliehen 
Arbeit  des  Aetzers  anzupassen.  Die  Grundlage  des  Processes 
in  nichtphotographischer  Beziehung  soll  durch  einige  Beispiele 
veranschaulicht  werden.  Man  stellt  aus  folgenden  Mischungen 
eine  Tinte  her:  In 

100  g  Wasser  löse  man 
50  „  Zucker  und  füge  hin 
50  „  Glycerin  und 
100  „  Alkohol; 
Bchlietslioh  mische  man  dazu 

40  g  gerilltes  QuecksUbersublimat 
Oder  man  kann  einen  Bleistift  herstellen  durch  folgende  In- 
korporation:   Quecksilbersublimat    .    .    .  100  g, 
Quecksilbemitrat    ....    10  ^ 
Gummi,  pulverisirt     ...    20  „ 
Wasser,  eine  genügende  Quantität, 
um  einen  festen  Brei  zu  machen. 
Mit  einer  von  den  beiden  obigen  Lösungen  schreibt  oder 
zeichnet  man  auf  eine  polirte  Zinkplatte,  so  daat  der  Gegen- 
stand in  glänzenden  amalgamirten  Linien  aof  der  bläulich- 
grauen  Oberfläche  des  Zinks  sich  zeigt.    Eine  solche  Platte 
mit  lackliter  Rückseite  wird  mit  3\/sproc.  Salpeteffsänre  oder 
mit  Salzsäure   von   derselben   Stärke   geätzt.     Die   sehwaehe 
Salpetersäure  greift  die  amalgamirten  Linien  an  und  beirirkt 
eine  Tiefttzung.  während  die  schwache  Salzsäure  den  Gnmd 
angreift  nnd  eine  Buchdruckplatte  erzeugt    Sollten  sich  in 
einem  von   beiden  Fällen  die  Linien  unterwölbt  zeigen,  so 
muss  die  Platte  gewaschen,  mit  einem  welchen  Lapp^  trocken 
gewischt  and  mit  folgendem   „Schutzgmnd"  (Beoitinggrwid) 
eingewalzt  werden: 


Mercurographie.  5^7* 

Vaseline 100  g, 

Bienenwaohfl 12  „ 

Leinöl 5  „ 

Lampenross 5  „ 

Man  benatze  eine  harte  glatte  Walze.  Die  Farbe  darf  nicht 
in  die  geätzten  Stellen  eindringen.  Bei  etwas  Erw&rmen  wird 
die  Farbe  an  den  Seiten  des  Reliefs  herunterfliessen  und  sie 
80  schützen;  hierauf  wird  die  Aetzung  fortgesetzt. 

Wenn  ein  Original  durch  Photographie  reproducirt  werden 
soll,  wird  ein  photolithograpbisches  Uebertragungspapier  her^ 
gestellt  und  auf  Stein  oder  Metall  wie  gewöhnlich  aufgelegt; 
aber  anstatt,  dass  man  die  Zeichnung  mit  einer  gewöhnlichen 
lithographischen  Drucktinte  nachzeichnet,  benutzt  man  folgende 
lithographische  Amalgamirtinte : 

Wachs 40  Theile, 

Harz 30      „ 

Harzseife 20      „ 

Quecksilbersublimat  .  10  „ 
Man  fertigt  nun  einen  Druck  auf  Uebertragungspapier  an, 
und  bringt  ihn  auf  eine  Zinkplatte.  In  2  bis  3  Stunden; 
werden  die  Linien  amalgamirt,  das  Bild  wird  mit  Terpentinör 
gewaschen  und  die  Platte  wie  oben  geätzt.  Abwechselnd  is^ 
die  obige  Amalgamirtinte  bei  der  Präparation  des  photo« 
graphischen  Original-Uebertragungspapieres  anzuwenden,  oder] 
die  Oberfläche  der  Oopie  mit  Quecksilbersublimat  einzustauben. 
Auch  kann  mit  gewöhnlicher  fetter  Tinte  eine  Copie  auf  Zink 
oder  Kupfer  gemacht  werden  und  das  Bild  auf  der  Platte  mit 
Quecksilbersublimat  eingestaubt  werden. 

Eine  andere  Methode  ist:  Die  Platte  wird  wie  für  den 
gewöhnlichen  Einstaubprocess  behandelt  (Gummi  oder  Zucker, 
und  Bichromat-Mischung)  und  nach  der  Exposition  mit  Queck-, 
Silbersublimat  eingestaubt.  '  Wenn  das  amalgamirte  Bild  auf 
dem  Kupfer  ist,  kann  man  verschiedene  Druokmethoden  an-, 
wenden.  Die  einfachste  jedoch  besteht  im  Einwalzen  mit^ 
gewöhnlicher  lithographischer  Farbe,  die  nur  die  nicht  amal- 
gamirten  Theile  annimmt;  die  Amalgamirung  muss  jedoch 
durch  zeitweises  Anfeuchten  mit  einer  schwachen  Lösung  von 
Quecksilbernitrat,  oder  durch  vorsichtiges  Bestreichen  mit 
einer  Präparation  unter  dem  Namen  „Quecksilberkreide'', 
(mercury  with  chalk),  wie  sie  Chemikern  bekannt  ist,  aufrecht 
erhalten  werden  (Photogr.  Chronik  1895,  S.  295;  nach  Notizen, 
von  Thomas Bolas). 
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Phetoxyl^gn^lite  nü  gewIHiiiUek^  H4lM«taitt. 

Ein  Gopvrvtrffthren  anf  Hole  wird  im  Fliatogim- 
phisehen  Archiv.  1896  .(No.  77&,  8.  208)  besolimlMii.  DasMlbe 
Wnht  auf  der  Thatsachd,  dass  fsiaA  abgelioMie  Holzfl&ehen» 
sobald  dieselWn,  mit  mar  patmnd  »igeriohteten  ZMohnaaSi 
wie  Negativen,  SohabtoneB,  Flaobomamenten  etc.,  bedeekt,  dem 
Sonnenlichte  aoegeeetst,  werden  sich  bald  intensiv  braunen  o»^ 
so  der  Effect  von  Intarsiaarbeit  etc.  leicht  erzielt  werden  kann«- 

Im  ,,Photographi8chen  Wochenblatt*  1895,  No.  42  ist  von 
Fritz  Hansen  das  von  dem  Director  Ernst  Pliwa  nnd 
dem  Werkmeister  Josef  Weiss  erfundene  „Sonnencopir- 
verfahren^  beschrieben  (s.  S.  447). 

Ueber  die  Ausführung  von  Correctnren  an  Holz- 
schnitten nnd  Zinkätzungen  hielt  Herr  L.  Berndt  in 
der  Typographischen  Gesellschaft  zu  Leipzig  (am  6.  Juni  1895) 
einen  Vortrag,  dem  wir  folgende  interessante  Details  entnehmen^): 

Ein  beim  Drucken,  oder  auf  irgend  eine  Art,  in  der 
Weise,  beschädigter  Holzschnitt,  dass  z.  B.  ein  Eindruck  oder 
eine  nicht  zu  grosse  Vertiefung  durch  Hieb,  Stoss  oder 
Schlag  etc.  entstanden  ist,  lässt  sich  durch  Betupfen  der  be- 
treffenden Stelle  mit  reinem  Wasser  repariren  und  mnss^  das 
Verdunsten  desselben  durch  Hin-  und  Herführen  eines  heissea 
Eisens  in  der  HQhe  von  1  bis  1^/a  cm  über  den  Holzschnitt 
oder  einem  darauf  gelegten  Stück  Filz  beschleunigt  werden. 

Glycerin  an  Stelle  des  Wassers  zu  verwenden,  ist  zwar 
auch  zulässig,  doch  dauert  dann  der  Vorgang  viel  zu  lange^ 
um  rationell  zu  sein. 

Ein  weiteres  Mittel  besteht  darin,  dass  man  die  be- 
schädigte Stelle  mit  einigen  Tropfen  guten  Spiritus  be^esst, 
diesen  anzündet  nnd  abbrennen  lässt.  Auch  hierdurch  wird 
dem  Holzschnitt  kein  Schaden  zugefügt  Ist  jedoch  die  Be- 
schädigung zu  gross,  um  auf  die  angegebenen  Arten  beseitigt: 
werden  zu  können,  so  ist  unbedingt  der  Holzschneider  mit 
der  Ausbesserung  zu  betrauen. 

Dihs  sehr  häudg  vorkommende  sogen.  Verziehen  der 
Holzst5cke  kann  in  zweierlei  seinen  Grund  haben,  und  zwar 
erstens,  dass  zu  jungesHolz  zum  Schnitte  verwendet  wurde 
nnd  zweitens,  dass  das  Holz,  das  zur  Verwendung  kam,  kein 
durchgängig  gleichartiges  war. 

In  dem  ersteren  Falle  ist  dem  Holzschneider  kein  Vor- 
wurf zu  machen,   da  derselbe  beim  Schnitte  selbst  oft  nichts 

1)  Nftheres  siehe  „Joarnsl  für  BaohdrnokeTknint*'  1895. 
Ko.  84,  Sp.  686  und  Kempe's'Oraph.'Anz.  1895,  No.  8. 


dsron  geiwahr  wird.  Oef&hrliebet  ümx  ist  es,  wam  sdileohtos 
H«l2  vMTwftBdet  wird.  Hiar  ist  unbedlagt  dam  Hoksahneidar 
«iB  Vorwurf  sn  maeikafi,  »Is  darselb«  mia«  wimmi  jbbh» 
welehes  Holi  sich  zum  Sehnxtie  «igMt  (eigontlieii  tngt  der 
lisdiler  die  Schuld,  aber  der  Xylognph  soJl  solche  Holsstöoke 
eben  sieht  annehmeuX 

Ho]z,  in  dem  die  Jahresring«  aoeh  deutliefa  sichtbar 
sind,  d.  h.  wenn  sie  recht  weit  au  sein  an  der  stehen  nnd 
auch  kleine  weisse  oder  helle  Flecke  sich  zeigen,  so  ist 
dasselbe  fUr  den  Schnitt  YÖllig  werthlos,  denn  dieses  HoU 
ist  viel  zu  weich,  um  einen  Druck  aushalten  zu  können, 
namentlich  die  weissen  Flecke,  was  sogen,  langgewachsenes 
Holz  ist,  würden  sich  zuerst  abnützen. 

Gutes  Buehsbaumholz  muss  goldgelb  anssehan,  darf 
keine  weissen  Flecke  zeigen,  aQ<m  dtkrfen  dia  Jahresringe 
kaum  sichtbar  sein. 

Da   es   aber  nicht  immer  möglich  ist,   grössere  Stücke 

fites  Holz  (im  Ganzen)  zu  bekommen,  so  kommt  hier  die 
unst  des  Tischlers  zu  Hilfe.  Derselbe  schneidet  oder  bohrt 
weniger  gutes  Holz  aus  den  grösseren  Holzplätten  heraus  und 
ersetzt  die  ausgeschnittenen  oder  ausgebohrten  Stellen  durch 
gutes  Holz. 

Wenn  nun  zur  Herstellung  eines  Holzschnittes  oben  be- 
schriebenes gutes  Holz  zur  Verwendung  kommt,  so  ist  es  bei 
guter  Behandlung  saitans  des  Druckers  oder  Satzers  fast  aus- 
geschlossen, dass  ein  Holzschnitt  sieh  ziehen  kann,  wenn 
nicht  ganz  besondere  Umstände  eintreten  und  es  wird  auch 
hier  wiederum  das  Wasser  die  besten  Dienste  leisten. . 

Man  befeuchtet  die  hohle  Stelle  der  Holzplatte  mit  Wasser 
und  legt  sie  mit  derselben  auf  eine  gerade  Flftche,  auf  die 
Platte  aber  einen  schweren  Gegenstand.  Schon  nach  kurzer 
Zeit  wird  der  Holzschnitt  wieder  normal  sein. 

Das  Tränken  des  Holzschnittes  vor  dem  Drucke  mit 
Benzin  oder  Terpentin,  sowie  d&s  Einziehen  Ton  Eisenstftbchen 
quer  idurch  denselben  (französische  Mode)  ist  ^nzlich  zn  ver- 
werfen ,  da  durch  diese  Manipulationen  dem  Ziehen  des  Holzes 
kein  Einhalt  gethan  wird.  Wenn  es  nun  einmal  vorkommt, 
dass  durch  ein  Versehen  ein  Holzschnitt  in  der  Form  ge- 
blieben ,  mit  dersalben  gewaschen  wurde  and  dadurch  geplatzt 
ist,  .was  bletM  uns  da  au  thun  übrig,  um  den  Hoksoknittsv 
erlttltan?  Eine  Hilfa  von  seiten  des  Masohinenmelsiars  ist. 
hiarbai  gänxlich  anagasehlossen  und  nur  dar  faebm&nnisaha 
Titohler  wird  den  Sohnden  wiader  gnt^  machen  könnao.        .1 
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Der  Stock  muss,  wenn  die  Leimfagen  geplatzt  sind,  ans- 
einander  genommen,  die  Fugen  gut  gereinigt  und  abermals 
zusammengesetzt  werden,  die  Verbindungen  muss  der  Holz* 
Schneider  ausgleichen  (Retouche). 

Es  empfiehlt  sich  überhaupt,  auch  wenn  es  nicht  unbe- 
dingt verlangt  wird  und  um  allen  Vorkommnissen  gewachsen 
zu  sein,  nur  von  Galvanos  zu  drucken  und  die  Holzschnitte 
zu  schonen. 

Ausgedruckte  Holzschnitte  sollen  stehend,  und  zwar  neben- 
einander, mit  Abständen  von  2  bis  3  cm,  aufbewahrt  werden. 
Durch  dieses  Aufstellen  bezweckt  man  den  ungehinderten 
Luftzutritt  von  allen  Seiten  und  verhindert  so  das  Verziehen 
der  Stöcke;  dagegen  wird  das  Einschlagen  in  Papier  nicht 
empfohlen.  Dass  die  Magazine  fiir  dieselben  trocken  sein 
müssen,  ist  selbstverständlich. 


-^«2^4— 


Aetzanff  in  Kupfer  und  Stahl  (EmailTerfahreii).  — 
FisehleimprocesB.  —  Heliogravüre.  —  Woodbur  jdruek. 

Ueber  Anwendung  des  Fischleim-  oder  Emailprocesses 
auf  Zink  schreibt  Anthony's  Phot.  Bulletin  1895,  S.  336: 
Zink  kann  nicht  ohne  Schaden  so  stark  wie  Kupfer  beim 
Einbrennen  des  Leimbildes  erhitzt  werden  und  deshalb  kann 
man  das  eingebrannte  Bild  auf  Zink  nicht  bis  zu  jener  dunkel- 
brauuen  Farbe  erhitzen,  wie  im  letzteren  Falle.  Folgender 
Vorgang  ist  für  Zink  empfehlenswerth.  Man  copirt  mittela 
Chromfischleim  wie  gewöhnlich ,  legt  in  wässerige  Anilinviolett- 
Lösung  für  einige  Minuten,  dann  wäscht  man  gut  ab  und 
legt  in  eine  gesättigte  Lösung  von  gewöhnlichem  Alaun, 
worauf  man  wäscht  und  dann  trocknet.  Man  brennt  nui| 
nur  so  stark  ein,  dass  die  violette  Farbe  zerstört  wird  und 
das  Email  schwach  gelblich  wird.  Als  Aetzung  dient  ein  Bad 
von  gleichen  Theilen  Alkohol  und  Wasser  mit  2  Proc.  von 
40proc.  Salpetersäure.  Ist  die  erste  Aetze  beendig,  so. 
schwärzt  man  mit  fetter  Farbe  ein,  stäubt  mit  gepulvertem 
Drachenblut  und  behandelt  in  bekannter  Weise. 

M.  Anderson  beschreibt  den  Emailprocess  auf  Zink, 
wobei  er  darauf  Rücksicht  nimmt,  dass  die  besten  Zinkclichöa 
jene  sind,  die  vor  der  Aetzung  nicht  stark  erhitzt  zu  werden 
brauchen  und  dennoch  einen  gut  schützenden  Aetzgrund  haben.' 
Er  verseift  Colophouium  oder  andere  Harze  (Fiohtenharz  oder 


Aeteang  in  Kupfer  und  Stahl  (BmfiilTerf4hr«&)  eto.  57  t, 

Canadabalsam)  mit  Aetzlauge  und  stellt  Harzseife  her, 
welche  er  der  GhromatlGsung  beimischt.  Die  Schicht  wird 
exponirt  und  entwickelt,  dann  soweit  erhitzt,  dass  der  lieber- 
Kug  glänzend  wird,  worauf  man  ätzt  Die  gewöhnliche  licht- 
empfindliche Ghromatlösnng  kann  ^/s  mehr  Wasser  enthalten, 
wenn  man  Harzlösung  zusetzt;  statt  Fisohleim  ist  auch 
Gummi  arabicum  verwendbar;  die  Harzseife  Vird  beim  Aetzen 
durch  die  Säure  zersetzt  und  es  scheidet  sich  das  schützende 
Harz  aus  (Anthony's  Phot.  Bull.  März  1895,  S.  106;  Phot. 
Wochenbl.  1896,  S.  132;  Phot.  Chronik  1895,  S.  168). 

Ueber  die  Anwendung  von  Harzseife  im  Lichtdruck 
verfahren  siehe  „Glasen,  S.  636". 

Ueber  Emailverfahren  auf  Kupfer  schreibt  Hans 
Steiner  (Phot.  Wochenbl.  1895,  S.  241),  dass  manche  Publi- 
cationen  auf  diesem  Gebiete  der  Gorrectheit  entbehren. 
Trockenes  Eiweiss  fand  er  schlecht,  am  besten  frische  Eier. 
—  Das  eigentliche  Emailverfahren  ist  fUr  Zink  zu  ver- 
werfen ,  weil  durch  das  colossal  starke  Einbrennen  der  Email- 
schicht dem  Zinkmetall  die  nothwendige  Festigkeit  genommen 
wird;  deshalb  ist  oft  Bruch  der.Gliches  in  der  Presse  zu  ver- 
zeichnen, das  Email  verfahren  auf  Kupfer  führt  Steiner  in 
folgender  Weise  aus:  Man  putzt  die  Platten  mittels  Alkohol 
und  Essig  oder  Ammoniak  und  Schlämmkreide.  Die  licht- 
empfindliche Lösung  besteht  aus:  50  g  Fischleim,  100  ccm 
destillirtem  Wasser,  erwärmt  auf  40  Grad  R.  und  fügt  25  g 
geschlagenes  und  abgesetztes  Eiweiss,  das  mit  50  ccm  de- 
stillirtem Wasser  vermischt  wurde,  zu  der  noch  lauwarmen 
Fischleimlösung;  das  Sensibilisiren  geschieht  mit  7  g  ge- 
pulvertem Ammoniumbichromat.  Zum  Scbluss  fügt  man  noch 
einige  Tropfen  Ammoniak  zu  und  filtrirt  durch  Baumwolle;  die 
Haltbarkeit  der  Lösung  ist  sehr  gross  (einige  Monate !  ?).  Die 
Kupferplatte  wird  nunmehr  mit  Wiener  Kalk  nachpolirt,  mit 
Wasser  abgespült,  noch  nass  mit  der  Ghrom -Leimlösung  Über- 
gossen (zweimal,  zur  Verdrängung  des  Wassers),  centrifugirt 
auf  einer  von  unten  erwärmten  Schleudermaschine ,  welche 
120  bis  160  Umdrehungen  pro  Minute  macht.  Zu  dünne 
Schichten  geben  patzige  Tiefen  des  Bildes,  weil  die  Schatten- 
punkte zu  rasch  copiren;  zu  dicke  Schichten  geben  unreine 
Lichter.  Die  weisse  rlatte  wird  in  eine  Lösung  von  200  Theilen 
Wasser,  100  Theilen  Alkohol  und  26  Theilen  Fuchsin  gelegt, 
bis  das  Bild  erschienen  ist,  dann  unter  der  W^asser brause  ab- 
gespült, getrocknet,  eingebrannt  und  in  40proo.  Eisenohlorid- 
lösung  geätzt. 
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'    Rob«rt  Whittet  empfiehlt  als  Losung  f&r  dfts  Eopfer- 
emailrerfahren 

Le  Page '8  gereinigten  Fieehleim      .    2  Theüe,- 

Ammoniambioliromat ^Ii    n 

Albomin 2      „ 

Wasser 6      „ 

Oder:    ^^f^  llieile  Fisehleim,    Vs  ^^<^i^  Ammoniumbichroaiat 
und  10  Theile  Wasser  (Brit.  Jonm.  of  Phot.  1895,  8.  601). 

Ale    erprobtes  Beoept   fElr    den  Emaüprocess    empfiehlt 
Anthony's  Phot.  BnlL  1895,  8.335: 

A.  Le  Page 's  Fisehleim  .    .    .      4  Unzen, 
Albumin ........      2      „ 

Wasser 6.     » 

Ammoniumbichromat     .    .    .  120  Grains. 

B.  Gummi  acacia  (arab.  Gummi)     ^/2  Unze, 

Wasser 8      , 

Ammoniak ^L     „ 

Man  mischt  3  Unzen  von  A  mit  1  Unze  Ton  J3.    Die  Lösung  A 
hält  sieh  nun  einige  Tage  lang,  die  Losung  6  ist  Ifinger  haltbar.' 


E.  Yallot  verwendet  an  Stelle  des  amerikanischen  Fisohleim» 
sogen.  „Metagelatine",  welche  man  erhält,  wenn  500  g 
guter  Leim  in  800  oem  Wasser  gequollen,  im  Wasserbade  ^^ 
schmolzen  und  mit  125  com  Ammoniak  vermischt  wird,  worauf 
man  im  Wasserbade  so  lange  kooht  bis  der  Leim  sein  Er- 
starrung8verm(}gen  verloren  hat  (eirea  1  Stunde).  Diese« 
Produot  wird  auf  horizontale  getalkte  und  coUodionirte  Glza- 
platten  ausgegossen  und  getrocknet.  Ala  Beeept  für  Kupfer-* 
emailprooess  benutzt  Vallot:  100  oem  Wasser,  10  g  Meta- 
gelatine,  3  g  Ammoniumbichromat,  oder  50  oom  Waezer, 
5  g  Metagelatine,  50  com  Eiweiss,  3  g  Chromat.  Erstem 
Mizchung  darf  auf  Kupfer  nicht  über  334  Grad  G.  eiogebnannt 
werden  {Probe  mittels  Auflegen  eines  Stüokohen  Bleies ,  welehei 
bei  dieser  Hitze  sehmilzt),  weshalb  der  Deckgrund  nicht  sehr 
dunkel  wird;  letztere  Mischung  lässt  sich  zufolge  ihres. Eiweiszr 

fehaltes  stärker  einbrennen  (Moniteur  de  laPhot.  Ib95,  S.67; 
hot  Woohenbl.  1895,  S.  125). 

Colin  Campbell  weist  darauf  hin,  dass  zu  dem  jetzt 
so  beliebten  Emailprooess  durohaus  niehi,  wie  allgemein  ge- 
glaubt wird,  bloes  der  Fiechleim  zu  brauchen  sei,  der  eine 
solche  Temperatur  erfordert,  wodurch  das  Zink  leidet,  sondern, 
dass  es  viele  andere  Substanzen  gibt,  die  deneelben  Zweek 
viel  besser  erfüllen  und  leichter  zu  behandeln  sind.    Besonders 
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empfiehlt  ör  hierzu  manche  Moose  und  WaiBerpflansen, 
Seetang  und  riele  andere,  welche  mit  Ohromsalzen  im  Lichte 
ganz  unldsüeh  werden,  w&hrend  die  nnbelichteten  Stellen  sieh 
rein  wegldysen,  wobei  die  feinaten  Details  erhalten  bleiben  nnd 
ein  hartes  Email  bilden,  das  den  Sanren  vollständig  widersteht, 
•nnd  zwar  bei  einer  Temperatur,  die  das  weichste  Zink  nicht 
alterirt. 

(Otto  Malier  in  Zarich  berichtet  in  der  Phot.  Oorresp. 
1895,  S.  387  über  seine  Versuche,  welche  er  mit  Garrageen* 
moos  angestellt  hatte,  Brit.  Joum.  Phot.  Alm.  1895,  8.716; 
Phot.  Oorresp.  1895,  No.  417,  8.310.) 

E.  Brand  beschreibt  in  einem  Buche  „La  nhotogravure 
nouvelle  ou  la  gravare  phototypographiqne  mix  a  Ja  port^e  de 
toQs"  (Paris  1896)  folgendes  venahren.  Er  copirt  auf  eine 
Chromatgelatine- Platte  ein  Rasterbild,  dann  legt  er  ein 
Negativ  auf,  welches  er  daraufcopirt,  mit  Wasser  entwickelt 
und  das  Schwellrelief  mit  einer  leicht  schmelzbaren  Metall- 
masse ausgiesst.  Diese  Clich^s  benutzt  er  zum  Drucke.  [Die 
Illustrationsproben  sind  minderwerthig.    E.] 

Eine  eigenthfimliche  nene  Modification  des  Email- 
verfahrens wendet  Sillain  an,  indem  er  das  den  Aetz- 
grund  darstellende  Ohromleimbild ,  naclidem  es  vorher  auf 
Papier  hergestellt  und  fertig  gemacht  wurde,  in  ähnlicher 
Weise  wie  man  es  beim  Pigmentprocesse  ausfuhrt,  auf  die 
Kupferplatte  aufquetscht  nnd  es  daselbst,  sammt  dem  Ueber- 
tragnngspapier ,  bei  circa  400  Grad  0.  einbrennt.  Das  Papier 
verkohlt  und  das  zurückbleibende,  auf  diese  Weise  emaillirte 
Leimbild  kann  nunmehr  mit  Eisenchlorid  geätzt  werden  (aus: 
American  Anuual  1896  und  Phot.  Chronik  1896,  No.  4,  8.  24). 

Neuer  Aetzprocess  nach  Bolton.  Ein  Stück  ge- 
wöhnliches Chlorsilbergelatine -Papier  mit  glänzender  Öber- 
fiäche  wird  einige  Minuten  in  eine  vierprocentige  Lösung  von 
Jodkalium  getaucht,  dann  abgewaschen,  das  überschüssige 
Wasser  mit  Saugpapier  entfernt  und  auf  einer  sechsprocentigen 
Silbemitratlösung  schwimmen  lassen.  Hierauf  wäscht  man 
das  Papier  5  bis  10  Minuten  in  zweimal  gewechseltem  Wasser 
und  trocknet  es.  Man  belichtet  hierauf  das  Papier  im  Tages- 
licht wenige  Seounden  unter  einem  Linien  negativ  und  ent- 
wickelt mit  saurer  Pyrosilberlösung,  bis  das  Bild  mit  allen 
Details  gekommen.  Schliesslich  fixlrt  man  und  erhält  ein 
Silberbild,  welches  vollkommen  auf  der  Oberflache  der  Schicht 
liegt.  Nach  grlindlichem  Auswaschen  quetscht  man  den  Ab- 
zug auf  eine  Platte  von  polirtem  Zink  oder  Knpfer.    Die  Zink- 
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platte  wird  zuerst  mit  fein  gesehl&mmtem  Schmirgel,  dann 
mit  Bimsstein  gesohliffen,  dann  in  einer  starken  SodalÖsung 
gewaschen.  Man  nimmt  hieranf  eine  Porzellanschale,  welche 
man  mit  verdünnter  Schwefelsäure  fiillt,  derartig,  dass  10  bis 
12  Tropfen  Schwefelsäure  auf  100  ccm  Wasser  kommen,  bringt 
die  Zinkplatte  und  das  Bild  hinein,  drückt  sie  gegeneinander 
und  vereinigt  sie  mit  einem  Quetscher.  Auf  das  Papier  legt 
man  dann  5  bis  6  Blatt  dickes  Saugpapier,  welches  mit  dem 
angesäuerten  Wasser  vollkommen  durchfeuchtet  ist,  beschwert 
dasselbe  mit  einer  Glasplatte  und  überlässt  es  sich  selbst. 
Kach  einigen  Stunden  wird  das  saure  Wasser  in  dem  Fliess- 
papier erneuert  und  nach  5  bis  6  Stunden  ist  eine  Aetzung 
erzielt,  welche  genügende  Tiefe  hat  (Brit.  Journal,  Februar 
1895;  aus  Phot.  Chronik  1895,  8.  148).  [Dieser  Process  er- 
innert an  einen  älteren  Process  der  Heliogravüre  von  Ober- 
netter in  München,  bei  welchem  die  Aetzung  mit  Hilfe  eines 
Chlorsilberbildes  geschieht,  worüber  jedoch  keine  Details  bekannt 
wurden.    E.] 

In  einer  Sitzung  der  Photographischen  Gesell- 
schaft von  Grossbritannien  zeigte  L.  Warnerke  einige  Resul- 
tate einer  neuen  Methode  zur  Herstellung  von  Halbtonbildern. 
Die  Grundlage  der  Prooedur  gibt  gewöhnliches  Chlorsilber- 
gelatine-Papier. Das  Verfahren  ist  äusserst  einfach  und 
folgendes :  Aristopapier  wird  unter  einem  Strich  -  oder  Baster- 
negativ  belichtet ,  bis  ein  schwaches  Bild  sichtbar  wird.  Hierzu 
kann  ein  Stück  Magnesiumband  dienen.  Das  gewonnene  kaum 
sichtbare  Bild  wird  mit  einem  passenden  Pyroentwickler  hervor- 
gerufen und  dann  gewaschen  und  auf  eine  Kupferplatte  (Bild- 
seite nach  abwärts)  gequetscht.  Das  Ganze  taucht  er  dann  in 
heisses  Wasser,  wo  die  Gelatineschioht  sich  ablöst  und  nur 
die  entwickelten  und  dadurch  unlöslich  gewordenen  Stellen 
der  Gelatinehaut  zurücklässt.  Man  verfährt  genau  wie  beim 
Kohlednick,  indem  mau  mit  lauem  Wasser  vorsichtig  alle  lös- 
liche Gelatine  entfernt,  schliesslich  in  Alkohol  das  Bild  härtet 
und  nun  zur  Aetzung  schreitet.  Die  Gelatinekörner  bilden  eine 
äusserst  widerstandsfähige  Deckung,  so  dass  ein  Tiefatzen  auf 
einem  Bade  vorgenommen  werden  kann.  —  Der  Process  ähnelt 
dem  von  W.  schon  früher  beschriebenen  Process,  wobei  eine 
gewöhnliche  Trockenplatte  die  Stelle  des  Aristopapieres  ein- 
nahm. Doch  ist  derselbe  insofern  wohl  besser,  als  leicht  ein 
inniger  Contact  zwischen  Papier  und  Negativ  zu  erzielen  ist 

Autotypischer  Emaildruck  auf  Zink.  Ein  ein- 
faches Verfahren,   um  auf  Zink  mit  Hilfe  des  amerikanischen 
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FLsohleimverfahrens  gute  Autotypien  herzustellen,  ist  folgendes. 
Fischleim  wird  in  der  gewöhnlichen  Weise  durch  Behandeln 
mit  Eiweiss,  Kochen  und  Filtriren  gereinigt  und  dann  folgende 
Lösung  angesetzt: 

gereinigter  Fischleim    ....    60  com, 

Wasser 180    „ 

doppeltchromsaures  Ammoniak  .      4,5  g, 

Ammoniak 3  Tropfen. 

Man  schüttet  zunächst  in  ein  grösseres  Geföss  60  ccm 
Fischleim  und  fägt  90  ccm  Wasser  hinzu.  Die  beiden  Flüssig- 
keiten werden  mit  Hilfe  eines  Schaumschlägers  miteinander  ge- 
mischt. Dann  wird  'das  doppeltchromsaure  Ammon  abgewogen 
und  in  den  übrigen  90  ccm  des  Wassers  gelöst  ^  Hierzu  ßgt 
man  die  drei  Tropfen  Ammoniak.  Alles  wird  zar  Leimlösung 
gegossen  und  vollständig  durchgemischt.  Die  Fischleimlösung 
wird  jetzt  nicht  mehr  sauer  reagiren  und  wird  event  durch 
weiteren  Zusatz  von  Ammoniak  neutralisirt.  Man  filtrirt  hierauf 
in  einen  sauberen  Trichter  durch  Baumwolle.  Die  Zinkplatte 
wird  in  folgender  Weise  vorbereitet:  Nachdem  dieselbe  in  der 
richtigen  Grösse ,  d.  h.  etwa  nach  jeder  Bichtung  20  mm  grösser, 
als  die  Platte  werden  soll,  zugeschnitten  worden  ist,  wird  sie 
mit  Hilfe  von  feinem  Bimssteinpulver  und  Wasser  vollständig 
gleichmässig  geschliffen ,  am  besten  mit  Hilfe  eines  Stückes 
Kork.  Hierauf  wäscht  man  die  Platte  vollständig  unter  einem 
Hahn,  wobei  man  sich  hüten  muss,  die  Oberfläche  mit  den 
Fingern  zu  berühren.  Hierauf  giesst  man  folgende  Lösung 
in  eine  Porzellanschale: 

Wasser 600  ccm, 

Alaum 45  g, 

Salpetersäure 4  ccm. 

Die  gereinigte  Zinkplatte  wird  nun  in  die  Flüssigkeit  gebracht, 
indem  man  sie  wie  eine  CoUodiumplatte  in  einem  Zuge  mit 
Säure  übergiesst.  Unter  fortdauerndem  Schütteln  lässt  man 
sie  so  lange  in  der  Lösung,  bis  sie  matt  ist.  Hierauf  nimmt 
man  sie  heraus ,  wäscht  gut  mit  Wasser  und  einem  Baumwollen- 
bausch, bis  alle  anhaftenden  Unreinlichkeiten  entfeint  sind. 
Jetzt  befestigt  man  die  Platte  an  der  Schleudermaschine,  über- 
giesst mit  Wasser,  schleudert  dasselbe  ab  und  giesst  eine 
kleine  Menge  filtrirter  Leimlösung  auf  und  schleudert  wieder 
ab.  Hierauf  wird  die  Platte  auf  einen  kleinen  Oasofen  gelegt, 
schnell  getrocknet  und  sofort  copirt.  Die  weitere  Behandlung 
ist  wie  gewöhnlich.  Man  entwickelt,  brennt  ein  und  ätzt  in 
einer  Operation  (Process  Photogram  Juli  1895; .  aus  Phot. 
Chronik  1895,  S.  243). 
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Der  englisohe  Drneker  Hawkiiis  werdet,  dem  „Proeese 
Photogram'*  zu  Folge,  nachstehendes  Verfahren  im  EmaU- 
pToeess  auf  Enpfer  an:  60  com  Ei  weiss  werden  mit  wenig 
Wasser  zu  Schaum  geschlagen.  Nachdem  sich  das  Albnmin 
abgesetzt  hat,  giesst  man.  sie  tu  60  oem  Fischleim,  gibt  alles 
in  eine  Flasche  und  mischt  6  g  doppeltchromsanres  Ammoniak, 
in  60  ccm  Wasser  gelöst,  hinzu  und  gchattelt  kriftig.  Nach 
24  Stunden  wird  die  Lösung  mehrmals  durch  Baumwolle 
iSltrirt  und  ist  dann  zum  Gebrauche  fertig  Nach  dem  Oopiren 
empfiehlt  Hawkins  die  Platte  mit  Alkohol  zn  Qbergieaeen, 
«u  trocknen  und  nach  dem  Entwickeln  wieder  mit  Alkohol  an 
ttbergtessen  und  bis  zur  tief  braunen  Färbung  einzubrennen. 

Ein  anderes  Verfahren  stammt  Ton  Hyslop.  Die  licht- 
empfindliche Lösung  wird  von  diesem  folgendermassen  augesetzt: 

geklärter  Fischleim      ....  60  ccm, 

Wasser 60    „ 

doppeltchromsaures  Ammoniak  .  8  g, 

Wasser 60  ccm, 

trockenes  Eiweiss 7>5  g, 

Wasser 120  ccm, 

Ohromsäure 0,6  g. 

Die  weitere  Behandlung  ist  die  gewöhnliche  (Phot.  Chronik 
1895,  S  134). 

Ein  etwas  abgeändertes  Verfahren  zur  Herstellung  yon 
Emailschichten  für  den  Fischleim -Proceßs  beschreibt  Austin, 
der  Besitzer  einer  bekannten  amerikMaisohen  Druekanstalt  in 
Wilson' 8  Photographischem  Magazin: . 

Zunächst  wird  das  Weisse  von  vier  Eiern  mit  einem 
Tropfen  Ammoniak  zusammen  zu  Schnee  geschlagen  und  ab- 
setzen lassen.  Ausserdom  giesst  man  in  zwei  separaten 
Flaschen  860  ccm  Wasser  und  300  com  flüssigen  Fischleim 
ab.  Zu  gleicher  Zeit  reibt  man  mittels  einer  FeUe  etfras  feine 
chinesische  Tusche  in  einem  Porzellanmöraer  zu  Pulver,  f&gt 
hierzu  ein  wenig  Leim  und  etwas  Wasser  und  veireibt  die 
ganze  Masse  mittels  eines  Pistills,  bis  ein  vollkommen  gleich^ 
massiger  Brei  ohne  wahrnehmbare  Körner  entstanden  iei 
Allmählich  fügt  man  von  dem  abgemessenen  Wasser  und 
Leim  kleine  Bfengen  hinzu  und  behält  sich  nur  etwa  HO  com 
von  jedem  zurück.  Man  wiegt  hierauf  17  g  doppeltohrom- 
saures  Ammoniak  ab  und  löst  dieses  in  dem  überbleibenden 
Wasser  auf,  fügt  hierzu  das  abgesetzte  Eieralbumin  und  4  com 
Ammoniak.  Das  Ganze  wird  sorgfaltig  filtrirt  und  allmähliek 
zur  Lösung  von   chinesischer  Tusche  in  Leim  hinzugeeetst. 
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Die  Flüssigkeit  wird  hierauf  längere  Zeit  im  Porzellan mörser 
fortdauernd  verr&hrt,  zweimal  durch  Baumwolle  flltrirt  und 
über  Nacht  stehen  gelassen.  Durch  dieses  Stehenlassen  wird 
einmal  die  Gleichmässigkeit  der  Mischung  verbessert  und 
ausserdem  ein  gewisser  Keifeprocess  eingeleitet.  Diese  Formel 
kann  ohne  wesentliche  Variationen  fortdauernd  benutzt  werden, 
nur  muss  man  daran  denken,  dass  bei  sehr  warmem  Wetter 
die  Leirasubstanz  weniger  Körper  besitzt,  als  in  der  Kälte, 
daher  ist  in  diesem  Falle  die  Diekflüssigkeit  der  Masse  da- 
durch zu  vergrössern,  dass  man  eine  kleine  Menge  mit  Wasser 
aufgequollenem  und  in  heissem  Wasser  gelösten  feinsten  Leim 
hinzusetzt.  Ebenso  kann  man  die  chinesische  Tusche  durch 
irgend  eine  gute  Qualität  feinen  Lampenruss  ersetzen.  Die 
Wirkung  der  chinesischen  Tusche  oder  des  Lampenrusses  ist 
nun  durchaus  nicht  die,  dass  dadurch  etwa  das  Bild  sichtbar 
gemacht  werden  soll  und  nur  bei  der  Eutwickelung  zeigt  sich, 
dass  infolge  dieses  Zusatzes  das  Entstehen  des  Bildes  sich 
besser  beobachten  lässt.  Dahingegen  hat  die  Schwärze  eine 
andere  sehr  wichtige  Function.  Sie  hält  nämlich  die  Leim- 
schicht ein  klein  wenig  porös,  so  dass  die  Entwickelung  leichter 
und  gleiohmässiger  Ton  statten  geht.  Das  Wasser  nämlich 
durchdringt  auf  diese  Weise  die  Schicht  leichter  und  das  Bild 
entwickelt  sich  mit  mehr  Feinheit  und  Details.  Bei  der  An- 
wendung von  Lampenruss  an  Stelle  der  chinesischen  Tusche 
muss  man  stets  darauf  gefasst  sein,  dass  derselbe  Spuren  von 
Fettmaterie  enthält.  Daher  ist  in  diesem  Falle  der  Lampen- 
russ entweder  vorher  mit  Aetznatronlauge  oder  Ammoniak 
unter  Zusatz  von  etwas  Alkohol  mehrmals  auszuwaschen  oder 
der  Fischleim -Lösung  direct  eine  etwas  grössere  Menge 
Ammoniak  zuzufügen. 

Was  nun  die  Vorbereitung  der  Kupferplatte  betrifft,  so 
muss  dieselbe  mit  aller  nur  denkbaren  Sorgfalt  ins  Werk  ge- 
setzt werden,  weil  jede  Spur  von  etwa  vorhandener  Fettigkeit 
sicherlich  sich  beim  Aetzen  später  einmal  markirt.  Die  beste 
Methode,  um  die  Kupferplatte  vollkommen  metallrein  zu 
machen,  ist  die  Anwendung  von  fein  pulverisirter  Lindenholz- 
kohle, von  der  man  eine  kleine  Menge  auf  dem  Ballen  der 
Hand  ausbreitet  und  damit  unter  heftigem  Reiben  die  Kupfer- 
platte überfährt.  Hierauf  wird  dieselbe  unter  einem  Hahne 
abgespült,  wobei  man  sich  davon  überzeugt,  dass  das  Wasser 
glelchmässig  darüberfliesst.  Besondere  Schwierigkeiten  macht 
die  richtige  Präparation  der  Platte.  Die  Schicht  kann  näm- 
lich leicht  sowohl  zu  dick  als  auch  zu  dünn  ausfallen  und 
zur  Herstellung  einer  richtig  dicken,   für  den  Druckprocess 
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möglichst  geeigneten  Schicht  bedarf  es  langer  Erfahrung. 
Man  kann  sich  am  besten  eines  Hand -Drehapparates  bedienen, 
anf  welchem  die  Platte  mit  Hilfe  einer  Gummi-Saugscheibe  be- 
festigt wird.  Man  benutzt  eine  der  im  Handel  erhältlichen 
Gummi -Saugsoheiben  und  befestigt  sie  an  einem  Drillbohrer. 
Nachdem  die  Eupferplatte  auf  der  Saugscheibe  befestigt  ist, 
stellt  man  den  Drillbohrer  vertical  auf  und  schiebt  den  Mand- 
gnß  in  gleichmässiger  Bewegung  auf  und  ab  (Photograph. 
Chronik,  7.  Januar  1896,  No.  2). 

Stahlätzung.  Stahlplatten  lassen  sich  in  nachfolgender 
Losung  gut  ätzen: 

Lösung  L    Salpetersäure     .    .  100  ccm, 

Wasser     ....  150   „ 
Silber,  gekörnt  .    .      30  g. 

Lösung  n.  Salpetersäure  150  com, 

Wasser     ....  150   „ 
Quecksilber   ...      30  g. 

Wenn  die  Metalle  in  beiden  Flüssigkeiten  sich  vollkommen 
gelöst  haben,  mischt  man  die  Flüssigkeiten  und  bewahrt  sie 
in  einer  Flasche  mit  Glasstöpsel  auf.  Zum  Gebrauch  wird 
die  Flüssigkeit  mit  Wasser  verdünnt  und  die  Stahlplatto 
hineingetaucbt.  Um  die  Wirkung  einzuleiten,  berührt  man  die 
Stahlplatte  einige  Minuten  mit  einem  Zinkblechstreifen,  den 
man  zu  gleicher  Zeit  in  der  Säure  eintaucht.  Bei  passender 
Verdünnung  verläuft  die  Aetsung  langsam  und  kann  bis  zu 
jeder  beliebigen  Tiefe  getrieben  werden,  ohne  befürchten  zu 
müssen,  dass  die  feinsten  Theile  der  Zeichnung  sich  unter- 
ätzen und  die  Linien  ausgefressen  erscheinen  (ans  Photogr. 
Chronik  1895,  No.  32,  S.  251;  Photogr.  Wochenblatt  18d6, 
No.  31,  S.  257;  Anthony's  Phot.  Bull.,  Juli  1895,  S.  241). 

Nach  der  „Graphischen  Post"  (1895,  No.  206)  soll  die 
„Similiffravure**,  wie  man  in  Frankreich  Baster-Halbton- 
Cllchäs  (Autoty])ie)  nennt,  zuerst  von  Petit  in  Paris  mit 
diesem  Namen  bezeichnet  worden  sein.  Das  Aetzen  soll  in 
Stahl  (?)  geschehen,  mittels  einer  Aetze  von  50  Thl.  Essig- 
säure, 20  Thl.  Alkohol' und  15  Th.  Salpetersäure.  [Wir  wissen, 
dass  in  Paris  in  der  Regel  die  „Similigravure"  auf  Zink 
geätzt  wird.    E.] 

Heliogravüre. 

lieber  Photogravure  (Heliogravüre)  erschien  ein 
Leitfaden  von  H.  Denison  „A  Treatis  on  photogravure", 
London  1895.    Es  sind  darin  historische  Daten  über  die 
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Erfindnugsgesohichte  dieses  Verfahrens  sowie  eine  praktische 
Anleitang  znr  AusfÜhmng  (Aetznng  in  Kupfer  nach  Elic's 
Methode)  gegeben. 

Ueber  das  Verstählen  der  Photogravnreplatten 
siehe  Brit.  Joum.  Phot.  Alm.  1895,  S.  701  und  Photograph. 
Corresp.  1895,  S.  194. 

Ueber  Sternchen  in  Heliogravureplatten,  welche 
während  der  Aetzung  mit  Eisenchlorid  auftreten,  siehe  Dr. 
E.  Vogel  anf  Seite  288.  —  Ferner  schreibt  M.  Gronenberg 
in  Liesegang's  „Phot.  Almanach"  1896,  S.  36  über  den- 
selben Gegenstand;  er  führt  diesen  Fehler  auf  kleine  Luftbläs- 
chen zurück,  welche  sich  zwischen  Pigmentbild  und  Kupfer- 
platten lagern  und  von  lufthaltigem  Wasser  herrühren  Er  benutzt 
beim  Ueb ertragen  nur  abgekochtes  und  erkaltetes  Wasser  und 
presst  das  Pigmentpapier  ^li  Stunde  lang  im  Copirrahmen  an 
die  Kupferplatte  an,  bevor  er  zur  Entwickelung  des  Pigment- 
bildes schreitet;  es  sollen  hierdurch  die  Sternchen  vermieden 
werden.  —  [Manche  Heliographen  fügen  zur  Eisenchloridfttze 
eine  kleine  Menge  Alkohol,  um  die  Sternchen  zu  vermeiden. 
Die  Lösung  wirkt  langsamer,  aber  greift  die  Pigmentbild- 
sohicht  weniger  an.    E.J 

In  England  und  aueh  in  Wien  wurden  Versuche  gemacht, 
Heliogravüre -Tiefdruckplatten  mit  Baster-Liniaturen  her- 
zustellen. 

Woodburydruok. 

In  England  übt  die  „Woodbury  Permanent  Photo- 
graphic printing  Co."  (Messrs.  Eyre  &  Spottiswoode, 
Bureau:  London  E.  C,  6  Great  New  Street;  Druckerei:  Castle 
Bar,  Ealing  W.)  den  Woodburydruek  für  alle  Zwecke  Gncl. 
Laternbilder)  aus,  nebst  Lichtdruck,  Kohledruck  etc. 
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Der  Dreifarbendruck  wird  an  mehreren  Orten  praktisch 
ausgeübt  und  an  der  Vervollkommnung  des  Verfahrens  ge- 
arbeitet, z.  B.  von  Husnik  io  Prag,  bei  welchem  mehrere 
hübsche  Verlagswerke  in  dieser  Technik  erschienen,  Löwy  in 
Wien  (gelungene  Versuche  mit  Dreifarben -Lichtdruck-  und 
-Autotypie),  während  Angerer  &  Gösohl  meistens  mehr 
Farben    verwenden.     In    Deutschland    arbeiten    insbesondere 
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Büxenstein  und  Dr.  E.  Vogel  (Berlin)  sehr  rührig,  ebenso 
sind  Ton  K.  D^ri  in  Münehen  gleichfalls  bemerkenswerthe 
Versuche  zo  veneichnen. 

Wir  sind  in  der  angenehmen  Lage,  eine  grössere  Anzahl 
Ton  farbigen  Autotypien  als  Beilagen  im  „Jahrbuck''  vorführen 
zu  können,  während  auch  ein  Heliochrom-Steindruek  mit  zehn 
Farben  beigegeben  ist  (s.  Tafeln). 

Bekanntlich  werden  die  den  drei  Grundfarben  entsprechenden 
Negative  mittels  Farbenfilters  auf  orthochromatischen  Platten 
aufgenommen,  Albumincopien  hergestellt,  diese  dann  mittels 
des  Rasterrerfiihrens  reprodueiit  und  in  den  betreffenden  Farben 
gedruckt. 

H.  Bayer  hielt  einen  Vortrag  über  „Der  Farbendruck" 
(Wiener  Photogr.  Blätter  1895,  S.  16i),  welcher  gar  nichts 
Neues  enthält;  bemerkenswerth  ist  nur,  dass  H.' Bayer  eine 
von  ihm  vorher  (Phot.  Corresp.  1894)  veröffentlichte  irrige  Be- 
hauptung hierin  nicht  mehr  aufrecht  erhält;  er  hatte  behauptet, 
dass  man  auf  gewöhnlichen  Bromsilberplatten  den  Effect 
einer  granempfindlichen  Platte  erhalten  könne,  wenn  man  das 
farbige  Object  mit  grünem  Licht  beleuchtet,  statt  ein  grünes 
Liehtfilter  vor  das  Objectiv  zu  geben ,  was  eine  unrichtige  Be- 
hauptung war,  worauf  bereits  Eder  hingewiesen  hatte. 

Wall  (Brit.  Journ.  of  Phot.  1895,  S.  206)  polemisirt  gegen 
Wilkinson's  Angaben  (Brit.  Journ.  of  Phot  1894,  S.  655) 
über  farbige  Lichtfilter  beim  Dreifarbendruck.  Letzterer  ent- 
gegnet, dass  die  Differenxen  zwischen  den  Besultaten  beider 
darin  liegen,  dass  Wall  als  Lichtquelle  Ealklicht,  er  selbst 
aber  Sonnenlicht  benutzt  habe.  Besonders  wirkungsvoll  als 
Liehtfilter  ist  nach  W  i  1  k  i  n  s  o  n  Naphthalinroth  (Brit.  Journ.  of 
Phot.  1895,  S.  2C6). 

Ueber  die  Grundfarben  der  Technik  und  deren  An- 
wendung im  Dreifarbendruck  hielt  A.  Freiherr  v.  Hübl 
einen  sehr  interessanten  Vortrag  in  der  Photogr.  Gesellschaft 
in  Wien  (14.  Januar  1896,  s.  Phot.  Corr.  1896,  S.  79). 

Ueber  Beproductionen  in  Farben  s.  Hofrath 
Volkmer,  S.  5. 

Die  Werthe  der  Farben  in  der  Photographie  s.  J.  W.  Q  i ff  o  rd , 
S.  173. 

Ueber  Apparate  zur  Farbenbestimmnng  s.  Wall, 
S.  236. 

Ueber  Dreifarbendruck  siebe  Wall,  8.  191. 
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Molr^e  im  autotypiscben  Drei-  oder  Mehr- 
farbendruck. 

Darob  verschiedene  Mittel  kann  die  Moireebildung  nicht 
nur  ganzlich  verhindert,  sondern  auch  so  verändert  werden, 
dftss  die  Farbenwirkung  keine  Einbusse  erleidet,  sondern  eher 
noch  günstig  beeinilusst  wird. 

Nach  einer  Mittheilung  von  E.  Deri  in  München^) 
wäre  ein  solches  Mittel  die  Anwendung  eines  Glasrasters,  in 
welchem  die  Linien  nicht  etwa  abwechselnd  dicker  und  dünner, 
sondern  streifen-  oder  gruppenweise  enger  und  weiter  neben- 
einander laufen,  z  B.  auf  die  Breite  eines  ^'2  — 1  mm  3  und  6, 
dann  wieder  auf  dieselbe  Breite  2  und  4  Linien. 


1 

« 

Qelbplatte. 


Rothplatto. 
Fig.  155. 


Blaaplatto. 


Eine  daselbst  befindliche  Beilage  ist  in  drei  Farben  ge- 
druckt, von  zwei  Platten  mit  gleich  diagonal  und  einer  dritten 
mit  horizontal  und  vertikal  gekreuzter  Schrafifur.  Letzteres 
Schrafifurnetz  ist  jedoch  weitmaschiger  wie  die  zwei  anderen. 
Es  entsteht  dadurch  wohl  eiue  derbe,  aber  doch  gleichm&ssige 
Structur  und  der  Druck  erhält  dadurch  etwas  Flimmerndes, 
Lebendiges,  im  Gegensatze  zu  dem  glatten,  gedeckten  Aus- 
sehen solcher  autotypischer  Farbendrucke,  deren  feine  Structur 
mit  freiem  Auge  kaum  wahrzunehmen  ist. 

Das  richtige  Kreuzen  der  Aufnahmen  erhält  man  nach 
Deri  leicht  dadurch,  dass  man  bei  der  Aufnahme  die  Photo- 
graphien auf  das  Brett  in  folgender  Weise  anheftet: 

Die  Schraffurplatte  (etwa  60  Linien  auf  1  cm)  braucht 
dann  nicht  gedreht  zu  werden.  Die  Druckplatten  müssen  die 
Tonwerthe  des  Originals  genau  wiedergeben. 


1)  Atelier  de«  Photographon  1893,  Hefte,  S.  81. 
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Ddri  versuchte  auch  für  den  Dreifarbendruck  £oru  und 
Schraffur  zu  verbinden,  indem  er  eine  Farbplatte  mit  Korn 
und  zwei  andere  mit  Raster  (Schraffur)  verwendete. 

Ueber  die  Grundideen  des  Dreifarbendruckes 
kam  uns,  etwas  verspätet,  nachfolgender  Originalartikel 
von  Herrn  Ph.  Dr.  Jaroslav  Husnik  jnn.  in  Frag  zu: 

^Die  wellenförmige  Bewegung  der  Lichtathertheilohen  ver- 
ursacht in  unserem  Auge  die  Empfindung  des  Lichtes;  seine 
Farbe  ist  durch  die  Zahl  der  Oscillationen,  mit  der  die  Wellen- 
lange zusammenhängt,  gegeben.  . 

Die  objective  Ursache  des  Lichtes  ist  also  eine  Bewegung; 
jeder  Farbstoff,  z.  6  das  Rcth,  welches  von  dem  einfallenden 
weissen  Lichte  alle  Strahlen  absorbirt,  die  rothen,  welche 
zurückgeworfen  werden,  ausgenommen,  ist  nichts  anderes  als 
ein  Stoff,  der  von  den  Aetherbewegungen  bloss  jene  Bewegung  ' 
zurückwirft,  die  in  unserem  Auge  die  Empfindung  der  rothen 
Farbe  verursacht. 

Wir  projiciren  von  unserem  Standpunkt  aus -unsere  sufo* 
jective  Empfindung  auf  den  Gegenstand,  indem  wir  ihn  auf 
beliebige  Art  gefärbt  nennen;  die  objective  Ursache  der  Farbe 
liegt  natürlich  in  dem  Gegenstande  selbst,  ist  aber  einer  ganz 
anderen  Natur,  als -unsere  Empfindung  —  es  ist  die  durch 
die  Qualität  des  Stoffes  verursachte  Bewegung. 

Ein  weisser  Lichtstrahl,  ein  z.  B.  gläsernes  Prisma  durch- 
dringend, wird  dadurch  zerlegt:  es  entsteht  ein  Farbenbild, 
Spectrum  genannt,  wo  eine  ganze  Reihe  von  Farben  enthalten 
ist,  von  denen  aber  keine  weiter  zerlegt  werden  kann.  Das 
weisse  Licht  ist  also  zusammengesetzt,  die  Spectral färben  da- 
gegen einfach. 

Das  Spectrum  enthält  eine  endlose  Farbenzahl,  die  alle 
durch  eine  gewisse  Wellenlänge  charakterisirt  jsind;  die  Oscilla- 
tionszahl  eines  jeden  noch  so  engen  Streifens  im  Spectrum 
differirt  von  der  Oscillationszahl  aller  übrigen  Theile  des 
Spectrums. 

Alle  im  Spectrum  enthalteneu  Farben  werden  in  der  Regel 
wegen  Vereinrachung  unter  die  Namen  der  sechs  Hauptfarben 
einbezogen:  roth,  orange,  gelb,  grün,  blau  und  violett. 

Auf  die  einfache  Natur  der  Spectralfarben  wurde  bereits 
hingewiesen;  dagegen  ist  uns  aber  aus  Erfahrung  bekannt, 
dass  orange,  grün  und  violett  durch  Mischung  von  zwei 
anderen  Farben  zu  erhalten  ist  und  scheint  deswegen  ihre 
Einfachheit  widersinnig.  Diese  scheinbare  Uneinigkeit  beruht 
bloss  in  unserer  subjectiven  Anschauung;  in  der  Aehulichkeit 
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der  auf  der  eineu  Seite  durch  eine  Spectralfarbe,  auf  der 
anderen  durch  einen  Farbstoff  yernrsaohten  Empfindung. 

Wenn  also  von  orange,  gr&n  und  violett  als  combinirten 
Farben  gesprochen  wird,  so  ist  diese  Auflassung  nur  dann 
zulässig,  wenn  von  Farbstoffen  die  Bede  ist;  man  will  damit 
bloss  andeuten,  dass  eine  ähnliche  Empfindung,  die  in  uns 
z.  B.  durch  Spectralgriin  hervorgerufen  wird,  auch  durch  die 
Mischung  zweier  Farbstoffe  verursacht  werden  kann,  von  denen 
der  eine  in  uns  die  Empfindung  der  gelben,  der  andere  die 
Empfindung  der  blauen  Farben  hervorruft. 

Auf  diese  Weise  gelangen  wir  zu  einer  anderen  Art  von 
Fragen,  die  für  die  Optik  weniger  wichtig  sind,  jedoch  von 
ihr  zugelassen  werden:  Welche  Grundempfindungen  sind  es, 
durch  deren  Mischung  alle  anderen  Farbenempfindungen  er- 
zeugt werden  können? 

Wcfnn  wir  von  der  unzuständigen  Auslegung  (im  oben 
bereits  erwähnten  Sinne)  absehen,  uns  also  ausschliesslich  auf 
die  Verfolgung  unserer  subjectiven  Empfindungen  beschränken, 
können  wir  kurz  fragen:  Welche  Grundfarben  gibt  esV 

Für  die  Optik  existirt  diese  Frage  nicht;  die  Optik  hat 
nichts  anderes  nöthig,  als  die  Oscillationszahl  der  Aether- 
theilchen  für  jeden  Lichtstrahl  festzustellen;  damit  ist  derselbe 
vollständig  charakterlsirt  und  es  ist  keine  weitere  Bestimmung 
nöthlg.  unser  Sehorgan  kann  aber  diesen  Umstand  nicht 
fassen,  wir  urtheilen  ausschliesslich  nach  der  Empfindung,  die 
in  uns  durch  jene  Bewegung  hervorgerufen  wird. 

In  diesem  Sinne  können  wir  den  Begriff  der 
Grundfarben  als  solche  Farben  definiren,  durch 
deren  Oombination  es  uns  möglich  wird,  alle  Farben- 
empfindungen zu  erhalten,  die  von  unserem  Seh- 
organ wahrgenommen  werden  können. 

Wenn  nun  diese  Frage  zu« beantworten  ist,  m&ssen  wir 
erstens  den  Umstand  berücksichtigen,  dass  im  weissen  Lichte 
alle  Farben  enthalten  sind. 

Diese  Behauptung  lässt  sich  einfach  beweisen  mit  der 
Hinweisung  auf  die  Art  und  Weise,  wie  die  Beobachtung  einer 
jeden  Farbe  ermöglicht  wird 

Wenn  nämlich  das  weisse  Licht  auf  einen  beliebig  ge- 
färbten Gegenstand  fällt,  so  wird  theilweise  das  einfallende 
Licht  zurückgeworfen,  theilweise  absorbirt. 

Wir  sehen  bloss  den  zurückgeworfenen  Theil,  und  dieser 
muss  natürlich  in  jenem  auffallenden  weissen  Lichte  enthalten 
sein,  da  er  anders  nicht  reflectirt  werden  könnte.  Im  Spectrum 
sind  zwar  nicht  allo  Farben  enthalten,  obzwar  es  auch  durch 
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ZereeizoBf  des  weissen  Liehtes  entsteht;  damit  wird  aber  bloss 
bewiesen,  dus  sieh  alle  anderen  Farben  in  ßpeetnlfarben  zer- 
legen lassen. 

Bei  diesen  Betrachtungen  ist  es  unbedingt  nöthig,  den 
Unterschied  zwischen  Lichtstrahlen  und  Farbstoffen  streng 
einzuhalten;  durch  die  ZusammenmisohuDg  von  Farbstoffen, 
die  10  ihrer  Farbenwirkung  womöglich  jenen  sechs  Spectral- 
färben  entsprechen,  erhalten  wir  als  Resultat  einen  schwarzen 
Ton ;  die  Vereinigung  aller  Spectralfarben  bietet  rein  weisses  Licht. 

Dies  ist  eben  der  principielle  Unterschied  zwischen  den 
beiden  Betrachtungen;  die  Zusammenmischung  von  Farbstoffen 
hat  das  Sinken  der  Helligkeit  zur  Folge,  denn  das  Gemenge 
absorbirt  die  Summe  der  durch  einzelne  Farbstoffe  absorbirten 
Strahlen;  dagegen  steigt  die  Helligkeit  durch  die  Vereinigung 
der  farbigen  Lichtstrahlen.  Eine  der  ältesten  Theorien  setzt 
drei  Grundfarben  fest:  gelb,  roth  und  blau. 

Jedem  versirten  Maler  ist  bekannt,  dass  diese  Farben  zur 
Combination  aller  übrigen  Töne  genügen. 

Die  Möglichkeit  der  Combination  von  orange,  grün  und 
violett  durch  diese  drei  Farben  wird  allgemein  zugegeben  — 
das  sind  die  einfachsten  Fälle.  Die  Zusammensetzung  von 
weniger  ausgesprochenen  Farben,  wie  z.B.  grau,  braun  etc., 
ist  nicht  so  geläufig,  doch  Jedem  versuchsweise  zugänglich. 

Weiss  ist  das  volle  Licht,  schwarz  bloss  Mangel  an  Licht, 
also  keine  Farben. 

Das  Spectrum  selbst  fuhrt  uns  durch  die  gegenseitige 
Farbenlage  zur  Idee  von  drei  Grundfarben :  die  Mitte  zwischen 
beiden  Farben,  die  hier  als  Grundfarben  angenommen  werden, 
nimmt  eine  Farbe  ein,  die  im  Sinne  dieser  Theorie  als  com- 
binirt  gilt. 

Der  Uebergang  von  der  einen  Farbe  zur  anderen  ist  so 
allmählich,  so  fein,  dass  wir  eben  darin  die  natürlichste  Ver- 
muthung  sehen  von  der  Möglichkeit  der  oben  erwähnten  Com- 
binationen  jener  Bedingungen,  die  in  uns  die  Empfindung  der 
z.  B.  grünen  Farbe  hervorruft,  mittels  gelb  und  blau. 

Ausser  dieser  Ansicht,  die  gelb,  roth  und  blau  als  Grund- 
farben feststellt,  existiren  andere  mehr  oder  weniger  ab- 
weichende Anschauungen. 

So  unterscheiden  Young  und  Helmholtz  drei  ver- 
schiedene Nerven gattungen  in  unserem  Sehorgan,  und  zwar 
für  roth,  grün  und  blau;  durch  gleichzeitige  Wirkung  auf  alle 
drei  Nervenarten  entsteht  nach  dieser  Theorie  die  Empfindung 
des  weissen  Lichtes. 
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In  der  Hering'sohen  Theorie  sind  dagegen  sogar  yier 
Nerrengattangen  angenommen  worden,  daher  aueh  vier  farbige 
GmndempfiDdungen :  gelb,  roth,  blau  nnd  grün. 

Die  Empfiudnng  des  weissen  Lichtes  besieht  nach  Hering 
im  Verbraaoh  des  Stoffes  beim  physiologischen  Sehvorgang,  die 
Empfindung  von  schwarz  in  dessen  Ersatz  (DissimilatioD,  Assi- 
milation). Die  Verfolgung  event.  die  Widerlegung  der  mehr 
oder  weniger  gültigen  und  überzeugenden  Motive,  von  denen 
die  genannten  Forscher  zu  ihren  Theorien  geführt  wurden, 
könnte  weit  den  Rahmen  dieser  Abhandlung  überschreiten;  es 
genügt,  auf  den  Umstand  aufmerksam  zu  machen,  dass  diese 
Hypothesen  auf  der  Wahrnehmung  verschiedener  Empfindungen 
des  Auges  beruhen,  die  gi'össtentheils  bei  der  Bewegung  oder 
gleichzeitiger  Beobachtung  mehrerer  farbigen  Gegenstande  be- 
merkt wurden.  Inwieweit  diese  Theorien  mhi«  sind,  als  gültig 
angenommen  zu  werden,  ist  noch  nicht  entschieden  und  es 
kommt  ^uch  kaum  so  bald  dazu;  wenigstens  ist  zu  solcher 
Entscheidung  eine  viel  tiefere  Kenntnis s  unseres  Sehorgans 
unbedingt  nöthlg. 

Wie  überhaupt  die  Forschnngsart  in  dieser  Hinsicht  nicht 
die  Qualität  des  Lichtes  selbst  betrifft,  sondern  die  dadurch 
verursachten  Empfindungen, *so  ist  auch  das  Object,  au  dem 
diese  Fragen  studirt  werden  können,  weniger  die  Farbe  und 
das  Licht,  als^nser  Auge. 

Wenn  eben  genaue  Forschungen  jener  Functionen  statt- 
finden könnten,  die  von  einzelnen  Fasern,  in  welche  unser 
Augennerv  sich  ausbreitet,  ausgeübt  werden,  dann  könnte  kein 
Zweifel  sein,  dass  das  ganze  Problem  seiner  Lösung  sehr 
nahe  wäre. 

Im  Uebrigen  lässt  sich  die  He  ring 'sehe  Theorie  durch 
die  Unterscheidung  zwischen  der  physikalischen  und  physio- 
logischen Anschauungsweise  dieses  Problems  mit  der  eben 
erwähnten  Theorie  von  den  drei  Grundfarben  (roth,  gelb  und 
blau)  in  vollen  Einklang  bringen. 

Wenn  ein  Physiolog  eine  gewisse  Zahl  von  Grundfarben 
feststellt,  da  erklärt  er  das  Sehen  auf  die  Weise,  dass  jede  von 
ihnen  in  unserem  Auge  ein  entsprechendes  Medium  besitzt; 
wenn  auf  bloss  ein  Medium  gewirKt  wird,  sehen  wir  die  ent- 
sprechende eine  Farbe,  werden  aber  gleichzeitig  einige  Medien 
gereizt  (auf  derselben  Stelle  oder  bei  sehr  schnellem  Wechsel), 
so  verursacht  ihre  gleichzeitige  Wirkung  eine  resultirende 
Wirkung  —  eine  combinirte  Farbe. 

Wenn  es  sich  beweisen  lässt,  dass  durch  Mischung  jener 
drei  Farben  alle  möglichen  Töne  erzielbar  sind,  dann  kann 
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man  diese  Farben  der  angefahrten  Definition  gemäss  für  Grund- 
farben erklären;  damit  ist  aber  keineswegs  bewiesen,  dass  eine 
oder  vielleicht  mehrere  yon  jenen  combinirten  Farben  (bei 
Hering  grün)  ausserdem  aaoh  ihr  eigenes  Medium  in  unserem 
Sehorgan  nicht  haben  könnten. 

So  eine  Farbe  erklärt  ein  Physiolog  als  eine  vierte  etc. 
Grundfarbe,  obzwar  sie  für  den  Physiker  keine  Bedeutung  hat 
Wenn  es  nun  darauf  ankommt,  sich  für  eine  von  den  ge- 
nannten Ansichten  zu  erklären,  müssen  wir  uns  darüber  in 
Kenntniss  setzen,  welche  grösste  Zahl  von  Grundfarben  an- 
nehmbar wäre,  ohne  diesen  Begriff  illusorisch  zu  maohen. 

Hinsichtlich  dessen,  dass  das  weisse  Licht  alle  Farben 
enthält  und  durch  Zerlegung  das  Spectrum  liefert,  wo  sechs 
Hauptfarben  unterschieden  werden,  können  wir  diese  Zahl  als 
die  maximale  von  Grundfarben  überhaupt  setzen. 

Es  ist  aber  auch  bekannt,  wie  bereits  erwähnt,  dass  mittels 
roth,  gelb  und  blau  die  übrigen  drei  durch  Mischung  ent- 
stehen; sogar  weiter  lehrt  die  Erfahrung,  dass  durch  Com- 
bination  dieser  Farben  alle  Töne  erreichbar  sind,  insofern 
wir  der  Induction  allgemeine  Gültigkeit  zusprechen  können. 

Deswegen  begnügen  wir  uns  mit  den  drei  Grundfarben 
gelb,  roth  und  blau.  Wollten  Vir,  wie  es  bereits  geschehen 
ist,  die  complementären  Farben,  also  orange,  grün  und  violett. 
als  Grundfarben  setzen,  könnten  wir  dieser  Aiyiahme  bloss  die 
beschränkte  Geltung  fdr  farbige  Lichtstrahlen  und  nicht  für 
Pigmente  zusprechen. 

Die  dem  Dreifarbendruck  als  Grundlage  dienende  Theorie, 
wie  bereits  erwähnt,  sohliesst  keineswegs  die  Möglichkeit  der 
Existenz  einer  grösseren  Zahl  von  Sehmedien  in  unserem  Auge 
aus,  und  lässt  sich  daher  auch  in  Einklang  mit  den  Ansichten 
jener  Physiologen  bringen,  die  ausser  diesen  drei  noch  ein 
viertes  Medium  setzen. 

Dagegen  steht  sie  mit  den  H elm hol tz 'sehen  Ansichten 
in  ausgesprochenem  Widerspruch;  doch  scheinen  jene  Er- 
scheinungen, die  Helmhol tz  zu  seiner  Theorie  geführt  haben, 
nicht  80  bedeutungsvoll  zu  sein,  um  die  Nichtigkeit  der  hier 
angenommeneu  Theorie  beweisen  zu  können." 

Synchromie. 

Graf  Vittorio  Turati  in  Mailand  stellte  auf  der  im 
Herbst  1894  stattgefnn denen  Ausstellung  xu  Mailand  eine 
Reihe  von  farbigen  Bildern  aus.  die  nach  einem  von  ihm  er- 
fundenen Verfahren  und  auf  einer  seinen  Angaben  nach  ge- 
bauten Sehnellpresse,  in  der  Schnelligkeit  von  900  Exemplaren 
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in  der  StundOf  in  allen  Farben  mit  einem  einzigen  Drook  her- 
gestellt j^aren.  Wie  dies  geschieht,  ist  derzeit  nooh  Geheimniss 
des  Erfinders,  der  erst  dann  an  die  Oeffentlichkeit  treten  will, 
bis  sein  Verfahren,  das  er  Synohromie  nennt,  l\berall  durch 
Patente  geschützt  ist  und  seine  Maschine  durchaus  allen  An- 
forderungen entspricht  (s.  Schweizer  Graphische  Mittheilungen 
XIII.  Jahrgang,  No.  15,  I.April  1895,  S.  229;  vergl.  ferner 
Graf  Turati's  Originalartikel,  S.  B08). 

Ein  Verfahren  zur  Herstellung  von  Punktirungen, 
Schraffirungen  n.  dergl.  auf  lithographischen  oder  zinke- 
graphischen  Druckplatten  mit  Hilfe  von  Stempeln  wurde 
Ferd.  Neuburger  in  Dessau  mit  D.  E.-Patent  No.  83006, 
Kl.  15,  geschützt. 

Die  Herstellung  solcher  Druckplatten,  wie  sie  insbesondere 
beim  Farbendrnok  in  Verwendung  kommen,  geschah  bisher 
durch  verschiedene  Mittel,  wie  Punkt-  oder  Federzeichnung, 
Spritzmanier,  Tangier-  oder  Gelatineplatten  etc.  etc.,  und  die 
vorliegende  Erfindung  bezweckt  nur,  das  vorgesteckte  Ziel 
schnell  und  sicher  dadurch  zu  erreichen,  dass  ein  System  flach- 
oder  vollstempelartiger  Druckformen  zur  bequemeren  Hand- 
habung mit  Handgriff  versehen,  aus  einem  geeigneten  Material 
(Kautschuk)  angefertigt  wird,  welche  die  Punkte,  Linien,  über- 
haupt alle  diejenigen  zeichnerischen  Formen  reliefartig  ent- 
halten, welche  sonst  mit  der  Hand  auf  den  Stein  gebracht 
wurden. 

Mittels  dieser  Stempel  werden  nun  die  gewünschten 
Zeichnungen  mit  Fettfarbe  auf  die  vorgesehenen  Stellen  über- 
tragen und  daA  Uebertragene,  nachdem  es  noch  nach  Wunsch 
retouchirt  wurde,  wie  gewöhnliche  Federzeichnungen  etc.  be- 
handelt. 

Eine  nothwendige  Begrenzung  der  zu  erzeugenden 
Punktirungen,  Schraffirungen  etc.  auf  den  lithographisohen 
.Stein  oder  Metallplatten  erfolgt  entweder  durch  Abdeckung 
mit  angesäuertem  Gummi  oder  mittels  Auflegen  von  Papier- 
patronen, auf  denen  das  Aufzustempelnde  durch  Ausschneiden 
zuvor  freigelegt  wurde  (Ailg.  Anz.  für  Dr.  1895,  No.  38). 

Eine  Farbenscala  der  drei  Grundfarben  Gelb,  Roth 
und  Blau  in  ihren  wechselseitigen  Verbindungen  und  Mischungen 
bringt  die  Firma  Fischer  &  Wittig  in  Leipzig  in  den 
Handel.  Ausprobirt  und  zusammengestellt  wurde  diese  von 
dem  Buntdruck -Obermaschinenmeister  Wilhelm  Martin, 
welcher  mit  dieser  Arbeit  in  der  heutigen,  im  Zeichen  des 
Dreifarbendruckes  stehenden  Zeit,  ein  wichtiges  Hilfsmittel  ge- 
schaffen hat. 
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Diese  Farbenscalft  ermöglicht:  1.  Leichtes  und  seit- 
sparendes Auffinden  der  verschiedenen  Theilyerhältqisse  der 
gewünschten  oder  nothwendigen  Farbentöne.  2.  Correcte  Ver- 
ständigung zwischen  Künstler  und  Drucker  durch  genaue  An- 
gabe des  gewünschten  Farbentones.  3.  Gegenüber  den  früher 
existirenden  Pnblioationen,  die  sich  zumeist  mit  Gruppirungen 
der  Komplementärfarben  und  deren  wechselseitigen  Wirkungen 
auf  mehr  wissenschaftlichem  Gebiete  bewegen,  ist  diese  Scala 
zum  sofortigen  praktischen  Gebrauch  für  alle  graphischen 
Künste  und  Gewerbe,  welche  mit  Buntdruck  zu  thnn  haben, 
sehr  nützlich  zu  verwenden.  4.  Ist  diese  Scala,  in  welcher  auf 
drei  Tafeln  mit  je  drei  Farben  in  drei  Abstufungen  189  ver- 
schiedene Töne  erzielt  werden,  für  Jeden,  welcher  ein  farbiges 
Bild  für  den  Druck  zu  reproduciren  hat,  eine  bedeutende 
Hilfe.  Die  Ausführung  derselben  ist  eine  vorzügliche,  ihr 
Preis  beträgt  1  Mk. 

, Welche  Farben  wähle  ich?" 

Unter  diesem  Titel  erscheint  im  Selbstverlage  und  be- 
arbeitet von  J.  Mayer  in  Wien  (VI.  Stiegengasse  4)  eine 
, praktische  Farben-Harmonie^*  benannte  Sammlung 
harmonischer  Farben-Combiuationen  mit  61  Farbentafeln,  welche 
sich  nach  beigegebenen  Schemen  mannigfach  gruppiren  lassen 
und  so  nicht  nur  für  den  Praktiker,  sondern  auch  zum  Studium 
der  Farbenlehre  und  der  Complementärfarben  für  den  Anfänger 
ein  wichtiges  Hilfsmittel  darstellt. 

Auch  der  „Farben-Ordner"  von  Eduard  Kreutzer 
in  Wiesbaden  ist  ein  ebenso  praktisches  Hilfsmittel  zum  be- 
quemen Auffinden  und  Bestimmen  aller  schönen  Farben- 
zusammenstelluDgen  bei  Farbenpaaren,  Trios  und  Doppelpaaren 
in  satten,  gebrochenen  Tönen  und  in  Schattirnngen.  Diese 
durch  D.  R. -Patent  geschützte  Farbeutafel  stellt  zwei  kreis- 
runde Scheiben  dar,  auf  welcher  die  Farben  in  Ringen  con- 
centrisch  angebracht  sind  und  welche  zu  einander  durch 
Drehung  im  Mittelpunkte  beliebig  verstellt  werden  können, 
wodurch  sich  die  interessantesten  Farben-Oombinationen  ergeben. 


-^t^ — 


Ueber  Druckpapier. 

Ueber    die   Erfindung    des  Holzschliffes    durch 
G.  Keller  siehe  Prometheus  1895,  S.  129. 

Als  Rohpapier  für  photolithographische  Zwecke 
erzeugt  die  Firma  Eich  mann  6z  Co.  in  Wien  I,  Johannes- 
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gasse  25,  unter  der  Nr.  9791  ein  sehr  maschinenglattes  Papier, 
welches  gute  Dehnungs Verhältnisse  aufweist,  und  sich  daher 
mit  Vortheil  zum  Ueberziehen  mit  Gelatine  eignet. 

„Diphenylamin  als  Reagens  für  Holzstoff''. 

Ernst  Behrend  fand,  dass  Diphenylamin  an  Empfind- 
lichkeit der  Reaction  dem  salzsäurehaltigen  Phlorogluoin  in 
niohts  nachsteht,  es  soll  die  Orangefärbung  bei  holzschliff- 
haltigem  Papier  sogar  noch  eine  prächtigere  sein,  als  die 
durch  Phloroglucin  hervorgerufene  blaurothe  Farbe. 

Auch  fand  Behrend,  dass  Diphenylamin  ein  sehr  be- 
quemes Reagens  auf  Chromgelb  ist.  Chromgelb  wird  näm- 
lich beim  Betupfen  intensiv  dunkelgrün  (wahrscheinlich 
durch  Rednction  des  chromsauren  Bleies  zu  Chromoxyd)  (Photogr. 
Chronik  1895,  Nr.  47,  8.  373). 

Das  berühmte  japanesischePapier,  dessen  Festigkeit, 
Schönheit  und  Druckfähigkeit  bisher  als  unübertroffen  galt, 
hat  jetzt  in  dem  koreanischen  Papier  einen  geföhrlichen 
Concurrenten  bekommen,  indem  letzteres  den  japanesischeu 
sowie  den  chinesischen  Papieren  an  Qualität  Überlegen  sein 
soll.  Dasselbe  wird  in  Korea  ausschliesslich  mit  der  Hand, 
d.  h.  ohne  jede  Anwendung  von  Maschinen ,  aus  der  Rinde 
des  Papiermaulbeerbaumes  hergestellt  und  findet  daselbst  für 
alle  möglichen  Zwecke  Anwendung  (Journal  für  Buchdruck, 
1896,  Nr.  7). 

— Hg)(5H— 

Photokeramik  und  Glasmalerei. 

Photokeramik  mittels  des  Einstaubverfahrens. 

E.  Henry  hielt  im  Londoner  „Phot.  Club"  einen  Vortrag 
über  keramische  Photographien.  Er  benutzt  eine  Mischung 
von  Fischleim  und  Traubenzucker:  1  Theil  Fischleim,  4  Theile 
Traubenzucker  (Glucose),  10  Theile  Wasser,  wozu  man  gleiche 
Theile  einer  lOproo.  Ammoniumbichromat-Lösun^  mischt.  Im 
Uebrigen  verwendet  er  den  Einstaubprocess  (Photogr.  News 
1895,  S.  661  und  798). 

üeber  Photokeramik  mittels  Pigmentverfahrens 
siehe  Haberditzl,  Seite  228. 

Photokeramik. 

Ethelbert  Henry  führte  in  der  Sitzung  vom  November 
1895  der  Royal  Photographic  Society  das  Schmelzfarben- 
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verfahren  mit  Anwendung  des  EinstanbproeesBes  vor.    Der- 
sdbe  überzieht  eine  Glasplatte  mit  folgender  Lösang: 

Fischleim  (Le  Pagets ....    1  Theil, 
Glacose  (Tranbenznoker)     .     .    4  Theile, 
Wasser 10      , 

Die  Platte  wird  bei  gelinder  Wärme  getrocknet  und  in  folgendes 
Chrombad  gelegt: 

Doppeltchromsaures  Ammoniak.    1  Theil, 
Wasser 10  Theile. 

Ausserdem  kann  man  beide  Lösungen  zn  gleichen  Theilen 
mischen,  filtriren  und  die  Platte  damit  äbergiessen.  Naeh 
dem  Trocknen  wird  unter  einem  Diapositiv  beliebtet,  welches 
etwas  kraftiger  sein  soll  als  ein  gewöhnliches.  Das  Diapositiv 
sowie  die  Platte  sind  vor  der  Belichtung  zu  erwärmen.  Aof 
der  belichteten  Platte  sieht  man  eine  Spur  des  Bildes;  die 
vom  Lichte  getroffenen  Stellen  haben  nun  ihre  Elebrigkeit  ver- 
loren, die  nicht  belichteten  Stellen  ziehen  dagegen  Feuchtigkeit 
aus  der  Luft  an.  Reibt  man  jetzt  mittels  eines  Baumwollen- 
bausches die  Platte  mit  trockenem,  feinst  geschlämmtem 
Schmelzfarbenpulver  ein,  so  halten  die  feuchten  Theile  das- 
selbe fest.  Die  fertig  entwickelte  Platte  wird  mit  CoUodion 
überzogen,  in  Wasser  gebadet,  welches  mit  Schwefelsäure 
schwach  angesäuert  ist,  dann  gut  gewaschen,  um  alles  Chrom- 
salz zu  entfernen,  endlich  getrocknet. 

Die  Schicht  lässt  sich  leicht  vom  Glas  ablösen;  man 
bringt  sie  in  eine  Tasse  mit  Wasser,  hierauf  für  einige  Minuten 
in  eine  Auflösung  von  geschmolzenem  Borax  und  von  da.  auf 
die  Stelle,  au  welcher  sie  eingeschmolzen  werden  soll,  und 
zwar  mit  der  Collodionseite  nach  abwärts. 

Im  ,The  Photographic  Journal'',  London  1896,  Vol.  XX, 
Nr.  4,  S.  81 ,  befindet  sich  auch  eine  sehr  eingehende  Be- 
schreibung sammt  Abbildung  des  Fletsoher'schen  Muffel - 
Ofens  mit  Gasheizung,  welcher  für  diese  Zwecke  sehr  ge- 
eignet ist  (Photogr.  News  1895,  S.  661  u.  798;  Photogr.  Archiv 
18iJ6,  8.  6;  Photogr.  Chronik  1896,  Nr.  3,  S.  17). 

Unter  dem  Titel:  „Photo-Ceramics"  gaben  Ward 
Snowden  und  Henry  Ethelbert  ein  Werk  heraus,  welches 
in  London  bei  Dawbarn  and  Ward,  6  Farringdon  Avenue, 
1895  erschienen  ist  (siehe  Literatur). 

Decoration  von  Glas  und  Porzellan  mit  Hilfe 
der  Photographie.  —  Wilhelm  Gamble  gibt  im  „Tech- 
nical World"    einen   interessanten  Ueberblick  Über  die   ver- 
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schiedenen  Methoden  der  photographischen  Decoration  von 
Glas  und  Porzellan: 

Einige  derselben  haben  das  Interesse  der  Eigenthämlich- 
keit.  Eine  bis  jetzt  uns  unbekannte,  aber  jedenfalls  sehr 
httbsche  Modification  des  Chromatverfahrens  wird  vom  Ver- 
fasser in  folgender  Weise  ausgeführt:  60  g  weisses  Gummi 
arabicum  werden  in  300  com  Wasser  aufgelöst,  0,6  g  Chrom- 
säure  in  etwas  Wasser  aufgelöst,  hinzugefügt  und  schliesslich 
30  ccm  einer  kalt  gesättigten  Lösung  von  doppeltchromsaurem 
Kali  zugegossen.  Die  Flüssigkeit  wird  hierauf  kräftig  durch- 
geschüttelt und  ihr  so  viel  Asphaltpulver  hinzugesetzt,  dass 
eine  sahnige  Masse  entsteht,  welche  beim  Uebergiessen  einer 
Glasplatte  ein  vollkommen  gleichmässiges  Korn  ergibt,  ohne 
dass  sich  die  Asphaltpartikelchen  stellenweise  zusammenballen. 
Das  Asphaltpulver  stellt  man  sich  dadurch  her,  dass  man 
gereinigten  syrischen  Asphalt  mit  eiskaltem  Wasser  übergiesst 
und  in  einem  Porzellanmörser  auf  das  Feinste  verreibt  und 
schliesslich  schlämmt.  Mit  dieser  dicklichen  Lösung  wird  die 
zu  decorirende  PorzelTan-  oder  Glasplatte  Übergössen  und  der 
Ueberschuss  auf  einer  Schleudermaschine  abgeschleudert,  so 
dass  eine  gleiohmässige  braune  Schicht  entsteht.  Das  Trocknen 
wird  unter  sehr  vorsichtiger  Anwendung  künstlicher  Wärme 
vorgenommen,  damit  das  Asphaltpulver  nicht  schmilzt. 

Man  copirt  jetzt  wie  gewöhnlich  unter  einem  Negativ, 
wobei  äusserst  kurze  Belichtungen  nothwendig  sind  und  bringt 
die  richtig  copirte  Platte  in  ein  OefUss  mit  Wasser.  Das 
Bild  entwickelt  sich  dabei  mit  allen  Details  und  man  kann, 
im  Falle  die  Entwickelang  träge  verläuft,  das  Wasser  ein 
klein  wenig  anwärmen.  Wenn  die  Platte  vollkommen  klar 
geworden  ist,  trocknet  man  sie  nach  kurzem  Auswaschen  und 
erwärmt  sie  auf  einer  dicken  Sandschicht,  bis  die  Asphalt- 
körnchen geschmolzen  sind.  Schliesslich  wird  die  ganze  Platte 
einfach  lackirt.  Es  entsteht  ein  sehr  fest  haftendes,  kräftiges 
Bild  von  schöner  goldbrauner  Farbe  (aus  Photogr.  Chronik 
Nr.  43,  22.  November  1895 ;  siehe  auch  Centralblatt  ftir  Glas- 
Industrie  und  Keramik  1896,  Nr.^864,  S.  33). 

Verfahren  zur  Herstellung  von  Abziehbildern  für 

Glasmalerei-Imitation. 
(D.  R-P.  von  Ernst  Emil  Pilz  in  Schiettau  LS.,  Nr. 82200. 

Vom  28.  November  1893  ab.) 

Eine  aus  lasirenden  Farben,  Wasserglas  und  Siccativ 
bestehende,  sehr  schnell  trocknende  Steindruokfarbe  wird  auf 
dem  üebertragungspapier,  in  der  beim  gewöhnlichen  Farben- 
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druck  üblichen  ReihoDfolge,  in  einer  solchen  Stärke  aufgedruckt, 
dass  ein  sogen,  todtgedrucktes  Bild,  d.  h.  ein  solches,  welches 
auf  dem  Papier  matt  und  tiefdunkel  erscheint,  entsteht.  Dieser 
Farbenaufdruck  wird  sodann  durch  einen  farblosen,  aus  reinem 
Firniss,  Wasserglass  und  Siccativ  bestehenden  Auftrag  ver- 
stärkt. Die  Uebertragung  der  Bilder  auf  Glas  geschieht  in 
bekannter  Weise.  Die  Bilder  erhalten  schliesslich  einen  wetter- 
festen Ueberzug. 

(Anmerkung.)  Nachdem  sich  bekanntlich  nicht  alle  beim 
Steindruck  in  Verwendung  stehenden  bunten  Farben  mit 
Wasserglas  mischen  lassen,  ohne  dass  sie  von  diesem  total 
zersetzt  und  verändert  werden,  liegt  der  Schwerpunkt  dieses 
Verfahrens  jedenfalls  in  der  Wahl  der  richtigen  Farbstoffe. 
Zudem  lassen  sich  solche  mit  Wasserglas  versetzte  Farben 
sehr  schlecht  im  Wege  des  Steindrucks  verdrucken. 

_  • 

Verfahren  zur  Herstellung  von  lichtbeständigen 

Glasgemälden. 

Patent  von  Fritz  Schach iuger  in  Mönchen.  Vor- 
liegendes Verfahren  bezweckt  mit  Hilfe  von  Photographie  Glas- 
gemälde herstellen  zu  können,  die  absolut  liohtbeständig  und 
unzerstörbar  sind.  Der  Zweck  wird  erreicht  durch  das  Auf- 
bringen einer  absolut  lichtbeständigen  grauen  Masse  auf  die 
Glasplatte.  Nach  entsprechender  Belichtung  derselben  erfolgt 
die  Colorirung  mittels  chemischer  Schmelzfarben,  worauf  dann 
das  Einbrennen  nach  bekannter  Weise  geschieh^. 

Die  graue  lichtbeständige  Platte  wird  wie  folgt  hergestellt: 
Leim  und  Gelatine,  welch  letztere  mit  circa  5  bis  20  rrocent 
Ammoniak  versetzt  und  gekocht  wird,  um  das  Lösungs vermögen 
zu  fördern,  werden  in  ungefähr  gleichen  Theilen  zusammen- 
gemischt und  in  Wasser  gelöst.  Dieser  Mischung  setzt  man 
dann  chromsaures  Kali  oder  chromsaures  Ammon  oder  ein 
Gemisch  beider  zu,  und  zwar  auf  einen  Liter  Flüssigkeit  circa 
3  bis  10  g  Ammon  oder  ö  bis  25  g  cbromsaures  Kali  und  je 
nachdem  man  ein  helleres  oder  tieferes  Gnu  erzeugen  will, 
entsprechend  keramische  schwarze  Farbe.  Diese  wird  zuerst, 
um  eine  sehr  fein  pulverisirte  Farbe  zu  erhalten,  mit  Terpentin 
fein  gerieben  und  dann  getrocknet.  Eine  wie  vorstehend 
hergestellte  Flüssigkeit  wird  in  entsprechender  Weise  auf  die 
Glasplatte  direct  oder  zuerst  auf  Papier  etc.  aufgetragen,  so 
dass  eine  gleichmässige  Schicht  auf  derselben  entsteht,  die 
dann  getrocknet  wird.  Auf  dieser  Schicht  wird  dann  unter 
einem  photographischen  Halbton  oder  unter  einem,  mit  Netz 
hergestellten  Negativ  die  Belichtang  vorgenommen  und  dann 
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mit  lauwarmem  Wasser  hervorgerofen.  Damit  eine  absolute 
Lichtbeständiglseit  erzielt  wird,  müssen,  ehe  die  Glasplatte  in 
den  Ofen  kommt,  die  chromsauren  Verbindungen  mittels 
Schwefelsäure  oder  anderen  entsprechenden  Mitteln  ausgelaugt 
werden.  Die  so  hergestellte  Platte  wird  dann  mit  keramischen 
Farben  colorirt  und  in  bekannter  Weise  gebrannt. 

Patent-Anspruch: 

Verfahren  zur  Herstellung  von  lichtbeständigen  grauen 
Platten  für  Glasmalerei  mittels  Photographie,  dadurch  gekenn- 
zeichnet, dass  man  eine  Lösung  von  Leim  und  Gelatine,  dessen 
Lösungsvermögen  durch  Kochen  mit  Ammoniak  gefördert  wird, 
mit  chromsaurem  Kali  oder  Ammon  oder  einem  Gemenge 
beider,  sowie  mit  keramischer  schwarzer  Farbe  versetzt  und 
diese  Flüssigkeit  auf  die  Glasplatte  in  entsprechender  Weise 
direct  oder  indirect  in  dünnen  Schichten  aufbringt,  worauf 
nach  dem  Trocknen  eine  entsprechende  Belichtung  veranlasst, 
mit  lauwarmem  Wasser  hervorgerufen  und  die  Platte  zum 
Einbrennen  in  den  Ofen  gebracht  wird,  nachdem  vorher  ein 
Auslaugen  der  chromsauren  Verbindungen  stattgefunden  hat, 
um  einen  gleichmässig  grauen  Ton  und  absolute  Lichtbeständig- 
keit zu  erzielen  (aus  dem  Centralblatt  für  Glas-Industrie  und 
Keramik  1895,  S.  295). 


Yersehiedene  kleine  Mlttheilungen,  die  BrackteebnSk 
betreffend.  —  Walzenmasse. 

Vorrichtung  zumBedrucken  gekrümmterFlächen 
in  mehreren  Farben  von  Wilhelm  von  Döhn  in  Frie- 
den au.    D.  R.-P.  80631  (Kl.  15). 

Die  Erfindung  bezieht  sich  auf  eine  Vorrichtung  zum  Be- 
drucken gekrümmter  Flächen  in  mehreren  Farben.  Es  wird 
hierbei  eine  sogen.  Druokwalze  verwendet,  die  über  die  mit 
geeigneter  Farbe  versehenen  und  als  Glicht  oder  dergleichen 
dienenden  Flächen  geführt,  hierdurch  und  zur  bestimmten  Zeit 
in  Botation  versetzt  wird  und  die  gefärbte  Zeichnung  negativ 
tibnimmt,  wobei  diese  Druckwalze  entweder  gleich  beim  Ab- 
nehmen der  Farbe  dieselbe  auf  einen  über  ihr  liegenden  und 
gegebenenfalls  besonders  in  Rotation  gebrachten  und  darauf 
gepressten  Körper  positiv  überträgt,  diesen  also  bedruckt  oder 
nachher  über  einen  Körper  hinweggerollt  wird. 

Der  Einzelheiten  wegen  muss  auf  die  Patentschrift  ver- 
wiesen werden. 

38 
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Patent' Anspr&ohe: 

1.  VorriohtuDg  zum  Bedracken  gekrümmter  Fl&chen  in 
mehreren  Farben ,  gekennzeichnet  durch  die  Hinteieinander- 
ordnung  der  für  die  einzelnen  Farben  bestimmten  Gliches,  die 
gleichzeitig  eingef&rbt  werden  und  nacheinander  ihre  Farbe 
auf  eine  über  sämmtliche  Gliches  hinrollende  Uebertragnngs- 
walze  abgeben,  von  der  das  mehrfarbige  Bild  auf  die  zvl  be- 
druckende Fläche  übertragen  wird. 

2.  An  der  unter  1.  gekennzeichneten  Vorrichtung  ein  aof 
Führung  verschiebbarer  Schlitten  mit  einem  schwingenden 
gabelförmigen  Träger  für  die  Uebertragungswalze  und  eine 
Führungs walze,  wobei  die  uebertragungswalze  mit  einer  Nute 
versehen  sein  kann,  in  die  ein  an  der  Gabel  befindlicher  Sperr- 
kegel behufs  Feststellung  der  Walze  eingreift  (Papier -Zeitung 
1896,  No.  92). 

Holzmaserdruck. 

Eine  Vorrichtung  zur  Herstellnnff  von  Holzmaserdruck 
ist  Gh.  Hummel  patentirt  worden.  (Näheres  durch  das  Patent- 
bureau von  Richard  Lüders  in  Görlitz  zu  erfahren.)  Die- 
selbe besteht,  nach  einer  kurzen  Notiz  in  der  „Graphischen 
Post^  1895,  No.  209,  ans  einer  gebogenen  Eisenplatte,  anf 
welcher  das  Maserirleder  über  einer  Filzunterlage  mittels 
zweier  Klemmbacken  befestigt  wird.  Unter  Vermittlung  einer 
auf  die  eine  der  beiden  Klemmbacken  einwirkenden  Schrauben - 
Spindel  kann  das  Leder  nach  Bedürfniss  gespannt  werden. 

Ueber  die  Zurichtung  und  den  Druck  von  Auto- 
typien findet  sich  ein  sehr  sachgemässer  und  ausf&hrlieher 
Aufsatz  (von  einem  erfahrenen  Praktiker")  in  den  Schweizer 
„Graphischen  Mittheilungen"  1896,  No.  11  etc. 

In  neuerer  Zeit  finden  die  sogen.  Roulettes,  wie  sie 
früher  fast  nur  in  der  Kupferstich -Technik  verwendet  wurden» 
auch  in  den  anderen  Drucktechniken  immer  mehr  Anwendung, 
da  sich  dieses  Werkzeug  besonders  zur  Herstellung  von  Ton- 
platten mit  verlaufenden  Lichtern  für  Buch-  und  Steindruck 
eignet.  Es  dürften  daher  die  Angaben  einiger  Bezugsquellen 
für  dieselben  hier  am  Platze  sein.  Es  sind  dies  Renard  in 
Paris,  Klimsch  &  Go.  in  Frankfurt  a.  M.,  R.  Sedlmayr 
in  München  (Färbergraben),  H.  Petzold  Wien  (Burggasse, 
3  Ritler). 

Ueber  das  Zeichnen  der  Vorlagen  für  die  photo- 
mechanischen  Reproductionsverfahren ,  und  über  die  Art  und 
Weise,  wie  man  hierbei  am  besten  zu  verfahren  hat,  gibt  eine 
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Broschüre  yon  CharleB  Yine  „Hints  od  drawing  forProcess 
Beprodaction"  (London  1895)  Anleitungen ,  welche  durch  viele 
hQbsche,  die  verschiedenen  Manieren  erläuternde  Illustrationen 
unterstützt  sind. 

Ueber  das  Zeichnen  für  Autotypie  (Half- Tone -Prooess) 
schreibt  Edm.  H.  Garret  in  The  Photographic  News  1895, 
S.  791. 

Tessarotypie. 

So  wird  ein  Verfahren  nach  dessen  Erfinder,  dem  In- 
genieur AngeloTessaroin  Padua,  benannt,  welches  die  Ein- 
tragung der  Namen,  Zeichen  etc.*  in  Karten  und  Pläne  aller 
Art  mittels  einer  Maschine  gestattet.  Diese  kartograp.hi6che 
Maschine  erzeugt  den  Druck  der  Schrift  oder  anderer  Zeichen 
nicht  nur  in  gerader  Linie,  sondern  auch  nach  den  verschie- 
densten Richtungen  hin,  in  Bogen-  und  Sohlangenwindungen, 
wie  es  auf  Kartenwerken  nöthig  ist.  D^  Eindruck  geschieht 
mittels  Rädchens,  auf  welchen  Alphabete  je  nach  den  ver- 
schiedenen Schriftgraden  angebracht  sind  und  mittels  Um- 
druck färbe,  wodurch  es  möglich  ist/  denselben  auf  Stein 
oder  Zink  zu  übertragen.  (Oesterr.-ung.  Buchdrucker -Zeitung 
1895,  No.  25,  mit  Abbildg.) 

Niokel-Glichös  für  die  Buchdruckerpresse  soll  ein 
Pariser  Gesch&ft  nach  einem  noch  geheim  gehaltenen  Verfahren 
herstellen.  Dieselben  sollen  fast  zwei  Millionen  Abdrücke  mit 
Leichtigkeit  auszuhalten  im  Stande  sein  (Papier -Zeitung  1895, 
No.  90,  S.  2870). 

Einige  Notizen  aus  der  Druckteohnik  gibt  A.  Albert, 
wirklicher  Lehrer  an  der  k.  k.  Lehr-  und  Versuchsanstalt  für 
Photographie  und  Reproductionsverfahren  in  Wien,  in  der  Phot. 
Correspondenz  1895:  „Wird  Filztuch,  Filz  oder  ein  ähnlich 
haariger  Stoff  auf  der  Steindruck-Handpresse  bedruckt,  so  stellt 
sich  meistens  dabei  heraus,  dass  der  Stoff  während  des  Durch- 
ganges sich  in  der  Richtung  des  Zuges  mitschiebt  oder  Falten 
wirft  und  verzieht,  ferner  dass  beim  Abheben  des  gemachten 
Druckes  die  Fasern  und  Haare  des  Stoffes  an  der  aufgetra- 
genen Farbe  ziemlich  kleben  und  dadurch  aufgezogen,  auf- 
gerauht werden.  Je  fester  und  zügiger  die  Druckfarbe  ange- 
wendet wird,  desto  stärker  tritt  der  letztgenannte  Uebelstand 
auf,  so  zwar,  dass  unter  Umständen  der  gedruckte  Gegenstand 
völlig  unkenntlich  wird. 

Abgestellt  kann  dieser  Fehler  durch  Hochätzen  der  Zeich- 
nung und  Anwendung  einer  leichten,   öligen  Farbe  werden; 

38* 


596  Yerschiodene  kleine  Mitthellangen  etc. 

der  erBtsDgefÜhrte  Fehler  kann  mittels  einer  starken  Carton- 
oder  Zinkdeckel  -  Ueberlage  beseitigt  werden. 

Mit  einer  Ueberlage  eines  sehr  starken  Zinkdeckels  statt 
des  Pressspanners  kann  auch  die  Dehnung,  das  Mitschieben 
oder  das  Faltenschlagen  beim  Handpressendruck  auf  Kautschuk 
oder  ähnlichen  elastischen  Stoffen  vermieden  werden,  selbst 
wenn  der  Stoff  an  sich  schon  wellig  sein  sollte^). 

Ein  ähnliches  Verfahren  bewährt  sich  beim  Handpressen- 
Lichtdrucke  auf  Leder  ^),  besonders  wenn  mit  einem  Drucke 
mehrere  oder  viele  St&cke  auf  einmal  bedruckt  werden.  Man 
benöthjgt  nur,   unter   dem   Glanzdeckel    einen   sehr   starken, 

flatten  Carton  als  Ueberlage  zu  verwenden   und  mit  etwas 
räftigerer  Spannung  der  Presse  zu  arbeiten. 

Es  wird  hierbei  nicht  nur  ein  gutes  Ausdrucken  und  Ab- 
heben der  Farbe  erzielt,  sondern  bleibt  auch  das  Verschieben 
der  Ledertheile  an  andere  Stellen  völlig  vermieden.  Versuche 
haben  ergeben,  dass  man  auf  diese  einfache  Weise  selbst 
Wattetafeln  bedrucken  könnte,  ohne  jeder  Verzerrung  des 
Bildes. 

Beim  Drucke,  ob  Stein-  oder  Lichtdruck,  auf  Holz- 
fournieren  ist  jedoch  ein  anderer  Vorgang  zu  beobachten,  so- 
bald das  Zusammendrehen  oder  Faltenmachen  vorkommt;  eine 
harte  Ueberlage,  wie  Carton  oder  Zink,  würde  das  gute  Ab- 
heben der  Druckfarbe  sehr  erschweren.  Es  wird  daher  wie 
gewöhnlich  gearbeitet  und  nur  das  jedem  Steindruoker  bekannte 
„Aufheben"  angewendet.  Es  wird  nämlich  das  zu  bedruckende 
Blatt  vor  Beginn  des  Zuges  hochgehalten,  so  dass  dasselbe 
nach  vorwärts  gegen  den  Reiber  aufgebogen  ist;  beim  Durch- 
zuge kommt  dadurch  das  Blatt  ausgestreckt  nach  und  nach 
unter  der  Presse  durch. 

Dieses  erwähnte  Vorgehen  leistet  auch  gute  Dienste  beim 
Handpressendrucke  auf  faltigen  oder  welligen  Stoffen  als:  Seide, 
Atlas,  Leinwand  etc.;  beim  Schnellpressendrucke  vermeidet 
man  das  Faltigwerden  der  Abdrücke  dadurch,  dass  während 
der  Umdrehung  des  Cy linders  der  Stoff  durch  den  Einleger 
i'iber  den  Cylinder  niedergestreift,  gewissermassen  ausge- 
spannt ist. 

Da  mit  theueren  Stoffen  sehr  ökonomisch  umgegangen 
wird,  so  kommt  es  vor,  dass  beim  Zerschneiden  derselben  f&r 
den  Druck  oftmals  nicht  genägend  Raum  für.  die  Greifer  be- 
lassen wird;   in   solchen  Fällen  wird  der  Greiferraum  durch. 


1)  A.  Albert,  ^Frele  Kfinste''  1897,  S.  815. 

2;  A.  Albert,  Photographlachc  Correspondenz  1889,  S.  65. 
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mit  Kleister  an  den  Stoff  angeklebte  Carton-  oder  Papier- 
streifen geschaffen,  welche  nach  dem  erfolgten  Druck  wieder 
leicht  entfernt  werden  können. 

Für  den  Farbendruck  auf  Stoff  ist  bezüglich  der  Erzielung 
eines  guten  Fassens  bisher  noch  kein  bewährterer  Vorgang 
ausfindig  gemacht  worden,  als  das  Aufkleben  der  Stoffe  auf 
einen  Carton  oder  stärkeres,  besseres  Papier.  Es  wird  hierzu 
ebenfalls  Kleister  verwendet,  um  nach  Vollendung  des  Druckes 
die  Stoffe  anstandslos  wieder  von  der  Papierunterlage  abziehen 
zu  können. 

Verwendung  von  Celluloid  als  Druckplatten 

(Cellutype). 

Das  Celluloid,  welches,  wie  bekannt,  schon  in  der  Druck- 
technik mannigfache  Verweuduog  findet,  scheint  berufen  zu 
sein,  daselbst  noch  eine  grössere  Rolle  zu  spielen.  So  brachte 
kürzlich  die  Papier- Zeitung  eine  längere  Abhandlung  von 
G.  Kraft,  in  welcher  die  Möglichkeit  dargelegt  wurde,  in  der 
Holzschneidekunst  das  Buchsbaumholz  durch  Celluloid  zu  er- 
setzen. Als  Vortheile  des  letzteren  wird  hervorgehoben,  dass 
dasselbe  keine  Jahresringe  oder  kein.  Hirn,  wie  Holz,  besitzt, 
nicht  wie  Hom  oder  Elfenbein,  schichten  förmig  aufeinander 
gelagert,  auch  nicht  spröde,  wie  Kautschuk,  nicht  weich,  wie 
Blei,  aber  auch  nicht  hart,  wie  Kupfer  oder  Messing  eto.  sei, 
vielmehr  von  allen  diesen  Stoffen  etwas  besitzt,  also  sich  sehr 
leicht  bearbeiten  lässt  etc. 

Ueber  das  Aetzen  von  Celluloid  siehe  Gamble,  S.  599. 

(Als  erste  Bezugsquelle  für  Celluloid  ist  die  „Deutsche 
Celluioid-Fabrik  in  Leipzig-Plagwitz''  zu  nennen.) 

„Ueber   die   Selbstbereitung   der  Walzenmasse"    schreibt 
der  „Graphische  Anzeiger"  No.  4  vom  März  1896: 
Die  beste  Walzenmasse  besteht  in  der  Begel  aus: 
20— 30Theilen  Glycerin, 

30  „  franz.  Gelatine, 
50  „  Kölner  Leim  (bester  brauner  Leim), 
5  „  Kolonialzucker. 
Strenge  Walzen  erhalten  oft  noch  weniger  als  20  Theile 
Glycerin  und  weiche  Walzen  bis  zu  10  Proc.  Glycerin  mehr. 
Die  Hauptsache  ist  ein  ruhiges  Verdampfen  des  Glycerins. 
Gelatine,  Leim  und  Zucker  werden  mit  Wasser  besprengt  und 
bleiben  über  Nacht  so  angefeuchtet  stehen,  bevor  sie  in  das 
Kochgefäss  kommen  und  darin  ohne  Glycerinzusatz  aufgeweicht 
werden.  Schmilzt  Leim  und  Gelatine,  so  setzt  man  das 
Glycerin  langsam  zu,  also  nach  und  nach,  rührt  dann  fleissig. 
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bis  alles  aufgelöst  und  knotenfrei  ist  Die  H&rte  der  Masse 
kann  man  sofort  erproben,  wenn  man  dieselbe  von  der  Kelle 
auf  eine  kalte  Eisenplatte  langsam  abtropfen  lässt.  Die 
Tropfen  werden  gleich  mehr  oder  weniger  hart.  Wenn  alles 
gut  verr&hrt  ist,  so  lässt  man  die  Masse  noch  eine  Stnnde 
lang  über  dem  Dampfbade  stehen,  damit  alle  Wasserbläsehen 
entweichen  und  nimmt  alsdann  den  Guss  erst  vor. 

Eine  andere  Vorschrift  für  Leimwalzen  veröffentlicht  die 
Phot.  Chronik  1896,  No.  5.  Danach  werden  30  g  Efiohen- 
gelatine  und  1 10  g  Kölner  Leim  in  kaltem  Wasser  (letzterer 
durch  12  Stunden)  geweicht,  beide  von  überflassigem  Wasser 
durch  Auspressen  befreit  und  langsam  erwärmt,  bis  sie  dfinn- 
flüssig  geworden,  sodann  wird  25  g  61y.cerin  hineingerOhrt 
und  gleich  darauf  1  g  in  wenig  heissem  Wasser  gelöster 
Chromalaun. 

Die  Walzenform  wird  mit  Leinöl  eingefettet  und  die  fertig 
gegossene  Walze  durch  Kalilauge  gezogen,  um  das  Oel  von 
der  Walze  zu  entfernen. 

(Es  werden  übrigens  heute  bereits  von  so  vielen  Fabri- 
kanten gute  und  verlässliche  Walzenmassen  in  den  Handel 
gebracht,  dass  es  kaum  mehr  lohnend  erscheint,  sich  dieselbe 
im  Hause  selbst  zu  bereiten.) 

Behandlung  von  Leimwalzen  für  Lichtdruck 
von  G.  Holzhausen  und  G.  F.  Wetherman.  Oft  will  die 
Leimwalze  keine  Farbe  annehmen,  da  die  obere  Schicht  zu 
viel  Feuchtigkeit  aufgenommen  hat  oder  die  Walze  neu  und 
noch  ungebraucht  ist.  Man  versuche  dieselbe  mit  Spiritus  zu 
wasL'hen  und,  wenn  dies  ohne  Erfolg  wäre,  behandle  man  selbe 
in  einer  Lösung  von: 

Chromalaun     ...      1  Thl., 

Wasser 60    „ 

Mitunter  aber  spaltet  sich  die  Aussenschicht  der  so  behan- 
delten Walze,  wenn  das  Drucklocal  feucht  ist.  Die  beste  Art, 
allen  Unzukömmlichkeiten  zu  begegnen,  ist  folgende:  Man 
badet  die  Walze  in  einer  Lösung  von: 

Ammoniumbiohromat    ...      1  Thl., 

Wasser 50    „ 

wischt  sie  gut  ab  und  exponirt  sie  durch  1  Stunde  dem  Tages- 
lichte, sie  hierbei  öfter  wendend,  damit  das  Licht  zu  allen 
Theilen  Zutritt  habe.  Längeres  Belichten  schadet  nicht,  wohl 
aber  kürzeres.  Die  Leimwalze  soll  nicht  abgeschabt  werden, 
sondern  mit  Terpentin  oder  Petroleum  gewaschen  und,  wenn 
nicht   in  Gebrauch,   in  einem   trockenen  Baume  aufbewahrt 
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werden  (The  Photogram  1894,  S.  10,  No.  419;  Photograph. 
Correspondenz  1895,  S.  390). 

Ein  k&nstliehes  Farbenspeetrum  hat  naeh  Engi- 
neering zuerst  Gh.  E.  Bennam  zu  Colohester  in  England 
herrorgebraoht.  Das  Verfahren  ist  sehr  einfach.  Man  schneidet 
eine  runde  Scheibe  aus  Pappe  von  25 — 80  cm  Durchmesser 
aus,  beklebt  sie  mit  rein  weissem  Papier,  fUrbt  die  eine  Hftlfte 
tief  schwarz,  theilt  die  andere  in  vier  gleiche  Sectoren  und 
schwärzt  im  ersten  das  erste,  im  zweiten  das  zweite,  im 
dritten  das  dritte,  im  vierten  das  vierte  von  den  Stücken,  die 
durch  drei  coneentrische  Kreise  abgeschnitten  werden.  Steckt 
man  nun  durch  das  Oentrum  einen  ilolzstift  und  versetzt  dann 
die  Scheibe  in  Drehung,  so  sieht  man  deutlich  die  Spectral- 
färben.  Th.  Schwartze  (Techn.  Rundschau  1895,  12.  Aug.) 
bemerkt  hierzu :  Unzweifelhaft  ist,  dass  bei  der  raschen  Rotation 
der  abwechselnd  in  Weiss  und  Schwarz  erscheinenden  Scheibe 
das  Auge  in  entsprechender  Weise  erregt  und  seine  Nerven 
in  Schwingungen  versetzt  werden,  wodurch  Farben  zur  see- 
lischeu  Wahrnehmung  kommen. 

Der  Versuch  würde  beweisen,  dass  Kepler  und  nach 
ihm  Goethe  das  Entstehen  der  Farben  richtig  erfasst  hatten, 
indem  sie  es  auf  die  Oontrastwirkung  von  hell  und  dunkel 
zurückführen,  wogegen  die  Annahme  Newtons,  das  weisse 
Licht  bestehe  aus  sieben  oder  mehr  verschiedenen  Lichtsorten, 
die  sich  durch  das  Prisma  trennen  lassen,  principiell  unrichtig 
sein  würde.  Nach  der  heutigen  Naturanschauung  werden  die 
Ursachen  der  Licht-  und  Farbenersoheinungen  auf  Aether- 
Schwingungen  zurückgeführt  (Wiener  Photogr.  Blätter,  Ootbr. 
1895;  Oesterr.-ung.  Buchd.-Ztg**  1895,  No.  41,  S.  604). 

Eine  Schnellpresse  für  den  Druck  von  Zink-  oder 
Alnminiumplatten  eto.  eneugt  die  Maschinenfabrik  Jo- 
hannisberg  in  Geisenheim  laut  D.  R  -Patent  No.  83698. 
(Die  Patentschrift  siehe  im  Allg.  Anz.  f.  Druckereien,  Frank- 
furt a.  M.  1895,  No.  52.) 

Zur  Verbesserung  der  verschiedenen  Reproduetionsverfah- 
ren  gibt  W.  Gamble  im  „Prooess- Photogram ''^)  einige  An- 
regungen : 

Er  schlägt  vor,  auf  einer  polirten  Celluloldplatte 
mittels  des  Chromeiweiss  oder  Leimrerfahrens  ein  Bild,  z.  B. 
eine  Autotypie,  zu  copiren  und  dasselbe  in  die  Gelluloidfläohe 
mit  Amylacetat  oder  irgend  einem  anderen  Lösungsmittel,  wie 
Aether,  Kampherspiritus  u.  s.  w.,  einzuätzen.    Naeh  genügender 

1)  Phot  OhTOoik  1896,  Ko.  51,  8. 40i. 
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Anatzung  soll  die  Platte  mit  fetter  Farbe  eingewalzt  imd  wie 
eine  andere  Druckplatte  tiefer  geätzt  werden. 

Ein  anderer  Vorschlag  geht  dahin,  eine  Zinkplatte  mit 
einem  Aetzgmnd  ganz  zu  überziehen  und  eine  Zeichnung  mit 
der  Badimadel  auf  derselben  auszufuhren,  oder  auch  nach 
irgend  einem  photographischen  Oopirverfahren  ein  ätzf&higes 
(negatives)  Bild  auf  die  Platte  zu  bringen,  welche  hierauf  in 
ein  Verkupferungsbad  gebracht  wird,  wo  sich  an  allen  blanken 
Stellen  das  Kupfer  niederschlagen  wird.  Jetzt  wird  der  Aetz- 
grund  entfernt  und  die  Platte  in  schwache  Salzsäure  gelegt, 
welche  die  verkupferten  Stellen  nicht  angreift,  dagegen  alle 
Zinkstellen  schnell  wegätzt. 

Ein  anderer  Weg  wäre  der  folgende :  Die  Zink])latte  wird 
zunächst  auf  ihrer  ganzen  Oberfläche  verkupfert,  hierauf  wie 
eine  autotypische  Platte  behandelt,  das  Bild  entwickelt  und 
jetzt  die  vom  Aetzgrund  befreiten  Eupfertheile  zur  Anwendung 
einer  wässerigen  Ldsung  von  Eisenchlorid  geätzt,  worauf  das 
Tieferätzen  der  von  der  Kupferschicht  befreiten  Stellen  in  be- 
kannter Weise  mit  Salzsäure  etc.  vorgenommen  wird. 

Zu  den  zwei  letzteren  Vorschlägen  möchten  wir  in  Erinne- 
rung bringen,  dass  die  schon  1846  von  C.  Piil  erfundene 
ChemitypieO  auf  den  ganz  gleichen  Vorgängen  beruht  und 
ebensowenig  neu  und  originell  ist,  als  das  letztere  Verfahren, 
des  Verkupferns  der  Zinkplatten,  welches  auch  schon  von 
Demtschinsky  in  St.  Petersburg  im  Jahre  1891  ausgeübt 
und  in  Dr.  E  der 's  Jahrbuch  1891,  S.  562,  publicirt  wurde. 

Hochdruckplatten  aus  gehärtetem  Gyps  erzeugt 
Georg  Isaao  in  Charlottenburg  (Berlin),  laut  des  ihm  unter 
Kl.  15  No.  81857  ertheilten  D.  K.-Patentes,  dem  wir  folgendes 
entnehmen:  „Die  Hochdruokplatten  haben  bis  jetzt  mancherlei 
Nachtheile,  welche  zumeist  darin  bestehen,  dass  ihre  Her- 
stellung viel  Zeit  und  Geld  kostet,  sowie  dass  die  mit  ihnen 
gewonnenen  Drucke  oftmals  in  künstlerischer  Beziehung 
manches  zu  wünschen  übrig  lassen. 

Holzschnitte  sind  bekanntlich,  besonders  wenn  sie  gut 
sein  sollen,  nicht  nur  sehr  kostspielig  und  erfordern  viel  Zeit 
bei  der  Herstellung,  sondern  gestatten  auch  keine  naturgetreue 
Wiedergabe  der  Gegenstände,  Personen  u.  s.  w.  Zink-  und 
Kupferätzungen  benöthigen  gleichfalls  eine  zu  kostspielige  und 
zeitraubende  Herstellungsweise.  Mittels  Autotypie  lassen  sich 
zwar  photographisch  getreue  Drucke  erzielen,  auch  ist  dies 


1)  Näheres  siehe  G.  Kampmann:  Titel:  Namen  der  Torsoh.  Bepro- 
ductlonstechnlkeD,  S.  7. 
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schon  in  etwas  kürzerer  Zeit  als  durch  Holzschnitt  möglich, 
aber  einerseits  ist  die  benöthigte  Zeit  doch  immer  noch  zu 
lang,  um  nach  Autotypien  Druckplatten  für  Tageszeitschriften 
u.  s.  w.  zu  gewinnen,  anderseits  lassen  sich  Autotypien  nicht 
Stereotypiren,  wie  es  für  den  modernen  Zeitungsdruck  unbe- 
dingt nöthig  ist,  wozu  dann  noch  als  dritter  Uebelstand  kommt, 
dass  die  Aufotypie  zum  Druck  eines  feinen  satinirten  Papieres 
bedarf,  wie  es  für  Tageszeitungen  aus  naheliegenden  Gründen 
nicht  verwendet  werden  kann.  Man  hat  auch  Versuche  mit 
Gelatinereliefs  gemacht,  allein  auch  diese  sind  ergebnisslos 
geblieben.  Diesen  Uebelstanden  abzuhelfen,  dürfte  das  vor- 
liegende Verfahren  zur  Herstellung  von  Hochdruckplatten  aller 
Art  berufen  sein,  da  es  nicht  nur  künstlerisch  schöne  Drucke, 
sondern  dieselben  auch  in  einer  derart  kurzen  Zeit  liefert, 
dass  es  die  Zeitungsreporter  in  den  Stand  setzt,  ihre  Berichte 
über  grosse  actuelie  Begebenheiten,  bedeutende  oder  für  die 
Oeffentlichkeit  wichtige  Persönlichkeiten  u.  s.  w.  durch  an  Ort 
und  Stelle  gemachte  photographische  Aufnahmen  in  wahrheits- 
getreuer Weise  zu  erläutern  und  zu  illustriren. 

Dies  Verfahren  besteht  in  folgendem: 

Von  den  zu  reproducirenden  Gegenständen  wird  auf  photo- 
graphischem Wege  ein  Gelatinerelief  hergestellt.  Sodannn  be- 
reitet man  sich  einen  dünnen  Brei  aus  Gyps.  Diesem  Brei 
setzt  man  Stoffe  zu,  welche  das  Erhärten  etwas  verlangsamen, 
ausserdem  aber  der  erhärteten  Masse  eine  beträchtliche  Härte 
und  Zähigkeit  verleihen.  Hierdurch  wird  einerseits  dem 
dünnflüssigen  Breie  genügend  Zeit  gelassen,  die  feinsten  Ver- 
tiefungen des  Gelatinereliofs  auszufüllen,  anderseits  aber  der 
erhärteten  Masse  eine  derartige  Festigkeit,  Härte  und  Zähigkeit 
gegeben,  dass  die  so  hergestellten  Platten  in  derselben  Weise 
wie  Holz  oder  Metall  zum  Drucken  benutzt  werden  können. 
Derartige  Substanzen  sind  z.  B.  Leim,  Gummi  arabicum, 
Dejctrin,  Stärke,  Wasserglas.  Der  wie  vorstehend  bereitete 
Brei  von  geeigneter  Consistenz  wird  nun  auf  das  zweckmässig 
mit  einem  Bande  versehene  Gelatinerelief  gegossen,  so  dass 
seine  Dicke  mehrere  Gentimeter  beträgt.  Nach  dem  Erhärten 
entfernt  man  den  Rand  und  hebt  sodann  die  Platte  ab.  Nach- 
dem dieselbe  gehärtet  und  auf  der  Rückseite  geebnet  ist,  kann 
man  sie  sofort  als  Druckplatte  benutzen. 

Statt  von  einem  Qelatinerelief  auszugehen,  kann  auch  ein 
Holzstock  oder  eine  Autotypie  als  Ausgangspunkt  benutzt 
werden,  wobei  natürlich  eine  Matrize  in  bekannter  Weise  als 
Zwischenform  hergestellt  werden  muss.  Bekanntlich  werden 
Holzstöcke  oder  Autotypien  bis  jetzt  gewöhnlich  mittels  Galvano- 
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plMtik  yerrielföltigt.  Dieses  Verfahren  ist  aber  nicht  nur  sehr 
zeitraubend  (mindestens  24  Standen),  sondern  auch  theuer, 
80  dass  auch'  diesem  gegenüber  das  vorUegende  Verfahren  einen 
bedeutenden  Fortschritt  darstellt. 

Patent-Anspruch: 

Hochdmckplatten  für  den  Buch-,  Kunst-  und  Lichtdruck, 
welche  durch  Abgiessen  von  Gelatine-  oder  anderen  Reliefs 
in  Gyps  hergestellt  werden,  dadurch  gekennzeichnet,  dass  der 
Abguss  nach  dem  Erstarren  gehärtet  wird.'' 

(Näheres  siehe  Papier -Ztg.  1895,  No.  81;  Graphische 
Post  1895,  No.  219;  Allg.  Anz.  f.  Druckereien  1895,  No.  28) 

unter  dem  Titel:  „Gypsver fahren"  bringt  die  Bhei- 
nisohe  Gypsindustrie  in  Heidelberff  ein  Verfahren  zur  Her- 
stellung von  Ton-  und  Farbendruckplatten  in  die  Oeffentlichkeit. 
Der  Preis  für  dieses  neue  Verfahren  mit  den  dazu  nöthigen 
Utensilien  und  Materialien  ist  50  Mk. 

(Näheres  siehe  Schweizer  Graph.  Mittheliunsen  1895, 
No.  17,  S.  287  und  Graphische  Post  1895,  No.  216.) 

Auf  ein  Verfahren,  aus  Gyps  hergestellte  Gegenstände, 
wie  Steine  etc.  zu  härten,  wurde  auch  schon  1893  von  Felix 
Wachsmuth  in  Querfurt  i.  S.  ein  D.  R.- Patent  genommen 
(No.  63715). 

Drucklettern  aus  Hartglas  erzeugt  Wilhelm  Pilz 
in  Gablonz  in  Böhmen.  Als  besondere  VorzOge  der  Glas- 
typen (gegenüber  den  Metalltypen)  wird  ihre  ünverwüstlichkeit, 
ihr  leichtes  Farbeannehmen,  ihr  geringes  Gewicht  und  ihr 
billiger  Preis  hervorgehoben  (aus  Zeitschr.  f.  Deutschlands 
Buchdr.  1896,  No.  3). 

Ueber  Infection  und  Erkrankungen  zufolge  andauernden 
Arbeitens  mit  chromsauren  Salzen  s.  Sachse,  Photogr.  News 
1895,  S.  521. 
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Patente  auf  photographisohö  Qegenstände. 


A. 

Fatente*  welche  In  Oesterrelch-L'og'arii  auf  photogra« 
phiBohe  OegenstHnde  Im  Jahre  1S95  erlheilt  irarden. 

(ZDaAmmeDgestellt  von  dem  behördlich  autorisirten 

Bureau  für  PateDlftngeleganhelten  J.    Fiseher,   Ingenieur, 

Wienl,  MaiimilianetHMse  No.  5.) 


Na 


G».. 


ErtbeiltBi 


Bahn,     Benno,     in 

Dresden 
Jovx,  Laden,  i.  Pariß 


Schatter  a,  Eduard,!. 

Wien 
Tovmier,  August,  in 


Kemper.  C.    Alfred. 

in  Chicago 
Echatgoux,    Charles 

Jean  Bapt., i.'Pa.rie 


Blitz] icbtlampe  fOr  photogr. 

Z  necke  mit  8&niezQDduDg 
EinrichtDDg  eioei'  Maenzin' 

QBmera  zum  WeetuelD  der 

Platten. 
PlatteDwechselroiTichtung  f. 

photographiscbe  Apparate 
Vorriahtung  zur  seitlich,  in 

parallelen  OegenbeweguD- 

gen     sieb     rollziehenden 

PlattanauanechBelung   bei 

photograph   Apparaten 
TaBcbflnoameia 

Photogr.  Camera  m.  Platten- 
auEwechselungaTorrichtuDg    27.  4.  95. 


QQQ        P«t«nt«,  welche  In  Oeiterreioh- Ungarn  ertheUt  warden. 


Name 


Gegenstand 


Ertheiltam 


Elpons,  H,  von^  in 

Berlin 
Franke,  Gh^8tai\  Dr. 

in  Berlin 
Eüttig,  R.  &  Sohn, 

Firma  in  Dresden 
Stübd,   Moritz   AI- 

fons,  Dr.  i.  Dresden 

Oeiasler ,  Carl ,  in 
M&nohen 

Glückmann ,  Israel, 
in  Königsberg 

HüUig,^  JR.  <t  Sohn, 
Firma  in  Dresden- 
Striesen 

Sack,  Hugo,  i.  Düssel- 
dorf 

Crraf,  Friedrich  Os- 
wald, in  Zwickau 

Eledrograph  Syndi- 
cate  Limited,  Fa. 
in  London 


Goerz,  Carl  Paul,  in 

Scliöneberg 
Ostermann,  Franz,  in 

Muhlhausen  i.  Th. 


European      Blair 

Camera  Co.  Ltd., 

in  London 
Haar  stick ,   Friedr. , 

in  Düsseldorf 
Seile,  Crustav,  Dr.  in 

Brandenburg  a.  H. 


Einstellungsvorriehtung  für 
photograph.  Stativeameras 

Neuerung  an  photograph. 
Apparaten 

Verbesserter  Copirrahmen  für 
Photographien 

Gassette  für  lichtempfindliche 
Platten  nebst  Yisirrahmen, 
hauptsächlich  f.  Touristen 

Doppel  -  Jalousiecassette  für 
photographische  Apparate 

Oberlichtregulirung  f.  photo- 
graphische    und     andere 
Ateliers 
.  ObjectivYerschlnss  für  photo- 
graphische Apparate 

Neuerung  an  pneumatischen 
Lichtpausapparaten 

Bei   Tageslicht    anwendbare 
Coutrol  -^Entwickelungs- 
cassette 

Verfahren  z  Bedrucken  von 
Papier,  Gewebe  u.  dergl. 
mit  Metallen  oder  Metall- 
verbindnngen  mit  Hilfe  des 
elektrischen  Stromes 
;  Photographisches  Objectiv 

Elektrisch.  Objeotiwersohluss 
photogr.  Gameras  für  Zeit- 
und  Momentbelichtung  und 
zum  Selbstaufnehmen 

Neuerungen  an  photograph. 
Apparaten 

Neuerung  an  photographisoh. 
Apparaten 

Verfahren  z.  Herstellung  von 
Photographien  in  natür- 
lichen Farben 


I 


20.4.  95. 
25.4.  95. 
15.4.  95 

7.4.  95. 
27.6.  95. 

18. 6.  95. 
11.6.  95. 

1895. 

1895. 


20. 9.  95. 
23. 9.  95. 


6.9.  95. 
22.11.  95. 

10.11.  95. 

30. 11.  95. 
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Name 


Gegenstand 


Ertheiltam 


Koppmannt  Gustav, 
in  Hamburg 

Schipp  ang  &  We- 
Henkel,  Firma  in 
Berlin 

Orumt,  Max  Veroni- 
cu8j  in  Dresden- 
Planen 

Lumüre ,  Auguste, 
u.  Lumüre,  Louis 

Schachinger,  Fritz, 
in  München 

Zawilinski,  Roman, 

in  Erakau 
Huber,    F,    A.,    In 

Naundorf 

Atkins,  G.  J.,  in 
Tottenham   ^Engl.) 


Chesnay,  Emile,  in 
Paris 

Jastrzemhski^  Ri- 
chard, in  Tesohen 


Lambert,     Emilie, 
Leon,     Constand, 
in  Boulogne 

Messaz,  C,  in  Lau- 
sanne 


farbiges  Positivpapier 

Zeit-  und  Momentverschluss 
für  photographische  Ap- 
parate 

Verfahren  zur  Herstellung 
von  Papiernegativen  für 
photogr.  Vergrösserongen 

Apparat  zur  Herstellung  und 
Verfahren  chronophotogr. 
Bilder 

Verfahren  z.  Herstellung  von 
lichtbeständigen  Glasge- 
mälden 

Neuartige  photogr.  Camera 

Plattenausweohselung      an 
photographisch.  Apparaten 

Verbesserangen  i.  der  Fabri- 
kation von  Mineral-  und 
Emailfarben  zur  Herstel- 
lung von  keramischen  und 
anderen  Photographien 

Emailphotographie-Imitat  Ion 

Apparate,  um  mittels  zweier 
Projectionsapparate  ver- 
grösserte  Stereophoto- 
gram  mpaare  zu  einem 
plastisch  erscheinenden 
Bilde  vereint  und  auch  ver- 
grössert  sehen  zu  können. 

Neuartige,  das  Ausfliessen 
verhütend,  photographisch. 
Tasse 

Selbstthätiger  Schwiogappa- 
rat  für  photogr.  Entwicke- 
lung  und  anderer  Flüssig- 
keitsbehälter 


15. 10.  96. 


12. 10.  95. 


30. 8.  P5. 


8.  8.  95. 


28.  8.  95. 
24.  8.  95. 


6.  12.  95. 


6.  12.  95. 
12.  12.  95. 


14.  12.  95. 


14. 12.  95. 


28.  12.  95. 


-H4- 
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B. 

Patente,  welebe  im  Deatseben  Belebe  anf  photographiselie 

Gegrenstände  ertheilt  wurden. 

(MLtgetheilt  von  Felix  v.  d.  Wingaert,   OiTilingenieur  und 

Patentanwalt  in  Berlin  NW.,  Friedricbstr.  94.) 

• 

El.  57.  No.  79541.  Sectorenverschlnss  mit  in  einer  Ebene 
schwingenden  Sectorenplatten.  —  C.  P.  Goerz,  Berlin- 
Schöneberg,  Haaptstrasse  140. 

„  57.  No.  79860.  Photographieantomat  —  P.  E.  Mallet, 
Paris. 

„  57.  No.  79889.   Filmshalter.  ~  ^.  Ch.  Kitz,  Frankfurt  a.  M. 

„  57.  „  80030.  Fuhrungs7orrichtuDg  far  den  Tanchkasten 
von  Photographieautomaten.  —  W.  J.  Baker,  Skarboroagh, 
Cty  of  York,  Engl. 

57.  No.  8003S.  Verfahren  zam  Retoaehiren  von  Portrait- 
negatiyen  auf  photochemischem  Wege.  —  F.  Kugler,  Sig- 
mahugen. 

„  57.  No.  80124.  Maschinen  zam  Ueberziehen  von  Papier 
mit  Emulsion.  —  C.  Zink,  Gotha. 

„  57.  No.  80424.  Serienapparat  für  Aufnahmen  auf  end- 
losem Negativband  mit  einem  Objectiv.  —  G,  Demeny, 
Levallois  -  Perret,  Frankr. 

„  57.  No.  80985.  Sucher.  —  J.  B,  Weber,  Paris,  Beule- 
ward  Bonne  Nouvelle  42. 

„  57.  No.  8124B.  Verfahren  zur  Herstellung  farbig  hinter- 
malter  Photographien.  —  E.  Ä.  Mottu,  Nantes,  Frankr. 

„  57.  No.  81380.  Photographische  Doppelcamera  mit  ver- 
änderter Winkelstellung.  —  F.  Haarstick,  Dasseldoif, 
Victoriastrasse  14. 

„  57.  No.  81381.  Farbiges  Positivpapier.  —  G,  Koppmann, 
Hamburg. 

„  57.  No.  81598.  Transportvorrichtung. — ^.  JJoAn,  Bocken- 
heim und  A.  Strati>88-Collin,  Frankfurt  a.M. 

„  57.    No.  81 728.    Bildsucher  fär  photographische  Cameras. 

—  H.  Hill  &  A.  L.  Adams,  London. 
„  57.     No.  81751.     Vorrichtung  an   Panoramacamerae    lur 

Horvorbringung  einer  der  Drehung  der  Camera  durohaoa 
gleichmässigen  Bewegung  der  lichtempfindlichen  Haut.  — 
P.  S,  Marcellus,  Philadelphia,  1427  Wallnut  Street. 
„  57.    No.  81764.    Geheimcamera  in  Form  einer  Taschenuhr. 

—  Magir  Introduction  Company,  New  York,  321  Broadway. 
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El.  57.    No.  81768.     Magazin -Weohselcassette.    —    Ch.   van 

Sooleti,  Paris. 
„  57.    No.  81825.    Pliotograpliisches   Dreilinsenobjectiv.   — 

H.  D.  Taylor,  Baokingham. 
„  57.   No.81i^77.  Zusammenlegbare  photographisohe  Camera. 

—  JET.  Hiü  &  A.  L.  Adams,  London. 

„  67.    No.  82011.     Verstellbarer    Plattenhalter   f&r   photo- 

graphisohe  Gassetten.  —  R,  Knote,  München, 
y,  57.    No.  82176.    Wechselvorriohtung  f&r  Magazinoameras. 

—  F.  Strohecker  und  W.  Becker,  Frankfurt  a.  M. 

„  57.  No.  82239.  Verfahren  zur  Erzeugung  farbiger  Bilder 
mit  Hilfe  von  Diazoverbindnngen.  —  Actiengesellschaft 
für  Anilitifabrikation,  Berlin  SO. 

„  57.  No.  82322.  Apparat  zum  Entwickeln,  Tonen  und 
Fixiren  von  Photographien.  —  E,  F.  Mackuaick,  New  York. 

„  57.  No.  82506.  Verfahren  und  Vorrichtung  zur  Ab- 
Schwächung  der  Lichtstärke  einzelner  Partien  eines  Bildes 
bei  der  Aufnahme.  —  JET.  S^örl,  Breslau,  BrQderstr.  2  E. 

„  57.  No.  82548.  Magazinoamera,  bei  welcher  der  Platten- 
wechsel im  Expositionsraum  bewirkt  wird.  —  Egg- 
Schädler  &  de.,  ZQrich,  Bahnhofstrasse  94. 

„  hl.  No.  82  691.  Bromsilberemulsion  mit  einem  Zusatz 
von  Acetvlchlorid  zur  Erhöhung  der  Empfindlichkeit.  — 
Ernst  Colby  &  de,,  Ziokau  i  S. 

„  57.  No.  82760.  Lichtempfindliches  Collodiumpapier  mit  in 
Wasser  dehnbarer  CoUodiumschicht.  —  Ernst  Votby  &  de., 
Zwickau  i.  S. 

„  57.  No.  82856.  PlattenfOrdervorrichtung  für  photographische 
Apparate.  P.ranirycÄTFc/scÄ,  Brooklyn  und  W.  F.Freeman, 
New  York. 

„  57.  No.  83032.  Magazin -Reflexoamera.  -^  E.  Nerrlick, 
Berlin. 

„57.  No.  83038.  Träger  für  photographische  Cameras.  — 
G.  Peak,  Amsterdam. 

„  57.  No.  83049.  Verfahren  zur  Herstellung  von  licht- 
empfindlichen Stoffen  und  Papier  vermittelst  Bromsilber- 
Stärkeemulsion.  —  G.  J.  Junk,  Berlin. 

„57.   No.  83061.   Zusammenlegbare  photographische  Camera. 

—  Dr.  JB.  Krügener,  Bockenheim. 

„  57.  No.  83062.  Auslösungsvorrichtung  für  die  Magazin- 
camera  des  Patentes  No.  75792;  Zus.  z.  Patent  No.  75792. 

—  A.  A.  Foiret,  Paris. 

j,  57.  No.  83082.  Verfahren  zur  Herstellung  von  Lichtdruck- 
platten.  —  W,  Clasen,  St  Petersburg. 
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El.  57.  No.  83219.  Pnenmatischer  LicfatpauBapparat  — 
H.  Sack,  Dusseldorf,  Sternstrasse  55. 

„  57.  No.  83277.  Zweitheiliges  Linsensystem  —  Firma 
Karl  Fieper,  Berlin. 

,  57.  No.  83558.  Stereoskopcamera  mit  Stereoskop.  — 
A.  Bitschke  und  M.  Elster,  Halle  a.  S. 

^  57.  No.  83977.  Verfahren  znr  Herstellang  von  Albamin- 
papier in  Rollen.  —  Theodor  Münch  &  Co.,  Gesellschaft 
mit  beschr.  Haftung,  Niederlahnstein. 

,  57.  No.  84237.  Kefraetionsvorsatz  fär  Stereoskopcameras. 
F.  A.  Hintze,  Berlin,  Metzerstrasse  29. 

,  57.    No.  84300.    Verbindung  von  Objeotiwerschliissen  mit 

einem   Photometer  zur  Regelung  der  Expositionszeit.    — 

R.  Kerrlich,  Berlin. 
„  57.    No.  84722.    Apparat  zur  Herstellung  und  Vorführung 

chrono -])hotographisciier    Bilder.    —     Ä.    Lumibre    und 

L.  Lumiere,  Lyon-Montplaisir. 
„  57.    No.  84777.    Binlegecassette.   —    Dr.  M.  A,  Stübel, 

Dresden. 
,57.   No.  84835.    Zusammenlegbare  photographische  Camera. 

—  Th.  M.  Clark,  Newton. 
„  57.    No.  84836.     Doppelcassette   ohne   Scheidewand    mit 

nur  einem  Jalousieschieber.  —  K.  Oeissler,  München. 
„  57.    No.  84894.     Magazincamera  für  Plattenwechsel.    — 

L.  Youx,  Paris. 

„  57.  No.  84995.  Objectivverschluss  mit  rotirender  zum 
Objectiv  coDcentrischer  Verschlussscheibe.  —  H.  ThiebatUd- 
de  la  Crouen,  Woodford,  Essex,  Engl. 

„  57.  No.  84926.  Irisblenden  -  Fassung.  —  Firma  Karl 
Zeiss,  Jena. 

^57.  No.  85121.  Brillant  copirende  photographische  Silber- 
salz -  Papiere.  —  F,  Hrdlirzha-Csiezkr,  Wien. 

„  57.    No.  85153.    Verfahren  zum  Wechsein  von  Platten  in 

Ehotographischen  Cameras;  Zas.  z.  Patent  No.  72293.  — 
>r.  S.  Krügener,  Bockenheim -Frankfurt  a.  M. 


Löschungen  (El.  57). 

No.  16354,  51977,  66697,  69302,  60258,  62665,  62684, 
64482,  67428,  67438,  68503,  71127,  71290,  72617.  72720, 
73828,  73943,  73998,  74873,  76201,  77162,  78073,  78289. 
78316,  78375,  78335,  78551,  79095,  80030,  80985,  81246, 
81598,  81977,  82011,  82431,  82506,  83032. 


Patente,  welcbo  im  Deutichen  Reiche  ettheilt  waxdeD.         ß\\ 

EI.  15.  No.  80356.  Verfahren  zur  Herstellang  von  RadiniDgon 
mit  Hilfe  yod  Gelatineplatten.  —  F.  Moser,  Magdeburg. 

n  15.  No.  80749.  Verfahren  znm  Schleifen  gebrauchter 
Lithographiesteine.  —  W.  Wefera^  Krefeld. 

„  15  No.  81630.  Apparat  zur  Herstellung  von  Druck-  oder 
Notensatz  auf  photographischem  Wege.  —  E.  Forzsolt, 
Budapest. 

y,  15.  No.  84829.  Verfahren  zur  Herrichtung  von  Aluminium- 
platten für  den  lithographischen  Druck.  Zus.  z.  Patent 
No.  72470.  —  J.  Scholz,  Mainz. 
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Mills  622. 

Minor  307. 

Moessard  370. 

Moll  316.  488.   . 

Mond  444. 

Morris  98. 

Morvan  299. 

Moser  538.  611.  . 

Moss  611. 

Mottu  532   608. 

Muller  461. 

Muller,  0.,  573. 

M&noh  610. 

Muffani  628. 

Mullin  619. 

Murat  464. 

Nacbet  416. 
Nakahara  629. 
Namias  443. 
Naumann  623. 
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Neisser  628. 

NerrUoh  609.  610. 

Nenburger  587. 

NenhAoss   20.   59.  302.  442. 

485.  499. 
Nemnaim  529. 
Nenmeyer  496. 
Newton  599. 
NiewenglowsM  112.  115.  465. 

619. 
Norrii  442. 
Norton  622. 

Oakden  497. 
OakloT  451. 
Oehmke  407. 
Olbrieh  490.  617. 
Orthaos  528. 
Osbome  293. 
Ostermann  606. 
Ostwald  101. 

Pabst  491. 
Paokham  523. 
Palaz  622. 
Paterson  453. 
Paul  409.  467.  617. 
Payne  523. 
Peok  609. 
Peltzer  501. 
Penlake  622. 
Penrose  556. 
Perkins  344. 
Peratz  449. 
Petit  578. 
Petzold  484. 
Petzyal  334.  470. 
Pioard  438. 
Pill  600. 
Pike  622. 
PUz  602. 
Plsper  610. 
Pizziehelü  300. 
Placek  313.  438. 


Pliwna  447.  568. 
Plössl  406. 
PoUaok  404. 
Ponton  330. 
Pope  563. 
Port  fox  382. 
Porzsoli  6 LI. 
Poulton  64.  96. 
Prenss  118.  465. 
Pringle  623. 
Pringslieim  466. 

Raphaei  862. 
Rapbaels  617. 
Rayleigh  55.  191. 
Re  34. 

Reineoke  588. 
Richards  438. 
Riehm  29. 
Riesenfeld  325. 
Rigallot  456. 
Righi  464. 
Riss-Pacqnot  620. 
Robinson  622. 
Robson  517. 
R5ntgen  457. 
Reese  34. 
Roeser  443. 
Rood  174. 
Rose  439. 
Ross  344. 

Rothschild,  Baron  A. 
Rousseau  451. 
Roux  64. 
Rudolph  216. 
Runge  454. 

8ack  367.  606.  610. 
Sandeil  169.  268. 
Sanford  461. 
Sanger  552. 
Santaponte  623. 
Sasey  553. 


50. 


Aatozen  -  Beglttor. 
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Sftjce  46& 
SooMBi  40. 
Sehaohioger  608.  007. 
Sohattera  449.  496.  600. 
Soheers  475. 
Soheiner  426. 
Sohell  404. 
SohippaDg  607. 
Schl6U88n«r  449.  496. 
Schlotterhoos  403. 
Schmädel  651. 
Schmidt  &  Haensoh  409. 
Schmidt,  F.,  826.  618. 
Schmidt,  G   C,  12.  14.  16. 
Schmidt,  H.,  461.  466. 
Schnauss  496.  634.  617.  618. 

626. 
Sohobbens  411. 
Scholz  611. 
Schraberle  846. 
Schrader  618. 
Schrank  274. 
Schröder  345. 
Schmt  462. 
Schultz -Hencke  326. 
Schultz  Sellaok  66. 
Scholz  837. 
Schamann  42.  463. 
Schwartze  599. 
Schwarz  408.  601. 
Schwier  825.  625. 
Scolik  495. 
Selb  410. 
Belle  421.  606. 
Semper  94.  103. 
Sexten  489. 
Sejervetz  184.  488. 
Shiyashin  622. 
SieiQ^Bfi  &  Halske  364. 
tSillain  573. 
Simon  446. 
Smimoff  324. 
Smith  336.  408. 


Sooien  886.  609. 

Soret  161.  881.  620. 

Sp9rl  609. 

Spränge  625. 

Starnes  477. 

Standenheim  68. 

Stegemann  380. 

Steinberg  641. 

Steiner,  H.,  671. 

Steinheü  337.  389  342.  346. 

543. 
Stiefel  618. 
Stolle  618. 
Stolzel71.  865.410.  481.616. 

625. 
StOTt  422. 
Stroheeker  609. 
Stübel  606.  610. 
Swift  841. 
Szepessy  478. 

Tavel  807. 

Taylor  386. 846. 406. 609. 626. 

Teape  497. 

Tessaro  695. 

Thiebaoeld  610. 

Thies  615. 

Thurston  467. 

Torey  666. 

Touniier  605. 

Tournois  620. 

Traipont  620. 

Trchirsch  466. 

Troost  652. 

Tnrati  308.  560  686. 

Turner  470. 

Tylar  302. 

Talenta   17.   191.  242.  324. 

468. 487. 489.  491. 602. 616. 

638.  616. 
VaUot  499.  672. 
Vansant  492. 
Yeren  92. 


( 
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Verfasser  620. 

Vidal  267.  416.  441.  563. 

ViUon  666. 

Vine  696.  622. 

Volle  426. 

Vogel,  E.,  288.  624.  679.  680. 

618. 
Vogel,  H.  W.,  92.  230.  324. 

329    364.  444.   462.  468. 

476.  477. 
VoifftläDder  336.  342.  471. 
VolIio«r  6.  616. 
VolUnbmob  606.  608.  621. 

Wade  609. 

Wagner  409. 

Walkhoff  306.  628. 

Wall  191.  286.  680.  623.  416. 

620. 
Wamsen  569. 
Ward  623. 
Wards  602.  508. 
Wamerke   12.  231.  425.  674. 
Waterhouse  299. 
Watkins  438. 

Weber  367.  430.  608  534. 
Wefers  611. 
Weisbrod  496. 
Weismann  64. 
Weiss  668. 
Weissenberger  650. 
WeUington  479.  602.  617. 
Wernicke  76.  77. 


Wetherman  698. 
Whittet  552.  572. 
Wiedemann  12. 
Wiener  66.  498. 
Wiese  634. 
Wiesner  243. 
Wüde  169.  267. 
Wilkinson  300. 
Witt  93. 
Wittermann  537. 
Wolff  442. 
Wood  95. 
Woodbnry  41. 
Wray  344. 
Wrede  68. 
WUnschmann  461. 
WOstner  169. 
Wyck.Welseh  609. 
Wynne  439. 

Young  684.  623. 
Youx  610. 

Zawilinski  607. 

Zeiss  216.  337.  348.  643.  610. 

618. 
Zenger  344. 
Zenker  66.  69  468. 
Zettnow  306. 
Zink  416.  608. 
Zöllner  296. 
Zoth  306   618. 
Zsigmondy  446. 


Sach-Register. 


Abschwächer  488.  491.  492. 

609. 
Absorption  des  Lichtes  152. 

—  s.  Sensibilisatoren. 
Abziehen  der  Bildschioht  481. 

—  fdr  Glasmalerei  591. 
Abziehpapier    mit   Collodion- 

emulsion  511. 
Aceton  481. 
Acetylenlampe  425. 
Acetylchlorid  in  der  Emulsion 

609. 
Aetzen  von  Zink  mit  alkohol. 

Salpetersäure  19. 

—  vergl.  Zinkotypie,  Kupfer- 
ätzung etc. 

Alaungerbung  von  Qelatine- 
schichten  281.  493.  516. 

Albumin-Papier  207.  215.  509. 
610. 

—  —  Ausbleiehen  274. 
Solarisation  614. 

—  -Platten,  kornlose  473. 
Mattpapier  609. 

Chromat  -  Process    für 

Aetzung  660.  561. 
Alizarinblau  447.  449. 
AllofurfürakrylsBure  444. 
Aluminiumstativ  366. 

—  -Chlorid  ZT  Gerbung49d.516. 


Amerikanischer    Kupfer  - 

Emailprocess  570 
Amidol  s.  Entwickler. 
Amylacetat  193,  481. 

Lampe  193. 

Anaglyphen  422. 
Anastigmate  216.  887.  342. 
Anthion  490. 
Anti-Halationplatten  460. 
Aplanastigmat  344. 
Apianate  344. 
Apparate   fdr    Photogr.   367. 

605.  609. 
Aristopapier   215.   242.   601. 

517. 
Asphalt  660.  561. 
Astronom  Phot.  406. 
Atelier  364.  606. 
Auer*sches  Licht  302. 
Automat  608. 
Autotypie   1.   34.    809.    470. 

541.  560.  690.  616. 
—  fttr  Dreifarbendruck  681. 

Barytpapier  205. 
Baryumplatincyanür  457. 
Bewegungsbilder  409. 
Bi8ti(^ate  617. 
Bleibrodlid ,     Zersidtzang    im 
Lichte  442. 


i 
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Bleisalze  in  der  Platinotypie 

622. 
Blenden,   venohledene  883. 

861.  469   610. 

—  für  Autotypie  548.  651. 
Blitzlampe  608. 
Blitzphotographie  467. 
Bromaryt  478. 

Bromsilber-Emulsion  476. 

—  -gelatine,  Relief  bildong  12. 
-fehler  86. 

-Bild,  ZusammeDsetznng 

477. 
-Papier,  Tonen  494. 

—  -Papier  478. 

—  -Films  478. 
Leinewand  482. 

—  -VergrCsserongen  482. 495. 

—  mit  Starke  483. 

Camera  107.  864.  605.  608. 

609.  610. 
Oassette  606.  608. 
Gatechu  als  Tonbad  528. 
Gelloldinpapier  197.  202.  242. 

501.  514.  520. 
— T  —  abziehbares  511. 
Oelluloid  als  Druckplatte  597. 
Cellulose  als  Ersatz  f.  CoUod. 

473. 
Charbon  Velours  s.  Sammet- 

Kohleverfahren  581. 

Chemische  Wirkung  d.  Lichtes 

439. 
Chloralhydratleim  584. 
Ohlorbromplatten  496. 
Chlorohromcitrat  502. 
Chlorsilber  -  CoUodion    siehe 

Celloidio. 

—  —   -Gelatine    s.    Aristo- 
papier. 

Gelatineemnlsion  496. 

501. 


Ghlorsilber-  GoUodionemiilsion 
497.  502. 

Gelatine -AetzTerfiiüiren 

auf  Metallen  573.  574. 

Ghromatchlorsilberpapier  502. 

Chromolithographie  617. 

Chromoskop  415. 

Ghromsanre    Salze    als    Ab- 
schwächer 491. 

in  CoUodionemuls.  503. 

in  Salzpapier  509. 

Chronophotographie  390.  610. 

Chronoskop  438. 

Ginematograph  367. 

—  s.  auch  Chronophotographie. 
Cinnamylidenmalonsäure  444. 
CoUinear  387. 

Gollodionverfahren  473,  615. 
emulsion  473. 

Abziehpapier  511. 

—  -papier  609,    siehe    aach 
Gelioidin. 

Goloriren  v.  Diapositiven  498. 

Photographien  532. 

Goncaygitter  453. 
Goncentrisohe  Linse  845. 
Concordiapapier  501. 
Gondensor   nlr   Projections- 

apparate  409 
Copirpapier  203,  616. 
Gopirrahmen  867.  606. 
Gyolograph  403. 

Diagonalen   rechtwinkliger 

Platten  279. 
Diapositive  496.  531.  617. 

—  mittels  Platindruck  524. 
Diazotypprocess  225.  260. 531 

609. 
Diphenylamin  589. 
Dispersionsblende  888. 
Doppelanastigmat  337. 
Doppelcamera  886.  608. 
Drachenblut  563 
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Dreifarbendniok  191.  579. 

—  Projeotion  160.  418. 

—  Diapositive  416. 
Druoktechnik  593. 
Dah6  360. 
Dunkelkammer -Laterne  366. 

Ciinstellyorriohtang  367.  866. 
Eisenohlorid ,    Zersetzung   im 
Lichte  443. 

—  zur  Aetzung  571.  579. 
Eiweiss  s.  Albumin. 
Elektrisches  Lieht  26. 133.364. 
Elektrochemische  Entwicklung 

441. 
Elfenbein,  Bilder  auf  512. 
Emailbilder,  eingebrannte  auf 

Porzellan  228.  607. 

—  s.  auch  Photokeramik. 

—  -verfahren  auf  Kupfer  und 
Zink  15.  312.  570. 

Emulsions-Giessmaschine  608. 

papier,  s.  Copirpapier 

s.  Aristo  und  Oelloidin. 

Entfernung,  Schätzen  der  112. 
Entwickler ,    Oxydationspro- 
ducte  im  Negativ  11. 

—  mit  Wasserstoff  441. 

Eisenoxalat  11.  199. 

Glycin  208.  485. 

Amidol  11.  208 

Pyrogallolll,187.485. 

phoBphors.  Natron  185. 

Hydrochinon  186.  486. 

493. 
Eikonogen  188. 

—  elektrochemische  441. 

—  mit  Metol  189.  208.  485. 

Paramidophenol  190. 

Farbstoffen  487. 

—  für  Bromsilbergelatine  485. 

—  auf  der  Rückseite  der  Platte 
484. 


Sntwioklertassen  607. 

—  -cassette  606. 
Eosinsilber- Platten  449. 
Eurygnph  837. 
Exponirautomat  403. 
Expositionsmesser   277.    318. 

438. 
tafeln  618. 

Farben,  Photographie  in  natür- 
lichen 20.  55.  160.  498. 
606.  618. 

—  Wirkung  auf  Thier  und 
Pflanze  102. 

Wiedergabe  in  der  Photo- 
graphie 173.  191. 

Beproduction  5.  191.  196. 

225. 

—  -Sensitometer  128. 

—  -Sensibilisatoren  s.  diese. 
Bestimmung  236. 

—  -Harmonie  444. 
Druck  196.  579. 

—  -Spectrum,  kanstliche8699. 
Farbig  hinterlegte   Photogr. 

608. 

Farbiges  Positivpapier  607. 

Farbige  Scheiben  s.  Licht- 
filter 

Farbstoffe  im  Entwickler  487. 

Ferrocarbonyl  444. 

Films  202.  402. 

—  -Cassette  384. 

Halter  608. 

Firnisse  365.  534. 
Fischleimprocess  561. 570. 590. 
Fixiren  und  Tonen  151.  488. 

—  Theorie  488. 
Fixirnatron,  Zerstörung  490. 

—  Einwirkung  auf  Silbersalze 
489. 

Fluorescenz  14   152. 
Fluornatrium    zum   Abziehen 
481. 


Baoh-Begiitor. 


FluBSsäare  zum  Ausdehnen  und 
Ablösen  495. 

Clelatineemulsion     s.    Brom- 
silberemuls.,  Aristopapier  eto. 

—  -Platten  f.  Rasteraufnahmen 
661.  560. 

G^scheiben  s.  Liohtfilter. 
Geheimcamera  608. 
Gerichtliche  Photographie  467. 

8.  Straf vermhren. 

Geschichte   der  Photographie 

468.  451. 
Glessmaschine  für  Emulsionen 

608. 
Gitter -Speotrograph  453. 
Gläser,  Absorption  f.  Wärme 

446. 
Gla«,  Druoklettem  aus  602. 

—  -Bilder  607,  s.  Diapositive. 
Glycin  s.  Entwickler. 
Goldchlorid  439. 
Goldbäder  s.  Tonen. 

—  -gehalt  der  Copien  513. 
Gradation  von  Gopirpapieren 

254. 
Grundfarben  585.  587. 
Gyps ,    Hoohdruckplatten    auf 

608. 

Hämatoxylin  487. 
Haltbarkeit  der  photogr.  Gopien 

513. 
Harzseife  im  Lichtdruck  535. 
Hautoegatiye  für  Farbendruck 

196. 
Heliogravüre  288.  578. 

—  8.  Photogravure. 
Holz  -  Copirverfahren  447. 

—  -Schnitt  568. 

—  -  Stoff  689. 

—  -Maserdruck  694. 

Indigoweiss  487. 
Infraroth  466. 


Irisblende  610 

Irradiation  s.  Liohth6fe. 

Isochromatische  Platten  449. 

Isolarplatten  54. 

Isotypie -Autotypie  vonToratL 

Jumelle  380. 

Kallitypie  525. 
Kathodenstrahlen  15.  457. 
Eilometerphotographie    402. 

478. 
Kiaetoskop  388. 
ElSrungsbäder  488 
Klebemittel  533. 
Eleister  533. 
Eornpapier  481. 

—  -verfahren  f.  Autotypie  541. 
552.  563.  656. 

Eünstler.  Photographie  617. 
Eupfer  -  Emailvenahren   siehe 
ämailverfahren. 

—  -Salze,  Lichtempfindlich- 
keit  444. 

in  der  Emulsion  504. 

—  -Verstärker  494. 

—  -Aetzung  570. 

Ijack,  schwarzer  365. 

—  gelber  534. 

—  photographischer  534. 
Lamellenverschlnss  378. 
Laternbilder  s.  Diapositive. 
Lehr-  und  Versuchsanstalt  für 

Photographie  321. 
Leinewand  -Vergrössemngen 

482. 
Lioht,  elektrisches  26. 133.423. 
höfe  29. 53. 168. 263. 450. 

—  -filter,  farbige  137.   166. 
173.  289.  303  361. 

—  künstliches  422. 

—  chemische  Wirkung  489. 

—  schwarzes  461. 

—  -einheit  426. 
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Lichtdruck  534.  609.  618. 
LichtpanB- Verfahren  524.  606. 
6tO. 

—  -Gopirrahmen  367. 
Linieatarrerfahren  641. 
Linsen,  einfache,  in  der  Photo- 
graphie 16t.  331. 

gleiohung  276. 

—  zweitheilige  610. 

—  s.  Objective. 
Literatar  615. 
Lithographie  537. 
Lochcamera  329. 
Luminiseenz  12. 

Magazincamera  383.  605. 

cassette  384.  609. 

Magnesium -BUtzlampe  605. 

—  -photometer  230. 

—  -licht  301.  364. 
Magnetische  Kraftlinien  126. 
Mattpapier  501.  506.  520. 
Meer,  Durchsichtigkeit  gegen 

Licht  465. 
Merourographie  565. 
Messkunst  616. 
Metagelatine  572. 
Meto!  s.  Entwickler. 
Methylcumarsäure  444. 
Militärische  Photographie  616. 
Mikrophotographie  301.  405. 
Mikroskop  Vagus  360. 
Mikroskopische  Messnng  über 

Feinheit  der  photogr.  Kepro- 

duction  123. 
Molybdansäure  487. 
Momentphotographie  370. 
apparat371.607.608.610. 

—  -verschluss,  Prüfung  371. 
Monocle  s   einfache  Linsen. 

ISIatriumsulfit  im  Tonbade  517. 
Natrol  516. 
Negrographie  530. 


Niokelolieh^  695. 
Nicorsche  Prismen  412. 

Objective,photographisch633 1 . 
470.  606.  609.  610. 

—  Steuerung  an  222. 

—  mit    yierfaoh    verkitteten 
Linsen  223. 

Objectivverschluss  606.  610. 

—  8.  Momentapparate 
Orthochromat.    rhotogr.   128. 

146.  166.  173.  362.  449. 
i)rthoskop  337. 
Orthostigmat  337. 
Orthostereoskop  410. 

Panchromatische  Platten  449. 
Panoramaapparat  608. 
Papier -Pr&fiing  243.  250. 

—  -negative  481.  607. 

—  s.  Celloidin  etc. 
Paragon  344. 
Patente  605. 
Pflanzenwachsthum  und  Licht- 

intensität  617. 

Phosphorescenz  von  Gelatine- 
platten 442. 

Phosphorsaures  Natron  im  Ent- 
wickler 184. 

Photoohemie  439.  617. 

Photochromie  s.  natürl.  Farben 

Photoohromoskop  s.  Stereo - 
chromoskop. 

Photocrayonpapier  501. 

Photogrammetrie  404. 

—  8   Messkunst 
Photogravure288.616,8  Helio- 
gravüre. 

Photokeramik  589.  607. 
Photolithographie    293.    537. 

618. 
Photometer  425.  443. 
Photomikrographie  406. 
Photozylographie  568. 
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Photozinkographie  660. 

—  8.  Zink&tzung. 
Pigmentbilder,  keramisohe  229. 

—  -verfahren  531. 
Pikrinsäure ,   Liohtempfind- 

lichkeit  444. 
Plattenweehselapparat     siehe 

Patente. 

halter  609. 

Platinb&der   fär  Papierbilder 

515   521. 

—  -druok  116.  522. 

papier  215. 

Platinoidpapier  501. 
Platinobromidpapier  479 
Platystigmat  344 
Plesiometer  359. 
Polarisirtes  Licht  412.  467. 
Polyohromoskop  415. 
Porzellanbilder  228. 
Portratobjeotiy  334. 
Primulin  225. 

Prisma  zum  Umkehren  363. 
Projeciion,  farbige  160.  418. 
419.  421. 

—  stereoskopische  112.   410. 
415. 

—  von  Bewegungsbildem  409. 
Projectionsapparate  406.  618. 

—  -objeotive  336. 

t^uecksilber  -  Bogenlampe  26. 
423. 

—  -Reproductionsyerfahren 
565 

—  -Salze,  Liehtempfindlich- 
keit  der  443. 

Verstärker  492.. 

RadiruDg  538. 
Rapidität  der  Platten  192. 
Rasteraufnahmen  1.   33.   309. 

541.  550.  552.  573. 
Reflexcamera  358.  609. 


ReflexBchleier  9.  Liohtiiof. 
Reproductionsapparale    fllr 
Uthograph.  Zwecke  541. 
Retonche  616. 

—  chemische  495.  608. 
Retonchirapparate  402. 
Röntgen  -  Strahlen  364.  457. 

—  —  8.  X-Strahlen. 
Rotationsphotographie  402. 
Roulette  558. 

Rückstände ,  photograph.  616. 

Halzpapier  611 
Sammet-Kohle- Verfahren  681. 
Sandellplatten  64. 
Sohirmwirkiing  bei  SensibiU- 

satoren  166.  289. 
Sohmelzfarbenbilder  229.  689. 
Schwarzer  Lack  365. 
Schwarzes  Licht  461. 
Seotoren  -  Momentversohloss 

608 
Sensibilisatoren  149.  166  175. 

191.  289.  447. 

—  s.  orthoohrom.  Platten. 
Sensitometer   128.   192.   230. 

425. 
Serieuanfnahmen  387. 
Silbersalze ,    ammoniakalisohe 

439. 
Silbersalz -Aetzprocess  573. 

Qehalt  von  Copien  613. 

Silviopapier  502. 
Solarisation  450. 
Spectralanalyse  14.   42.    128. 

173    239.   291.   324.   423 

450  453. 
Spiegel  bei  Objeotiven  363. 
Stahlätzung  570. 
Stativfeststeller  366. 
Stediks  370. 
Steindruck  538. 
Stereoskopcamera   381.    410 
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Saoh-Begl8ter. 
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Stereoskop  -  Oopirrahmen  369. 

—  -projeotion  112.  410.  415. 
607. 

Stereoohromoskop  115.  415. 
Stigmatioliose  335. 
Stiufverfahren,  Photograhphie 

im  617. 
Sucher  608. 

—  abnehmbarer  45.  357. 
Synohromie  311.  586. 

Taschenoamera  107. 

Teleobjeotive  345. 

Teleseopiostativ  366. 

Temperatareinflass  auf  Brom- 
silber 440. 

Tessarotypie  595. 

Tintometer  236. 

Tonbäder  259.  501.  507.  515. 
518. 

—  für  Bromsilberpapier  494 
Tonen  und  Fixiren  151.  504. 

518. 

IJebermangansaures  Eali  zar 

Zerstörung  von  Fizirnatron 

490. 
Ueberschwefelsaares  Eali  490. 
Uebertragungy.  Photographien 

auf  Glas,  Holz  etc.  619. 
UebertragungsprocesSjS.Photo- 

lithographie  etc 
Ultraviolettes  Licht  15   42. 
Umdruckverfahren  293   468 
UmkehruDgsprisma  363. 
Umkehrang   von    Negativen 

durch  Solarisation  453. 
Unterphosphorigisaures  Natron 

441. 


Unterricht ,    photographiseher 

321. 
Urantonbad  523. 
Uransalze  in  Emulsion  505. 

Vacuumspectrograph  42. 

Röhren,  s.  X- Strahlen. 

Vagus,  Mikroskop-  361. 
Vanadinsäure  487. 
Vegetation  und  Lichtintensität 

617. 
Vergrösserungen  50.  468.  482. 

487.  495.  616. 
Verstärken  von  Negativen  23. 

488.  492. 

TFärme,  Einfluss  auf  Brom- 
silber  446 

—  -Absorption  446. 
Walzenmasse  597. 
Wasserstoff  als  Entv7iokler441. 
Wassertropfen ,    Photographie 

der  fallenden  118  465. 
Wasserzeichen,  künstliches  40. 
Wellen,  stehende  447. 
Wissenschaftl.  Photographie. 

465. 
Wolframsaures  Natron  517. 
Wolkenphotographie  467. 
Woodburydruck  579. 

X-Strahlen  364.  457.  615. 
Xylographie  578. 

Zimmtsäure  444 
Zinkätzung  15.  560.  570.  617. 
Zinkehlorid  zur  Emulsion  497. 
Zinkotypie  15.  560.  570. 

—  8    Autotypie. 

—  8.  Emailverfahren. 
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Druckfehler-BerichtiguxigeiL 


Auf  Seite  66,   Zeile  16  von  unten,   soll   stehen:    „ins 
Wiedemann's  Annalen  der  Physik  nnd  Chemie  1896.^ 

Auf  Seite  386,    Zeile  3   von   unten,    soll    es   heissen 
W.  Burger  statt  W.  Bnrgel 


—♦^SÖ^ 


Yerzeiclmiss  der  Illiistrations- Tafeln. 


1.  Portrait -Studie  von  der  k.  k.  Lehr-  und  Versaohsanstalt 
f&r  Photographie  in  Wien.  —  Heliogravore  von  Budolf 
Sohaster  in  Berlin. 

'  2.  Motationephotographie  der  Neuen  Photographischen  Ge- 
sellschaft Berlin  -  Sch5neberg. 

^  3.   Autotypie  von  Budolf  Loes  in  Leipzig. 

'  4.  Kupfer -Autotypie  von  A.  Zeese  &  Sons,  Photo -Prooess 
Engravers  in  Chicago,  300  Dearborn- Street. 

^  5.  Landschaft  mit  biblischer  Staffage  von  0.  Gillis  van 
Coningsloo  (ld44 — 1607)  in  München,  Sammlung 
Schubart.  —  Lichtdruck  der  Verlagsanstalt  Bruokmann 
in  Mönchen.  —  Gedruckt  auf  Pjrramidenkompapier  der 
Gust.  Sohaeuffelen 'sehen  Papierfabrik  in  Hellbronn  a.  N. 

'  6.  Original:  Altes  OelhUd  33  X  28cm.  Directe  autotypische 
Aufnahme  mit  dem  gewöhnlichen  nassen  Verfahren.  — 
Exposition  im  Atelier  mittels  elektrischen  Lichtes  30  Amp. 
und  65  Volt  am  10.  Februar  1896  mit  Zeissobjectiv  ^,Ana- 
stigmat''  1 :  18,  F.  632  mm.    46  Minuten. 

^  7.  Original:  Altes  Oelbild  33  X^om.  Directe  autotypische 
Aufnahme  mittels  Dr.  E.  Albert's  Collodiumemulsion  und 
Farbstoff  A  (Auto).  —  Exposition  im  Atelier  mittels 
elektrischen  Lichtes  30  Amp.  und  65  Volt  am  10.  Februar 
.  1896  mit  Zeissobjectiv  „Anastigmat"  1:18,  F.  632  mm. 
8  Minuten. 

-^  8.  Maria  Wörth  am  Wörthersee.  Originalaufnahme  von 
Ministerialsecretair  Lobmeyer.  —  Lichtdmck  der  Ersten 
Oberlausitzer  Lichtdruck-  und  photographisehen  Kunst- 
anstalt von  Johannis  Beyer  in  Zittau. 
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644  Venelohni««  d«r  Blostratloni- Tafeln. 

9.  Autotypie  von  MeLsenbach,  Riffarth  &  Co.,  Gr^hisdie 
KuDstanstalteh  in  Leipzig,  Berlin  und  Manchen.  —  Aus 
W.  Spalteholz,  „Handatlas  der  Anatomie**. 

"^lO.  Autotypie  von  Meisenbach,  Riffarth  &  Co.,  Graphisohe 
Ennstanstalten  in  Leipzig,  Berlin  und  M&nohen.  —  Aus 
dem  Atelier  von  Georg  Brokeseh,  Leipzig. 

11.   Der  St.  PauVs  Donif   London.    —    Autotypie  -  Kupfer - 
Glicht  „Swantype**. 

^12.   Autotypie  von  Oscar  Gons^e  in  M&nchen. 

'13.   Autotypien  von  G.  Angerer  &  GGschl  in  Wien. 

^14.  Autotypische  Aufnahme  yermittelst  eines  Edm.  Graillard- 
sohen  Glasrastors  System  G  mit  55  Linien  pro  cm  •*  3025 
Punkten  pro  □cm.  —  Nach  einer  Dr.  Mertens'schen 
Photographie. 

^  15.  Auiotypische  Aufnahme  vermittelst  eines  Edm.  Gaillard- 
schen  Glasrasters  System  D«  mit  55  Linien  pro  cm  ■»  3025 
Punkten  pro  Q  cm.  —  Nach  einer  Brogi*schen  Photograpie. 

^16.  Autotypische  Aufnahme  vermittelst  eines  Edm.  (Jaillard- 
schen  Glasrasters  System  G  mit  55  Linien  pro  cm  •■  3025 
Punkten  pro  Qcm.  —  Nach  einer  Dr.  Mertens'schen 
Photographie. 

^17.  Autotypische  Aufnahme  vermittelst  eines  Edm.  Gaillard- 
schen  Glasrasters  System  D®  mit  60  Linien  pro  cm  »  3600 
Punkten  pro  Qcm.  —  Nach  einer  A.  Halwas 'sehen 
Photographie. 

^  18.  Cap  Martin f  gegen  Mentone.  Au&ahme  von  Ritter  von 
Staudenheim  in  Feldkirchen  (Karnthen).  —  Liohtdmck 
von  Stengel  &  Markwt,  Dresden. 

"  19.  Farbenprobe  von  Berger  &  Wirth  in  Leipzig.  —  Negativ 
von  F.  Donauer  in  Leipzig.  — -  Lichtdruck  von  G.  G.  R6der 
in  Leipzig. 

^  20.   Isotypie  und  Vergrösserwng  (System  V.  Turati) 

21.    Vergrösserungen    nach  isotypischen   Negativen   (System 
V.  Turati). 

'  22.  Synchromie.  Ghromoverfahren  mit  einmaligem  Farben- 
druck (Process  V.  Turati). 

^23.  Dreifarbendruck  von  Husnik  &  Häusler  in  Pnig,  Wein- 
berge. —  Ausgeführt  nach  einem  Aquarell. 


YenelohiilM  dar  IIliutrmttofai-Tftfelo.  646 

^  24.*tLand8chaft  von  Claude  Lorrain.  —  F.  A.  Brookbaas' 
Geogr.-aitiBt.  Anstalt  in  Leipzig.  —  Das  Bild  von  Claude 
Lomm,  „Landschaft^,  ist  in  Kupfer  gestochen,  unter 
Anwendung  eines  neuen  eigenartlMn  ümdruokrerfahrens 
auf  Stcdn  Übertragen  und  auf  der  Steindrucksohnellpresse 
hersestellt,  w^Wi  durch  Aufdruck  verschiedener  Töne  die 
Wirkung  des  Eupferdmoks  erzielt  ist.  —  Das  Blatt  ist 
aus  der  bereits  vollstan<]^  vorliegenden  14.  (JubUäums -) 
Auf  läge  von  Brockhaus'  Konversations -Lexikon  (16  Halb- 
franzb&nde  ä  10  Mk.). 

^  24.  ^fffiaitatudie   vom  Hofphotograph    C.    Suck    in   Karls- 
ruhe i/B.   —   Lichtdruck  von  Martin  Bommel  &  Co.  in 
.  Stuttgart 

^  25.  Phototnechanischer  4  -  Farben  -  Steindruck  der  Litho- 
^ni^phischen  Anstalt  für  Reclame  und  Kunstdruck  in 
Kaufbeuren. 

'  26.  Heliochrom  -  Steindruck  in  10  Farben  der  Lithographischen 
Anstalt  flir  Reclame  und  Kunstdruck  in  Kaufbeuren.  — 
Baum -Studie  mit  Matterhorn. 

*  27.  Dreifarben- Buchdruck  von  Beit  &  Co.  in  Hamburg.  Nach 
einem  Oelgem&lde  von  Prof.  F.  Paulsen.  —  Gedruckt  in 
eigner  Hausdruckerei.  —  Clich^s  von  Georg  Bftxen- 
stein  &  Co.  in  Berlin,  SW.  48. 

^  2S.  Drei  färben -Buchdruck  von  Georg  Büxenstein  &  Co., 
Graphische  Kunstanstalt  in  Berlin  SW. 


— »rSS^ 


PORTRAIT- STUDIE 

K  KLehr-und  Versuch s an atall, 

für  Photographie  inWen. 

HELIOGRAVÜRE  v.  RUD.  SCHUSTER.  BERLIN. 


Beilage  zu  Dr.  Eder's  Jahrbuch. 


-^>    (M. 


Beilage  zu  Dr.  Eder's  Jahrbuch. 


I  Rudolf  Loes,  Leipzig. 


KUPFER- AUTOTYPIE 

.  ZEESE  k  SONS.  PHOTO -PROCESS  EKGRAVERS  IN  CHICAGO 


Original:  Altes  OeLbild  33  x  38  cm.  | 

Uirekte  aulDtjpische  Aufnahme  mit  dem  gewäbnlicliea  lUMen   Verfiüireii.  1 

EjtpoHtioD  im  Airdjer  oiiucUl  elckoiKbvni  Lichl  30  AjBp.  uad  65  Volt  1 
UD  to,  t.  96  mii  Ztiiabjcluiv  •AuudgiuUi  i :  iS  F.  A31  qua, 

46  Minuten.  I 
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irple  von  Meisenbach  Riffttth  &  Co. 

GraphUch=  Kuüsunsulito  *"'  "'*'■  Spalieboli,  HaodjuUi  dtr 

Leipiig  —  Bbklin  —  MOhchin.  Verlag  iron  S.  Hkttl,  Lcip^ 


;  von  Helienbacb  RifTanh  ft  Co. 

Graphische  Kunilanilallen 
Ltiriic  —  Bhklik  —  M(•^CHB^■, 


I  j 

I 

i  i 
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Autotypie  von  Oscar  Consee,  München. 

Iteilage  zu  Dr.  Eder's  Jahrbuch  Hlr  Photographie  und  Repraduklionstechnik. 


BEILAGE  ZU  DK-  ].  M.  BDER'S  JAHRBUCH. 


AUTOTYPIEN 

n  C.  Ako»m  &  G09CHL  in 


NbcIi  einer  Dr.  Maneoaichen  Pbotogriptale 
ftutotTplaoh  in  Kupfer  &(ugefüliTt  tod  Bdm.  Guillard  in  Bariin. 


1   Qlurulan  Syatan 


m  U)i*n  Duul»,  Btrlla. 


Such  einer  BrogiiclieD  Pbotograptiia 
autotTpiach  In  Kupfer  auBgeführt  von  Edm.  OaiUard  in  Berlin. 


NMk  aineT  Dr.  Ucneu'icten  PbotograpU« 
lutotjpiBoh  in  Kucfer  Kuageführt  von  Bdm.  Q&Ulaid  In  Berlin. 


HBch  einer  A.  BulwM'ichen  PbolOEraplils 
autotTplBOh  In  Kupfer  auiBeführt  von  Bdm.  OftUlard  in  Bariin. 


tbiuldmflkpAplH  ffin 
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Vergrösserungen 

nach  isotypischen  Negativen 
(System  V.  Tukat(). 


Synchromie 

Chromo verfahren  mit  einmaligem  Farbendruck 

(Proccss    V.    TuBATl). 


DREIFARBENDRUCK 
HusNiK  &  Häusler  in  Prag,  Weinberge. 

Au5GEPi'HRT    Nj(CH    EINEM    AQUARELL. 


LANDSCHAFT.  V 


I 

I 


',  Jlhrtmdi  fSr  Phiilognphi«. 


Forträt -Studie  tod  Hofpbotogreph  Suck  in  Karlsruhe  i. 

Lichtdruck  tou  llmtin  RomDiel  &  Co.  in  Stnltgait- 


I 


I 
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